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- Kritische  BenrtbeilangeD. 


Seitr  äg€  nur  Gr'ieohiaehwn  wnii  ItSmitehen  Li-^ 
: ' t er  atur  g es  ehdehie,  von  Dr.  tHeir,  Otatm.  Enter  Banil. 
DarmsUdt.  Verlag  r,  Edaaril  Heil  1835,  X 818  S.  gt.  8. 

• 1 

ie  Mitthcilnng  dieser  verdicnstlidieii  Beitrage  verdanken  wir 
der  wolii  beendeten  Ueberzengwng  des  Hrn.  Vr«.,  dass  eine 
Geaehichte  der  Innern  Entwickelung  der  griechischen  und  rönii' 
•eben  Literatur,  w^he'die  Gesammtmasse  des  Einzelnen  zu 
einer  Totalanschauung  znsammenfitssend  ein'  vollständigea  BUd 
des  Innern  Organismus  geben  müsste,  für  jetzt  und  noch  so  lange 
dem  Versuche  selbst  des  Berähigtsten  unmöglich  sei,  als  nicht  die 
num  Theil  noch  rohe  Masse  des  nnermesslicluten  Stoffes  kritisch 
im  Einzelnen  durchgearbeitet,  und  durch  vieler  fleissiger  Hände 
Arbeit  das  Material  wenigstens  in  soweit  zu  jenem  grossen  Baue 
vorbereitet  sei , dass  einem  künftigen  Baumeister  die  Sorge  um 
das  Einzelne  und  Particulare  des  Stoffs  nicht  mehr  behindern 
könne  mit  freiem  Blick  und  Geiste  Plan  nnd  Riss  des  ganzen  Ge- 
bäudes zu  entwerfen  und  ausznführen.  Wer  wollte  es  verkennen, 
dass  gerade  in  unserer  Zeit  ans  dem  lebendigen  Bewusstsein  die- 
ses Erfordernisses  und  für  die' Erfüllung  dieser  Aufgabe  schon 
viele  werthvolle  Leistungen  an  Fragmentensammiimgen  und  Mo- 
nographien aller  Art  hervorgegangen  sind!  Aber  ebenso  wenig 
'wird  man  ablengnen  können , dass  hier  noch  viel  zu  thun , noch 
Viel  Verdienst  übrig  sei.  Und  so  hätte  cs  denn  kaum  der  ent- 
schuldigenden Vorrede  des  Hrn.  Verfsk  bedurft  in  einer'  Sache, 
die  allen  Verständigen  klar  zu  Tage  liegt 
' Eben  so  wenig  können  die  Grundsätze  des  Verfs.,  welche  er 
fnr  die  Methode  und  Form  solcher  Beüräg«  geltend  zu  machen 
bestrebt  ist'(S.  Vorrede  p.  VII — IX),  irgend  einem  Zweifel  un- 
terworfen sein.-  Denn  wie  es  dem  Bearbeiter  efner  Gcsanimtge- 
lichicbte  erlaubt,  ja  Nothwendlgkeit  ist,  das  Vorhandensein  eines 
n<diem  Fundaments  für  Hlinzclnheiten  der  GesammtdarstcUung 
durch' die  letztere  mehr  ln  sichern  nnd  grossen  Zügen  für  den 
Kundigen  anzudeiiten  (man  denke  nur  an  Niebahr  in  seiner  römit 
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sehen  Geschichte),  so  ist  es  dangen  bei  allen  Monographieen 
der  Torliegciidcn  Art  die  alleinige  Bedingung  ihres  Nutzens  und 
ilirer  Brauchbarkeit,  dass  sie  durch  Erwägiin:;  aller  einzelnen 
Momente  und  durch  absolute  Vollstäudigkeit  der  Berichterstat- 
tung den  Leser  in  den  Stand  setzen,  „die  Beweisführung  mit  eignem 
Urtheil  in  alle  einzelne  Theiie  der  Uiitersachung  zu  verfolgen>‘ 
Hier  ist  die  Klippe  ermüdender  Ansfülu-iichkeit,  w^rendsie  eiiies- 
thcils  durch  Lebendigkeit  und  Präcüion  der  Darstellung  wohl 
vermieden  werden  kann,  doch  anderntheils  immer  weit  gefahr- 
loser, als  die  einerknappensumniarischen  Methode,  welche  durch 
eine  dogmatische  Darstellung  das  Urtheil  des  Lesers  gefangen 
zu  nehmen  und  durch  raschen  Wechsel  glänzender  Combinatiooen 
zu  blenden  sucht.  In  diesem  Grundsätze  stimmt  man  gern  mit 
dem  Veif.  überein,  wenn  man  sich  gleich,  nicht  verhehlen  kann, 
dass  ihn  sein  Streben  nach  Ausfidirlichkelt  und  Klarheit  oft  zu 
einer  gewissen  Breite  der  Darstellung  gefiilirt  hat , welche  nicht 
durch  sorgfältige  Feile  des  Stils  gezügelt,  dem  Genüsse  Eintr^ 
thut  und  den  Leser  ermüdet.  - > 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Bandes  umfasst  in  drei  Abschnitten 
folgende  Aufsätze : L Zur  gfiechisehen  Jillegie  (S.  1 — 140)  und 
zwar:  1)  Allgemeines  über  Entstehung  und  Wesen  der  Elegien 
2)  über  die  sjmposische  Elegie.  &)  Dionjsios  der  Eherne  und 
jMsinc  Elegien. 

IL  lieber  die  dem  .Ariatoteles  beigelegte  Schrift  von  da 
Welt  und  deren  rauthmasslichen  Verfasser,  nebst  zwei  Beilagen, 
deren  erste  von  einigen  Schriften  des  Chrysippos  handelt,  die  an- 
dere einige  Beiträge  zur  Kritik  des  Aristotclisclien  Textes  ent- 
hält. (S.  141—283.)  Die  dritte  Abtlieiliing  bietet  unter  dem 
Titel  Vermitchle»  sechs  kleinere  Aufsätze  (1)  Jambtdos  und 
seine  Reiseabentheuer.  2)  Der  Rhetor  Caeciliu*.  S)  Atesmi’- 
der  Aetolo».  4)  Die  Herakles  des  Diotimo*.  5)  üeber  einige 
Grabschriften  auf  Platon-  6)  üeber  ein  griechisches  Epigramm) 
von  verschiednem  Werthe  und  mehr  oder  minderer  Wichtigkeit. 
Indem  wir  uns  nun  zur  nähern  Betrachtung  eines  Aufsatzes  wen- 
den, wählen  wir  dazu  den  zweiten  Abschnitt:  lieber  die  dem 
Aritlotele*  beigelegte  Schrift -von  der  It'elt  und  deren  mtUh~ 
matslichen  Verfasser,  theils  weil  dieser  Ansatz  bei  weitem  der 
wichtigste  Und  umfangreichste  ist,  theils  darum,  weil  sein  Gegen- 
stand gerade  für  den  Unterzeichneten  ein  besonderes  Interesse 
hat.  Von  Aristoteles  ist  überdicss  (wie  der  würdige  Heeren 
mit  Recht  bemerkt,  s.  Gött.  Gel.  Ans.  Stück  25.  Febniarh.  1821) 
so  Viel  und  Mancherlei  zu  sagen,  dass  cs  nicht  besseit  als  ln 
dieser  monographischen  Form  geschehen  kann,  lud  wenn  das 
von  Herrn  Osann  seiner  Abhandlung  als  Motto  Vorgesetzte 
Wort  Hegels  „Aristoteles  ist  der  würdigste  unter  den  Alten  stn- 
dirt  zu  werden“  seine  Richtigkeit  hat,  so  verdient  jeder  Bci^r 
trag  für  die  Kritik  und  das  Verständniss  seiner  Schriften  nur  um 
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po  mehr  h«rr«r|^hobeii  an  werden,  als  an  solchen  die  pbilolo^ 
sehe  Literatur  noch  keineswegs' Ueberilnss  hat 

Nichste  Veranlassnng  zu  dieser  Untf»7tuchiing  gab  Herrn 
Oaanii  eine  Bemerkung  von  Caspar  d'  Ansse  da  FiUoiMon,  wei- 
eher  in  einer  gelehrten  Abhandlung  de  Tha<dogia  Stoicorutn 
pkysica  *)  der  fraglichen  Selirift  zwar  sehr  oft  erwähnt,  als  ihren 
V^.  aber  natürlich  nicht  Aristoteles  nennt,  sondern  denselben 
kuraweg  durch  das  Prädikat  ,.stoicissans'‘''  charakterisirt.  Einen 
Fingerzeig  auf  einen  Stoiker  als  Verf.  thst  schon  D.  Heinsfaig,  der 
(Grat.  p.  5(t3)  unter ' den  möglichen  Verfassern  auch  Panaitioa 
nennt.  Diese  Winke  hat  dun  Ik.  0.  benntat.  Aber  er-iat  einen 
belrächtliclien  Schritt  weiter  gegangen , indem  er  den  Beweis  an 
führen  versucht  hat,  dass  die  Sebrift  vom  der  Walt  dem  Stoiker 
Ckarysippos  aagehöre.  — Folgen  wir  jetzt  dem  Veii.  im  Gange 
ariner  Abhandlung.  »Hier  wendet  er  zunächst  seine  Polemik  gei- 
gen den  letzten  Vertheidiger  der  Aristotelischen  Autorschaft-, 
Hrn.  Prof.  Weisse.  I Allein  diese  Mühe  hätte  er  sich  ersparen 
können,  wenn  er  von  des^Cnterzi' Schrift  „Aristoteles  bei  den 
Röraern‘^(Leipaig,  Lehnhold  1884).  Notia  genommen  hätte,  in  wel- 
cher lleferent  wenigstens  diesen  Ämkt.voUatändig,  und  wie  er  zu 
helfen  wagt,  selbst  für  Hm  Prof.  Weisse'  (wenn  anders  derselbe 
Verf.  der  in  dem  GerSdoiCschen  RepertoHum  befindlichen  Ah'- 
aeige  ist,  wie  Ref.  ans  einer  Aenasenlng  verknuthet).  genügend 
erledigt  zu  haben  glaubt,  i So  aber  wird'von  S.  141«  — 162  dib 
Beschaffenheit  der  historischen  Ueberliefaung  weiUäuDg  abge- 
handelt und  gezeigt,  dasBidirae  gegen  die Aristotelücke 'Autor- 
schaft spricht,  von  S.  153 — 1«6  die  übrigen  Gründe  und  Be- 
merkk.  Weissea  einer  genauen  Kritik  unterworfen.  Referent,  der, 
eben  weil  er  diesdbei  Sache  schon- einmal  vollständig  abgehandelt 
hat, -sich  unmöglich  überwinden  kann  hier  auch  nur  ein  ‘wieder- 
holendes Resumc  -an  geben,  zieht  ea  'voP  an  diesen  Theil  von 
Herrn  O.’a  Arbeit-  ein  Paar^Bemerkungen  zu  knüpfen.  S.  löfi  in 
der  Note  hält.-eaHerr  Osann  für  eine  „ebenso  verdieiistlidie  ak 
erfolgreiche  Unternehrnnng,  einmal  das  Wesen  der  sogenannten 
Dialoge  des  Aristotdesrin  dn  besseres  Licht  zu  setzen.^  Ver- 
dienstiidi  in  -jedem  Falle,  aber  erfolgrdchl  wrir  zweifeln;  dazu 
fehlt  es  uns  zu  sehr  ab  den  nöthigen  Notizen,  und  ohne  das  iioth- 
därftigste  Material  känn  selbst  unter  den  Händen  eines  tüchtigen 
Arbeiten  kdn  belohnendes  Resultat  heTvorgelin.  Dennoch  würde 
dieser  für  die  Fortsetzung  solcher  literah  Beiträge  ein  sehr  pas- 
sender Vorwurf  sein,  durch  dessen  Behaadlung  sich  der  Hr.  Verf. 

, . t . . -.1  (li  : 1 

- J . I f'  : .-.ii  :Ü  ' l .1  • 

*)  Diele  Abbanälang  bildet  «inen- Aobaag -zu  eieer  'BearbeUnng 
dei  Stoikers  Komtdot  von  demselben  Verfaeser.  Beide  sind' abeehrift- 
Kcii  in  Hrn.  O's.  Händen , von  weldiöm  wir  dembächst  ibre'lleraus- 
gabe  zu  erwarten  haben.  i i - 
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cHrlia  4en  Dkid;  aDer  Freunde  des  Arikoteies  rMdienen  'iHbde^ 

B.  158  erweiset  Hr.  Os.  dem  Untere,  die  Ehre,  auf  seine  Altluiui.i 
lang  ftber  idie  AristoteL  Bri^e  im  Ersten  Thdks  seiner  ArisMtelia 
frenndlich  Rücksicht  zu  nehmen.  Allein  bei  weitem  ausführlioheif 
Ist  derselbe  Gegenstand  behandelt  und  fortgesetzt  in  dem  Zwel^ 
ten  Theile  des  genannten  Buchs  (p.  14)8 — ^234)  in  der  Abhand>; 
lang.;  „ über  die  vorhandenen  angeblichen  Briefe  des  Arisloie~ 
lss.*‘  1 — fifach  Abfertigung  der  Beweisführung  Weisse’s  geht  der 
Verf.  S.  14)4  über  zur  Begründung  seiner  eignen  IJebcrzengung 
von  der  Unächtheit  der  Sebift.  Zuniclist  wenden  die  wenigen} 
Autoritäten-,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  für  die  Aechtheit  der 
Scluift  als  einer  Aristotelischen  erklärten,  nach  Fabric.  bibl.  gr«  • 
nandiaft  geinacht,  bei  welchen  der  Hr.  Verf.  mit  Unrecht  Rüx/h 
ioR»s übergangen  hat,  während  er  bei  Aufzählung  der  entscJne-« 
denen  Gegner  der  Aei^teit  (deren  Aneahl.nicht  bloss  ehie  „nicEfe 
mindere“'  sondern  bei  weitem  überwiegende  -ist)  3,  Lipsius,  Dra* 
kenborek,  ttnd  tot  allen  Sainte  Croix  auslässt,  was  er  um  so  wd4 
niger  hätte  thnn  sollen,  da  in  der  Fabricischen  Bibliotheca  gri 
dieser,  letztere  unten  den  Vertiteidigern  der  Aechtheit  (mit  aus.* 
drüoklicher  Berufung  auf  Examen  critique  des  hist,  d’ Alexandre 
li  gr.  p.  2BB)  anfgeführt  wird,  während  ih>ch  in- der  zweiten  As».^ 
gabeides  Ste  > Croixschen  Werks  p.  705  Not.'  der  französische 
Gelehrte  sich  vielmehr  für  das  Gegentheil  erklärte  (Vergl.  über 
AUesL  dieses:  Aristoteles  bei>dcn  Römern  p.  168 — 16U).  Alo 
Hauptgründe  gegen  die  Aechtheit  der  Schrift  lassen  sieh  miii 
geltcud  machen:  I.  ^ Die  grösste  Verschiedenheit  deriphpsi-i 
sehen  und  koatnolo gischen  Ansichten  im  AUgemeinen  sowohl 
(Us^ün  Einseinen  von  der  in  den  äckteti  Schriften  des  Aristth* 
teles- medergelegten  Lehrest  y.  S.  IBS-«- 180.  Auch  tritt  .ddv 
Verf.  den  Weisseschen  Ansichten  und  Behauptungen  entschieden 
entgegen,  und  diese  Polemik  findet  ihre  ^itse  in  den  Verhand- 
hmgcil  über  die  wissenschaftliche  üieoiogie  des  Aristoteles  (v:. 

B.  191  an),  deren  Vorhandensein  in  dem  Gesammtsysteme  der 
Aristotelischen  Phiiotophie  Hr.  Osann,  angeblich  aiif  Hegels  An- 
torität  sich  stützend,  entschieden  ablei^et.  Und  während  fkeisae 
behauptet  (Aristoteles  von  d.  Seele  und  von  der  Welt  S.  4-14  ff.) : 
Aristoteles  su  unter,  aiien  alten  Philosophen  dcijenige,  dessen 
Vomteliung  von  Gott  als  Schöpfer,  Vater,! Erhalter,  Ordner  und 
Regierer,  der  Welt,  der  christlichen  am  nächsten  komme,  und' ob 
verstehe  derselbe  unt«'  der  Gottheit  eine  ewige  und  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  götüUEiD  Persönlichkeit  nud  Individualität^ 
so  leugnet  Ilr.  Osann  dagegen  beides  in  dem  Alaasse,  dass  er 
selbst  nicht  einmal  in  dem  Traktat  von  der  Welt  (seine  Aechtheit 
sugestenden), gescltweige  denninden  ächten  Aristotelisclien  Wer-, 
ken  die  Beweise  für  diese  Dogmen  aufliiiden  zu  können  meint. 
Seiner  Ansicht  nach  enthält  die  Aristotelische  Philosophie  dämm 
keine  wissenschaftlich  ansgcbildete  Theologie,  weil  aus  der  Ari- 


Oiann  ( 0«ltr9ga  |pr.  grfoab.  n,.  lÖnk  UttoratiirgMcIiickt«.  % 

«lotel.  'Wi«*eii*c}HifUlehce  ei>«  «bcn  nkht  hefrarf^« 

konnte  (VfL  S.  US — Jl*).  Wir  werden  dicien  Pnflkt'SH«  Be- 
8cliluB8C  dieser  Anseife  xur  Sprache  briofen  und  se%en,  dass  lln 
Oa.  hier  sich  iiQ  entachiedenüten  Gcfeaaatae  und  Uar^cht  nicht 
sowohl  fege»  Wekae,  als  vielmehr  fegen  ^drütotei«#- and.  .äffet 
selbst  befUidet.  , 

Eine  sweite  Klasse  von  Argnmenten  bildet  ferner  H)>y,die 
Et‘u)ühtwng  von  Thaltachen,  welch«  etff  «in  nachariaiol^iscke«  ' 
Zeitalter  hindetäen.  (S.  ISO*)  Hier  atcht  oben  nn  die  Er-r. 
vähnnnf  der  Insel  Taprobane  ($.  Aristoteles  bei  den, Körnern 
p.  115  — 170).,  von  welcher  Aristot.  keine  Kenntuiss  haben  konntn» 
Kemnäclist  wird  (S.  181 — 184)  beUäufif  aeiir  gesdiickt  der  Be> 
wciflfefülirt,  dass  statt  der  snfcblichim  Arabischen  Meerbusen 
liegeuden  Insel  4>sß6l,  von  der  das  ganae  Alterthum  nichta.  weiss» 
vielmehr  Wtße>  zu  lesen  sei,  worauf  schon  Salnuu,  Exereitat. 
Pltn.  p.  787  hinwiea,  oder  noch  besser  Wißota^  was  dmreh  die  ge- 
achkkte  Vergleichung  vonKtob.Eclof.  Phjs.  Lp. 658  eisen  haben 
Grad  von  WahracheinlicJikeit  erhält.  KriUena  seift  Hr>  Osann, 
dass  die  Namen  der  Ihretannischmi  Inseln  Atbiua.  and  dem« 
glckhfalis  auf  einen  spätem  Verf.  hindcuten  (S.  18&v— 187),  wo*, 
bei  eine  sclion  bei  Golegenlieit  der  Uatersuebung  Mhef-  th«M 
erwähnte  feine  kritische  Bemerkung  wiederholt  .wird,  dass  di» 
•meisten  der  uns  bekannten  llandschnfjlcn  der  Schrift  anpl  nottgutv 
akh  auf  Exenapltre  gtdiiden,  welche  in  der  Msjuakelscbrift  abge- 
fasst waren.  Eine  Bemerkung,  welche  für  die  Ikndhghuiif  4** 
Xexteakritik  im  Einaehicn  allerdings  nicht  anwichtig  ist, 

Die  Argiunente  der  dritten  Art  endlich  wuracüi  11^  der 
Verechiedenkeit  de»  Stil«  und  der  Sprach«,^''  Diess  ist  em» 
'rhatsache,  die  Niemuid  geleugnet  hat,  und  deren  Entschuldigung 
von  dem  neuesten  Uebersetser  der  Schrift  »apl  uddp4V:,in  4cg 
Tbat  so  unglüddicb  ausgefallen  ist,  das»  dieselbe  für  . seine  Kennte 
niss  der  Aristotelischen  Eigentliiimlichkeit  ein  liöchst  migönstigeu 
Vonirtheil  erregen  muss.  Deun  wer  euch  nur  Moment 

dem  Aristoteles  im  Ernste  jene  schwhlstife  pomphafte  im  Ton  dw 
Märchen  aus  Tmtsend  und  eine  Nacht  gehaltene  und  in  die 
fernste  Vergangenheit  gerückte  Schildicrung  des  Persiachen  Hofes 
und  Reichs,  wie  sie  de  Mundo  cp.  VI,  p,  396  au  fiuden  ist,  zu- 
schreiben kann,  der  liefert  eben  dadurch  den  scblagei^tcn  Be- 
weis , dass  er  sich  von  einer  vorgefassten  Meinung  bU  Mr  Ver- 
blendung hat  befangen  lassen,  wälircnd:  er  sogleich  gerechtes 
Misstrauen  gegen  seine  Befähigung  zur  AufOnduug  des.  (Jnichten 
in  den  anerkannt  ächten  Schriften  des  Stagiriteii  erweckt,  (VgL 
Aristot.  bei  d.  Körnern  S.  176 — 177.)  Hr.  Osann  hatuueh  4icas 
Moment,  obgleich  er  übrigens  eine  weitere  AusführuBg  dieser 
^rach-  und  Daratellungsverscliicdenheit  nach  Kopps  fleissigen 
Voiwrbciten  mit  Recht  für  luinätz  hielt,  nicht  imbcrücksichtigt 
gelassen  (S/ 178—180  vgL  6. 807, 208) , und  macht  pur  rotläuhg 
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tftif'den  üttttand  ■nfmerkkrä^^*  dass  diese  dem  Ümfknpc  nach  so 
Methe  Sehrift  dabei  dotfh  auf  eine  höclist  auffallende  Weise  von 
AUMrildkeil  sfrotze , die  thciLs  als  aarer|  ieyöfitva  erscheinen, 
fh^ls  in'fanz  nngewöhnlicheir  und  seltenen  Bedeutungen  Tor- 
ikMUMhdi'-' Auf  diesen  Umstand  wird  später  ein  Beweis  für  des' 
Verfs.  eigne  Ansicht  gegründet.  (S.  234  if.)  r 

'"''  Aristoteles  ist  also' nicht  Verf.  der  "Schrift,  kann  es  nicht 
seilir  "Auch  an  eine  TorsStaliche  Fälschung  ist  aus  den  überzeu- 
geiMsten  Gründen',  die  zum  Thcil  schon  in  dem  bisher  Gesagten 
enthalten  sind , nicht  Zu  denken.  (Vgl.  Osann  S.  191  — 192.)' 
DIe'Wsherigen  Hrn.  OS.'bekaifnten  Vermnthungen  sind  eben  nur 
ohAe"gHjhdliche  Ausführung  ins  Blaue  hineiiigelhan ; bei  ihnen 
hat  man  sielratso  nicht  zu -verweilen.  Das  einzige  Aiiskunftmittel 
liegt  aiehneln'  in  der  Schrift  selbst.  Schon //etnstu«  deutete  die 
SehÜte-'Ort,  welcher  der  Verf.  angehörte  ^ indem  er  auf  Po8eide-> 
niOS''^  w<dd  nur  rieth;  Kapp  und  Meiner 8 gingen  schon  einen 
Schritt ‘weiter  auf  demselben  Wege,  und  llr.  Osann  führt  nun 
den  Beweis,  «fass  <f>e  Schrift  allerdings  der  Stoa  und  stear 
S^'bediibtSfidsten Haupte  -derselben,  dem  Chrysippos  su  vindi- 
cirdn  isef.'  (S.  198  — 194.)  Wobei  er  jedoch  mit  seltener  Be- 
sr^eidenheit  gleich  Ton  rom  hereiir  bevorwortet,  dass  mit  seiner 
BeweisBihrnng  die  Möglichkeit  eines  andern  Verfassers  noch  kel- 
heowegs  getSugnet  werden  äolle. 

-'  Htn.' Osanns  Beweisführung  ist  nun  folgende:  1)  Die  stim- 
marildfae'iii'Fonn  einer-  übersichtlichen  Epitome  gehaltene  Dar- 
stellung (welche  selbst  die  Titel  in  einigen  Handschriften  Bek- 
' kfeps  rWeht"  gut  bezeichnen)  passt  vortrefflich  auf  den  Vielschreiber 
der  an  100  Schriften  verfasst  haben  soll.  2)  Chrysippos 
hat  wirklich  ein  Buch  aiQi  -xoapov  geschrieben  (Stob.  Ectog. 
|ihyO.' I,' 189  Heer,  bei  Baguet  p.  169).  S.  198 — 202. — 3)  Es 
lässt- äich,'  Wenn  man  die  populäre  Tendenz  der  Schrift  a.  %.  fest- 
fiHt,  die^üebereinstimmnng  der  darin  enthaltenen  Ansichten  mit 
den-C%^aippischen  Lehren  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Diese 
T^achweisnrig  wird  nun  im  BÜnzidnen  gegeben  a)  hinsichtlleh  der 
Ansicht  aber  die  Elemente  und  den  Aether  S.  203  — 208.  b)  In 
einzelnen  Dogmen,  über  die  Natur  des  Aer ^ über  Donner  und 
Blitz  S.  208  — 210.  e)  Augenfällig  wird  ferner  die  Ueberein- 
stimmung  gemacht  durch  wörtliche  Gegenüberstellung  einer  ans- 
fiihrUdi'Cren  Kelation  der  Chrysippischen  Lehre  vom  Wesen  des 
'Kosmos-  ans  Stobacos  Ecl.  phys.  1 p.  444  sqq.  mit  den  entspre- 
chenden Stellen  der  Schrift  rttgl  xöopov  (cp.  II  in.  cp.  111  p.  392 
b.  32.  d.  B.  f.  S.  211 — 215).  Ans  dieser  Vergleichung  ergeben 
sich" folgende  Resultate,  Einmal:  Stobaeos  referirt  kurz  und  bün- 
dig nur  die  Chrysippische  Hauptansicht  über  das  Weltall  mit  Bei- 
behaltung der  von  Chrysippos  beliebten  Ordnung  der  Entwicke- 
lung, dasselbe,  was  sich  in  der  Schrift  FI.  K.  nicht  nur  grössten- 
theils  mit  Beibehaltung  desselben  Fortschritts,  in  den  Sätzen, 
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rondern  auch  mit  oft  «>8r//«cÄer  ücbertinrtfnmning  findet'  nnr 
dass  die  populäre  Tendenz  der  letztem  Schrift  einen  flieasende- 
ren,  zusanmieuhängendercii  und  rhetorisch  schmuckrolicren  Stil 
bedin^ri* 

Ganz  dasaelbe  Resriltat  gewinnt  Hr.  0*.  ferner  S.  219 — 228 
ans'  der  Ziisaniraenstelinng  einer  andern  Stelle  am  Ende  der 
Schrift  J7.  if.  mit  Chrysippischen  Frajrmenten  bei  Enseb.  praep. 
Eran^.  VI,  8,  p.  203-  (autgeschriebeu  t.  Theodoretus  Therap.  VI 
T.  IV.  p.  860  ff.)  ‘ 

d)  Chrygippos  war  bcmfiht  die  Anggprfiche  älterer  Dichter 
über  ITieolofpe  seiner  Theorie  anzupassen  (g.  l’haedr.  d.  liat. 
deor.  p.  18  Bautet  p.  SO*  p.  208),  dieselbe  Manier  verrfitfa  .auch' 
die  Schrift  n.  K.  (S.  226  — 228.) 

e)  Gleiche  Uebereiiigtimmnng  zeigt  sich  ferner  in  der  über- 
triebenen Vorliebe  ftir  etyiitologlsche  Deutungen,  welche  bei 
Chiysippos,  der  «elbst  ein  Werk  über  Etymologie  verfasste  (Ba-  , 
guet  p.  235),  nicht  befremden  kann,  während  sich  bei  Aristoteles 
zwar  mehrere  Beispiele  solcher  Etymologien  als  man  gewöhnlich 
meint  nachweiseii  lassen , aber  doch  auch  hier  die  Besonnenheit 
den  Meister  nie  verlässt  *). 

f)  Selbst  die  jtnordnung  der  ganzen  Scludft  JI.  K.  bezengt 
eine  Chrysippische  Eigenthilmlichkcit,  sowie: 

g)  es  an  Beweisen  von  Uebereinstiminnng  selbst  hinsichtlich 

der  Art  der  Beweisfühning  nicht  mangelt.  ' ' 

' liiernächst  geht  der  Verf.  über  zu  der  bekannten  Klgcn- 
thümlichkeit  des  Chrysippos,  zufolge  deren  sich  derselbe  in  dem 
Gebrauche  seltener  und  ungewöhnlicher  W'örter,  und  in  Bildung 
neuer  Ausdrücke  gefiel.  Diese  Wunderlichkeit  rügten  schon  alte 
Kritiker  (s.  Baguct  p.  125) , obschon  er  in  derselben  an  Zeno  ei- 
nen Vorgänger  hatte,  den  schon  Cicero  als  „non  tarn  rcrum  inveu^ 
torem  quam  novonim  rerborum'’'  bezeichnet  (de  finib.  bon.  et  nt. 

- III,  cp.  2).  Diese  Besonderheit  der  Chrysippischen  Manier  aber 
findet  sich 

. ii:  . I 

*)  Hr.  Orann  wehet  mit  Recht' Weine’i  auf  dieses  Torknmmen 
von  Etymologien  bei  Aristoteles  gegründeten  Rcttuiigsrerinrh  aiirück'. 
Allein  da  er  ausser  den  siret  von  Weisse  angeführten  Rrispielen  eine 
gehörige  Zahl  anderer  vermisst,  so  wollen  wir  hier  einmal  seines  Geg- 
ners Parthio  ergreifen , nnd  ihm  einige  wie  sie  ans  gerade  nur  Hand 
sind  anführen.  de  Rep.  III  cp.  2,  §.  8.  — Eth.  Nicoin.  II,  cp.  1.  (vergL 
mit  Mag».  Mor.  I,  6 Stob.  Ed.  Eth.  II,  1,  p,  242  Heer.  Eudem.  II, 
cp.  1.  woher  Flut,  de  virt.  mor.  IX  p.  308  llutt.  s.  Zell  ad  Eth.  Nie. 

T.  II,  p.  61).  — Eth.  Kic.  IV.  cp.  1,  § 5 (aemrot  v.  tjv)*  — Ibid. 
IV,  2,  1.  — 'V,  cp.  4,  § 8 Btsaiov  = dij;a(OP.  — V,  45,  g II.  — . 

VI,  cp.  5 § 5.  — VI,  cp.  8,  ext.  und  daselbst  Zell  inimjp)],  — VII, 
cp,  11,  g 2 pccKttfiog  V.  xoripoi  n.  s.  f. 
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h)  anf  eine  wunderbare  Weise,  wie  schon  oben  an^dentct 
worden , dhurch  die  ganze  FseudoaristoteL  Schrift  II.  K.  wieder^ 
Hier  giebt  nun  Hr.  Os.  in  einer  sehr  fleissigcn  und  rcrdicnstiichea, 
Zusammenstellung  (S.  234  ff.)  den  Nacliweis  a)  von  solchen  Wör-, 
tern,  die.  ausser  der  Schrift  II.  K.  gar  nicht  weiter  gefunden  w er-' 
den,  deren  er  etwa  ein  halbes  Dutzend  beibriugt.  ß)  von  soltjheu,. 
die  erst  bei  Autoren  nach  Chrysippos  und  zwar  bei  Stoikern  oder 
doch  Benutzern  Clirysippischer  Schriften  sich  nachweiseu  lassen.; 
y)  drittens  endlich  von  solchen,  die  in  durchaus  nngcwölinlieher 
Bedeutung  sich  gebraucht  finden.  — Die.darauf  folgende  liecht^ 
ferU'gung  des  Stils  im^Gamen  {S.  2^9  — 240)  ist  eine  von.  je-» 
nen  Breiten,  zu  denen  die  äi^stliche  Genauigkeit  den  llrn.  \.ädLt 
verfülirt,  indem  er  nur  wiederliolt,  was  er  darüber  schon  zu  wie~ 
derboiten  Malen  ausgesprochen  Ikat. 

4 Aber  wie  kam  es,  dass  man  eine  ChryHppische  Schrift  den% 
Aristoteles  beilegte ‘1  ISipht  durch  absichtliche  Fälschung,  das 
liegt  auf  der  Hand,  wohl  aber  dilrcli  einen  Irrtlnun.  Durch 
rannides  Uedaktion  der  Handschriften  des  Aristoteles  aus  Apelli- 
kons  Bibliothek  begann  für  die  Aristotel..  Litteratur  eiue  neue 
Epoche.  Aber' wälirend  man  sich  mehr  und  mehr  überzeugte, 
dass  man  noch  nicht  im  Besitze  aller  Theiie  der  Aristotel.  Hin- 
terlassenschaft sei,  trat  seit  dieser  Zeit  und  bis  ins  2.  Jahrh.  nach 
Cbr.  das  Streben  hervor  das  Vermisste  atifzufindcn.  Seit  dieser 
Zeit  also,  meint  Hr.  Os,  S.  242  kamen  wohl  „die  meisten  derje^. 
siigen  Schriften  in  die  Sammlung  Aristotelischer  Werke.,  welche 
eine  geläuterte  Kritik  j et%t  als  ungehörig  und  unächt  auszsH 
scheiden  gewusst  hat."  Hier  wünscliten  wir  Hr.  Os.  wäre  nach 
seiner  sonstigen  Weise  etwas  ausführlicher  gewesen;  wenigstens 
hätte  er  dodi  namentlich  jene  bedeutende  Anzahl  (denn  bedeutend 
muss  dieselbe  nach  seinem  Ausdrucke  sein)  erwiesen  uuächtcr 
Schriften  anführen  sollen , welchen  die  neueste  Kritik  den  Stab 
gebrochen  hat.  Docli  weiter;  um  die  bezeichnete  Zeit  gerieth 
also  auch  dieser  Traktat  77.  Ä”.  in  das  Corpus  der  Aristotel.  Schrif- 
ten. Aber  wie?  ;Hr.  .Osann  stellt  hier  eine  Meiige  möglicher 
Fälle  auf,  bleibt  aber. zuletzt  bei  der  Dedikation  und  dem  Prooe- 
mium  stehen.  Die  Ueberschrift,  sagt  er,  lautete  anfänglich  bloss 
9CpÖ6  ’AAs^aväpov,  imd  diese  findet  sich  wirklich  noch  in  Handschrr. 
Dlesa  zog  man  auf  den  Makedonischen  König,  um  so  mehr,  da  man 
ln  der  Schrift  selbst  hier  und  da  Aristotelische  Ansichten  fand, 
und  deutete  diesen  Bezug  dann  weiter  durch  Zusätze  aus.  Ge- 
ben wir  ihm  dicss  Verfahren  zu,  so  gewinnt  er  freilich  für  seine 
eigne  Hypotliese  eine  nicht  unbedeutende  Verstärkung.  Chty- 
aippos  nämlich-  Imt  in  der  Tliat  viele  seiner  Scliriften  bestimmten 
Personen  dedicirt,  und  unter  diesen  Personen  findet  sich,  was 
noch  mehr  Ist,  auch  ein  Alexander,  welchem  zugleich  mit  einem 
gewissen  Sosigenes  Chrysipp  chic  Schrift  arepi  XtgEov  in  füiff 
Büchern  zugecignet  haben  goU  (Cfr.  Diog.  Laert.  VlX  1B2).  Hr. 
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Oa.  riebt  sich  nnn  sogar  die  Mühe  ausfindig  tu  madieD,  wer  wohl 
dies»  Alexander  gewesen  sein  könne.  Ein  Köni^  «der  DyaaSt^ 
war's  fdcht,  denn  einem  selchen  hat  Ckryeipptu,  nach  Diogenes 
vonLaerte  ansdrücklidiem  Zeugnisse,  keine  Schrift  dedicirt  (Dieg. 
L.  Yll,  185.  ),  wie  denn  überhaupt  der  alte  Stoiker  den  Gnindsatx 
'gehabt  au  mben  scheint,  dass  „weit  vom  Hofe  weit  ron  der, 
Hölb*  und  mit  grossen  Herren  nirlit  gut  Kir»^clieimssmi  sei.  (S. 
Baguet  p.  80  ff.)  Aber  der  Alexander  der  Dedicatioa  wird  ^ys- 
govmv  «ptOroc;  genannt?  Hierauf  könnte  Hr.  Os.  mit  jenem 'Aus- 
knnftsmittel  über  dergleiclien  Anadrüdce  als  spätere  ZiuitMa 
antworten.  Alieih'er  thut  es  nicht,  was  uns  Wunder  nimmt,  son- 
dern gesteht,  lieber.^  er  .wisse  ron  diesem  Alexander  nichts.  In 
dieser  ganzen  Scblnssparthie  sdiwankt  überliuipt  Hr.  Os.  sichtbar 
von  Einem  zum  Andern,  denn  was  er  S.  244 1 geradezu  für  allzu-. 
gewagterklärt,  die  ffonae  JJedictttioik^ias^tem  Zusatz  au  be-' 
trachten,  nimmt  er  zwei  Seiten  weiteg;  hin  wieder  „nach  reifff.^ 
eherer  Erwägung^''  als:das  besste  und  kürzeste  AnskuaftsmitteL’ 
an.;i  Das  letttcre  iat  es  freilicli,  aber  auch  das  entere?  — 
viUr  Soweit  sind  wir  nun  demHrii.  .Verf.  Schritt  vor  Schritt  .ge- 
folgt.  Wir  haben  seinem  Scharfsinn,  und  noch  mehr  seiner  Gewia- 
aenJiafligkeit  und  genauen  Uurclispüriiiig  der  historischen  Moment» 
ebensowohl  als  seinem  genauen  Studium  der  fraglichen  Schrift) 
selbst  und  der  Bnichstiickc  Chryaip|Hscber  Werke  alle  gebüh-< 
rende  Gerechtigkeitryriderfaluren  lasneic. : Das  Interesse  des  Ge- 
genstandes half  selbst:  über  die  Gedehntheit  dler  Darstelliuig 
hinweg,  denn  es  .handelt  sich  in  der  That  um  niebta  anderes  al» 
die  Bereicheruig  der  uns  übrigen  Litteretur  mit  einer  volktändi- 
gen  Behrift  eines  alten  .Denkers,  von  dem  sonst  kein  Werk  auf  uns 
gekoinmen  ist.  Und  diese  Bereicherung  können  wir  um  so  lieber 
Ulis  gefallen  lassdn,  da  kein  anderer  Alter  dadurch  etwas  verliert; 
denn  der  Gegenstand  am  den  es  sich  bandelt  ist  herrenloses  Gut. 
Auch  haben  wir  gegen  die  Beweisrühning  selbst  in  sofern  nichts 
ErlRbliches  einzuwendem,  als.  uns  durch  dasselbe  das  -UeSultat 
nnwiderspreclilich  fest  zu  stehen  scheint,  dass  die  Schrift  den 
Charakter  der  Stoa  und  näher  Cüiysipps  oder  eines  Aiiliäug»« 
▼Oll  Chrj'sippos  trage.  Allein  der  Ver£  selbst  gab  wie  wir  sa- 
hen zu , dass  seine  U)  pothese  keine  ausschlicssende  Kraft  habe, 
und  andere  Erkläningsvcrsuche  gdeichfalls  möglich  seien.  . > 
I'..  Knüpfen  wir  zunächst  an  das  zuletzt  aus  dem  Schlüsse  der 
Abhandlung  Referirtc  an,  so  hat  hier,  wie  überhaupt  in  dem 
^nzen  Gange  derselben  Hr.  Os.  ein  durchaus  hüclist  bedewten- 
dee  Moment  in  dieser  Uatersachittig  fast  gänzlich  bei  Seite  lie- 
gen lassen  und  das  ist  — Appulejus,  WeissQ  hat  freilich  das- 
•elbe  gethan,  aber  hierin  hätte  ihm  Hr.  Os.  gerade  am  irenigsten 
nachgelin  sollen.  Er  hält  die  Schrift  des  Appulejus  fi'tr  eine 
blosse  Uebersetzung.  Aber  dagegen  protestirt  Appulejiia  selbst 
auf  das  Lebhafteste,  und  wir  haben  keinen  Gnmd,  ihm  Gehör  zu 
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Vervreli^ern,  ramal  wenn  wir  bedenken , dws  er,  wettn  eich  jenes' 
wirklich  er^be , Gefahr  liefe  als  ein  schmählicher  Falsarius  *a- 
ersclieincn.  Aber  vor  solchem  Verdachte  |;emeiiicn  Betrogr 
Kchntzt'ihn  seine  für  jene  Zeit  nicht  verächtliche  Gelelirsamkeit^ 
tincrscits  Sowie  andererseits  sein  sonst  «inbescboltencr  Charakter. 
Seine  Schrift  de  mundo  leitet  bekanntlich  ein  Brief  an  seinen  * 
I'reund  h'atutinus  ein.  Dieser  Brief  ist  ttber  von  Wort  au 
Wort,  wenn  man  die  nöthigen  Auslassimgen  und  Yerändenmgen 
der  Person  ausnimmt,  übereinstimmend  mit  jener  griechische», 
Zuschrift  an  den  vermeinUiehen  König  Alexander.  Ist  hier 
eine  Fälachnng,  ein  Betrug,  so  ist  er  sicherlich  auf  Seiten  de*- 
griechisdhen  Autors.  Denn  ohne  gänzlich  bornirt,  ohne  alle» 
Bbrrefühls  beraubt  zu  sein,  hätte  ein  Mann  wieAppulejus,  demja. 
die  Form  der  Darstellung  so  geläufig  war,  unmöglich  daran  denken 
können,'  mnen  Widmniigsbrief  an  einen  Freund  geradezu  au  steh- 
len. Ebensowenig  konnte  der  Ueberselser  einer  Schrift  von  sich 
und  seiner  Arbeit  so  sprechen  wie  Appulejus  thut.  Er  konnte 
nicht  sagen:  „dass  er  den  Gegenstand  nach  besten  Kräften  und; 
soweit  sein  Nachdenken  reiche"  verfolgen  wolle?  er  konnte  nicht 
ateei  Gewährsmänner  statt  eines  anführen , und  sagen , dass  er 
dabei  sich  ebensowohl  an  Aristoteles  als  an  Theophrastus  zu* 
halten  beabsichtige.  (Vergl.  Appiil.  de  IVIundo  p.  250  Bip.)  Mag. 
man  über  das  griechische  Exemplar  der  Schrift  denken  wie  man 
wiU,  jedenfalls  werden  beide  Versicherungen  im  Munde  des  Ap^ 
piilejus,  sobald  er  nur  übersetzte , zur  unverschämtesten^  Lügei; 
Und-was  die  Einleitnngsepistel  und  ihre  w^örtliche  Liebereinstim- 
mung in  beiden  Exemplaren  betrifft,  so  gehört  sie  zwar,  als  Brief 
eines  Aristoteles  oder  selbst  Chrysippos  betrachtet,  offenbar  in 
die  Kategorie  der  von  uns  früher  (Aristotelia  Th.  II  p.  184  ff.) 
behandelten,  ist  aber  ebendeswegen  auf  Appulejus  Standpunkt 
bezogen  begreHlicherraassen  ein  Beweis  mehr  gegen  die  zeitliche- 
Friorität  des  griechischen  Exemplars. 

Und  so  befinden  wir  uns  denn  auch  nach  Herrn  Osanns  Un- 
tersuchung noch  immer  in ' dem  Falle  einstweilen  bei  unserer 
früheren  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  nach  welcher  das  heutigö 
griechische  Exemplar  und  angebliche  Original  wohl  eher  für  eine 
Uebersetzung  der  Appulejischen  Schrift  zu  halten  ist.  Diese 
Ansicht  festgehalten,  so 'erklärt  sich  eben  aus  dem:  „Quare  nos 
Aristotelem  prudentissimum  philosophorum  et  Theophrastum 
auctorem  secuti“  der  Appulejischen  Dedikation  gleichsam  mit 
einem  Schlage,  wie  man  darauf  kam  die  griechische  vielleicht 
namenlose  Uebertragung  gerade  dem  Aristoteles  zuzuschreiben, 
und  dem  gemäss  auch  wohl  die  Dedikationsepistel  ander«  zu 
adressiren , und  hier  und  da  urazugestalten.  Die  Ansicht  selbst 
ist  keineswegs  neu;  schon  Heumann  und  Nunnesius  werfen  sie 
hin  als  Aüchtigen  Einfall,  und  nur  das  etwanige  Verdienst  einer 
genaueren  Durchführung  und  etwanigen  Begründung  kann  Refe- 
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rent  hi  Anspruch  n«haen.  Diese  ist  in  der  Schrift  ^w/e/«/er 
M d.  Römer H r.  8.  HKS — 183  >u  geben  versticht  worden,  und 
da  Ilr.  Os.  dieselbe  fnr  seine  Untersuchung  nicht  benutzt  hat, 
•o  mag  er  uns  erlauben,  w’enn  wir  hier  Kiuigea  aus  derselben  in 
kurzer  Uebersicht  vorfuhren,  um  unseren  Uesern  die  Mittel  zu 
eiguem  Urtheil  an  die  Hand  zu  geben. 

Für  die  Autorschaft  des  Appiilejits  sprechen  nun,  ausser  den 
schon  angeführten  Gründen,  nocli : 1 ) alle  direkten  Aeusseniugen 
der  Schrift,  welche  die  Farbe  individueller  selbständiger  Darstel-^ 
liipg  tragen,  uudallc  diese  finden  sich  in  den)  griecli.  Doppelgäa> 
ger  entweder  ganz  ausgelassen  oder  verwischt.  Uire  ^hl  aber 
ist  gar  nicht  klein.  (Arist.  b.  d.  K.  p.  IIH  sqq.)  So  deutet  er 
wiederholt  an,  dass  er  diese  Sclirift  bei  seiitem  Aufenthalte  zu 
Bom  verfasste.  Dahin  .gehören  ferner  Aeusserungen  wie,  „dosa 
er  »ich  bei  dieser  oder  jener  Sache  kur::  J'assen^'^  „dass  er  sie 
so  gut  er  könne  darstellen  wolle,'^  „dass  er  diese  oder  jene  Aii- 
nicht  recht  wohl  kenne'''’  u.  a.  dergl.  Kbcii  dahin  hat  man  Zu- 
sätze, wie  den  bedeutenden  aus  einer  Schrift  des  Favorümt 
(Appul.  d.  M.  p.  318  — 32U  Oudendorp.)  zu  zählen.  — , 

2)  sprechen  fiir  die  Autorschaft  des  Appulejus  die  Abwei- 
chungen des  griechischen  Ezemplars,  welche  sich  sämmtlich  un- 
ter einem  Gesichtspunkte  begreifen  lassen,  da  sie  eben  alle  daraq^ 
herechnct  erscheinen,  die  Schrift  einem  friihcni  Verfasser  zn 
vindiciren  (Vgl.  .Arist.  b.  d.  B.  S.  18ü  sqq.).  Und  hier  ist  beson- 
ders auf;  die  genaue  Vergleichung  einer  Stelle  hinzuweisen,  die 
wie  sie  die  Annahme  eines  griechischen  \ erfs.  auch  nur  ana 
Aristutelischer  Zeit  zur  Unmöglichkeit  steigert,  hei  Appnlejuf 
durchaus  das  Gepräge  selbständiger  Dasstcllung  an  der  Stirne 

trägt  (Ai-ist.  b.  d.  It.  S.  183  sq.).  

Doch  wir  fürchten  die  Geduld,  unserer  Leser,  durch  weitere 
Ausspinniing  des  Gegenstandes  zu  ermüden,  und  begnügen  nn;; 
also  für  jetzt  damit,  Urn.  Os.  auf  ui^ere  raehrerwähnte  kleine 
Schrift  zu  verweisen...  Sollen  wir  aber  zusaOimenfassen,  to  wird 
unser  Urtheil  nur  so  lauten  können:  dass  seine  Hypothese  so 
lange  aller  Probabilität  ermangeln  muss,  als  es  ihm  nicht  gelungen , 
sein  wird,  das  hinsichtlich  des  Appulejus  'dazwischen  tretende 
Bedenken  durch  den  zwingenden  Beweis  zu  entkräften,  dass 
Appulejus  Schrift  wirklich  eine  Uebcrsctziing,  und  ihr  Verf.  für 
einen  absichtlichen  Betrüger  zu  halten  ist.  Diese  darzulegen 
(und  es  verlohnt  sich  der  Mühe)  bietet  ihm  die  Form,  welclie  er 
für  seine  literarhistorischen  Mittheiliingen  in  diesen  Beiträgen 
gewählt  hat,  die  passendste  Gelegenheit.  — 

Wir  haben  nun  noch  der  übrigen  sich  auf  Aristoteles  bezie- 
henden Beiträge  dieser  Abtheilung  (denn  d^r  übrige  Theil  ihres  In- 
halts bleibthillig  andern  Beurtheilern  überlassen),  kurz  zu  geden- 
ken. Die  Ute  der  Beilagen  zu  der  Untersuchung  über  die  Schrift 
JL  K.  bietet  uns  Beiträge  znr  Kritik  des  Aristotelischen  Textes  d«r 
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nemteii  Reccnolon,  filier  welche  He.  0».  dein  bhiher  laut  gewmr* 
ileeea  UHheiio  bcip’ffichtct.  Leider  ^hinderten  ihn  Torläufi^  §»• 
^asc  Gründe , Bciiirm  urBpriin^liclien  Plane  gemäsa  in  dicseiü 
Anhänge  dne  ausführliche  Bcurtheilnng  der  neuesten  ,,  unter 
grossen  Anspicien  unternommenen  Bearbeitung  der  AristotelL 
sehen  Schriften'''’  zu  geben.  Was  er  mittheilt  ist  etwa  Folgen^ 
des:’l  ew<fsr  Schrift  de  Mundo.  Hier  bespricht  der  Hr.  Verf. 
mit  besonderer  hrit.  Rücksicht  auf  Stobaeo»,  der  einen  grosses 
Theil  dieser  Schrill  in  seine  Eklogen  anfgenommen  hat,  folgenda 
Stellen.  €p.  3,  p.  391  b.  1l  wird  die  Yalgata  vx6  ^iov 
gegen  Bekk.  vxö  ifeäv  richtig  in  Schutz  genommen.  — Ibid.  1. 
24 weideh'die  Worte  6 ptiv  oJv  xoOfiog  iv  xvkhf» 
als  ein  Glossem  bezeichnet.  Sie  fehlen  bei  Stob.  (Ed.  ph.  I, 
644)y  sie  fehlen  in  der  Pariser  Hdschr.  N.  18 1 5 (bei  Batteux 
f.'12),  sie  fehlen  endlich,  was  llr.  Os.  nicht  bemerkt  hat,  auch  bei 
Appiilejus , und  schon  Kapp  schloss  sic  in  Klammern  ein.  Und 
twi  allen  diesen  Angaben  sieht  nichts  bei  Bekker  ! p.  392  a.  10 
evßXBQtarpitpBT  ai]  Stob.f.ßW  Ibid.  17 

avB^sv  Q Bxov]  Stob.  dvB^BQBVvrjrov  wie  2 lldschr.  Bekkera 
<P.Q.).  ^ p.  392  b.  6 ^otpddtjs]  Stob.  p.  618  goytpdg. — 
p.  392  b.  T vxo  Sb  xivi^OBag]  Stob.  1.  1.-  vx6  ds  iUBlvtig 
4c  Cnd.  Q.  bei  Bkk.)  einzig  richtig  s.  Heeren  ad  Stob,  h- 1.  ’— > 
Cp.'S.  p.  392  b.  lO  ivccAlaig]  Stob.  ivaXloig  (*=  O.  P.  bei 
Bkk.).  — Ib.  xal  i^xslpotg]  fehlt  bei  Sieb,  und  in  2 Codtk 
bei  Bkk.  (0.  R.),  schon  Heeren  fasste  sie  als  Glossera.  — Ibid. 
b.  30  xard  xsvag  tijg  y^g  exlkovg  r«g  xctXovfiivae 
äv(tXB(pvxvitt  olxov/ibvag]  Stob,  xcetd  rüg  tov  liypov 
XoiÖTTjragy  xal  td  xotitäfiaTa  xrX.  trovon  keine  Spur  in  B.’s 
lldschrr.  — p.  393  a.  17  iv  ds  trä]  Stob,  ivtog  di.  — Ibid. 
27  xaXovfiBvov]  Slob.  Xsyofitvov. — p.  303  b.  5 xa«d  tfri- 
rdvTS  — avxivet]  richtiger  Stob.  p.  656  xaradrsvovrat — 
ilg  — p.  394  a. 2.  stsp»ppsoftit»7v]’Stob.  p. 660 

xtt^X^oiiivriv.'' — Cp.  <4.  p.  394  a.  8 xSipaXaiovßBvoi] 
dvaxttpaXttiovittvoi  Stob.  p.  662  (und  so  Cod.  P.  bei  Bk.).  — 
Ib.  28  ixnisdfiov — *s««j;v(j;*£V0t>]  Stob.  p.  664  ixxieo- 
tt/töv — XBXtaaftivov.  Gleich  darauf  hat  Stob.  äxdO^ti/ugu.'^sxd- 
dag  (letzteres  mit  OPQ.  bei  Bkk.).  — p.  394  b.  6 6vvsxxl~ 
xtttv]  alle  Codd.  des  Stob.  ev(ixlxxtiv.i  was  Heeren  p.  667  für 
allein  richtig  hfilt.  Die  Codd.  OK.  bei  Bkk.  haben  otivcpxlxmt«, 
Was  Hr.' Os.  rorzieht.  — Ibid.  9 Htysrat  ds]  besser  Ätod. 
xetlBttai  di.  — Ibid.  14*vlovtSg]  Stob,  ^soi/rfcg.  Dieselbe 
Variante  Ibid.  1.  23.-'-*'  Ibid.  18  guyivto.g]  Stob.  p.  668 
ixQuyivtog  ( ==  P.  bei  Bk.)  p.  395  a.  11.  sohrelbt  Hr.  Os.  zum 
Theil  aus  Stob:  p.  674  l|tn'0Oiv'(Bkk.  I|6>0£i')  di'  eevroii  ßiatia'^ 
xäI  ^riyvvov  td  etc.  — Ib.  24  idv  dxvQov  jj 

lässt  Stod.'p.  674  irCg,  ganz  gemäss 'dem  Sprachgcbrauche  beä 
niaer  Gliederung  mit  iüv  — idv,  wo  daaVerb.,-  wenn  es  dasseibe 
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in»  cfntirtl  vÖHn  ge«ef*ti»^.  O^.  Arf?t.  RhetaV,  I4  T — 

SO  lässt  Stob  p,  078  das  zweite  l0tlv  gleichfälk  ikhtl|^ 
ivie  p.  39S.  b.  7.  — p.  895  b;  13  Kerl  nl&ot]  Stob.  tttA 
WctfitrlM  i niich  Ileerea  stand  vreM  boides  im  Texte.  -»  Ib.  23. 
ist  iC  9’  ixQiovOtv  bei  Stob,  p,  080  das  Richtig:«.  — Ibid.  28 
t« a <}rp'eqpi»v]  fehlt  bei  Stob.,  und  llr.  O«.  hält  es  mk 
'Heeren  fnr  Einschielwiel.  Aber  da  die  Worte  die  Autorität  des 
A^pnlejus  fär  sich  heben,  mdchte  ich  sie  nicht  fetil^  wisse«. 
<Jp.  5>  p.  a;  33  ^ebt  Stob.  p.  086  0wteri;x<d$  (Rfck,  Owiilt^ 
'iCOv)  mid  lässt'fi -weg.  Beides  richtig:,  und  durch  drei  Rdschrr. 
Bs.  (OQR.)  bestätigt  — p.  896  b.  % ivavtlmv]  Stob.  M) 
’idftVTtOTcmov  besser.  — Ibid.  5 oti  i*  KoXXißv  utecv 
tiXii  tJjrodt  Hr.  Os.  mit  Stob.  p.  0^  ro  (tleivht  xoX- 

XtBv  • — '«aoteAttw  vnoStxbftivrjv.  — Ib,  12  ro'Oro}  Hr.  Os. 
mit  Stob,  to  tttltd  (tKVTo).  — p.  397  a-l.td  ßapi«]  ttr.  Os. 
init  l^tob.  p.  692  rd  rs  ß.  — Ib.  16  u.  19  Rest  Ilr.  Os.  mit  Sieb. 
‘tvXiit^exatog  (Bkk.  f^avfhxätoi;).  ffixvtixai  (Bkic.  iftxvtixt), 
-dim  letztere  auch  mit  2 lldschrr.  B.V  (0.  11.)  niid  AppviejiiK  — 
IbM  füAigt  Hr.  Os.  ans  Stob,  d*  ror  rndtov  hinzu. — p.  397 
b.  S''^ — 4.  ixaVtttlxiXXovöi]  Hr.  Os.  mit  Heer,  aus  Stab, 
dvasijxovoiv  (eiell.  ixavagijxovotv),  worauf  zu  deuten  die  Lc*- 
art  iauvuaäSovei  in  Bekkers  Cod.  P.  — Cp.  6.  p.  490  b.  12  vor 
xdvxa  hat  Stob,  dvi'dptt.  — Ib.  24  ovtog]  Ä06.  p.  84  8y(. 
Hr.  Os.  ouroff. — Ib.  81  dtixtv^rmg]  Hr.  Os.  mit  Heeren 
ans  Stob,  das  allein  Richtige  äxtrjjuog  fcfr.  Justin.  Bfartyr.  Ckh. 
ad  Gent  p.  12  Maran.)  und  so  auch  Ukk.e  Cod.  O.  — Cap.  7,  401 
B.  17  ab&s piog]  Stob.  p.  80  dejigtog  sehr  beachtenswerth. 
(Ygl.  Heer,  ad  Stob.  1. 1.)  ib.  20  epxttos]  Stob,  88  tvdp* 
setoff. — Ibid.  xcdrpiog]  Stob.  aaxQiptog.  — Ibid.  p.  Ml  b. 
9 o V a/av]'fehlt  bei  A06.  und  kann  ganz  wohl  fehlen.  — Ib. 
cXquv  ] Hr.  Os.  mit  Stob,  tlgga^cu  bcstitigt  durch  JHogenian. 
'ap.  Euseb.'  pr.  er.  VI,  8.  p.  Ibid.  11  — 12  liest  Hr.  04. 

mit  Stob,  filv  noch, ftolgav,  und  bald  darauf  lin.  17  ht  von.  Stob, 
'p.  190  ijdtj  nach  l^etgyctOfiiirov  eittgeschoben.  Ibid.  22  x»- 
Qalvtttu  Sa  xecl  Sfiyhog  ovxdraxrcDs)  die  beiden  letz- 
tem Worte  lässt  Stob,  aus,  und  für  die  ersten  bietet  er  das  Rieh- 
■'Wge:  Sxtg  alylxxarai  x«l  0 (iv9og.  — ' ' 

‘ ' Sind  diese  Mittheilungen  schon  darum  höchst  dankenswerth, 
weit  sie  an  einer  wenn  auch  nnächten  Sclu-ift  dte  Arist.  den  Be- 
weiä'llefern,  wie  wenig  zuverlässig  die  neueste  Textesrccension 
hinsichtlich  des  krit  Apparalä  erscheint,  so  wiid  es  um  so' mehr 
'BirKgiing  oder  doch  Entschuldigung  Ondeii',  wenn  'wIr  ^esClben 
hier  auch  einem  grösseren  Kreise  voji  Leserh  täigätiglich'  mach- 
ten. Bie  öbrigen  Stellen  ans  Aristotä.  Schriften,  zu  w eichen  ITr. 

V.  S.  270 — 284  einige  Rfichtige  Bemerklt'  lidfert,  sindfol- 
*^gende.'  ' 

I)Hist  Anim.  Vin,  2*  p.  591  e-  0 (nicht  4}  yoyyQmi] 
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Protli  ad  Heslod.  Op.  522  (524)  las  tuyovpav.  -r»  H)  Ib.  VIIL 
2g:  p.  007  a.  2T  liiexu  jgt  re  tWrI.  Schol.  Ven.  «d  IL  X,  gS.  -r 
HI)  Ib.  IX,  11.  n.  Cp,  b.^  liegt  Hr.  Qg.  mit  SchoL  Vea.  11.  f 
. Jtttl  niid  SchoL  tir.  6 da  xvfiivdig  statt  y3,  x,  desgleichea^ftÜlag 
»taitt  ßtlav , avtöv  (aus  S lldsclirr.  B.)  für  uvrriv  und  ov  sUtt 
jj»  Ebendaselbst  wird  dag  v.  Bkk.  aufgenommeiie  qiaaeo(p6vöe 
»fa  (pensoöyavos  durch  Schol.  br.  — IV)  Ib. 

018  Iß-  yergleiclit  SchoL  IL  y.  262,  wohl  ohne  ge- 

rigcn  Grund.  — V)  Ib.  IX,  34  P-  620,  ».  tnit  äXtdttosi 
jie  Viilgat.  altröe  geben  auch  SchoL  Vcn.  et  br.  ad  II.  p-  Ü74. 

~Vl)  He  gencrat  aiiimaL  III,  11.  p.  703  dio  v.  Bekk.  aufgcr 
nommene richtige  Lesart  tvpixadiig  (statt  d.  Vulg.  tyooTioiätie) 
fand  gehen  Schneid,  ad  Xen.  IlelL  I,  10,  15  aus  altea  Uebenü 
ans;  statt  dea  darauf  folgenden  oßoloyg  (Viilg-  önöpovg  vermu- 
thctHr.Os.  ggjlladftg  und  vergleicht  Hist.  An.  IX,  87,  wo  ntiäytoe 
mit  ivQmäSriq  Terbunden  sind.  — VII)  Mirab.  Ausciilt.  108. 
p.  840  achlägt  llr.  Os.  statt  ä tlg  vor  ote  und  vergleicht  Justin 
XX,  2,  init. ; statt ’E>.Xtjvlttg  schrieb  Riihnk.  ad  Vetlej,  iiüt. 
'£AA«diag ; Hr.  Os.  dagegen  coujicirt  (nach  Ilesych.  T.  I.  p.  1 107 
wo  ein  Zsve  Eiitjuog  ev  Kvnga  vorkommt)  EilrjTla,  und  weiter 
'EkXrfxltt.  Endlich  wird  zu  Problem.  XVI,  4 aus  Gracr.  Lectt. 
Ilesiod.  cp.  XII,  p.  .'>73  die  Conjcctur  Cvgofiivotg  statt  des  gv- 
povftavois ' uud  Probl.  XIX,  15.  p*  018  b.  25  llermaniis  Con- 
jectur  ( de  usu  antistroph.  reJ  svi  uachgetragen.  — Sind  diese 
letztem  Mittheilungen  auch  nicht  von  Bedeutung,  so  jbleiben  sie 
doch  immer  dankenswerth , wenn  sie  auch  freilich  eher  iq  eine 
viclgelesene  Zeitschrift  als  in  ein  Buch  gehören  mögen.  , 

Hier  könnten  wir  nun  unsere  Anzeige  sdiliesseu,  deren  Aus- 

Interesse  sein  muss,  mit  weichem  wir  seine  Sclirift  gelesen  haben. 
Allein  unsere  Leser  erinnern  sich,  dass  wir  oben  einÜM  Gegenstan- 
des gedachten,  dessen  ausführlichere  Besprechung  wir  auf  den 
Schluss  unserer  Kecension  versparen  müssten«  IJnd  diesem  V er- 
■prechen  können  wir  um  so  weniger  ^treu  wwden,  als  es  sich 
eben  um  nichts  Geringeres  handelt,  als  den  bisher  von  Hrn.  Os. 
■o  tüchtig  gegen  eine  seiner  unwürdige  Schrift  in  Schutz  genom- 
mene Aristoteles  jetzt  gegen  eine  Entdeckung  Hm.  Os.’i  selbst 
in  Schqtz  zu  nehmen , zirfolge  deren  seiner  Philosophie  genag 
genommen  eben  das  Höchste,  das  wodurch  sie  Philosophie  ist, 
;>rochen  wird.  Doch  in  demselben  Augenblicke,  wo  wir 


ans  werk  gehen  wollen,  wird  uns  glücklicherweise  diese  nicht 
sehr  dankWe  Mühe  durch  den  Brief  eines  Freundes  erspart, 
dem  wir  auf  den  Aristotelischen  Inhalt  der  Osannschen  Beiträge 
aufmerksam  gemacht , und  ihm  namentlich  gedachten  theologi- 
schen Passus  zum  weitern  Bedenken  empfohlen  hatten.  Hier 
ist  er,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  ErlaubnlM  dea 
■ Yerfs.;  , .... 
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Dreiden , den  2ß.  Jaa.  1636, 

„Deine  Mittheilungen,  lieber  S.,  &ber  dieOsannsche  Schrift  und 
diese  selbst  hab’  ich  mit  hierher  genommen , um  Dir  gleich  den 
ersten  freien  Morgen  die  Hegelisch  - Aristotelischen  Bedenken, 
die  dadurch  bei  Dir  angeregt  wurden,  an  beantworten.  Soll  ich 
Dir  aber  die  Wahrheit  sagen?  die  Sache  ist  kitzlich.  Es  giebt 
Vieles  was  im  Grunde  nicht  recensirt  werden  kann , ' ohne  dass 
man  ein  Exempei  der  vßgig  au  geben  scheint,  indem  man  aber  in 
der  'fhat  der  Confusion  mit  der  Gewalt  nur  ihr  Recht  anthut.  So 
ist  es  mit  jedem  Widerspruche  der  sich  selbst  nicht  kennt.  Man 
giebt  ein  Beispiel  des  Lächerlichen , indem  man  ihn  erlöst.  Das 
abstrakteste  der  Art  ist  das  alte  berüchtigte  Identitätsgesetz  A ist 
— nun , was  denn  ? — gleich  A.  Bedenke  dass  so  ein  Logiker 
doch  die  Absicht  hat,  etieas  zu  sagen,  nun  aber  in  der  That 
nichts  sagt,  so  wirst  Du  Dich  gleich  der  Geschichte  aus  Stralsund 
erinnern , wo  einem  Schweden  im  Hafen  ein  Orlogschipp  gezeigt 
wird , und  er  nun  fragt : „ Was  ist  denn  aber  ein  Orlogschipp  ? “ 
„Das  will  ich  Dir  expliciren,'*'  sagt  der  Andere ; „ ein  Orlogschipp 
das  ist  — ein  Orlogschipp;“  — und  der  Schwede  antwortet: 
„Ja  so!  das  ist  eine  andere  Sache.  “ Osann  und  Weisse  sind  nnn 
mit  Aristoteles  wirklich  in  dem  Falle  dieser  beiden  Schweden. 
Sie  wissen  offenbar  alle  beide  nicht , was  eigentlich  der  Aristote- 
lische Gott  ist,  und  belehren  sich  gegenseitig  darüber;  sie  glau- 
ben verschiedener  Meinung  zu  sein , und  sind  im  letzten  Grunde 
gleichgesinnt,  indem  sie  eben  die  eigentliche  Idee,  Gott,  in  dem 
grossen  Philosophen  nicht  finden.  Das  ist  aber  denn  doch  der 
Kern  des  Philosophen.  Wer  also  die  Idee  nicht  in  ihm  findet, 
wie  Osann , oder  sie  nnr  in  der  unächten  Schrift  Utgi  Köffnav 
sucht,  wie  Weisse,  dem  geht  es  in  der  That  wie  den  Logikern 
mit  ihrem  A = A,  und  den  Schweden  mit  dem  Orlogschipp:  sie 
verfehlen  den  Begriff  ihres  Begriffs , und  der  Begriff  der  sich  sel- 
ber verfehlt  ist  ein  Exempel  des  Lächerlichen , wenn  er  als  sol- 
cher anfgezeigt  wird.  Was  verlangst  Du  also  von  mir,  Werthe^ 
ster,  mit  einer  Erklärung  über  den  Osannischen  Begriff?  seine 
■Yerwirrung?  Soll  ich  mir  nachsagen  lassen  vßpig  xöd’  iarCvt 
Und  sodann  hast  Du  es  denn  vergessen , dass  ich  in  Giessen  pro- 
movirt  und  omirt  bin?  Wird  also  nicht  fortan  mein  Federmesser 
„des  Muttermörders  Stahl,  den  keine  Quelle  rein  wäscht  von  dem 
Ruch?“  — 

Aber  was  auch  geschehn  mag.  Du  bist  immer  der  auctor  in- 
tellectualis , ich  unbekannter  Mensch  — dagegen  ein  Werkzeug 
in  Deiner  Hand"^),  dem  sie  schwerlich' zu  Leibe  gehen  werden. 


' ' *)  Gegen  dieae  Ineinnation  unaeres  hnmnriatiachen  Freundea  legen 
wir  nra  ao  entachiednern  Protelt  ein , ata  wir  am  besten  wissen  , dass 
er  seine  Sache  nie  durch  einen  andern  vertreten  zu  lasaen  gewohnt  lat. 
y.  Jairt.  f.  Fhif.  u.  Paed.  td.  Krit.  Biil.  Bd.  X VIIL  Hft.  9,  2 
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denn  was  hätten  sie  davon  einen  Torten  um’s  Leben  zii  brin- 
gen.«   ' , . 

,,  Also  lieber  Freund,  unser  Os.  ^on  pap.  llO  sqq.  soweit  er 
philoscphirt  wäre  am  riehtif[;sten  und  küraesten  krilisirt,  wenn,  der 
ganze  Kram  wieder  umgepflügt  würde,  wie  die  Itömer  sagen.  Fe 
tet  scliiimmer  als  gar  nichts.  , i 

„ Hr.  Osann  madit  die  Entdedkung  i „ d«ss  Aristoteles  Gott 
nicht  einmal  e'rnsllick  erpäbne,  sondern. msr  aus  einer  gewis-^ 
seti  Accömmodation  an  den  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Le- 
bens von  ihm  rede,  vielweniger  bis  z«»i  eigentlichen  Begriff 
durchdringe  “ — bei  welcher  Gelegenheit  er  aber  freilich  Jiicht 
des  Aristoteles,  sondern  nur  seine  eigene  völlige  Begriff-  und 
Gedankeulosigkeit  entdeckt  und  aufdeckt.  Seite  110  heisst  es 
wörtlich:  i„„Wie  schon  bemerkt,  weist  er  (Arigto- 
iieles)  allerdings  dem  Göttlichen  seinen  Sit»  in 
der  Region  des  Himmels  an  (/),  ohne  diese  jedoch 
weiter  auszuf  Uhren.  Er  sagt,  was  er  in  Gemässheit  des 
Volksglaubens , den  er  nicht  ganz  umgehen  konnte,  sagen 
musste.  Nachdem  er  dös  ersten  lirstoffs  Erwähnung  gethan, 
sagt  er  de  Coelo  1, 3.  p.  210)  b.  5 uävttg  yuQ  äv&paaor  xigl 
Ofcäv  £;(ovauv  vnolrf-^iv,  *«l  xävtcg  xov  dvcazuzw 
toxov  dnoöiSöaOi  x.  t. 

„Nun  bitte  ich  Dich,,  wie  kann  man  so^—  citiren:  .„Alle 
Menschen  weisen  dem  Gotte  den  obersten  Ort  anh^  Wenn  s 
dei' \iolksglaube  thut,  und  Aristoteles  diess  sagt,  hat  er  es  denn 
damit  schon  selbst  gethan‘1  oder  vielmehr,  hat  er  nicht  ganz  etwas 
anderes  gethan  *1  der  Philosoph  beruft  $ich  nicht  auf  die  vnoXtf- 

(Meinung  der  gdhieineu  Vorstellniig)  *)  als  solche,  sondern 
er  hat  vorher  ihren  eigentlichen  Sinn  und  Begriff  aufgezeigt , und 
dieser  soll  nun  in  der  vxohpbis  wieder  gefunden  werden.  Wie 
kann  uns  aber  Hr.  Oa..zimiuthen,  die  schleehte  Meinung : derSitz 
Gottes  sei  im  Himmel  für  Aristoteles  Lehre  zu  neiuneul  Umge- 
kehrt! die  Aristotelische  Exegese  des  absolnten  Körpers  und  des 
eigentlichen  Begriffs  des  Himmels , so  wie  nun  die  Anwendung 
auf  den  Volksglauben  imd  die  Enthüllung  sehies  innersten  Sinnes 
-t-tflas  steht  geschrieben . imd  war  zu  citiren.  Wer  Aristoteles 
80  liest, 'wie  Os.  hier  gethan,  der  sollte  sich  die  Mühe  sparen. 
Hak  ist  nicht  zuviel  gesagt,  denn  bedmke  nur,  was  das  Buch  de 
Coelo  bis  zu  der  aiigeführtcn  Stelle  eigentlich  ausführt,  und  wie 
sätli  die  Saclie  dadurch^  ganz  umgekehrt  stellt.  “ 

.-!,,Dä8  erste  Kapitel  schlicsst  so:  „„Jeder Körper  der  in  Ge- 
stalt ■>  eines  Theiles.fsivürhält  dch  folgmtechter  Weise  ebenso 


Biet«'« 'träfllicbes  Werk:  die  Philoeophle  de«  Aristoteles 
.Th.  I,  p.  327  und  p.  872  und  cd  vis  vnolap^ctpöiistra  Ariat.  Polit.  I, 
cp.  2.  V,  cp.  1. 


Digitized  by  Google 


Osann : Beitrage  mr  griedi,  n.  rSm.  LittentnrgearJiiehte.  19 

[wie  der  ganze] ; e^  hat  aammtliche  Ausdehnungen ; er  begrenzt 
sich  aber  mit  seinem  benachbarten  durch  BeriUining,  und  jeder 
Körper  ist  so  gewissermaassen  viele  Körper.  Das  Ganse  aber 
[Weltall],  von  dem  diess  die Theile  aind,  muss  nnthwendlg  [als 
Körper]  vollkommen  sein,  und  wie  der  Name  sagt , diftigsiMse 
[alle]  Ausdehnung , und  nicht  hier  sein  ohne  auch  dort  zu 
sein.  „Sodann  im  dritten  Kapitel  heisst  ea:  „„Weiu  dieses 
[das  Ganze]  kein  Gegentheil  hat,  weil  auch  der  Kreislauf  keine 
entgegengesetzte  Bewegung  hat,  so  scheint  es  mit  Recht,  dass 
seiue  Natur,  wclche  unentstanden  und  nuvergänglieh  ist,  aus  al- 
lem Gegensala  berausgenommen  werden  muss,  denn  liiutstelia 
- und  Vergehn  ist  in  dem  Entgegengesetzten.“ “ 

„ Also  der  erste  der  vollkommene,  der  Eine  absolute  Körper, 
der  keinen  Gegensatz  hat-,  sondern  in  dem  der  Gegeivatz  sieh  ' 
zum  Schein  herabsetzt  (cf.  Kap.  B gleich  die  nächst«  2eile)  — 
dieser  so  erkannte  Körper  im  Kreislauf  ist  doch  mm  wohl  mehr 
als  jene  populäre  des  Himmels,  ist  sein  eigentlicher 

Begriff  — dieses  sichtbare  Absolute  ist  nun  „ ewig  und  unver- 
änderlich“’, sagt  Aristoteles,  und  darauf  kommt  fotgeuder  Ge- 
ntalt der  von  Osann  unverantwortlich  gemüsbraiichte Satz:  > 

„„Weswegen  nun  der  vornehmste  Körper  ewig  ist  und  we- 
der Vermehrung  noch  Verminderung  erfährt,  sondern  nicht  altert, 
amveränderlich  und  keinerlei  Leiden  unterworfen  ist , das  erhellt 
ans  dem  bisherigen,  wenn  man  den  Voraiissetzungeu  beipflichtet. 

Auch  scheint  unsere  Ausführung  für  die  Erscheinung,  und  die 
-Erscheinung  für  die  Ausführung  zu  zeugen.  Nämlich  alle  Men— 
echen  liaben  doch  eine  Vorstellung  von  den  Göttern,  und  alle 
weisen  dem  Göttlichen  den  obersten  Ort  an  (die  Barbaren  ebea- 
towohl  als  die  Hellenen , wenn  sie  nur  überhaupt  glauben , dass 
.-es  .Götter  giebt)  offenbar  um  das  Unsterbliche  mit  dem  Unsterb- 
lichen zusammenzubringen.  Wenn  also  ein  Göttliche«  ist,  wie  ea 
denn  ist,  so  ist  auch  das' was  über  das  vornehmste  körperliche 
Wesen  gesagt  worden,  gut  gesagt  ““  , . , . 

„ Also  was  ist  denn  eigentlich  gesagt?  Ich  dächte;  Alles, 
lieber  Freund,  das  sich  die  Welt  als  das  sichtbare  Absolute  be- 
thätigt , und  dass  iBc  Heligion  der  Menseben  darin  die  Wahrheit 
hat,  dass  sie  diesen  ewigen  Körper,  den  sie  als  Himmel  anschaut, 

.zur  Wohnung  des  Göttlichen  macht,  indem  sie  das  Ewige  im 
Ewigen  findet  üb  Aristoteles  noch  den  einen  Schritt  weiter  thut, 
zur  Entwickelung  auch  der  göttlichen  Thätigkeit,  oder  ob  diese 
■vnoXri'^iq  nun  mehr  veiss  als  Er,  nämlich  von  Gott  weiss , wäh- 
rend er  nicht  von  ihm  weiss,?  Meint  Osann:  wer  di«  eigentliche 
Bethätigung  seiner  selbst  sei,  ob  die  innem  Scheiogegensätze 
und  die  ewige  Bewegung  des  absoluten  Körpers  oder  ob  etwas 
anderes,  das  stände  nicht  im  Aristoteles  geschrieben  ? Oder  meint 
Osann  etwa,  die  eigentlichen  seien  etwas  anderes  als 

-Gott  und  sein  Begriff  bei  diesem  Denker?  der  Anfang -des  Werka 
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de  Coclo  heisüt:  „„Fast  alle  Naturwissenschaft  bcschSftigt  sich 
mit  Körpern  und  Grössen,  mit  ihren  leidenden  Zuständen  und  6e- 
Weguniren , iind  endlich  mit  den  letzten  Gründen  sofern  sie  die- 
»em  Sein  angehören.  Einestheils  nämlich  ist  alles  Natürliche 
Körper  und  Grösse,  andemtheils  hat  es  Körper  und  Grösse,  nnd 
diesem  Habenden  gehören  die  letzten  Gründe  an  (at  d’  dgxal ; 
etwas  nndentlioher  ergiebt  sich  indessen  derselbe  Sinn , wenn  Da 
durchaus  mit  Bekker  und  seinen  Handschriften  das  tä  d’  npzal 
behalten  willst).““ 

t '„l8t  es  mm  noch  unddntlich,  warum  hier  in  den  Büchern  de 
Coelo-die  Bethatigung  des  eigentlich  Habenden,  in  dem,  was  es 
hat,  nicht  weiter  erörtert  wird:  so  tieisinnig  ist  die  vnoXrjins 
navteav  dv&Qoiacav  — man  verstehe  sie  nur,  freilich  nicht  wie 
Osann,  sondern  nach  Anleitnng  etwa  des  ersten  Buchs  de  Coelo? 
'W eiche  nur  dariun'  nicht  weiter  geführt  wird,  weil  sie  nicht  hier- 
her gehört. ' Wie  aber  Osann  den  Aristoteles' citirt  mit  dem  ch 
so  kann  nian'wohl  einen  Lexicographen  aber  keinen  Philosophen 
tractiren,  bei  dem  Eins  Alles  ist,  und  Eins  allein  gar  nichts.  Sol- 
ches Gerede  ist  leidiges  Natiiralisireh.  Nun  wäre  wohl  alles  Na- 
turalisiten  ln  der  Philosophie  füglich  zu  ignoriren,  zumal  wenn 
es  sich  'so  stellt,  wie  hier,  dass  dem  Redenden  die  ganze  Aristo- 
telische Metaphysik  durch  den  Kopf  gegangen  ist,  und  er  b^ 
nltedem  nicht  gemerkt  hat,<  was  die  Pointe  davon  ist  — denn 
sonst  V wie  konnte  die  Osaniiscfae  Entdeckung  zu  Stande  kommen, 
dass  Aristoteles  und  seine  Philosophie , oder  dass  die  Aristoteli- 
sche Philosophie  von  Gott  verlassen  seil  — Hier  aber  ist  der 
'ganz'  besondere  Fall , dass  Hegel  und  Aristoteles  in  den  Hinter- 
-gnind  gestellt , und  diess  Osannsche  Naturaiisireii  für  Hegelsclie 
Philosophie  und  für  Aristotelische  Speculation  verkauft  wird. 
Darum  hast  Du  allerdings  nicht  Unrecht,  wenn  Du  meinst,  bei  den 
Sonstigen' anzuerkennenden  Verdiensten  des  Historisclien  in  die- 
aem  Buche , müsse  hier  das  Unhistorische  nachgewiesen  werden, 
nämlich  die  völlige  unbewusste  Depravation  der  beiden  Gewährs- 
männer. Lass  uns  also  mit  zwei  Worten  auf  den  Hauptpunkt 
den  Osann  einmal  angeregt  hat,  auch  ausser  dem  bisher  nachge- 
wiesenen Missbrauch  der  Bücher  de  Coelo,  noch  einmal  zurück- 
. kommen.“ 

1 „Die  Pointe  von  allem  ist  diese : Osann  hat  es  nicht  gcmeriit, 
dass  alle  andern  Begriffe  ausser  dem  göttlichen  keine  honetten 
Begriffe  sind,  wenn  sic  überhaupt  sind,  d.  h.  um  doch  nicht  selbst 
-zu  naturalisiren,  dass  es  nur  Eiuön  einzigen  Begrifl  und  Eine  ein- 
zige Idee  giebt,  und  dass  die  sogenannten  malhonetten  Begriffe 
nur  überhaupt  in  sofern  Begriffe  sind,  als  das  Göttliche  darin  ist. 
Wie  Aristoteles  diess  selbst  ausführt,  indem  er  die  Wahrheit  des 
bloss  möglichen  Begriffs  (^dvvafug)  und  äes  wirklichen  Begri& 
{ivegytitt  des  wirkenden,  in  seinem  Aendern  sich  erhebenden) 

• indem  er  die  Wahrheit  ^eser  beiden  Begriffe  nachweis’t  als  die 
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lvxtlixfi.01,  den  nur  sich  selbst  zum  Ziel  und  Oegcnstaud  haben- 
den, den  nur  sich  bethätigenden  und  darum  freien  und  absoluten 
Begriff  ^ wie  er  diess  mit  wahrem  Gottesbewusstsein  nachweis't, 
d.  h.  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Einheit  mit  Gott  im  Denken,  — 
dass  also  Aristoteles  diesen  Begriif  des  Begriffs  habe  und 'ent- 
wickle; — sollen  wir  sagen,  diess  habe  Ilcgel  geradehin  der 
Stelle  seiner  Geschichte  der  Philosophie , in  weicher  Osann  den 
Gegenstand , die  Aristotelische  Lehre  Ton  Gott,  auch  nicht  ein- 
mal dem  Namen  nach  erwähnt  findet,  mit  grosser  Begeisterung 
wieder  zum  Bewusstsein  zu  bringen  gestrebt,  bei  Osann  aber  die- 
sen Zweck  so  gänzlich  verfehlt,  dass  der  Mann  ihn  für  das  Ge- 
gentheil  citirtl  Oder  sollen  wir  vielmehr  sagen,  alles  das  sei  auch 
Tür  viele  Andere  auf  ewige  Zeiten  „nach  wie  vor  so  gut  als  nicht 
bekannt  gemacht?  Wenn  das  nun  der  Fall  ist,  und  ea  ist  der 
Fall,  wäre  es  da  nicht  widerwärtig,  lieber  Freund,  wenn  wir  nun 
hintreten  wollten  und  lehren  in  Jahns  Jalirbb.  für  PhiL  u.  Päda- 
gogik, was  Gott  sei,  was  das  Absolute  sei,  was  der  Begriff  sei? 
Sie  haben  Aristoteles  und  Hegel,  — kurz  Mosen  imd  die  Pro- 
pheten und  folgen  ilinen  nicht.  Aber  freilich  hätte  Hr.  Osann 
sich  die  Sache  gehörig  überlegen  sollen,  namentlich  das  Eine 
hätte  er  sich  überlegen  sollen , ehe  er  seine  Entdeckung  pnbli- 
cirte,  was  Aristoteles  denn  für  Begriffe  übrig,  bleiben,  wenn  er 
den  Begriff  der  Gottheit,  d.  h.  den  einen  wahrhaft  wirklichen 
Begriff,  den  sich  selbst  und  weiter  nichts  begreifenden  Begriff 
nicht  hat?  Es  steht  selmschliram  um  solches  Gerede  eines  hicr- 
und  dahin  hörenden,  und  nichts  Gesundes  und  Absolutes  aus  dem 
Vielen  heraushörciiden.  Sonst  hätte  es  1835  nicht  noch  gesagt 
werden  müssen:  in  Aristoteles  fehle  der  Begriff  der  Gottheit. 
Denn  wenn  er  auch  Jahrtausende  hindurch  nicht  gemerkt  wor- 
den wäre,  was  man  nicht  behaupten  kann,  so  hat  ihn  doch  Hegel 
wieder  und  immer  wieder  verkündigt,  und  in  einem  wahren  Hym- 
nus auf  den  gewaltigen  Vater  der  Wissenschaft  und  des  Begriffs 
gar  nichts  anders  über  ihn  gesagt,  als  dass  eben  die  ganze  Philo- 
sophie des  Mannes  in  allen  Theilen  der  Eine  specnlative  Begriff 
sei  Die  Ziisainmennahroe  alles  Vorgefundenen  in  dem  geistigen 
Bande  des  Einen  Begriffs,  das  ist  die  Speculation  dieses  unüber- 
trefflichen ja  unerreichbaren  Geistes.  Diess  Absolute,  wofür  er 
so  zu  sagen  die  Augen  und  Ohren  der  Menschen  aufschliesst,  dieser 
pnieaente  Gott  in  der  Entelecliie  (welche  eben  allgegenwärtig  ist, 
und  nur  in  einigen  Gestalten  Svvdusi  d.  h.  schlafend  ist  (z.  B.  in 
jenem  philosophischen  Passus  über  diess  Nichtvorhandensein  Got- 
tes in  der  Aristotel.  Philosophie) , welche  Elntelechie  also  gewiss 
nicht  nur  allgegenwärtig,  sondern  ausser  der  nichts  ist  u.  s.  w. 
u.  8.  w.).  Diess  Absolute  also  fehlt  so  wenig  in  der  Aristotel.  Phi- 
losophie, dass  sie  gar  keinen  andern  Inhalt  hat  als 
Gott  und  nur  Gott , .dessen  sie  auch  nirgends , sogar  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  uneingedenk  ist : — erinnere  dich  nur. 
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vraa  wir  z.'  B.  sogleich  ans  den  Büchern  de  Coelo  darüber  anfüh- 
ren  mnssten.  “ 

Und  im  Gegensätze  mit  alledem  sagt  min  Osann  S.  171 : 
„„Ueberhaupt  ipage  ich  zu  behaupten,  dass  die  Begriff« 
Gott , die  Gottheit  oder  das  Göttliche  in  der  ganzen  Philosophie 
des  Aristoteles  ihre  Erwähnung  nur  einer  gewissen  Accommo- 
dation  an  den  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Lebens  ( / ) ver~ 
dankten,  nach  welchem  der  letzte  Grund  der  Dinge  als  von  wel- 
chem Leben  Und  Kraft  ausgeht  niid  dahin  zurückkelirt  eben  Gott 
genannt  wird.““ 

Als  wenn  es  eine  Accommodation  wäre,  wenn  Aristoteles 
den  Volksglauben  darüber  belehrt,  was  das  eigentlich  sei,  was  der 
Glaube  Gott  nenne ; und  fehlt  denn  der  Begriff  Gott,  wo  gesagt 
wird,  was  der  Inhalt  des  Narpens  eigentlich  sei?  — Weiter  sagt 
Osann  in  der  allerschlimmsten  Gcdankenverwiming : 

„„Nur  zu  oft  sehen  wir,  wie  unsicrem  Philosophen,  sobald 
er  sich  tiefer  in  die  Wissenschaft  versenkt,  dieser  Ausdruck 
[der  Name  Gott]  gänzlich  unter -der  Hand  so  zu  sagen  verschwin- 
det, und  ander  n Baum  geben  muss,  die  ihm  die  eigentlich  wis- 
senschaftlichen Bezeichnungen  der  Gegenstände  sind.““ 
Aber  wiederum:  fehlt  denn  der  B e griff  Gott,  wenn  der 
Name,  der  Ausdruck  ein  anderer  wird?  und  wenn  aiich  an- 
dere „Ausdrücke'''  im  Plural  vorhanden  sind,  woher  mit 
einemmale  die  „Gegenstände"  da  ja  nur  von  dem  Einen 
Gotte  die  Bede  sein  sollte.  Osann  denkt , dem  Aristoteles  wä- 
ren dtirofiig,  IvtQyua,  ivrtXixua  drei  neben  einanderliegende 
Gegenstände,  Sonst  hätte  er  nothwendig  sagen  müssen  „des 
Gegenstandes.  “ Aber  dann  wäre  ja  der  Begriff  Gottes  da 
gewesen,  was  er  eben  „zu  läugnen  wagt.“  Oder  sind  die  andern 
Ausdrücke  desselben  Gegenstandes  ganz  etwas  anderes  als  dieser 
Gegenstand?  Fasse  das  ein  .\nderer  der  die  Sprache  der  Con- 
fiisioii  besser  versteht  als  ich.  — Darauf  fährt  er  fort : 

, „Wir  sehen  denn,  wie,  sobald  von  der  Thätigkelt  der  Na- 
turkörper  die  Rede  ist,  und  der  dieselbe  bekräftigende  in  Bewe- 
gung setzende  Grund  gesucht  wird,  die  Kosmologie  ganz  aus  ih- 
rem Kreise  heraustritt,  und  indem  sie  die  Seele  als  Thätigkeits- 
princip, alsEntelechie,  entlehnt  gewissermassen zur  j:osmtacAefl 
Psychologie  wird.  ““ 

Entlehnt?  Woher  denn?  Wie  kann  man  so  reden,  nachdem 
man  Hegels  Geschichte  der  Philosophie  citirt  hat.  Ist  denn  die 
Entclechie  das  EHne  und  der  Kosmos  das  Andere , so  dass  sie 
nichts  mit  einander  zn  schaffen  hätten  ? Disjecta  membra  sapieil- 
tis!  Das  ist  es  ja  eben,  dass  die  Kosmologie  zum  Begriff  werden 
muss ! denn  wo  sitzt  diese  geborgte  Seele , die  anderswoher  ent- 
lehnt ist,  nnd  was  soU  der  Philistcrausdruck  „kosmische  Psycho- 
logie“ bedeuten?  die  if'uj'jj  die  Seele  der  Dinge  ist  die  etwa  noch 
etwas  neben  ihrem- Begriffe  nehenherlaufendes  und  die  Weltseele 
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etwaä  andere«  al«  Gott?  etwa  «o  dam  aidi  Gott  die  Weltseele 
als  einen  Uiiterpräfekten  setct,  an  den  er  «eine  AUerhöchitea 
Kabinetsordren  ergehen  lässt?  Doch  cs  ist  walkr:  nach  t^ann 
hat  Arii^totele«  gar  keinen  BegrUT  von  Gott  < und  Osann  hat  iina 
achon  belehrt,  das«  nach  dem  acconimodirten  Aristoteles  Gott 
nicht  in  der  Wejt  «itet,  ^andern  da  droben  im  blaiieit  Himmel 
«eine  eigene  Wohnung  für  sich  hat,  aber  auch  von  dem  Gott  re- 
det , nach  ihm,  Aristoteles  nur  der  Plebs  zu  Gefallen ! 

Nun  kömmt  Osanns  merkwürdigesV erhältniss  zu  W eisse.  Letz- 
terer nämlich  sitcht  ebenfalls  im  Aristoteles  nach  einer  besondem 
Theologie , und  glaubt  dieselbe  durch  llettiing  des  ächriftchens 
JJfQi  Kiia/iov  nachweisen  zu  können.  Wäre  Weisse’u  die  ganze 
Aristotel.  Philosophie  in  Wahrheit  eine  Theologie,  wie  sie  e« 
denn  doch  wohl  ist,  was  brauchte  es  eines  solchen  Suchen«  und 
nun  vollends  eines  so  traurigen  Fundes?  Darin  sind  also  beide 
Gegner  eins,  dass  ihnen  die  Aristotelische  Verkündigung  so  gut 
wie  die  Hegelsche  keine  ist,  und  nun  thut  Osann  den  Unglückli- 
cheQ  Schritt  überWeissc  hinaus,  dass  er  nicht  einmal  mehr  sucA/, 
sondern  behauptet:  es  sei  nichts  zu  finden.  Er  sagt:  auch 
Weisse  hätte  ihn  nicht  überzeugt,  dass  es  im  Aristoteles  eine 
Theologie  gäbe , und  er  sagt  diess  in  folgender  auch  niiphyole- 
gischen  Gestalt:  „„Wenn  wir  den  Grund  davon  [nicht  durch 
Weisse  überzeugt  zu  sein]  in  dem  Bemühen  Weisse’s  finden,  dem 
Aristoteles  eine  wissenschaftlich  ausgebildete  'llieorie  untcrznlc- 
gen , so  gehen  wir  dabei  von  der  Ansicht  aus , dass  eine  solche 
bei  Aristoteles  gar  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil  eine  solche, 
" die  zugleich  den  Aristoteles  wirklich  befriedigt  hätte,  ans  seiner 
I Wisaenschaflslehre  nicht  hervorgehen  konnte,"-'’'- 

„Gar  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil  sie  nicht  Aernor- 
gehn  konnte ! “ Soll  man  so  etwas  lesen  ? Und  dann  die  wun- 
derliche Ansicht,  als  wenn  Gott  aus  der  Philosophie,  wie  der 
Schuss  aus  der  Pistole  als  Resultat  herausspränge!  Wie  kann 
man  sich  für  Aristoteles  intercssirett,  wenn  man  nicht  weiss ; dass 
* die  ganze  Philosophie  nichts  ist  als  die  Exposition  Gottes,  und 
dass  ein  Gott  der  bloss  „da«  letzte  Resultat^'  wäre,  ein  so  trau- 
riges Object  abgäbe,  dass  maiflhn  nicht  einmal  ein  Subject  schel- 
ten könnte. 

Soll  ich  diese  Anfühningen  und  Noten  noch  fortsetzen?  etwa 
bis  zu  der  Behauptung  S.  115  „„die  vörjäig  vo^öscag  sei 
zwar  der  Gipfel  aller  Specutation,  gestatte  jedoch  weder  in  wis- 
senschaftlicher noch  in  praktischer  IlinsicÜ  (?)  die  gesuchte 
volle  Befriedigung,  weil  bei  dieser  Höhe  der  Spekulation  diePer- 
söiilichkeit  der  Gottheit  als  eine  nur  gedachte , nur  durch  den 
Gegensatz  hervorgenifcne , für  sich  selbst  aller  Realität  erman- 
gelnde in  sich  ztHammeniailt.  ^ — 

Obgleich  der  vovg  das  Beste  und:  in  Ausführung  seiner 
selbst  Entelechie  ist?  Freilich  fäUt  bei  Osann  alle  vatjOtg 
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vo'^Otmg  in  sich  Eusamnien , denn  es  ist  nur  zu  gewiss , dass  er 
den  Aristotelischen  Gedanken  nicht  denkt,  sondern  nur  seine 
dualistischen , auseinanderliegendcn , sich  selbst  nicht  kennenden 
Vorstellungen  durch  einanderwfirfelt  und  nun  damit  Aristote^ 
lische  und  Hegelsche  Gedanken  zu  Tage  gefördert  zu  haben 
meint.  Da  O.  aber  wirklich  etwas  anders  ist  als  Philosoph,  so 
wird  er  sich  gewiss  schnell  entschliessen , diess  ganze  unglück- 
liche Kapitel  von  den  Entdeckungen  über  die  Aristotelische  Gott- 
losigkeit ausznstreichen,  und  uns  mit  Philosophie  nicht'cher  wie- 
der unter  die  Scheere  zu  kommen,  als  bis  er  eben  eine  Erfahrung 
der  wahren  vörfiig  t-^g  voij<SBcag  wirklich  gemacht  und  dann  auch 
das  erfahren  hat,  das«  aüe  wahre  Realität  nur  darin  vorhanden 
ist,  denn  eben  desswegen,  weil  diese  Realitit  ihm  abgeht,  fällt 
seine  ganze  Entdeckung  über  -den  Aristotelischen  Accommoda- 
tions  - Gott  in  sich  zusammen. 

Lebe  wohl  und  sage  mir  nicht  nach,  dass  ich  gottlos  geredet ; 
denn  cs  ist  wirklich  so ; er  hat  es  geschrieben ! 

. ' Wie  bisher  der  Deinige  ' 

Dr.  Arnold  Rüge. 

Hätten  wir  diesem  Briefe  unseres  Freundes  noch  eswas  hin- 
zuzufngen , so  wäre  es  die  Bemerkung,  dass  Hr.  Prof.  Osann  jetzt 
nach  dem  Erscheinen  von  Fr.  Biese’ s gründlichem  Werie  (die 
Philosophie  des  Aristoteles  in  ihrem  innern  Zusammenhänge  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  philosoph.  Sprachgebrauchs 
ans  dessen  Schriften  entwickelt.  Erster  Band.  Logik  pnd  Meta- 
physik. Berlin  bei  Reimer  1835)  wohl  noch  eine  Anregung  mehr 
linden  wird  diesen  l'heil  seiner  Aristotelischen  Beiträge,  deren 
sonstige  Verdienstlichkeit  wir  übrigens  gern  und  wiederholt  aner- 
kennen, einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Endlich  bemer- 
ken wir  noch,  dass  Biese  in  den  Zusätzen  des  genannten  Werks 
zu  der  Anmerkung  S.  5<i8  in  Bezug  auf  das  von  Herrn  Os.  p.  153 
sqq.  über  den  Unterschied  der  exoterischen''  und  esoterischen 
Sclmiften  Gesagte  sich  genauer  ausgesprochen  hat. 

Ad.  S tahr. 


Lehrbuch  der  Poetik.  Für  Gymnasien  bearbeitet  und  mit  ei- 
ner ayitematinch  geordneten  Mustersammlung  versehen  von/oö.  IVep. 
VtchoUt,  Prof,  am  kgl.  buyer.  Gyinnus.  zu  Straubing.  — Mün- 
chen 1835.  Enter  Theil.  Lehrbuch  der  Poetik.  VIII.  112  S. 
gr.  8.  (12.^  sgr.)  Zweiter  Theil.  Systematisch  geordnete  Mu- 

stersammlung aus  dem  gesammten  Gebiete  der  deutschen  Dicht- 
kunst. XIV.  368  S.  gr.  8 (1  Thir.) 

Wie  man  bekanntlich  schon  den  ganzen  deutschen  Sprachun- 
terricht auf  Gymnasien  von  verschiedenen  Seiten  her  als  über- 
flüssig, als  ofienbaren  Zeitverderb  verworfen  hat:  so  fehlt  es 
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Blich  nicht  an  aolchen  Stimmfnhrem,  welche , obgleich  sic  jenen 
Unterrichtsgegengtand  überhaupt  nicht  cnrückgewiesen , doch 
wenigstens  gewisse  Zweige  desseiben  und  so  namentlich  die  Poe- 
tik als  eine  auf  Schulen  ganz  entbehrliche  Disciplin  verbannt 
wissen  wollen.  Beide  haben  Recht,  aber  auch  Unrecht.  Recht 
haben  sie,  sofern  dieser  Unterricht,  wie  es  wohl  selbst  jetzt  noch 
häufiger  ist,  als  man  glauben  sollte,  in  dem  Vortrag  einer  ab- 
strakten, trocknen,  den  Geist  der  Jugend  abspannenden  und  er- 
tödtenden  Theorie  besteht,  deren  Hunderte  von  Paragraphen  . 
nichts  sicherer  hinterlassen  als  die  schmerzliche  Erinnemiig  einer 
unbeschreiblichen  Langweile.  Aber  durchaus  Unrecht  haben 
sie,  sobald  der  Unterricht  auf  eine  wahrhaft  praktische  Weise 
ertheilt  wird , d.  h.  so,  dass  Geist  und  Gemüth  der  Jugend  wirk- 
lich geweckt  und  gestärkt,  bereichert  und  erhoben  wird,  nach 
einer  Methode , welche , wenn  man  sie  als  die  der  alten  auf  Re- 
gel-.und  Formelwesen  basirten  gerade  gegenüberstehende  be- 
zeichnet, niclit  weiter  beschrieben  zu  werden  braucht;  nach 
einer  Methode,' für  welche  sich  immer  mehr  Stimmen  erheben, 
und  welche  auch  wohl  mit  der  Zeit  allgemeinere  thätige  Aner- 
kennung finden  wird. 

Um  von  der  Poetik  auszugehen,  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  diejenigen,  wclclie  deren  Vortrag  auf  Gymnasien  vertheidi- 
gen  und.  durch  Lehrbücher  zu  fördern  suchen,  von  einem  durch- 
aus richtigen  Princip  ausgehen , von  dem  nämlich : dass  die 
Schule  alle  Seelenkräfte  der  Jugend  entwickeln  müsse;  dass  der 
jugendliche  Geist  durch  Anregung  des  poelischen  Sinnes,  .durch 
Erweckung  der  Phantasie,  durch  Läuterung  des  Gefühles  vor 
jener  einseitigen  Verstandesbildung  bewahrt  werden  müsse,  de- 
ren Besitz  allein  doch  noch  keine  Ansprüche  auf  wahrhafte  Bil- 
dung begründen  könne.  Diess  Princip  verdient  um  so  mehr 
Anerkennung , als  in  neuerer  Zeit  in  den  Schulen  das  Niitzlich- 
keitsprincip,  der^ogenanute  Realismus , sich  auf  Kosten  des  Hu- 
manismus  immer^reiter  macht 'und,  wenn  diess  auch  seine  Ver- 
treter und  Organe  nicht  beabsichtigen , noch  an  und  für  si«;h  sehr 
leicht  einem  banausischen,  philiströsen  Betreiben  der  Schidwis- 
scnschaftcn  wenigstens  Thür  und  Thor  öffnen  dürfte , welches  in 
der  That  den  künftigen  Generationen  sehr  theuer  zu  stehen 
kommen  werde;  wie  denn  auch  einsichtsvolle  Männer  geurtheilt 
haben,  dass  in  Frankreich  — und  aus  diesem  Lande  hat  sich  ja 
dieses  realistische  Princip  bei  uns  eingeschlichen  — wenn  es  bei 
dieser  Tendenz  beharre , nach  einigen  Jahrzehnten  alle  Wissen- 
schaftlichkeit vollständig  ausgestorben  sein  werde. 

Wo  die  Alterthumsstudieu  das  Uebergewicht  behaupten,  ist 
dergleichen  von  vorn  herein  nicht  zu  befürchten.  Der  Geist, 
welcher  zur  Ueberwindung  der  mit  der  Lesung  der  alten  Schrift- 
steller verbundnen  Schwierigkeiten  angehalten  worden  ist  und  in 
deren  Verständnlss  den  schönsten  Lolm  seiner  Bemühung  gefun- 
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4en  hat^  der  wird  bekräftiget  sein  zn  jeder  dauernden,  angestreng- 
ten Fleiss  erheischenden  Thätigkeit,  sei  es  in  der  Wissenschaft, 
sei  cs  im  Amte  oder  in  einem  andern  Wirkungskreis  der  mensch- 
lichen Gesellschaft;  der  für  das  Leben  und  Wirken  einer '‘grossen 
und  schönen  Vergangenheit  erschlossene  Sinn  wird  sicli  nicht 
niederziehen  lassen  in  dem  kleinlichen  Thun  und  Treiben  des 
AUtagsicbens;  ein  Geist,  der  sich  heraufgebildet  hat  an  den  ho- 
hen Musterndes  klassischen  Alterthum« , eiiiGemüth,  das  sich 
> hat  entflammen  lassen  von  dem  heiligen  Feuer  des  Grossen  und 
' Schönen  jener  für  uns  idealen  Welt,  — ein  solcher  Geist  wird 
aufwärts  den  Blick  zn  richten  wissen,  aber  nicht  niederwärts  hef- 
ten , und  heften  lassen  auf  dem  Boden , der  ihm  nur  Befriedi- 
gungsmittel animalischer  Bedürfnisse  cntspricssen  lässt;  ein  sol- 
ches Gemttth  wird  die  einmal  angefachte  Gluth  durch  alles  Erha- 
henc  und  Sciiöne  aller  Völker  und  Zeiten  zn  nähren  wissen,  zu 
immer  höheren,  so  wärmenden  als  leuchtenden  Flarümen  auflo- 
dern, nicht  aber  erlöschen  und  ersticken  lassen  durch  die  nassen 
Mebel  und  Wolken,  die  sicli  um  ihn  legen  auf  seiner  Lebens- 
hahn. 

Doch , wer  wollte  dem  wohlthätigen  Einfluss  der  Alterthums- 
etudien  auf  Geist  und  Gemüth  noch  mehr  das  Wort  reden  wol- 
len, nachdem  es  von  so  vielen  geist-  und  gemiithrcichen  Männern 
auf  unwiderlegbare  Weise  geschehen  ist!  Es  sollte  hier  nur 
daran  erinnert  werden,  dass  diese  Studien,  sofern  sie  im  Geist 
tind  in  der  Wahrheit  betrieben  werden,  schon  für  sich  eine  un- 
durchdringliche Acgide'  darbicten  gegen  die  Angriffe  jenes  nio- 
' dernen  Nützlichkeitsprincips.  Aber  es  bedarf  gleichwohl  auf 
den  erwähnten  Anstalten,  ganz  abgesehen  von  dem  sogenannten 
praktischen  Mutzen,  allerdings  noch  des  Unterrichtes  in  der  deut- 
lichen Sprache  und  Litteratur,  um  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
antiken  und  der  modernen  Denk  - und  Darstellungsweise  auszn- 
füllen ; um  jene  alte  Welt  nicht  zn  schroff  de{  utisrigen  gegen- 
nberstehen  zu  lassen  ; um  vor  der  erstem  nicht  nur  die  Einseitig- 
keit aufdecken , sondern  auch  den  unberechenbaren  Einfluss  auf 
das  ganze  künstlerische  und  wissenschaftliche  Leben  des  Vater- 
landes und  überhaupt  der  neuen  Welt  nachweisen;  kurz;  um  das 
geistige  Leben  und  Wirken  der  einen  aus  dem  der  andern  begreif- 
lich machen  zu  können.  — 

Es  sind , seitdem  der  Realismus  sich  geltend  gemacht  hat, 
Anstalten  ins  Leben  gerufen  worden,  in  welchen  zum  Behuf  des- 
selben für  die  Studien  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Litteratur 
die  Stadien  verkürzt  sind;  in  welchen  die ‘ihnen  früherhin  ge- 
\vfdmete  Anzahl  von  Lehrstunden  geschmälert  ist.  Auch  in  sol- 
chen Anstalten  können  selbst  diese  spärlicher  zugemessenen  Un- 
ferrichtsstunden,  vorausgesetzt  dass  sie  nicht  zum  blossen  Deck- 
mantel anderer  Gebrechen  oder  zu  einem  Aushängeschild  für 
-solche,  die  es  mit  niemand  — ausser  mit  sich  — verderben  wol- 


Oigilized  b 


l 


Uschold ! Lebrbnch  d«r  Poetili.  27 

len,  angewewdet;  dass  jene  Studien  nicht  bloss  tolerirt,  sondern 
mit  Geist  und  Enerke  als  wirklich  biidcndes  Biidun^smittei  be- 
nutzt werden,  das  Aufkommen  jenes  Princips  verhindern,  aber 
hur  unter  der  einzigen  Bedingung,  dass  von  den  die  philolofischen 
ersetzen  sollenden  Lehrstunden  die  dem  deutschen  Unterrichte 
zuj^ewiesenen  Lektionen  auf  die  rechte  Art  anjrewendet  wrerden, 
d.  h.  so,  dass  sie,  statt  fortwährend  und  ausscliiiesslich  mit  p-am- 
tnatischera  Rejrelwesen  und  mit  theoretischen  Fachwerkelcien 
den  Geist  zu  foltern , und  Phantasie  wie  Gemüth  unberührt  zn 
lassen , so  früh  wie  möglich  und  in  immer  zunehmendem  Masse 
Verstand,  Einbildungskraft  und  Gefühl  zu  entfalten  streben  durch 
Vorführung  und  Einprägung  des  Grossen  und  Schönen,  des  Wah- 
ren und  Guten,  welches  in  unsrer  vaterländischen  Litteratur  für 
jedes  Lebensalter,  für  jede  Bildungsstnfe  in  so  reichlichem  Masse 
niedergclegt  ist. 

In  solchen  Schulen  endlich,  in  welchen  die  alten  Sprachen 
gar  nicht  gelehrt  werden,  ist  freilich  dem  grammatischen  Studium 
der  Muttersprache  ein  grösserer  Spielraum  zu  gestatten , ja  die 
grösste  Gründlichkeit  desselben  unerlässlich ; allein  nichts  desto 
weniger  muss  auch  hier  der  jugendliche  Sinn  auf  das  denkende 
und  fühlende  Erfassen  schriftstellerischer  und  dichterischer  Werke 
hingelcitet  und  darin  herangcbildct  werden.  — 

Es  wäre  ungerecht , die  Bemühungen  so  vieler  Pädagogen, 
die  Leistungen  so  vieler  Gelehrten , die  Verordnungen  der  re- 
spectiven  Behörden,  welche  alle  dahin  streben,  die  so  eben  als 
iiothwendig  bczcichnete  Bedingting  zu  erfüllen,  — nicht  aner- 
kennen zu  wollen.  — Aber  so  viel  lässt  sich  denn  doch,  ohne 
unbillig  erscheinen  zu  dürfen,  behaupten,  dass,  nach  den  gang- 
baren Lehrbüchern  und  den  kursirenden  Schulprogrammen  im 
Allgemeinen  zu  schliessen,  bei  weitem  noch  nicht  das  geschiehb, 
was  vor  allem  Noth  thut.  Dass  man  in  der  Methode  des  deut- 
schen Unterrichtes  in  Hinsicht  der  Abgränzung  und  Vertheilung 
der  Pensa  sowohl  für  das  grammatische  Studium  als  auch  für  die 
Lektüre,  sowie  deshalb  auch  in  Hinsicht  der  W'ahl  der  Lehr-  und 
Lesebücher  noch  so  gar  wenig  Uebereinstimraiing  findet,  — ein 
Umstand , der  von  Gegnern  des  ganzen  Unterrichts  zu  unbilligen 
Angriffen  nicht  unbenutzt  geblieben  ist,  — erklärt  sich  von  selbst, 
wenn  man  bedenkt,  wie  denn  doch  die  deutsche  Sprache  und  Lit- 
teratnr  als  Schnldisciplin , in  Vergleichung  zu  den  Studien  der 
alten  Sprachen,  der  Geschichte  u.  a.  Wissenschaften,  noch  zu 
jung  ist , als  dass  die  verschiedenen  auf  Erfahnmgcn  gestützten 
Principien  sich  hinlänglich  bestreiten  und  aus  diesem  Kampfe 
knm  hVieden  kommen,  d.  h.  eines  derselben  die  andern  hätte  be- 
Oiegen  oder  die  überhaupt  anerkennungswerthen  sich  durch  ge- 
genseitige Annäherung  hätten  vereinigen  können.  Wird  aber 
ebendaher  die  Behauptung,  dass  diese  oder  jenes  Moment  vor 
allen  andern  Noth  thue,  nicht  voreilig  erscheinen  1 Diese  Besorg- 
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niss  darf  kein  Grund  sein  , dieselbe  ziunickzulialten.  Soll,  jene 
Uebereiiistimmuni'  zu  Stande  kommen,  so  hat  jeder  Schulmann, 
der  für  die  ^ute  Sache  Interesse  nimmt,  den  Beruf,  seine  indiviT 
diiellcn  Ansichten  und  Erfahrungen  mitzutheUen,  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  dicss  häufiger  als  der  Fall  ist,  und  zwar  lieber 
in  gangbaren  Litteratnr  - Zeitungen  als  in  Vorreden  oder  sonst 
wo  geschehe.  — Es  thut,  also  vor  allem  Noth,  die  von  der  ersten 
bis  zu  der  letzten  Bildungsstufe  in  immer  erweitertem  Masse 
fortschreitende  Entwicklung  sämmtlicher  Seelenkräfte  der  Jugend, 
80  dass , obgleich  auf  der  untern  Stufe  hauptsäclilich  die  Pflege 
der  sinnlichen  Anschauung  und  des  Gedächtniss  vorwalten,  auf 
der  mittleren  hauptsächlich  die  Abstraktionskraft  in  Anspruch 
genommen  werden  muss , und  erst  auf  der  obern  Stufe  das  har- 
monische Zusammenwirken  aller  Seelenthätigkeiten , das  Combi- 
nationsvermögen  und  die  produktive  Phantasie  vollständig  erzielt 
werden  kann , doch  auch  schon  auf  den  Zwei  ersten  Stufen  die 
Erreichung  dieses  Zieles  vorbereitet  werde  durch  Erweckung  der 
Phantasie,  diuch  Bildung  des  Gefühls,  des  Sinnes  für  das  Hohe 
und  Schöne,  Wahre  und  Gute.  Der  grammatische  Unterricht 
muss  in  Tertia  beschlossen  werden  und  dadurch  soviel  erreicht 
sein,  dass  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  den  Wort-,  Satz- 
und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  hat  und  diess  bewähren 
kann  durch  Correklheit  in  seiner  schriftliclien  und  mündlichen 
Darstellung  *).  ln  den  beiden  obern  Classen  braucht  dann  die 
deutsche  Grammatik,  wenigstens  die  des  heutigen  Sprachstandes, 
nicht  mehr  fortgesetzt  zu  werden.  Hier  muss,  was  auf  den  zwei 
vorhergehenden  Stufen  nur  als  beigeordnetes  Moment  erschien, 
als  übergeordnetes  sich  geltend  machen.  Schon  in  den  untern 
Classen  muss  der  poetische  Sinn  geweckt  und  genährt  werden 
durch  die  öffentliche  Leetüre  und  durch  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl der  zu  deklamirenden  Gedichte,  wobei  der  , Lehrer  sich 
wohl  hüten  möge,  durch  Abfragen  und  Einüben  grammatisclier 
Regeln  oder  auch  nur  durch  solclie  Erörterungen,  die  mehr  be- 
zwecken sollen  als  ein  für  diese  Stufe  erforderliches  Verständniss 
des  Gegenstandes,  den  Eindruck  desselben  zu  verwischen  und  das 


*)  Diess  kann  nnr  dadurch  erreicht  werden;  1)  dass  man  nicht 
nur  auf  dem  Papier,  etwa  iu  Programmen  u.  dergl.  geduldigen  Unter- 
lagen entwirft,  sondern  wirklich  auch  ausfölirt  einen  durch  alle  Clas> 
aen,  von  VI  bis  III,  in  einem  inneren  Zusammenhang  stehenden,  natur- 
gemäss  fortschreitenden  Lehrplan  dieses  Unterrichtsgegenstandes,  nicht 
aber  von  dem  Gutdünken  jedes  einzelnen  Lehrers  oder  von  sonstigea 
Zufälligkeiten  die  Wahl  des  Pensums  und  der  Methode  abhängig  macht; 
2)  dass  man  die  der  gewählten  Methode  und  den  festgesetzten  Pensen 
angemessenen  Lehrbücher  zum  Grande  legt;  3)  dass  man  den  deut- 
schen Unterricht  den  geübtesten  und  vorbereitetsten  Lehrern  überträgt.  . 
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Ganze  dem  jugendlich  unbefangenen  Sinn  sn  rcrieiden  und  ztt 
Verekeln,  Auf  der  mittleren  Stufe  ntusa  in  erweitertem  Kreiae 
mit  der  Lektüre,  Interpretation  und  Deklamation  fortgefahren, 
aber  auch  schon  der  Anfang  damit  gemacht  werden,  dass  man  die 
Reflexion  über  das  Gelesene  oder  Vorgetragene  anregt  und  bis 
Biim  Bewusstsein  der  Gattungs  - niid  Artnnterschiede  der  Sprache 
darstelliing,  wenigstens  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fortiahrt. 
Damit  i^t  vorbereitet,  was  in  den  beiden  oberii  Classeii  ein  Haupt- 
zweck des  deutschen  Unterrichts  sein  muss : Geistesbildung, 
Charakterentwickelung  und  Erlialtimg  der  schönen  Menschlich- 
keit, vermittelst  Einführung  in  die  Schöpfungen  unserer  klassi- 
schen Litteratur  und  zwar  in  Sccunda  vorzugsweise  der  Poesie, 
in  Prima  hauptsächlich  der  (philosophischen)  Prosa. 

Es  ist  offenbar,  dass  bei  der  sprachlichen  wie  bei  jeder 
Darstellung  die  äussere  Form  unzertrennlich  an  den  Stoff  gebun- 
den ist;,  dass  nur  derjenige  ein  schönes  Gebilde  äiisserlich  daiv- 
atellen  kann,  der  sich  innerlich  den  Stoff  reich  und  schön  gestal- 
tet hat.  Dcsshalb  ist  es  so  höchst  zweckwidrig,  in  den  obem 
Classen,  in  welchen  als  solchen  Korrektheit  der  Muttersprache 
vorausgesetzt  werden  muss , die  dem  deutschen  Unterricht  zuge- 
wiesenen Lehrstunden  mit  dem  Vortrag  der  hauptsächlich  die 
Form  berücksichtigenden  Theorien,  als:  Grammatik,  Stilistik,  Rhe- 
torik, Poetik  u.  dergl.  auszufüllen  und  dabei,  wo  nicht  gänzlich 
zu  übersehen,  doch  nur  so  nebenbei  und  gleichsam  nur  halblaut  — 
wie  die  Beispiele  in  den  Lehrbüchern  in  kleinerer  Schrift  ge- 
druckt sind  als  die  Regeln  — dasjenige  rorzidcgen,  was  gerade  als 
das  Wesentlicliste,  als  dasjenige,  wovon  die  Regel  erst  abgezo- 
gen werden  soll , nämlich  die  Werke  unsrer  klassischen  StÄdrift- 
steller  selbst.  , 

Es  soll  und  muss  der  jugendliche  Geist  genährt  werden 
durch  Gedankenreichtlium.  Aber  wie  kann  ihm  dieser  andern 
bleibend  zngeführt  werden  als  in  dem  Gewände  einer  anziehen- 
den, schönen  Darstellung , wie  eben  die  klassische  als  solche  ihn 
darbietet? 

Es  soll  und  muss  die  jugendliche  Phantasie  genährt  werden. 

' Aber  wie?  Soiite  diess  durch  Vorträge  über  Phantasie  sich  ver- 
wirklichen lassen  oder  durch  Erschliessung  der  Schätze  unserer 
poetischen  Litteratur  selbst?  Darüber  ist  kein  Zweifel.  „Alles 
Schöne,  sagt  Jean  Paul,  kann  nur  durch  etwas  Schönes  sowohl 
bezeichnet  werdenals  erweckt.'’' 

Es  soll  und  muss  der  Geist  und  die  Phantasie  nicht  nur 
Stoff  in  sich  aufnehmen,  an  ihm  und  seiner  Gestaltung  sich  er- 
heben und  erheitern : sondern  beide  sollen  ihn  auch  verarbeiten 
lernen;  cs  soll  Produktivität  derselben  erzielt  werden.  Aber 
was  will  und  wie  will  die  Jugend  produziren,  wenn  sie  nicht 
durch  lebendige  Anschauung  hoher  Muster  erweckt  und  entschüch- 
tert,  ermuthigt  und  begeistert  worden  ist?  — Das  Genie  schafft 
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tich  «eine  ei^rnen  Formen.,  bricht  sich  seine  ei^e  Bahn,  die  dann 
rieleii  Tausenden  Vorbild  und  Hiclitweg  werden.  Freilich  wohll 
Aber  für  Genies  sind  auch  wahrlich  die  Schulen  nicht  einge- 
richtet. 

. : Kurz,  Alles  führt  uns  darauf  zurück,  dass  die  Entzündung 
und  Nühning  des  jugendlidien  Geistes  durch  grosse  und  schöne 
IMnstorbilder,  niclit  aber  die  Mittheilnng  abstrakter  Theorien 
und  Systeme  die  Hauptsache  sei.  — 

. Es  wird  der  Bildung  des  Gymnasiasten  — und  diese  als 
solche  ist  ja  überhaupt  keine  abgeschlossene,  am  wenigsten' dieje- 
nige, weiche  in.sbesondere  der  deutsche  Unterriciit  erzielen  soll, 
nichts  entzogen  durch  quantitative  ünvollständigkeit  einer  ihm 
Torgetragenen  WisscJiBchaft.  Wenn  nur  für  das,  worauf  es  bei 
jeder  Wissenschaft  ankommt,  das  geistige  Auge  geöffnet,  der 
Sinn  erschlossen  ist , so  wird  der  Schüler  dadurch  mehr  geför- 
dert, als  wenn  er,  um  der  lieben  Vollständigkeit  des  Systems 
willen.,  zwar  von  Allem  Etwas,  aber  ron  der  Hauptsache,  vom 
Ganzen  als  solchem,  wenig  oder  gar  nichts  erfährt.  Möchte  doch 
diese  Ueberzeiigiing  für  alle  Wissenschaften  des  Schulunterrich- 
tes die  I.ehrart  modificiren,  und  wenigstens  von  den  iSchnlen  die 
unglückselige  Eiicyklopädiensucht  fcrngelulten  werden,  weiche, 
wie  die  UegVinstigung  der  Dampfwagen  und  Eisenbahnen  aus 
demselben  Bestreben  unseres  Zeitalters  henorgeht,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  möglichst  weit  vorwärts  zu  kommen,  — ein  Bestre- 
ben, das,  sobald  es  in  der  Wissenschaft,  in  dem  Unterricht  Ein- 
gang findet,  diesem  wie  jener  sofort  den  Untergang  bringen  muss, 
gleichwie  durch  jene  windigen  Locomotive  das  eigentliche , das 
belehrende,  das  genussreiche  Reisen  seihst  sogut  wie  aufgehoben 
ist;  — ein  Bestreben,  das,  sobald  es  in  das  Leben  überhaupt 
cindringt , dieses  selbst  trotz  des  bunten  und  raschen  Wechsels 
dor  Erlebnisse  eben  durch  seine  Hast , unendlich  öde  und  lang- 
weilig macht,  alle  Reize,  alle  Poesie  daraus  verwischt. 

1 Nur  jener  für  den  Geist  der  Wissenscliaft  eröffnete  und  ge- 
schärfte Blick  kann  dem  jungen  Manne  die  bestimmte  Aussicht 
.gewähren,  dereinst  selbsttliätig  und  frei  in  ihr  zu  wirken  und 
fortzuschreiten.  Dagegen  jenes  leidige  Hinausschrauben  der 
Köpfe  über  die  Gränzen  der  eigentlichen  Gytnnasialbildiing  bis 
zu  den  Gränzen  der  Wissenschaft  selbst  und  das  dadurch  liöthig 
gemachte  Hetzen  mid  Treiben  und  Jagen  über  die  Oberfläche 
derselben  — es  mag  wohl  den  Geist  des  Schülers  mit  einer  statt- 
lichen Masse  diskreten  Wissens  erfüllen,  aber  unter  der  Last 
dieser  Kenntnisse,  die  er  unmöglich  schon  zu  seinem  wirklichen 
lEigenthnm  verarbeitet  haben  kann,  wird  er  auf  halbem  Wege  er- 
liegen und  der  Kraft  und  des  Muthes  entbehren,  rüstig'  und  froh 
dem  hohen  Ziele  entgegen  zu  schreiten. 

Und  wenn  nun  schon  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  stets 
nur  zu  begeistern,  nie  zu  befriedigen  und  zu  beseligen,  d.  h.  zum 


Digitized  by  Google 


Dscho^:  L(1it1nic}i  der  Focttt. 


, w 

l>ereehti|;ten  Genu«#~der  Frü«ltte  Tom  Banm  der  Erkenntniss  zu 
fiiiiren  voriiiaj^ ; sondern  den  ihr  ergebenen  Geist  oline  Hast  und 
Uuli , bei  jeder  neuen  Errungenschaft  zu  einer  iienen  Eroberung 
in  dem  iiHerincsslieheii  Gebiete  des  Wissens  anspornt  und  Um 
immer  weiter  :Und  weiter  bis  ins  Unendliche  treibt;  wenn  sie 
selbst  den  redlich  Strebenden  nie  das  Ziel  erreichen 'lässt,  ateta  ' 
nur  im  Bingen  und  Streheii  beglückt;  was  soll  vollends  jen,eO 
i^chemwissen  dem  imH'ins|ern  Tappenden  gewäiiren,  >vohiii  jenes 
auf  der  Oberfläche  gaukelnde  Irrlicht,  nach  dem  der  überjagte 
Kchiilcr  zu  haschen  lernt,  ihn  führen ‘1 

Darum  lasset  ab , den  Schüler  so  weit  zu  führen,  oder  viel- 
meJtr  zu  treiben  und  stossen,  und  ihn  mit  Massen  von  KeuntnisBeo 
zu  bepacken,  die  seine  Schritte  immer  mehr  und  mehr  hemmen. 
Stärket  und  kräftiget  ihn  mit  einfacher,  gesunder  iNahrung,  rich- 
tet seinen  lilick  auf  das  wahre  Ziel,  auf  dasä  er  dereinst  ohne  Föli- 
rer  und  ohne  Stütze  weiter  schreiten  kann;  entzündet  ein  Feuer 
in  ihm,  dessen  Licht  in  ihm  leuchtet  auf  seinem  W'egc,  dessen 
Gluth  erwärmt  und  crinuthigt  auf  seiner  Bahn.  Und  solltet  ihr 
dicss  durch  die  Wissenschaft  allein  nicht  vermögen,  durch  din 
ernste,  strenge  Tochter  des  Himmels,  nnn,  so  stehet  ja  neben 
ihr  die  himmlische  Schuestcr,  die  lächelnde,  reizende  Jungfrau — > 
die  Kunst,  die  Poesie.  W'enn  jene  nur  weiter  und  immer  weiter 
ontreibt  und  anspornt  zu  immer  neuen  Anstrengungen,  wird  diese 
befriedigen,  beruhigen,  erheitern;  wenn  jene  kein  Maas,  kein 
Ziel  darbietet  und  stets  das  Bewusstsein  wach  erhält , dass  unser 
Wissen  nur  Stückwerk  sei,  wird  diese  beglücken  durch  Schauen 
und  Fühlen  des  Begräuzten  und  Ganzen,  des  Abgesehlossenea 
und  Vollendeten,  witf  es  sich  in  jedem  Kunstwerk  als  solchem, 
auch  dem  kleinsten , ausspricht.  Drum  mögen  Kunst  und  Wis- 
senschaft , wie  sie  schwesterlich  verwandt  sind  als  Töchter  des 
Himmels , so  beide  auch  im  Unterrichte  Hand  in  Hand  gehen,  — 
ein  Mittel,  durch  welches  die  alten  Griechen  so  Wunderbares  ge- 
leistethabcn.  Und  es  dürfte  diessMittcl  um  so  mehr  der  Anempfeh- 
lung verdienen,  da  in  neuerer  Zeit  die  Unterrichtsgegenstände  so 
übermässig  gehäuft  und  somit  die  Thätigkeit  des  jugendlichen 
Geistes  so  sehr  zertheilt  und  zersplittert,  und  zu  beständigem 
Jagen  und  Haschen  nach  unzähligen  Kenntnissen  angespannt 
wird , die  als  solche  kein  Maas  enthaltend,  keine  Befriedigung, 
keine  Sammlung,  keine  Ruhe  gewährend,  das  jugendliche  Gemiith, 
wenn  es  nicht  mit  ganz  ungewöhnlicher  Kraft  und  Stärke  atisge- 
rystet  ist,  in  der  That  zerreissen  und  zu  Dissonanzen  . führen  müs- 
sen, die  noch  lange  über  die  Schuljahre  hinaus  fortklingen  und 
vielleicht  nie  vorklingeii  oder  zur  Harmonie  sich  suflösen  wer- 
,den,  welche  doch  eigentlich  das  Endziel  aller  wahren  Bildung  ist 
und  bleibt. 

Wir  wollen  hier  nicht  ausführen,  in  wie  inniger  Wechsel- 
wirkung die  wissensclisfüiche  Bildung  mit  der  Chamkterbildung 
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stehe , lind  mir  noch  das  als  'nnsre  Ueberzeiigung  anssprechen, 
dass  die  jetit  von  so  vielen  'Seiten  her  vernehmbaren,  meisthin 
gegriindeten  Klagen  über  die  verkehrten  Richtungen  und  Bestre- 
bungen der  Jugend , nimmermelir  aufhören  werden , wenn  man 
nicht,  was  von  so  vielen  erfahrenen  SchulmSnnern  unaufhörlich 
gewünscht  wird , zu  einer  Reformation  des  Unterrichtswesens  in 
der  Art  schreitet , dass  man  theils  die  Lehrgegenstände  und  die 
öffentlichen  Lehrstunden  vermindert,  damit  der  Schüler  zur 
Sammlung  seiner  Kräfte,  zur  freithätigep  Verarbeitung  des  Ge- 
lernten, zur  Selbstbildnng  Müsse  gewinne;  theils  die  Methode 
vereinfacht  und  wahrhaft  praktisch  macht,  indem  man  mehr  ana- 
lyslrt  als  konstriiirt , mehr  einüben  und  ausüben  lässt,  als  Theo- 
rien und  Systeme  eihpfropfl. 

Nachdem  Ref.  seine  Ansicht  über  die  Methode  des  Gymna- 
sial-Unterrichts  überhaupt  und  namentlich  des  miittersprachlichen 
angedeutet  hat,  wendet  er  seinen  Blick  auf  den  besondern  Vor- 
trag der  Poetik  zurück.  Das  Priiicip,  welchem  die  Poetik  als 
Unterrichtsgegenstand  ilire  Kinführung  in  die  Gymnasien  ver- 
dankt, ist,  wie  schon'  bemerkt,  vollkommen  gerechtfertigt.  Es 
will  die  Kunst,  ohne  welche  das  geistige  Leben  die  Bildung  nim- 
mermehr ihr  Ziel  — Harmonie  — zu  erreichen  vermag,  und 
zwar  diejenige  Kunst,  die  am  meisten  Bildnugsstoif  in  sich  ent- 
hält und  zugleich  am  meisten  zugänglich  Ist,  — die  Poesie  will 
es  als  ein  iiothwendiges  Bildungsmittel  in  den  Kreis  der  Unter- 
richtsgegenstäude  mit  aufgenommen  wissen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  man  dieses  Princip  zur  Ausführung  zu  bringen  gesucht  hat, 
ist  in  sich  selir  verschieden. 

Man  hat  die  'llieorie  der  Poesie  für  den  Schulunterricht 
zugcschnittcn ; man  hat  allgemeine  ästhetische  Grundsätze  vor- 
aiifgestcllt,  diese  auf  die  Poesie  angewandt;  erst  allgemeine, 
dann  mehr  oder  weniger  ins  Einzelne  gehende  Eiutheilungen  ge- 
geben; bei  Jeder  Abtheiliing  und  Unterabtheilung  das  Charakte- 
ristische hervorgehoben  und  diess  zu  veranschaulichen  gesucht 
durch  Vorlegung  und  erklärende  Zerglicderiiiig  der  poetischen  Ge- 
bilde, welche  den  Namen  jener  Unterabtheilungen  tragen;  zu 
diesem  Behiife  hat  man  auch  Mustersammlungen  angefertigt , in 
denen  die  Gedichte  nach  den  Paragraphen  des  Systems  geordnet 
sind;  man  ^lat  auch  wohl  die  Schiller  zu  Nachbildungen  und 
selbständigen  Versuchen,  nach  den  gegebenen  Mustern  und  Re- 
geln angeregt.  Und  ist  denn  diese  Methode  nicht  eine  sehr 
vernünftige,  sehr  zweckmässige?  Mit  nichten ! sagten  andre 
Schulmänner;  um  Theorien  und  Systemeist  es  uns  im  Gebiet  der 
Kunst  überhaupt  nicht  zu  thun,  am  allerwenigsten  aber  auf  der 
Schule ; zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung  derselben  reicht 
die  Zeit,  die  dem  deutschen  Unterrichte  so  kärglich  ziigemessen 
wird  und  doch  auch  noch  zu  andern  als  ästhetischen  Beschäfti- 
gungen benutzt  werden  muss,  ohne  diess  nicht  aus ; viel  zweck- 
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erst  durch  weite  Uifawcge  zu  emiMed,  gleich  mlttitd'^jli'eUfti^ 
in.  die  Gürten  der  Poesie;  dass  man' iie  unbefangen' 'JiiniVeten 
lüsst,  anzaschaiien  und  zu  geniessdh.,  was  dIe  FiÜle  Üirei'ScA^^linr 
gen  darbeiit,  wobei  sie  nur  der  lelfendeb  Hand 
bedürfen,  um  auf  das  Schönste  lind  Feste  d^s  SchSnert’'nif^' Gü- 
ten im  Ganzen  und  Einzelnen  anfmerl^am  gemacht' snl  ’V^/^Ün; 
wie  — vorbereitend  — in  den  untern  und  mitilerek'laü  .auäi  — 
in  erweitertem  Kreide  — in  dcn'höhei'tiClassen ; aufdi^e’  tFelae 
prSgen  sich  die  Gesetze  der  Kunst  and  lebendigsten  ein  uttd^'i^d 
die  Produkthiiät  ohne  Frage  am  meisten  angeregt.  ' ' ’ ‘‘ 

Dass  diese  letztere  Ansicht  nicht'minder  Eihgaitg' gefunden 
hat  als  die  vorige;  lüsst  siqh  erwarten,  Nu*  sind  ihre  Anjiünger 
nnter  sich  wieder  darüber  nicht  einig,  ob  die  Schüler  der  oberen 
liChrstiife  mit  der  deutschen  Dtihiiünst  überhaupt ' in  Ihret 
unendlichen  Mannichfaltigk eit  uiid  Verschiedenheit  Uadi  ätO^t- 
tungen,  nach  Zeitaltern,  nach  dem  individuellen  GÜnhis  einzel- 
ner Dichter  n.’  s.  w.  bekannt  gemacht  w'erden  sollen',  oder  ,ob  es 
ratbszmer  sd bie,  stufenweise  nur  mit  Wenigen  elnz^e^j^ich- 
'ierh,  aber  mit  diesen  innig  vertraut  zu  machen.  " 

' Es  leuchtet  ein,  dass  von  der  Hinneigung  zu  der' einen  oder 
€er  andern  Ansicht  anch  die  Methode  für  den  Vortrag  ^er  Lilte- 
raturgäschickte  abhüngig  ist;  dass  von  .der  Vorführung  des  Ent- 
'wickelongsganges'  unsrer  Nationallitteratur  dasselbe  ^St  wie  von 
'der  Poetik.  Und  wirklich  hat  man  auch  hier  einerseits  auf  Voll- 
ständigkeit und  Ausführlichkeit,  aUf  Kbnirtniss  aller  Perioden  Und 
»Der  ihrer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jeder  Art  jgedrungen ; 
andrerseits  einen  ganz  allgemeinen  Ucbcrblick  de'ä 'Ganzen  und 
"eine  desto  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der  sogetiadnten  klassi- 
schen Periode  oder  lieber  nur  mit  dem  Leben,  dbr  Denk-  und 
Darstelliingswcise '.einiger  Ihrer  CoiyphSen  für  weit  'etspriessU- 
cher,  für  weit  bildender  erachtet,  als  den  Vortrag  unsrer  ganzen 
Litteraturgeschichte, ' „womit  der  intellektuellen  Bildung,  der 
Veredlung  des  Herzens  und  der  Kräftigung  der  Oeslünung.  nur 
wenig  gedient  sei“,*). 

Ref.,muss  gestehen,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Poetik  wie 
auf  die  Litteraturgeschichte  der  Ansicht  deijenigen  Schulmünner 


*)  S.  Rerbstprogranun  de«  Gymna«.  zu  Cäin  p.  SO.  Vergl.  Götiio- 
ger«  „DenUche  Dichter“  Th.  II.  Anhang,  besonder«  p.  589;  die  Ab- 
handlung V.  Ed.  Olawsky  ;,  lieber  die  liectüre  der  deutschen  Dichter 
und  Schriftsteller  in  den  Gymnasien  (von  Tertia  aufwärts)“  io  dem  zu 
diesen  dahrbb.  gehürlgea  Archiv  IR,  4,  p.  KS  ff.,  bes.  547  — 50.  — 
Dass  die  erst  erwähnte,  systematisirende  Methode  bei  weitem  mehr 
Eingang  gefunden, bat,,  erhellet  zur  Genüge  aus  den  Programmendet 
Ojrmnasien.  — ' 

ir.  JaM.  /.  ntr.  «.  Patd.  »S.  KtU.  Bi».  Bä.  XVIU.  B/t.  I.  s 
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Jit,  welcho  hier  wie  4prt  4en  Krejs  ihres  Vortrags,  beschränken^ 
welche  meh^  auf  Intensität  ^1^  auf  ^iltensität  des  iMlt^iiÜieilcnileD 
sehep.  Denn  er  Ist  der  Uebcrzeiigun^,  dass  die  ip  dem  systepia- 
tischen  Vor’tragp  der  Poetik  dargebotene  Faehwerkclei  der  bis 
ins  Eineclnste  gehenden  Abtheiliiiigen,  sowie  die  abstrakten  De- 
finitionen^ welche  Jean  Paul  passend  njit  cliemis.chcn  Defund- 
zetteln  organischer  Leichen  vergleicht,  und  aus  deren  atomistir 
scher  Dürre  er  für  das  dynamische  Leben  sich  keinen  Gewinn 
yerspripht  ♦),  in  der  That  eher  daau  fpliren,  ^e  Jijgend  systema- 
tisch SU  eptgeistigen,  ihre  Phantasie  und  ihr  Gemüth,  weim  auch 
nicht  sogleich  todtzuschlagen,  doch  wenigstens  für  geraume  Zeit 
pinznsargen.  Es  muss  dieser  ganze  Unterricht  hauptsäciilicn 
daraufhinarbeiten,  dem  jugendlichen  Gemütlic  die  Wunder  und 
3chöii|ieiten  in  dem  Kunstbezirk  der  Poesie  zu  erschliessen , sein 
dunkles  Fühlen  «lud  Ahnen  in  ein  iielleres  Schauen  und  Begrei- 
fen zu  verwandeln , so  zur  Würdigung  echt  poetischer  Gebilde 
zu  befähigen  und  vor  der  Lesewiitn  alles  Faden  und  Schlechten 
zu  bewahren.  Anweisung  zu  eigner  Verfertigung  von  Gedichten 
ist  vollends  gar.  nicht  der  Zweck,  wenigstens  nicht  der  unmittel- 
bare Zweck  dieses  Unterrichts.  Ist  der  Schüler  auf  das  Eigen- 
thümlic}ie  jeder  poetisclien  Stilgattung  aufmerksam  gemacht  und, 
was  die  Hauptsache  ist , durch  Vorlegung  uud  geschmackvolle, 
sinnige  jürkiärung  klassischer  Musterbilder  zum  klaren  Bewusst- 
geip  de;!  Ganaen  wie  des  Einzelnen  gebracht:  so  ist  alles  erreicht, 
was  erreicht  werden  soll.  Der  Schüler  ist  dann  auf  dem  rech- 
ten Wege  zu  den  Gärten  der  Poesie  hiiigewiesen  und  kann  nun 
an  ihren  BlüHion  sich  erfreuen,  an  ihren  Frücl^ten  sich  erquicken, 
pacli  Massgabe  seiner  Kräfte  die  mannichfaltigen,  niedriger  oder 
höher  hängenden  Arten  erreichend.  Der  ia'hige  Kopf,  das  Talen^ 
wird  sich  dann  schon  von  selbst  seine  Regeln  für  das  Einzelne 
zu  abstrahiren  wissen,  und  diese  sind  denn  solplie,  die  ihn  for- 
dern, wogegen  vordocirte  ihn  beengen  und,  ist  er  nipht  Mannes 
genug,  gar  abschrecken  werdeq.  Denn  treffend  sagt  Bürger,  in 
leiper  Art  („Vogel  Urselbs^“)  ; 

„Der  Begier  — ao  beachied  sich  deaa 
Schon  Sumrana  Ariatotelea  — 

Der  Begier  zeichne  meinen  Fing 
Wie  eine  Tanz-Vour  in  aein  Buch: 

Nur  lehr’  er  keinen  Genine, 

Wie  er  die  Flügel  schlagen  mnaa.“ 

so  wie  Jean  Paul  (a.  a.  O.  Vorrede):  „Die  Aesthetik  des  Thätert 
|st  ein  Oberonsliorn , das  zum  Tanzen;  das  des  blossen  Wissen- 
schafterg  oft  ein  Astolfo’s  - Horn,  das  zum  Entiapfeu  bläst , we- 


*)  Voracbule  der  Aesthetik.  Neue  Aofl.  Th,  L p,  62  p.  p.  IIQ, , 
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ni|[;8teiis  manclien  J&B{;liBgeii,  welche  geni  (Sr  Sdiinhelten 
lebten  nnd  stürben.^ 

” ' Ebenso  sehr  ist  Ref.  dtvon  übersengt,  dass  etn  Tolistfindiger 

• Voitrsf  der  deutschen  Litteraturgetehichte  wo%  den  erste«  Dwik- 

• »alen  derselben  bis  auf  die  neueste  Z«t,  von  Ulfilas  Ms  Uhland, 
wobei  das  Ged&chtniss  nrit  einer  ungebnhrikben  Menge  so«  Na- 
men und  Zahlen  hasstet  werden  muss,  f&r  den  Schulnnteiricht 
unaweckmSssig  sei.  Es  wird  niemand  in  Abrede  steOen,  dass  £e 

- Echriltstelier  der  sog.  klassischen  Pmiode  auf  der  Schule  un- 
gleich mehr  Beachtung  rerdienen  als  alle  früheren.  Und  wie 
lange  müsste  ein  €unns  der  voUstSndigeo  Litteraturgescfaichte 
rausgedehat  werden,  wenn  das  gehörige  Verhäitniss  der  Ausfuhr- 
I lidtkeit  beobachtet  werden  soll!  Es  dürfte  also  wohl  am  sweck- 
dienUehsten  sein,  von  den  frühere«  Perioden  nur  einen  gedrSng- 
I ten  Ueberblick  zu  geben , wobei  jedoch  den  jedesmal  allerwich- 
< tigsten  Erscheinungen,  wie  z.  B.  dem  Nibelnngen-Lied,  Hans 
Sachs , ReinetAe  dem  Erichs  u.  dergL  eine  relativ  grössere  Aus- 
' iührlichkeit,  zum  Behuf  der  Anregung,  angewandt  werden  müsste. 

I. Überreichen  Stoff  zur  nothwendigsten  und  fruchtbarsten  Beleh- 
irwig  und  Belebung  bietet  dann  immer  noch  die  Reihe  der  klas- 
-sisoheiiScliriftstellerTon  Klopsteck  bis  auf  Goethe  dar.  Bei  dieser 
angelangt,  kann  man  den  Vortrag  dw  Litteraturgeschichte  mit 
, dem  der  Poetik  und  Rhetorik  zusammen  fallen  lassen , d.  h.  «He 
'beiden  letzteren  Disciplinen  hauptsächlich  auf  Lektüre  klassischer 
'Wefke  basiren.  Wenigstens  bedürfte  es  statt  einer  ausführlichen, 
sjstematin-enden  Poetyc  und  Rhetorik  ebenfalls  nur  einer  kwrz- 
‘ gefassten  Uebersicht  der  wesentlichste«  Puidcte  poetischer  und 

• prosaisber  Darstellung , so  dass  die  statarischc  und  kursorische 
Les«ng  und  Erklärung  der  Classiker  selbst^  verbunden  mit  Afl- 

> regung  zu  eignen  sc^iftliehen  Nachbildungen  und  Ausarbeiton- 
geii , sowie  zu  freien  mündlichen  Vorträgen , den  Kern  des  ge- 
eammten  deutschen  Unterrichtes  bildete.  / 

Dabei  erregt  nur  das  Verfahren  deijenigen  grosse  Bedenk- 
lichkeit, die  sich  bemühen,  ihren  Sekundanern  und  Primanern 
,d«8  Verständniss  eines  oder  des  andern  Schriftstellers  setnem 
ganzen  Viesen  nach  zu  erschUessen,  ein  vollständig  ausgeführtds 
Bild  seiner  ganzen  Individualität  üinen  darzubieten.  Denn  Schü- 
lern dieses  Alters  können  bei  aller  Geschicklichkeit  und  Anstren- 
gung des  Lehrers  doch  in  der  That  nur  Skizzen,  nur  die  aligemei- 
nen  Umrisse  solcher  Bilder  verständlich  werden  und  haften  blei- 
ben ; die  Ausführung  im  Einzelnen , die  Färbung  und  Belebung  • 
muss  dem  eignen  Erwerb ,«  dem  eignen  Erleben  späterer  Jahre 
anfbehalten  bleiben ; jedes  frühere  Aufidringen  des  fertigen  Bil- 
des von  aussen  kann  die  Schüler  nur  befangen  und  zu  der  dün- 
kelhaften Einbildung  führen,  als  ob  sie  es  wirklich  schon  ergriffen 
'hätten ; und  so  dürfte  denn  jener  voreilige  Abschluss  das  selbst- 
-thätige  Streben  nur  hemmen  und  das  Feuer  wshrer  Begeiate- 

S* 
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i.ntnf  frdbzeiüg  enticlcen-,  'unstaH  es  •nzuftchen  m nachhaltiger 
Gluth.  ''  !.  i 

. " 'Wenn  aan  auch  Ref.  ein  Lehrbuch  der  Poetik  für.Gymna- 
aiaaten  nicht  für  ^ana  und  par  überflüssig' hält:  so  kann  er  ein 
/solbhes  doch  nur  unter 'der  Bedingung  fbr  zulässig  erachten,' dass 
es  in  einer  gedrängten  Darstellung,  bios  die  allgemeingültigsten 
. Urarisae,  blos  die  allerwesentlichsten -Ahtheitiingen  und  Deflnl- 
' tionen  enthalte.  Mit  einem  solchen  kurzen  Abriss  der  Poetik 
könnte  sich  ein  gleichgestalteter  Abrissvder  Rljetorik  und  Littera- 
tnrgesehichte  rerbinden,  sodass  diese  drei  Disdplinen  zusamm«^^ 
genommen  in  einem  massigen  Bande  alles  Theoretisch -Systemä- 
tische 'der  deutschen  Sprachwissenschaft  lunfasste,  was  in  den 
obem  Gymnasialklasscn  als  wirkliches  Bedürfniss  erscheinen 
möchte.  Freilich  dürfte  eia  solches  Biidi  demi  Vorwurf  der 
Dürftigkeit  oder  der  Trockenheit  nicht  leicht  entgehen,  -wenn 
, man  .übersehen  wollte,  dass  mit  diesem  Buche  in  den  Händen 
der  Schüler  eben  nicht  alles  abgemadit  sein  soll,  sondern  dass 
. es,  indem  die  Lesung  und  Erklärung  deutscher  Classiker  und  die 
daran  geknüpfte  Aiüeitiuig  zu  eignen  Arbeiten  und  Vorträgen 
das  wesentliche , das  belebende  ^Moment  des  ganzen  deutschen 
1 Untesrichtes  bleibt,  gleichsam  nur  eine  Wegkarte  für  die  Durch- 
wanAniDg  der  genannten  Gebiete  selbst  dienen  soll,  und  zwar 
•..weniger,  um  mit: Hülfe  derselben  eigne  Reisen  zu  unternehmen, 

- ab  die  unter  Leitung  des  Lehrers  zurückgelegten  überschauen 
.und  sich  alles  darauf  Erlebten,  d.  b.  Wahrgenommenen,  Empfun- 
. denen.  Genossenen,  in  den  Gebt  znrücknifen  zu  können. 

I ■ Indessen  dürfte  ein  grosser  Tbeil  der  Schulmänn»  die  hier 
. mitgetheilteii  Ansichten  des  Ref.' nicht  billigen;  sie  mögen  den 
.umständlichen  Vortrag  einer  syatematiachen  Poetik  als  nolhwen- 
■dig  erachten  und  nur  erfahren  wollen,  was  das  Lehrbuch  des 
.Herrn  Prof.  Uschpld  darbiete.  Für  solche  folgt  hier  eine Re- 
censioii  desselben,  bei  welcher  der  Einsender,  soviel  wie  möglich 
.•ich  selbst  verleugnend  und  die  Meinung  jener  Pädagogen  als  die 
,;richtigu  roransaetzend^  die  Forderungen,  welche  sie  gemäss  der- 
, falben  an  ein  Lehrbuch  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  sind, 
..zum  Massstabe  seiner  Beurtheilung  genommen  hat 

Nr.  L Lehrbuch  d,er  Poetik. 

-i;;-.'  II' 

lieber  die  Veranlassung  und  Bestimmung  dieses  Lehrbu- 
.ghes.,  welches  Sr.  Exc.  dem  Dr.  Ed.  v.  Schenk,  königl.  bayer. 
,StaaMirtfh  etc.  dedicirt  ist,,  apricht  sich  der  Herausgeber  in  der 
.bündigen  Vorrede  alsQ  aus:  „Es  ist. keinem  Zweifel  unterwor- 
.fca,..da8s  die  Werke  klassischer  Dichter  auf  die  Bildung  des  Gei- 
stes und  Veredlung  desiHeisens  gleich  vortheiiliaft  einwirken. 
,Dcssbalb  wird  auch  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Poetik, 
welclie  Studirende,  (1)  zur  .Lesung  und  Würdigung  derselben 
juleitet,  und  ihnen,  zeigt,  nach  welchen  Regeln  tie  bei  Verfeti- 
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tlgung  «ine$  Gedichtet  au  verfahren  haben,  *n  den  voRBglich- 
sten  Gegenständen  des  öffentlichen  Unterrichts  gehöre.  Sie 
wird  aber  eben  nnr  dann  ihre  Talente  wecken,  ihre  Urtheilskraft 
schärfen  und  ihren  Geschmack  läntern,  wenn  sie  einen  zweck- 
mässigen Leitfaden  in  den  Händen  haben.  Wir  besitzen  aller- 
dings viele  vortreffliche  Lehrbücher  der  Poetik.  Allein  einige 
sind  zu  ausführlich,  andre  zu  lückenliaft Ana  die- 

sem Grunde  entschloss  ich  mich,  dieses  Lehrbuch  für  meine 
Schüler-m  entwerfen,  wozu  ich  die  Werke  von  Aarbacher,  Dieck- 
hoS,  Es^enburg,  ttixner  und  Al.  Schreibar  benutzte.  Mein  Stre- 
ben bei  der  Abfassung  desselben  ging  dahin,  durch  eme  passende 
füntheilung  und  fassliche  Darstellung  Anfängern  das  Studium 
dieses  interessanten  und  wichtigen  Gegenstandes  zu  erleichtern.''^ 

Ref.  hebt  aus  dieser  Stelle  der  Yorrede,  aus  welcher  übri- 
gens bei  Gelegenlieit  noch  einiges  Andre  berührt  werden  soll, 
das  Bestreben  des  Verfassers  hervor:  1)  seine  Poetik  als  ein 
Regelbuch  für  Gedichte  - Verfertiger  hinzustcllen ; 2)  durch  pas- 
sende Eintheilung  und  3)  durch /ass/ic'öe  Darstellung  demsel- 
ben eine  besondere  Brauchbarkeit  in  Schulen  zu  geben. 

Dass  die  Schwierigkeit,  welche  schon  der  so  sehr  verwickelte 
Gegenstand  an  und  für  sich  dem  Verfasser  eines  Lehrbuches  der 
Poetik  darbietet,  noch  bedeutend  erhöht  werde,  wenn  es  den 
an  ein  Schulbuch  ergehenden  Aufcirdcrungen  entsprechen  soll, 
ist  leicht  begreiflich.  Dazu  gehört  die  sorgfältigste  Sichtung  des 
Stoffes,  dass  nur  das  Wesentlichste , Haltbarste  hcrausgehoben 
werde ; dazu  eine  verständige  und  verständliche  Eintheilung  des- 
selben, damit  wenigstens  die  Hauptmassen  in  klarer  Ucbcrscluiu- 
barkeit  auseinandergehalten  werden;  dazu  ein  sicherer  Takt  in 
dem  ganzen  Vortrag,  damit  der  'wissenschaftliche  Gehalt  nicht 
verwässert  werde  in  populären,  unbestimmten  Definitionen  und 
Beschreibungen  so  lang  wie  breit,  aber  auch  nicht  verknöchert 
erscheine  in  allerlei  abstrakten  terminologischen  Formeln,  bei 
denen  der  Schüler  sich  um  so  weniger  zu  denken  vermag,  je  stren- 
ger sie  sind,  und  durch  die  er,  wenn  er  sie  ja  behält,  leicht  zu 
dem  eiteln  Formelgeschwätz  vorgebildet  werden  dürfte,  das  lei- 
der zu  einer  der  Hauptkrankheiten  unsrer  Zeit  gehört  und  dem 
nicht  früh  genug  vorgebeugt  werden  kann.  Diess  sind  die  Klip- 
pen, durch  welche  der  Verfasser  eines  für  den  Gymnasialunter- 
richt l^rechneten  Leitfadens  der  Poetik  sich  hindurch  zu  winden 
hat.  Ref.  bemerkt  hier  im  voraus , dass  Herr  Prof.  Uschold  hin- 
durchgekommen ist  ohne  geradezu  Schiffbruch  zu  leiden.  Allein 
beträchtlich  viel  lecke  Stellen  hat  sein  Fahrzeug  doch  erhalten, 
. so  dass  nur  ein  sehr  kundiger  Steuermann  dieselbe  Fahrt  um  die 
poetische  Welt  auf  demselben  wagen  darf;  wiewohl  — ohne 
einen  solchen  ist  sie  überhaupt  lieber  gar  nicht  zu  unternehmen. 

Es  konnte  bei  der  Tendenz,  wornach  die  Poetik  die  Schüler 
nicht  blos  zur  Lesiuig  und  Würdigung  der  klassischen  Dichter, 
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Modern  auch  ailr  Verfertiguiig  von  Gediditen  anleiten  aoU,  nfchi 
aiubleiben,  dass  die  Art  der  DantetlaDf,  der  Ton  der  anfgesteU- 
ten  GmndaäUe  verfehlt  wurde.  Der  Ton  musste  streng  dogma- ' 
tisch  werden;  nnd  er  ist  es  in  dm  Masse  geworden,  dass  fost 
jede  Bemerkung,  selbst  die  einaelnste  und  zufälligste  dem  Anfän- 
ger als  Regel,  als  Geseta  erscheint  Diess  kann  auf  den  zu 
Belehrenden  nur  verderblich  einwiricen,  sobald  er,  was  doch 
auch  der  Yerf.  selbst  eben  schon  dnrch  Herausgabe  seiner  Mu- 
stersammlung als  nothweadig  ausspricht,  dazu  angähaltetf  wird, 
mit  prüfendem  Blick  an  die  Werke  der  l^sischen  Dichter  selbst 
heransutreten  und  hier  die  Gesetze  sich  erst  recht  kiar  bewusst 
za  werden. 

Was  die  FastHehkeit  der  Darstellung  anbelangt,  sd  ist  aller- 
dings der  Sprachansdruck  des  Verfassers  der  Fassungskraft  seines, 
Schülerpnblikums,  obgleich  auch  hier  nrittinter  Ungleichmässigkeit 
hervortritt,  im  Ganzen  angemessen.  Damit  ist  aber  nicht  alles 
gethan,  nnd  was  hierin  gelungen  erscheint,  ist  auf  der  andern 
Seite  wieder  verdorben  dadurch,  dass  der  Yerf.  zerstückelt  und 
auseinanderzerrt,  was  innig  znsamraengehört,  dass  er  alles  in  lange 
und  kurze  Paragraphe  zerbröckelnd  nnd  jegliches  in  gleicher 
Wichtigkeit  nebeneinander  stellend,  das  was  ein  anschauliches 
Bild  geben  soll,  der  Anschauung  förmlich  entzieht,  und  nun  un- 
möglich verlangen  kann,  dass  der  Schüler  aus  diesen  Paragraphen- 
Reihen  jedesmal  das  Wesentliche,  das  Charakteristische  zusam- 
mensteUen  und  festhalten  solle.  Diese  Ausstellung  hat  Ref.  so- 
wohl an  den  Hauptmassen  als  besonders  anch  an  den  untergeord- 
neteren Theilen  des  Ganzen  zu  machen.  Er  theilt  zimSchst  einen 
Ueberblick  des  ganzen  Planes  mit 

Einleitung. 

§1.  Begriff  (der  Poesie).  §'2.  Unterschied  zwischen  der 
antiken  und  romantischen  Poesie.  § ä.  Unterschied  zwi- 
schen Poesie  und  Prosa.  §4.  Ueber  die  Möglichkeit, 
die  Poesie  zu  lehren.  § 5.  Poetik.  § 6.  EintheUung  der 
Poetik. 

Ereter  Theil.  Die  Verskunat  (§7—67.). 

I.  Abachnitt.  Yon  der  Prosodie  (§  17 — 23*)> 

//.  jtbachn.  Yon  den  Yenfüssen  (§  24— 60.).  . 

IILJibachn,  Yon  den  Versen  und  Yersarten(§  24 — 60.). 

IV,  jibaaha.  Von  dem  Reime  (§  61 — 67.)« 

Zteeüer  Thail.  Yon  der  Poesie  und  dem  Schönen  über- 
haupt (§  68—91.). 

^ An^be  der  Poesie.  Das  Schöne;  dessen  Gattungen  und 
Arten.  Die  subjektiven  Erfordernisse  zur  Vollendung, 
eines  schönen  Kunstwerke»:  Genialität  Phantasie,  Inspi- 
ration. Objektive  Erfordernisse  : Wahrheit  Sitte,  Einheit, 

, YoUsÜndigkeit  Maaaverhiltniss,  OrdBsng,  Euaammenbang, 
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<•  KAi,-  Le§tiiirä||l^  ‘'  Ute  ^ 

■derea  felilirtutJl,  ‘ ; i:.;  , 

‘‘  DHHer  ThteH.  %t*iöl6  P<^il  ddtr  Th<oHeÄr  feüi*clnen 

- ' ■ Öklitiih^fSBrteh  (§  9«— «r).  ' ••  •■-•'“'>•  ■ ■• 

BrUer  Ult  «felbtteridi^  Poe*i^  (Sto-^WS.). 

hl'.’  .,  r»-  iJ=  ' ■ 1;  Dfi  e^ehe  Foetid  (§f 

9 , *i  IT;  »le  ijrisfche  . (|  145— «<«;)• 

- ■Ifl.  Dle  dramithiche  » (§  Ä»9— 

• XweUer  Ah$chtiHt.  Die  nntelbstindi^  Poesie  ^ 
i;  ' i ”K  Ji  '"l.  Die  AldSscsIische  Poesie 

- ir.  l^id  satirische  • (§  5l#— 8X8.). 

• ! .i,i  .:  .l  lil.  Eiic  idyHlsche  . 8X4— 88t.). 

Gleich  von  romherein  fiel  dem  Ref.  der  Inhalt  der  8 §|  deil  • 

Einleitung  ünd  dessen  Vcrhiftniss  zum  „zweiten  ITieild  snr“ 

Im  Eingang  einer  Poetik,  mag  et*  nhn  Einleitnng  öder  e^ter  Theil 
heissen , erwartet  man  allerdings  die  FeStstdlimg , des  Be^ffet 
des  Poesie  und  Foetik  nebst  vorlädflger  Eintheiiud^ 'derselben.  , 
Dazu  ist  nnn  aber  durchaus  nötnig,  dass  man,  Sreil  Sbch  did 
Poetik  nur  elri  angewandter  Theil  der  Aesthetik  ist,  die  Begriffe 
des  Schönen,'  des  Erhabenen  n.  dergl.  im  Allgemeinen  crlViitert, 
wobei  denn'  psychologisch  die  verschiednen  Fimctiöneii..  der. 
Saenschlichen  Seele  bei  Apperceptlön  und  Produktion  äs^eti- 
sther  Gebilde  zu  Sprache  kommen  müssen.  Nur  alsdarU  erst 
kann  dem  Schüler  — denn  eine  reale  Definition  der  Föesiö 
möchte  wohl  schwerlich  je  gelingen  — annähernngswcfis'e  ein 
Bild  vom  Wesen  der  Poesie  beigebracht  werden.  Diesen  Gang 
finden  wir  z.  B.  in  Dieckhoffs  „Ilandlnich  der  Poetik  für  Gyrana- 
äien  (Münster  1832)“’  befolgt,  in  welchem  dem  Ref.  nur  die  Re- 
duktion der  drei  Hauptformen  der  Sprachdarstellung  auf  die  drei 
■og.  IlauptTermögcn  der  menschlichen  Seele , sowie  die  mitunter 
Zu  breite  und  abscliweifende  Ent’ttickelong  nicht  Zusagen  wollen. 

Statt  dessen  beginnt  Herrn  PrOf.  Uschoids  Einleitung  glejclr 
so:  § 1.  Begriff.  „Unter  Poesie  in  weiterer  Bedeutung  venti~ 
j,hen  wir  die  geniale  Vollendung  eines  schönen  Gcbimes,  da# 
„nicht  bloö  die  Lebendigkeit  der  scHö]^feri8chen  Natur  d^^hiba# 
,‘,nadiahmt , sondern  zugleich  Unth  ithöne  Ideeti  dhröh'SKMlIclIf 
^jsekSne  Formen  Terkörperl  da«tdUt.  D16  Pttekit  lä  ÖigdWil* 
„Bedentung  ist  dib  Darstelhitig  des  Erhabenen  ditd  Schonen'  Ü 
„einer  lebhaften,  aimilich  schönen  Sjlniehe.^'  — 

Zwar  bemeÄt  der  Verf.  in  der  Vorrede?  „AUerdinga  ntficht# 
,-,es  scheinen,  dass  mancher  Paragraph  zu  philosophisch  durchge- 
„führt  sei , als  dass  ihn  Gymnasiasten  rerstehen  köiitien.  Es  isl 
;,aber  fast  unmöglich,  in  einem  solchen  Werke  jede  Regdf  ganz 
„popuHr  auszudrücken,  ohne  der  Gründiichkefi  zti  nahe  zu  trö- 
;,tdn.  Zndem  wird  durch  eine  streng  wissenbehafthebe  Behöndf- 
,dung  der  Geist  mehr  geweckt  und  geSchSrft,  als  thifch  eind' 
„oberfiichliche  Darstellung.  Wenn'  ehr  Lehrär  seinen 
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„die  dnxelpen Fsragraplien  gehSrIg  (!)  erldirt,  to  d&rften  sie 
„wohl  im  Stande  sein,  die  angeführten  Regeln  au  begreifen.“ 

Ob  nun  der  Verf.  jenen  ersten  § zu  den  „zu  philosophisch 
dnrehgeführten  “ zählt , wissen  y^t  nicht.  So  tiel  aber  ist  ge- 
wiss , dass  dessen  -gehörige  Erkläning  dem  Lehrer  gar  viel  wird 
zu  schaffen  maelien.  Was  . ist  hierzu  nicht  alles  zu  anticipiren! 
Was  heisst  das:  genial?  Was  ist  ein  schönes  Gebilde,  eine 
schöne  Idee^  eine  schöne  Form.?  Was  ist  das  Erhabene?  Was 
ist  eine  lebhafte  Sprache,  eine  scheinbare  Nachahmong?  n.  s.  f. 
Der  Yerf.  wird  doch  den  Fragenden  nicht  auf  den  zweiten  Theil 
verweisen  wollen  ? JSine  geschicktere  Anordnung  des  MitgetheO- 
ten  würde  alle  diese  Schwierigkeiten  beseitigt  haben;  und  wenn 
der  Verf.  in  der  Vorrede  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  auf  Män- 
gel und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  gemacht  und  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  werden , den  bedeutendsten  Gebrechen  seines 
Buches  sbzuhelfen : so  muss  Ref.  gestehen , dass  ihm  als  eines 
der  bedeutendsten  Gebrechen  des  vorliegenden  Lehrgebäudes  die 
eigenthümliche  Architektonik  in  dessen  Eingang  (Einleitung  und 
I.  und  II.  Theil)  erschienen  ist,  die  er  nicht  umhin  kann  als  eine 
labjrinthische  zu  bezeichnen.  Möchte  sich  der  Verf.  bei  einer 
neuen  Ausgabe  >iii  Ergänzung  und  Anordnung  des  vor  dem  IIL 
Theile  abgehandelten  Stoffes  das  Handbuch  von  Dieckboff  zum 
Muster  nehmen,  d.  h.  nach  einer  allgemeinen  ästhetischen  Ein- 
leitnng  über  die  Momente  der  Poesie  im  weiteren  Sinne,  in  dem 
ereten  Theile  abschnittsweise  handeln  über  die  allgemeinen  Grund- 
sätze und  Regeln  der  Poesie  im  engeren  Sinne  und  deren  allge- 
meine Hülfsmittel  (Tropen,  Versiücation,  Beim),  und  dann  den 
zweiten  Theil  der  speziellen  Poetik  widmen.  Diese  Anordnung 
erscheint  wenigstens  dem  Ref.  als  die  natürlichste. 

Soviel  über  die  Oekonomik  des  Buches  im  Allgemeinen.  Ref. 
geht  nun  mehr  auf  Einzelnheiten  über,  wobei  er  sich  au  die  ge- 
gebene Paragraphen -Folge  hält.  JSatürlich  kann  er  sich  hier 
nur  auf  Haiiptmomente  beschräiiken ; jede  Definition , jede  ein- 
zelne über  Diclitungsarten,  bestimmte  Gedichte  und  Dichter  u.s.w, 
ausgesprochene  Ansicht,  worin  er  mit  dem  Verf.  gar  nicht  oder 
nur  theilweise  übereinstimmt,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  dazu 
fühlt  er  sich  einerseits  nicht  berufen,  andrerseits  durch  die  in 
den  Statuten  dieser  Jahrbücher  einer  Recension  gesetzten  Schran- 
llen  behindert.  Eia  vorzügliches  Augenmerk  wird  er  auf  die  An- 
ordnung und  die  Fasslichkeit  der  Darstellung  haben,  die  der  VerL 
nm  so  eher  berücksichtigen  dürfte,  als  er  gerade  darin  seine 
Vorgänger  zu  übcrtijeffen  sucht. 

In  § 2 der  Einleitung  wird  der  Unterschied  zwischen  der  an- 
Rken  und  romantischen  Poesie  angegeben.  Obgleich  dieser  Ge- 
gensatz am  bestimmtesten  in  der  s.  g.  pragmatischen  Poesie , na- 
mentlich hl  der  Epopöe  hervortritt  und  seine  Erörterung  daher 
^ueb,  wie  Z.B.  bei  Dieckboff^  episodisch  bei  dieser  Dichtungaform 
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Statt  finden  könnte : so  scbeint  es  doch  auchRef.  zweckadssifer,' 
denselben  in  dem  allgemeinen  llieil  der  Poetik  abzuhandeln, 
weil  er  sich  denn  doch  durch  die  ganze  Poesie  hindurchsieht.  Im 
speziellen  Theile  könnte  auf  die  allgemeinen  Bestimmungen  v auf 
die  allgemeine  Demarkationslinie  surückgewiesen  und  die  nöthi-, 
gen  M^ificationen,  so  weit  es  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu-, 
lisst,  nachträglich  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Nur  müs- 
sen durchaus  im  allgemeinen  Theile  fler  Ursprung  des  Namens, 
und  die  Terschiednen,  schwankenden  Begriffe,  die  man  mit  dem- 
selben verbindet,  erwähnt  werden.  Auch  ist  es  auffallend , dass, 
der  Yerf.,  während  er  im.  lU.  Theile  die  Dichter  aUer  Nationen 
bei  jeder  Form  anfiihrt,  nicht  auch  aufmerksam  macht  auf  die 
Differenzen  der  Darstellung  bei  den  neueren  Völkern  selbst  z.  B.. 
der  nördlichen  und  der  südlichen,  der  reingermanischen  und  der, 
romanischen  Nationen ; auch  nicht  auf  die  durch  Zeitalter  he-, 
dingten;  weder  auf  die  Völker-  noch  auf  die  Zeit -Individuen, 
Alles  diess  gehört  in  den  allgemeinen  Theil,  freilich  nur  als  An- 
deutungen. 

Der  §3  „Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa,“  würde 
im  übrigen  genügen,  wenn  nur  die  Schlussbemcrknng:  „die  Spra- 
che de  Dichters  hat  Rhythmus,  Klang  und  Sylbemnaas» , wo-, 
durch  sie  zum  ungezwungenen  Gesang  wird“  so  modificirt  wäre, 
dass  auch  nicht  versificirte  Dichterwerke  noch  als  solche  in  der, 
Poesie  mit  inbegriffen  werden  könnten. 

Erster  Theil.  Die  Verskunst. 

Hier  zeigt  der  Verf.  gar  kehle  Selbständigkeit.  Er  hat 
sich,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  „gemäss  der  Bestimmung 
seines  Werkcheus  darauf  beschränkt,  die  wichtigsten  Regeln  aus 
Ileyse’s  trefflichem  Werke  auszuheben  und  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden.“  Einige  ZuUiaten  sind  wohl  von  ihm  selbst,  allein 
sie  erscheinen  durchweg  als  störend.  § U musste  sogleich  der 
Begriff  einer  mittelzeitigen  Sylbe  angegeben  werden,  nicht  erst 
§14,  nachdem  schon  von  denSylben  und  AVörtern  gehandelt  ist, 
äe  mittelzeitig  sind.  — § 1?  heisst  es : ,,  Unter  Versfuss  ver- 
stehen wir  eine  rhythmische  Reihe  von  zwei  oder  mehreren  Syl- 
ben,  die  als  Arsis  oder  Thesis  zusammen  gehören.  Ein  Versfuss 
und  ein  Versglied  unterscheiden  sich  darin  von  einander,  dass 
jener  als  Theil  einer  rhythmischen  Reihe  beständig  mit  der  Ar- 
sis beginnt  Aber  was  ist  denn  eine  rhythmische, Reihe?  Was 
ist  überhaupt  Rhythmus?  Das  wird  nicht  gesagt.  Was  Arsis 
und  Thesis  sei,  erfährt  man  erst  § I9f.  Die  §§  1?  und  19  sind« 
um  es  kurz  zu  sagen,  unverständlich;  daher  auch  so  manches 
andre,  was  im  Folgenden  aufgestelll  wird,  der  Begründung,  der 
Klarheit  ermangelt.  Vermisst  bat  Ref.  die  noUiweudige  Hindeu- 
tung  auf  den  wichtigen  Unterscliied  der  quantitirenden  und  accen- 
tuirenden  Sprachen.  Bei  der  Theorie  des  deutschen  Hexameters 
werden  vier  Fälle  sufgezählt,  wo  der  Trochäus  gestattet  sei; 
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« 

■fi«r  nfcfct  ali^dettte^-  wir  BeWteett^  dcim  SfceAdHpf 

sind,  atatt  des  Spondeus  den  Trochäus  ra  setaen.  Auf  ditlDiii^t^l- 
lung  derVersarfen  und  ^rophen^ttnn^n  elAsiigchen,  Ist  Bäf; 
fihtfrhUben;  sie  ist  '^Hä  der  Heyse'schen  Verslehre  entnoUimen,' 
eben  so  wie,  in  aller  HdrSe^  der  Abschnitt  von  dem  Reimen  vot  dtMf 
§<I2  die  sondeebare  Benierlhnig  steht,  däss  dr  SWischc^  Äsäo- 
lians  und  Alliteration  das  MüM  halta.  DSs  soll  wohl  heisiOirv 
der  Reim  sei  nicht  wid  jene  zwei  Fonueu  deS  Gieiehkfsn^  die 
partielle  (konsoitSntiSehe  oder  tokalische),  sondern  did  totale,' 
die  beiden  vorigen  in  sieh  vereinigende  (syHäbhche)  Identität  mt 
Wörter  von  ihrem  letzten  acCentuirten  Sylbenhmte  an;  Basa 
fibrigens  der  Verf.  auf  mehr  als  jede  gänz  änsserliehe,  ihechani- 
sehe  Auffassung  des  Reims  hinarbeitet',  welche  das  Wesen  nn^ 
den  Zweck  desselben  in'  die  blosse  GKOdehing  der  Bede  setzt,' 
das  zeigt  seine  Definition,  an  der  sich  freilich  auch  noch  lUanChea 
anssetzen  lässt.  Sic  lautet  § fit : „Unter  Reim  verstehen  Wir  de» 
[besonders  in  der  Mitte  oder]  am  Schlüsse  der  Verse  periodisch 
wiederkehrenden  Gleichlaut  der  Töne , wodurch  sich  die  Hanlio-’ 
nie  des  tiemiithes  melodisch  ausspricht  nnd  das  Gedicht  ein  sing- 
bares, unsere  Empfindung  aufregehdes,  dann  Anschauting  her- 
Torrutodes  wird.“  ' ■ ’ 

Was  in  diesem  Abschnitt  vemrisst  wird,  ist  eiiie  Aiidenfnng^ 
de»  historischen  Ursprungs  des  Reimes,  nebst  Erklärung  des 
Michtvorhandenseins  desselben  in  der  antiken  Poesie;  ferner  eine 
vollständigere  Aufzählung  der  ans  dCni  Zweck  des  Reimes  selbst 
abzuleitenden  nothwendigen  Eigenschafte'n  desselben;  eine  Be- 
gründung der  Angabe,  dass  der  Reim  sich  nur  mit  gewissen 
nicht  nur  Versmassen,  sondern  auch  Dichtungsarten  verträgt; 
dndfich,  was  auch  für  den  vorigen  Abschnitt  gilt,  grössere  Con- 
iteqnenz  in  Veranschaulichung  der  einzelnen  Versarteh  tnid  Stro- 
^enformen  durch  Beispiele.  Alles  diess  würde  bei  gedrängter 
BarStellong  das  Buch  kaum  nm  mehr  als  zwei  Seiten  verstärkt, 
aber  dessen  Brauchbarkeit  bedeutend  erhöht  haben.  Wie  dieser 
erste  Theil,  die  Verskunst,  jetzt  vorliegt,  scheint  dem  Veirf.' 
dessen  Ausarbeitung  etwas  tädiös  vor^ekommen  zu  sein , so  dass 
er  möglichst  schnell  damit  zu  Ende  zu  kommen  suchte.  Dadurch 
hat  er  aber  dem  Lehrer  den  Vortrag  gar  sehr  erschwert.  Soll 
der  Schüler  Nutzen  aus  dem  Studium  der  Verskunst  ziehen';  sür 
muss  sie  1)  wenn  auch  nicht  abtndut , doch  in  Ihren  HauptmO*- 
iheirteit  vollständig  und  in  einem  wohlbegrünrdeten,  klaren  Zd- 
aammenhang  vorgetragen,  nnd  2)  durch  B^piele  nnd  überhabptl 
auf  jede  ilnr  mögliche  Arf  lebendig,  gleichsam  mH  Fleisch  und 
Blut,  nicht  als  ein  bfosses  Skelett  vorgeführt  werden;  sonst  wird' 
Sie  dem  Anfänger  nothwendigerweise  zuwider.  Ist  nun  der  Leh- 
rer, wegen  der  Lückenhaftigkeit  nnd  Zersplitterung  des  Stofiesr 
in  seincih  Leitfaden,  gezwungen  zu'alleriei  EzkorsOn,  Diktaten,' 
Verweisungen  n.  dgL  , so  wird  er  sich  durch  densell^en  mehr  ge^ 
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hieninit  all  nnteratOtct  fühlen  nirf'dw  Schüler  wird  ihn  nd  Code 
gan«  bei  Seite  Hegen' lassen.  Daher  rathen  wir  dem  Herrn  Verf., 
bei  einer  nenen  Auflage  diesen  ersten  Theil  sorgffiltiger  tu  be- 
arbeiten, seine  Definitionen,  in  denen  sich  so  viel  Vages  aeigt 
(%.  B.  § 17 — 10  und  im  ganxen  Abschnitt  r.  Reim),  schärfer  ab- 
■ufassen  und  alles  wissenschaftlicher  zn  begründen. 

Diess  wird  Jhn  zu  grösserer  Vollständigkeit  (^ht  Weitläu- 
figkeit) nöthigen  so  wie  ihn  die  Erfahrung  bald  lenren  wird,  dass 
er  mit  Beispielen  allzu  sparsam  gewesen  ist.  Sollte  dem  Veif.  die 
treffliche  Broschüre  Poggeis:  „Gmndzüge  einer  Theorie  des  Rei- 
mes und  der  Gleichkifinge  mit  besondererRiicksicht  anfGoethe.^ 
(Haram  18S4)  bis  d^in  unbekannt  geblieben  sein,  so  halten  wir 
es  für  Pflicht,  ihn  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  mächen.  Für 
eine  Umarbeitung  der  Reim  - Lehre , weiche,  gehöirig  angelegt 
und  ausgestattet,  unter  allen  Abschnitten  der  Verskunst,  den' 
Schüler  am  meisten  anzusprechen  pflegt  und  ihm  so  viele  Auf- 
schlüsse über  seine  Muttersprache  zn  geben  vermag,  dürfte  die* 
Benutzung  dieses  geistreichen  Werkchens  sehr  ergiebig  sein;- 
wich  über  gar  manche  andre  Pimkte  der  Poetik  kann  es  das  vor- 
theilhafteste  Licht  verbreiten  helfen. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der  Yerf.  die  der  sud- 
europäischen Reimpoesie  entliehenen  feststehenden  Strophenfor- 
men  (Sonett,  Cahzone,  Madrigal,  Rondean,  Terzine,  Ottave, 
Dezime) , welche  Heyse , eben  blos  das  Formelle  derselben  be- 
rücksichtigend , in  seiner  Verslehre  behandelt , auf  den  dritten 
Theil  der  Poetik,  und  zwar  auf  die  Theorie  der  lyrischen  Poesie 
verspart  hat.  Insofern  diese  Formen  nicht  blos  Formen , nicht- 
blos  willkürliche  Erfindungen , sondern  wie  der  Hexameter  des 
antiken  Epos , natürliche  d.  h.  dem  iiinem  Kern  und  Geht  der 
romantischen  Poesie  selbst  erwachsene  Gebilde  sind , lässt  sich 
diese  veränderte  Stellung  rechtfertigen.  Der  Uebelstand  dass- 
in  der  vorangehenden  Theorie  der  romantischen  Epopöe  (§  1 IB)’ 
die  Bekanntschaft  mit  der  Stanze  vorausgesetzt  wird-,  ht  leicht' 
zu  beseitigen. 

Ztoeiler  TkeiL  Von  der  Poesie  und  dem  Sdiöneö  über-- 
haupt. 

lieber  die  Stellung  der  hier  zusammengetragenen  ErklärU*-^ 
gen  Zum  Ganzen  hat  Ref.  sieb  schon  aiisgesprbehen ; aneh  ist 
der  Inhalt  bereits  summarisch  angegeben.  Es  wäi«  nur  noch 
übrig,  auf  das  Einzelne  näher  eimmgehfen.  Diese  wurde  aber- 
zu  weit  führen,  zumal  dai  Rdf.  gerade  hier  theils  vieles  gefonden 
hat,  worin  er  mit  dem  Verf.  nicht  über^nstimmen  kenn,  theils 
auch,  ohne  die  nähere  Bestimmung  des  Buches  ans  dem  Auge 
Zu  verlieren,  manches  gänzlich  vermisst,  was  wesentlich  zur 
Sache  gehört  Er  beschränkt  sich  hier  darauf,  wenige  einzelne 
Foidcte  hervorzuheben. 
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§ 68.  I n Aufgabe  der  Poesie,  wie  der  Kunst  überhaupt, ' 
besteht  darin , dass  sie  das  Schöne , weiches  sich  in  der  Wii^- , 
lichkeit  serstreut  vorfindet,  in  eine  Gestalt  susanimenfssse , die 
dasselbe  genau,  bestimmt  und  deutlich  versinnlicht  und  sich  nicht 
blos  diwch  ihren  innern  Gehalt , sondern  auch  durch  eine  dem- 
selben vollkommen  entsprechende  Form  ausseichnet. 

Man  sieht,  der  VÖf.  wollte  hier  populär  sein ; er  wollte  die 
wesentlichen  Erfordernisse  eines  Kunstwerkes:  Individualität, 

ästhetische  Einheit,  Identität,  Gediegenheit  der  Form  andeuten. 
Aber  wie  gar  su  unbestimmt  und  flach  sind  doch  seine  Umschrei- 
bungen. Der  folgende  Paragraph  hat  einen  andern  Anstrich: 
aiierst  wieder  eine  eigene  populäre,  dann  eine  entliehene  speku-  . 
lative  Definition:  „Schön  nennen  wir  Alles,  was  den  Sinn  des 
Menschen  für  das  Göttliche  bildet  und  zugleich  reizend  oder 
erhebend  auf  denselben  einwirkt.  Nach  SchelUng  (/)  ist  die 
Schönheit  die  unmittelbare,  Verklärung  einer  göttlichen  Idee  an 
einem  zeitlichen  Gebilde.  “ Ref.  will  den  Leser  nicht  ermüden ; 
aber  die  drei  folgenden  §§.  kann  er  niclit  umhin  noch  mitznthei- 
len,  um  die  Begriffsentwickelung  und  Darsteilungsweise  unseres 
Yerf.  möglichst  anschaulich  zu  machen. 

' §‘<0.  Gattungen  des  Schönen.  „Eine  Schönheit,  welche 

die  Fülle  und  Kraft  des  Göttlichen  in  himmlischer  Vollkommen- 
heit darstellt,  und  dadurch  die  Endlichkeit,  Ohnmaclit  und'Be- 
schräuktheit  unseres  Gemüthes  (!)  zugleich  niederschlägt  und  er- 
hebt, heisst  erhüben;  anmuthig  und  reizend  nennen  wir  sie, 
wenn  die  Fülle  des  Göttlichen  freiwillig  an  eine  menschliche  Form 
gebunden  erscheint“ 

§11.  Arten  des  Schönen,  „Die  erhabene  Gattung  der 
Schönheit  zerfällt  in  die  des  Grossen,  das  mehr  erhebt  als  nie-, 
derschlägt,  und  in  die  des  Furchtbaren , das  mehr  niederscldägt. 
als  erhebt.  Die  anmuthige  Gattung,  hingegen  zerfällt  in  die  des 
anmuthig  Reizenden,  das  mehr  anzieht  ^a  zurückscheucht,  und 
in  die  des  anmuthig  Scheuen  das  mehr  zurückscheucht  als  an- 
zieht  (!)  , , 

§ 12.  Vollendete  Schönheit.  „ Da  Anmnth  und  Erhaben- 
heit, wenn  sic  für  sich  als  besondre  Elemente  der  Schönheit  dar- 
gestellt werden,  blos  Gattungen  derselben  sind,  so  kann  diese 
nor  in  einer  harmonischen  Vereinigung  beider  bestehen.“ 

Der  Verf.  hat  in  seinem  ganzen  Lehrbuche  auf  eine  gewisse, 
äussere  Ordnung  gehalten;  ei  hat  durch  Ueberachriften  nicht, 
nur  der  Abschnitte,  sondern  auch  der  einzelnen  Paragraphen,, 
sowie  durch  gesperrten  Druck  der  Hauptsachen,,  und  dgl.  dem 
Ganzen  Uebersichtlichkeit  für  den  Schüler  zu  geben  gesucht., 
Diess  ist  an  sich  lobenswerth.  Allein  nicht  zu  verkennen  ist  auf; 
der  andern  Seite,  dass  die  §§  , namentlich  der  beiden  ersten 
Theile,,  gar  zu  abgerissen  neben  einander  stehen  und  dadurch 
die  „Fasslichkeit,'’^  das  Verständniss  wieder  erschweren.  Der. 
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Lehrbncb  der  FeetSk. 

■ V^.  wolle 'hi^  sicht  eiswenden,  dan  der  lebendifefVortrCg 
'I  des  Lehrers  Eipheit  und  ZiisammenhaDf  in  das  Ganze  zn  bringen 
habe.  Denn  das  Lehrbnch  soll  der  Sdn'iter  doch  nicht  blos  i» 

' der  Lehrstunde  vor  sich  haben  als  einen  Teitt,  den'  der  Lehrer 
'.ansiegen  muss:  er  soll  sich  daraus  auch  auf  dieLehrstubden  vor- 
bereiten; er  soll  darnach  Iriederholen/  Glaubt  non  der  VerL, 

I dass  die  Sdinlery'die  zu  ersterem  Lust  haben,  dieselbe  'auch  be- 
halten, wenn  ihnen  die  meisten  §§.  unverständlich  sind;  oder 
dass  eie  im  Stande  seien , das  was  sie  einmal  im  Znsammenliang 
gehört  Und) gefasst  haben,  auch  später iwieder  sich  eben  so  zu 
-Vergegenwärtigen?  Glaubt  er  das;  warum  ist  efc  in  dem- dritten 
I Theile , gerade  da , wo  konkretere , leichter  verständliche  Ge- 
genstände abgehandelt  werden , so  umfUäiidiich  und  atuföhrlich 
i in  seinen  Auseinandersetzungen  ?-Ref.  würde  die  entgegengesetzte 
Jnconseqiienz  weniger  befremdend  gefunden  haben.  Der  Yerf. 
.ist  offenbar  zn  flüchtig  über  die  Grundprincipieo  hinweggeeilt, 
lum  möglichst  bald  zu  dem  zu  kommen,  was  — ^ — am  Ende  doch 
unverständlich  bleibt,  wenn  jene  sichere  Grundlage  fehlt.  Aua 
< dieser  Mangelhaftigkeit  des  allgemeinen  Theiles  ist  es  auch  er- 
klärlich , dass  sich  der  Verfasser  im  speziellen  Theile  auf  allge- 
: meine  Erörterungen  einlassen  und  dieselben  .mehrmals  wieder- 
. holen  muss.  Dazu  kommt  noch : gar  manche  ästhetische  Begriffe 
finden,  obgleich -sie  hier  und  da  erwähnt  werden,  keine  Erklä- 
rung im  ganzen  Buche,  z.B.  daa  Naive,  das  Groteske,  der  Witz, 

I der  Humor  u.  dgL  - r 

Endlich  muss  Ref.  noch  eine  Ausstellung  an  der  Behandlung 
jder  Figup«n  machen.  Sie  werden  in  den  §§.  88—90  abgefertigt; 
erst  ihre  Bedeutsamkeit  im  Allgememen,  dann  die  dreier  Tropen, 
-zuletzt  deren  Gebrauch.  Ref.  weiss  wohl,  dass  die  Figuren 
nicht  ausschliessliches  Eigenthnm  der  Poesie  oder  Rhetorik  sind ; 
dass  jede  redende  Darstellung  davon  mehr  oder  weniget  Gebrauch 
) macht  und  madien  muss,  weil  die  ganze  Sprache  nach  sinnlicher 
I Bezeichnung  strebt.  Allein  wo  soll  der  Schüler  mit  dem  Wesen 
-der  Redefiguren  bekannt  gemacht  wdrden,  deren  richtige  Elr--' 
kenntniss  und  Würdigung  doch  imerlässlich  ist?  In  der  Rj(ietorik. 
Was  soll  aber  da  so  manche  rein  poetische  Figur?  ln  der  allge-^ 
meinen  Sprachlehre.  Diess  wäre  allerdings  der  geeignetste  Ort, 
•d.  h.  nach  dem  System  der  Sprachwissenschaft.  Allein  nicht  jede 
Wissenschaft  kann  in  der  strengsten  Form  und  ganzen  Vollstän- 
digkeit schon  auf  Gymnasien  vorgetragen  werden;  so  auch  nicht 
die  deutsche  Sprachwissenschaft , weil  ihr  hierzu  io  der  Regel 
allzuwenige  Lehrstunden  zugemessen  sind  und  so  auf  manchen 
Schulen  die  allgemeine  Grammatik  gar  nicht  zum  besondern  Vor- 
trag gelangen  dürfte.  Deshalb,  aber  auch  nur  aus  diesem  prak- 
tischen Grunde  ist  es  zu  verzeihen,  dass  wir  so  manches  ln  den 
Schulbüchern , so  auch  die  Lehre  von  den  Bedefigureu  nicht  an 
ihrer  rechten  Stelle,  sondern  in  der  Rhetorik  oder  Poetik  abge- 
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btn^elt  «lird.  'Wie  kommt  mm  aber  der  Verf.  da^,  gerade  nur 
die  Metapher,  Metonymie  imd  Synekdoche  za  erläutern  1 Er 
' aagti  „'diese  beschäftigen' recht  eigentlich  die  Einbildungskcafit.  '* 

‘ AÜein  •'wUl  die  Poede  nur  die  .Einbildimgskraft  beschäftigen? 
Heisst'  es  dekdt  im  Torhm^chenden  §:  „Phantasie  und  GefidU 
, haben  stets  mehr  oder  vreniger  Anthjeil  an  der  Bildung  des  Aus- 
drucks u.  8.  w.,  auch  wird  daselbst  ausdrüddiidh  erwähnt,  dass 
-.man  :die  grosse  Zahl  dar  Redeflguren  ziir  besseren  Uebersicht 
gewöhnlich  in  Klassen  ordne.  Kurz,  hier  vermisst  man  eine 
bestinunte  Ansicht.  > Entweder  musste  der  'Verf.  diese  Kapitel 
ivon  den  Figuren,  als  Episode,  im  Zusammenhänge  und  in  eini- 
ger Ansfährlichkeit  behandeln  oder  gar  keine  einzelne  Figuren  i 
'auflühren,  sondern  nur  die  Bedeiitsamkdt  aller  für  die  Poesie 
andeaten.  Erstres  konnte  dann  ans  praktischem,  letzteres  aus  ' 
systematischem  Gninde  gerechtfertigt  werden.  — Wie  flüdttig  ; 
.übrigens  der  <Verf.  mitunter  seine  §§.  zusammenschrieb , zeigt 
' auch  hier  § §6 , dgr  so  anhebt:  „ IMe  Tropen.  Zu  den  Tropen 
gehören  alle  diejenigen  Redefiguren,  worin  eine  Vcn-wechslang 
von  Vorstellungen  mit  verwandten  andern  Statt  findet.  Man 
nennt  eie  Tropen!  Diese  beschäftigen  recht  eigentHch  die  Ein-  i 
bildungskrsft“  u.  s.  w.  Auch  die  Definitionen  der  drei  Tropen  ' 
sribst  sind  liödtsi  oberflächlich.  Es  muss  ^ Ref.  berührt  dieas 
nur  beiläufig  — bei  Behandlung  der  Redeflguren  durchaus  mehr 
auf  scharfe,  ans  deren  psychologischem  Un^rung  und  psycholo- 
gischer Wirkung  deducirte  Einüieilung  und  Definition  gedrungen 
vserdon • alt  jene  ängstliche  Vollständigkeit,»  womach  z.  B. 
die  Confeäsio,  AfiSrmatio-,  Dubitatio  und  ein  Heer  andrer  selbst 
der  schlichtesten  Prosa  und  dem  gewöhnlichsten  Oesprächstou 
angehöreuder  Wendungen  aufgefiihrt  und  mit  Beispielen,  wie 
etwa:  „Ich  gestehe,  dass  ich  rasch  gehanddt  habe;  aber*' —- 
u.  dgl.  belegt  werden  , so  dass  der  Schüler  zuletzt  den  Wald  vor 
lauter  Bäumen  nicht  mehr  sieht , d.  h.  gar  nicht  mehr  weiss,  was 
denn  eigentlich  Figur  ist,  was  nicht.  Wer  mit  der  respektiven 
Litteratuc  bekannt  ist,  wird  dem  Ref.  zngeben  müssen,  dass  die 
-Darstellung  der  Redeflguren  noch  gar  sehr  im  Argen  liege;  und 
meistens  idehts  mehr  als  oberflächliche  Erklärungen  altherge- 
brachter , oft  unsinniger  Namen  darbietet , ohne  auf  das  organi- 
sche Verhältniss  zwischen  Bedeutung  und  Form  in  der  Sprache 
ewzugehen , dessen  Anfhellung  allein  fruchtbar  fik  die  Erkennt- 
niss  der  Sprache  überhaupt  und  für  den  Genuss  ihrer  Kunstwerke 
werden  kann.  < 

Dritter  Theil.  Spezielle  Poetik,  oder  Theorie  der  ein- 
. i;  . seinen  Dichtungsarten. 

„ Man  theilt  die  Poesie  — so  beginnt  dieser  Theil  — am 
sweokmässigsten  1)  in  die  selbständige  und  2)  in  die  unselbstän- 
dige oder  fremden  Zwecken  dienende.  Jene  will  blos  ergötzen ; 
dipse  aber  verfolgt  ausser  der  reinen  Ergötzung  noch  einen  andern. 
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Jhr  selbst  und  ihrem  Wesen  eigentlich  fremde  und  iussem 
^wecken  dienende  Absiclit.  lieber  diese  Eiiitheilimg  weiter 
unten;  hier  zunächst  von  der  weiteren  Vertheilung  des  Stoffe«, 
jeder  ider  zwei  angedeuteten  Abschnitte  zerfallt  wieder  in  yeje- 
schied^iie  Abtheilungen  für  die  Gattungen,  und  in  Unterabthei- 
iungeii  für  di®  Arten  der  Ppcsie.  Diese  selbst  werden  in  einzel- 
nen Paragraphen  nach  den  Kategorien : Begriff,  W ahl  des  Stoffe^, 
Behandlung  des  Stoffes,  Eintheilung,  Cliarakter,  Form,  Eitte- 
ratur,  abgehandelt,  nur  dass  mitunter  melircre  dieser  Katego- 
rien in  eitlen  § zusampiengeranst,  bei  mauclieii  Dichtiingsarten 
aber  auch  noch  andere  Kategorien  zur  Sprache  kommen.  Es 
muss  hier  gleich  iin  voraus  bemerkt  werden,  dass  der  Verf.  sich 
nicht  blos  auf  die  deutschen  Dichtungen  und  Dichter  besclirankt, 
sondern  eine  allgemeine  Poetik  geben  will,  wie  diess  besonders 
in  den  §§.  der  Litteratiir  hervortritt,  wo  die  geschichth'che  Ent- 
wickelung der  jedesmaligen  Dichtuugsart  bei  den  verschiedenen 
Nationen  angedeutel,  oft  aber  auch  nur  eine  trockene.  Aufzählung 
der  Dichternamen  geboten  wird,  oline  Angabe  der  Zeiten,  und 
mitunter  in  solcher  Menge,  dass  Ref.  nicht  recht  absieht,  ob 
diese  §§.  wirklich  für  den  Schüler  sein  sollen. 

Erster  Abschnitt.  Die  selbständige  Poesie. 

Der  Yerf.  hat  diese  Poesie  in  die  epische,  lyrische  und 
drarna/iscAs  eingethcilt , nicht,  wie  DieeUioff,  der  sich  liierin 
zu  sehr  durch  Engels  'Hicorie  binden  liess , in  pragmatische  und  ' 
lyrische.  Ref.,  der  wohl  weiss,  dass  alte  theoretischen  Einthei- 
lungen  überhaupt  für  die  Scliöpfungen  des  dichterischen  Genies 
eben  so  wenig  ausreichen  als  die  Classifikatioiien  und  Specifika- 
tionen  der  Naturbeschreibung  für  den  unendlichen  Reichthiim  der 
organischen  und  unorganischen  Natur,  oder  als  die  Fach  - und 
Gitterwerke  der  Grammatik  für  die  lebendige  Sprache,  muss 
doch  dieser  Eintheilung  immer  vor  jeder  andern  seinen  Beifall 
gchenken ; nur  hätten  die  vorläufigen  Definitionen  der  drei  llappt- 
gattungen  präciser  sein  sollen.  Es  heisst  hier  z.  B. : ,,  die  episdig 
Poesie  erzählt  vergangene  Dinge,  in  einer  lebhaften  Sprache; 
in  ihr  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  nicht  die  Empfindung.^ 
W'as  soll  hier  der  Zusatz  vpn  lebhafter  Sprache  ? Ist  diese  nicht 
Erforderniss  jeglicher  Poesie  1 }m  §87ateht:  „der  Dichter  muss 
sich  einer  lebhaften  Darstellung  befleissigen  d.  h.  seinem  Kunst- 
werke ein  frisches,  Geist  und  Augen  stärkendes  Gewand  geben. 
Allein  diess  ist  doch  noch  etwas  Umfassenderes,  Höheres  als 
lebhafte  Sprache,  und  geht  ebenfalls  die  ganze  Poesie  an.  Ohne 
Zweifel  meint  der  Verf.  die  Qbjebtivität  der  Darstellung , alsp 
dasselbe,  nur  ungeschickt  ausgedrückt,  was  er  sls  vorherrschende  , 
Anschauung  bezeichnet.  (Vergl.  auch  § IttH.) 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  poetische  Beschreibung,  welche 
man  schon  als  eine  eigene  Gattung  der  Poesie  hat  ansehen  wollen, 
hier  als  eine  Art  der  epischen  Gattiuig,  und  zwar  koordinirt  der 
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'48  ' Deataclie  Litterattir. ' 

'Epop3e,'der Ballade  etc.  erscheint.  DcrVerf.  j^ehort  nicht  zu  de- 
nen, welche,  znm'rheil  hur  rerblendct  dadurch,  dass  in  der  klassl- 
' acheri  Litteratiir  der  Alten  die  poetische  Beschreibung  eben  So 
1 “wenig  wie  die  Landschaftsmalerei  als  eigene  Kunstform  ausgcbil- 
“Bet  erscheint  , dieselbe  für  einen  Missgriff  der  modernen  Poesie 
'erfcISren  und  sie  aus  deren  Bezirk  gänzlich  ausschiiessen.  Dazu 
'erscheinen  auch  in  der  That  zu  wiele  solcher  Missgriffe  eben  zu 

f octisch,  zu  genial.  Allein  wenn  einmal  die  poetische  Beschrei- 
nng  als  Unterart  der  epischen  Gattung  angesehen  werden  darf^ 
‘obgleich  keiner  der  drei  Ilauptgattungen  die  Beschreibung  als  sol- 
che fremd,  und  obgleich  sie  doch  auch  wiederum  nicht  im  Stande 
'ist,  sich  selbständig  als  eine  besondere  Form  zu  behaupten 
'(s.  §.139  — 14t),  'indem fsie  ihren  Gegenstand,  gehöre  er  der 
äusseren  oder.der  inneren  Wahrnehmung  an,  schlechterdnigs  nicht 
Bios  beschreiben,  nicht  blos  malen,  sondern  in  Beziehung  auf  den 
'Menschen  setzen  d.  h.  zugleich  auch  episch  und  lyrisch  behan- 
'delh  muss:  so  sieht  man  nicht  ab,  warum  der  Yerf.  nicht  auch 
die  didaktische,  die  satirische  und  die  idyllische  Poesie,  die  er 
als  '„unselbständige,“  von  den  drei  Normalgattungcn  abgesondert 
behandelt,  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  epischen  Gattung  gezogen 
hat.  Dadurch  würde  die  systematische  Einheit  des  Ganzen  be- 
deutend gewonnen  haben,’  welche  jedesmal  durch  Annahme  so- 
' genannter  Ergänznngsklassen  oder  eines  langen  Rcserreschweifk 
Tou  Mischgattungen  zerstört  wird.  ' ' ' 

" Wir  wollen  miö  noch  die  einzelnen  Arten  I.  der  epischen 
' Gattung  mit  wenigen  Bemerkungen  begleiten.  •' 

1.  Das  Epos.  A.  Das  heroische  Epos  (§97  — 109).’ 

‘ “Die  wesentlichen  Momente  desselben  (Stoff,  Einheit,  das 
Wunderbare,  Schicksal, . Verwickliipg  und  Lösung  des  Knotens, 
Objektivität  der  Darstellung  u.  dgl.)  haben  eine  befriedigende 
'Erörterling  gefunden.  Auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Epos 
'und  dem'  Boman  wird  auseinandergesetzt.  ' Dabei  konnte  noch 
angedeutet  werden , dass  die  moderne  (deutsche)  Poesie  eigent- 
I lieh  gar  kein  heroisches  Epos  habe  und  haben  könne,  welches 

die  Poetik  mit  dem  antiken  in  Eine  Klasse  bringen  dürfe ; dass 
bei'uhs  aber  der  Roman,  die  Novelle  und  die  Ballade  das  BedOrf- 
niss  befriedige , W’elches  bei  den  Alten  die  Epopöen  hervomifen 
half.  Nirgends  vermisst  man  in  der  Poetik  die  schon  oben  als 
nothwendig  bezeichncte  Rücksichtnahme  auf  den  verschiedenen 
'Charakter  der  Völker-  und  Zöit  - Individuen  als  bei  dem  Epos. 
Wie  wunderlich  nehmen  sich  in  einer  und  derselben  Reihe  neben 
'den  antiken  Epopöen  aus:  die  Divina  Commedia  des  Dante 

Alighieri , das  befreite  Jerusalem  des  Torquato  Tasso , die  Lu- 
sUde  des  Camoens,  die  Ilenriade  Voltaires,  die  Gesinge  Ossians, 
die  Paradiese  Miltons,  das  Nibelungenlied,  die  Messiade  Klop- 
stocks,  die  Tunisias  und  Rudolphias  von  Ladislav  Pyrker,  das 
Weitende  von  Sonnenberg  u.  s.  w.  Nirgends  zeigt  sich  auch 
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mehr  als  hier  die  UnerachBpflichkeit  der  Kunst  und  sugleich  di« 
Unzulänglichkeit  theoretischer  Fachwerke. 

B.  Daä  komische  Epos  (§110 — 113). 

Hier  vermisst  man  die  Erörterung  der  Begriffe  des  Lächer- 
lichen und  Komischen , die  in  den  allgemeinen  Theil  der  Poetik 
gehört  und  alsdann  hier  nur  berührt  zu  werden  brauchte.  .,.,Der 
Charakter  der  komischen  Epopöe,  heisst  cs  § 110,  ist  — Ver- 
spottung (Ironie)  und  Umkehrung  des  Ernstes  in  Scherz  (Parodie).“ 
Und  § 111.'  „ Wie  alle  komische  Darstellungen,  kann  auch  das 
komische  Epos  eine  satjrische  Tendenz  annehmen.  “ Hier  überr 
lässt  der  Verf.  wieder  dem  Lehrer,  die  Begriffe  Ironie,  Parodie 
und  Satire  zu  erläutern,  zugleich  aber  auch,  mit  Rücksicht  auf 
§ 3161T.  anzugeben,  in  wieferp  das  komische  Epos  entweder  der 
selbständigen  oder  der  s.  g.  unselbständigen  Poesie  angehört ! 

C.  Das  romantische  Epos  lU — ;111T)*  ' 

Eine  missliche  Sache- bleibt  es,  ein  „romantisches  Epos“ 
und  ein  „heroisches  Epos“  als  geradezu  verschiedene  Species 
der  neuern  Epopöe  zu  trennen , zumal  wenn  eine  so  wenig  er- 
schöpfende Erörterung  des  Romantischen  überhaupt  vorangegan- 
gen  ist , wie  wir  sie  § 2 lesen. 

D.  Das  idyllische  Epos  (§  118 — 120). 

Betrachten  wir  die  Definition  des  Begriffes  Epos,  §05,  und 
nun  die  des  idyllischen  Epos , so  sehen  wir , dass  sich  letzteres 
gar  nicht  subsumiren  lässt  unter  jenem.  Die  ganze  Charakteri- 
stik , die  der  Verfasser  davon  giebt,  zeigt  allzudeutlicb,  dass  ein 
idyllisches  Epos  kein  Epos  ist , sondern  — eben  nur  eine  Idylle. 
So  hat ' auch  Voss  seine  „ Luise  “ nicht  ein  idyllisches  Epos  ge- 
nannt, sondern  ein  „ ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen.“  Und 
BO  sind  die  meisten  andern  Dichtungen,  die  der  Verf.  hier  anf- 
fOhrt,  Idyllen  von  grösserem  Umfang,  oder  Idyllen -Cyklen. 
Hätte  der  Verf.  den  Begriff  der  Idylie  nicht  so  eng  gefasst,  und 
beachtet,  dass  die  besondere  Beziehung  der  Menschheit  zum 
bürgerlichen  oder  xnm  Nalurleben,  oder,  wie  Jean  Paul  sagt, 
das  Vollglück  in  seiner  Beschränkung  durchaus  nicht  Stoff  für 
das  Epos  sein  kann : so  würde  er  das  „idyllische  Epos  “ (Epi- 
dyllion)  als  ein  Unding  aufgegeben  haben.  Dass  Gedichte  dieser 
Art,  Z.B.  Goethe’s  Hermann  und  Dorothea,  zur  epischen  Poesie 
gehören,  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  allein  Arten  des  Epos 
sind  sie  nicht;  Goethe’s  Gedicht  ist  eine  epische  Idylle. 

2.  Die  Romanze  und  Ballade.  (§121 — 125). 

Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Romanze  und 
Ballade  lässt  der  Verf.  nicht  gelten.  Was  er  über  diese  Dich- 
tnngsart  beibringt,  steht  im  Massverhältniss  zu  der  ganzen  Poe- 
tik. Allein  gerade  hier  hätte  Re£  etwas  mehr  Ausführlichkeit, 
namentlich  hinsichtlich  des  verschiedenen  Charakters  der  Ballade 
nach  verschiedenen  Nationen  und  Zeiten  und,  bei  den  Deut- 
schen, seihst  nach  verschiedenen  Dichtem  gewünscht,  weil  diese 
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Dichtnngaform  bei  iihs  Dentschea  so  ficht  national  ist;  weil  <iedi« 
Jugend  vor  allen  andern  Dichtungen  anapricht;  weil  sie  gerade 
in  unserm  Zeitalter  sich  des  ergiebigsten  Anbaues  zu  erfreuen  hat. 

8.  Die  Legend«,  {%  — 131). 

Auch  hier  ist,  wie  in  den  meisten  Ppeti|(ca , die  Legende 
dem  Kpos  und  der  Ballade  koordinirt  Diess  sollte  man  aber  nicht 
gelten  lassen.  Denn  diese  Ncbeneinanderstellung  verräth,  wie 
wenig  mau  denEintheüungsgnind  der  epischen  Gattung  in  Unter- 
arten sich  klar  gedacht  und  fostgehalten  hat;  bald  soll  es  die 
Behandlungsart,  bald  wieder  der  Stoff  sein.  Letzteres  ist  hier 
der  Fall.  „Die  Legende  ist  die  poetische  Darstellung  einer 
frommen  Handlung  oder  Begebenheit  aus  der  Tradition  der  christ- 
lichen Kirche,  besonders  aus  der  Lebensgeschichte  der  Heiligen, 
die  mit  einem  - wunderbaren  Erfolg  gekrönt  wird.  Dadurch  er- 
hält sie  ebenden  epischen  CharaÜer.*'  Nach  dieser  Definition 
könnte  die  Legende  auch  Ballade , Idylle , Epos , ja  Drama  sein. 
Und  das  kann  sie  auch  wirklich.  Sehr  viele  Legenden  sind  Bal- 
laden, sehr  viele  sind  Idyllen.  Wie  gehört  sie  also  hierher, 
koordinirt  der  Ballade  und  dem  Epos?  Der  Zusatz  vom  Charak- 
teristischeit  des  wunderbaren  Erfolgs  enthält  keine  Kechtfertigimg. 
Warum  hat  der  Verf.  nicht,  / wie  der  .kirchlichen  Sage,  eben  s» 
auch  andern  Volkssagen,  in  denen  das  Wunderbare  doch  keine 
geringere  Bolle  spielt  als  in  der  Legende,  und  deren  Litteratur 
wolil  eben  so  reich  ist,  eine  besondere  Rubrik  unter  den  epischen 
Dichtungen  vergönnt.  Er  wende  nur  nicht  ein,  dass  die  Legende 
durch  den  eigenthümlichen  Ton  der  Darstellung  sich  von  der 
Ballade  wesentlich  unterscheide.  Denn  dieser  hängt  eben  von 
dem  Stoffe  ab  und  kann  für  sidi  nimmermelir  als  EintheUnngs- 
grund  gelten. 

4.  Die  poetische  Ersähluiig.  (§  132 — 138). 

„Die  poetische  Erzählung  ist  die  Darstellung  einer  ausführ- 
licheren erdichteten  Begebenheit , welche  theils  auf  Belehrung, 
theils  auf  Belustigung  oder  Erregung  theilnehmender  Leidenschaf- 
ten abzielt. Nichts  zeigt  offenbarer,  wie  wenig  die  Theore- 
tiker, welche  die  poetische  Erzählung  als  eine  besondere  Unterart, 
der  epischen  Dichtung  willkürlich  gelten  lassen , ndt  ihrer  Theo- 
rie im  Reihen  sind , als  ihre  Definitionen  eben  di^er  poetischen 
Erzählung.  Hält  man  dieselben , was  oft  durchaus  nothwendig 
ist,  zusammen  mit  den  dazu  angeführten  Beispielen:  so  kann 
es  selbst  der  oberflächlichsten  Kritik  nicht  entgehen,  dass  man 
hier  eine  melnr  oder  minder  geräumige  Rumpelkammer  für  die 
verschiedenartigsten  poetischen  und  uapoetischen  Dichtungen  vor 
sich  habe,  weiche  sich  theils,  weil  in  iluien  selbst  der  Charakter 
normaler  Gattungen  wirklich  nicht  rein  gehalten  erscheint,  theils 
und  vorzüglicii  deshalb^  weil  die  Klassifikationen  und  Spezifika- 
tionen der  Theoretiker  zu  Willkürlich  oder  zu  ungeschickt  ange- 
legt sind,  nirgends  reehf  einreiiken  lassen  wollen.  Unter  die 
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UBf eschidctetten  Definitionen  gehSrt  nun  auch  die  obige.  Schon 
das  theiU  — iheila  vcrräth  die  Verlegenheit  des  Veif.  Was 
soll  nun  ferner  das  relative  .„ausftthrlicha/'e  Begebenheit  Der 
Verf.  hat  sich  mehrmals  mit  der  unpoetischen  Kategorie  der 
räumlichen  Ausdehnung,  die  doch  lediglich  von  der  aller  kriti- 
schen Eintheilung  zum  Grunde  liegenden  jiuffatsungaweise  des 
Stoffes  bedingt  ist,  aus  der  Noth  zu  helfen  gesucht.  Ferner 
steht  das  „erdichtete  Begebenheit'^  in  der  Definition  mit  der  spä- 
teren Erörterung  über  die  Wahl  des  Stoffes  (§  134)  im  Wider- 
spruch , wo  es  heisst : der  Stoff  kann  aus  der  heroischen  oder 
mythischen  Welt  entlehnt,  rein  historisch  oder  erdichtet  sein, 
immer  aber  muss  er  den  fruchtbaren  Keim  einer  poetischeu  Ent- 
wickelung (hic  haeret  aqua !)  in  sich  enthalten. " Endlich  bringt 
der  Verf.  noch  die  beabsichtigte  Belehrung  in’s  SpieL  Wo  aber 
solche  besondere  Absicht  herrortritt,  da  ist  streng  genommen,  — 
und  warum  soll  man  es  nicht  streng  nehmen  1 — vor  eigentli- 
cher Poesie  nicht  mehr  die  Rede,  oder  doch  nur  von  solcher, 
welche  der  Verf.  als  unselbständige  ausrangiren  müsste.  Wie 
die  Definition  vorliegt , passt  sie  auf  gar  manclierlei , z.  B.  auf 
jedes  lang  gedehnte  Märchen,  .auf  die  Fabel  im  weitern  Sinn  des 
Wortes  u.  dgL  Will  der  Verf,  bei  Gelegenheit  einer  neueü 
Ausgabe  die  vorliegende  Eintheilung  beibehalten,  so  rathen  wir 
ihm,  ausser  der  grösseren  Schärfe  in  seinen  Definitionen,  aiieh 
noch  das  an,  in  irgend  einem  § den  (Lehrling  direkter,  d.  h.  mehr 
als  geschehen  ist,  aufmerksam  zu  machen  auf  das  Unpoestiwhe 
in  der  Unzald  von  s.  g.  poetischen  Erzählungen  deutscher  Reim- 
schmiede, dergleichen  fortwährend  schockweise  in  denRluraen-, 
lesen,  Mustersammlungen  zum  Behuf  der  Declamir - Uebungea 
u.  dgL  Büchern  unsrer  Jugend  als  Poesien  vorgelegt  und  von  der 
grösseren  Menge  aus  hatürUchen  Gründen  oft  gerade  der  wahren 
'Poesie  vorgezogen  werden.  Im  §136  heisst  es  von  der  pocti-> 
sehen  Erzäliliing  auch  noch:  „Sie  darf  nicht  zu  viele  (V)  Perso- 
nen enthalten  und  soll  nur  solche  Menschen  ritduluren,  wenn 
auch  nicht  vollkommen,  doch  wenigstens  gut  sind. " Den  Teu- 
fel auch ! — I I 

5.  Die  poetische  Beschreibung.  (§130 — 144)< 

Ueber  diesen  Abschnitt  haben  wir  uns  schon  oben  ansge- 
sprochen. Nachträglich  heben  wir  nur  noch  die  Bemerkung  des 
§ 143  hervor.  „Doch  ist  das  Sylbenmass  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Beschreibungen,  die 
in  Prosa  abgefasst  sind. " Hier  wird  die  schon  berührte  Man- 
gelhaftigkeit des  § 8 sehr  fühlbar.  — Der  Verf.  hat  oben  vom 
Unterschied  zwischen  dem  Epos  und  dem  Roman  (§  98)  , zwi- 
schen der  poetischen  und  der  prosalschmk  Erzählung  (§  133) 
ausrührlich  gesprochen.  Warum  nicht  auch  Iner  von  dem  Unter- 
schied zwischen  der  poetischen  und  der  prosaisoheu  Beschrei- 
bung 1 Dass  in  der  Litteratur  (§144),  wo  bemerkt  wird,  die 
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AMen  hüten  die  paetieehc  ’ Begchreibnng  als' keine 'b^ondero 
IHchtnn^art  .behandelt , die 'idyllisch  - pittoreske  Mosclia  ron 
Aiisonius' und  die  didaktisch  - pittoreske  Schilderung;  des  Aetna 
vom  jüngeren  LnciUns , die  Opitz  nachgeahmt  hat , unerwShnt 
geblieben  ist , wollen  wir  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurf  machen,  ^ 
wiewohl  ' er  in  manchen  litterärischen  §§.  viel  grössere  Kleinig- 
keiten anflTihrt.  v(  ! 

• ' II.  > Die  lyrische  Poesie  (§145 — 204). 

■ §145.  „Die  lyrische  Poesie  beschäftigt  sich  mit  der  Dar- 
stellung menschlicher  Gefühle  und  Empfindungen  aller  Art , die 
sie  bald  auf  eine  ernsthafte,  bald  euf  eine  comische  Weise  nach 
einem  Gesetze'  der  Schönheit  schildert  “ n.  s.  w. 

Hier  ist  — um  mir  Eines  aus  dieser  vagen  Definition  hervoiv 
znheben,  dem  der  Verf.  begegnet , was  wir  sehr  häufig  in  sei- 
nem Buche  rügen  könnten,  dass  er  iii(mlfeh  in  der  vorangcschick- 
teh  allgemeinen  Begritfsbestimmung  seines  Gegenstandes  Momente 
vorbringt , die  in  ihrer  Allgemeinheit  geradezu  falsch  sind  und 
erst'  hinterher  in  einem  oder  mehrem  §§. , beschränkt  werden 
müssen.  So  sehen  wir  ihn  hier  § 145  als  StolF  der  Lyrik  Ge- 
Bihlfl. und  Empfindungen  aller  Art  angeben,  dagegen  § 14ß  nur 
A\e.'U}ahreit^  riatürlichen\  Anrmonisc/i  bleibenden,  durch  einen 
gewisseri  Adel  sich  anszeichnenden.  Leberhaupt  wäre  es  bes- 
ser gewesen , das  was'  in  den  vielen  einzelnen  §§.  unter  den 
Uebersohriften : Begriff,  Stoff,  Form,  Charakter  u.  dgl.  abge- 
handeh  ist,  zu  eüiem  oder  in  nur  wenigen  aber  die  Sache  in  prä- 
ciser  Sprache  erschöpfenden  § zu  veraiheiten.  Moch  ein  anderer 
Punkt'  ist  "in-  obiger  Definition  zu  rügen.  Sie  spricht  blos  von 
Gefiihhcn  äind  Empfindungen  als  Gegenstände  der  Lyrik.  Aller- 
dings .^ebt  es  in  jeder  Litteratur 'gar  manche  Gedichte,  die  le- 
diglicli  die:  eine  oder' die  andere  der  raannichfachen  llegiingen 
des  Gemüthes 'anssprechen.  Diese  wären  also  nach  obiger  ein- 
seitigen Defiiiition,-  welche  übrigens  vorliegende  Poetik  mit  den 
meisten  andern  theilt  , die  echt  lyrischen  Gedichte.  Gewissen 
Nature«  Mögen  dergleichen  Dichtungen  am  meisten  Zusagen ; sie 
mögen  nur  in  ihnen  allein  die  reine  Lyrik , ja  vielleicht  die  höch- 
ste PoesiO'  äiierkennen  ' und  sich  in  diesem,  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit der  Gefühle,  welche  der  tiefe  Schacht  der  menschlichen  , 
Brust  in  sich  birgt , doch  sehr  beschränkten  Kreise  am  liebsten 
bewegen.  Allein  wer  ohne  vorgefasste  Meinung  die  Litteratui^n 
betrachtet ' und  überhaupt  was  in  jeder  derselben  von  jeher  dem 
Gebiete  der  lyrischen  Poesie  überwiesen  erscheint,  der  wird 
schon  auf  diesem  historischen  Wege  dazu  gelangen,  jene  Defini- 
tion für  durchaus  mangolhaft  zu  erkennen.  Jede  Kiinst  — ausser 
der  Musik  — also  aiieh  die  Poesie  muss  als  solche  bestimmte 
Bilder  schaffen , sie  muss  individuelle  Gestalten  ausprägen ; ge- 
staltlose Poesie  ist  keine  Poesie,  wenigstens  nur  eine  Afterpocsie. 
Jene  Gestalten  greift  aber  der  Künstler,  der  Dichter,  selbst  wenn 
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er  di^ubersinBÜchsten  Gegenstände  darstellen  will,  ans  der  simh- 
lichen  Welt,  aus  dein.  Gebiet  der  Erfahrung,  der  Menschlicit 
und  der  Natur.  Die  Aussenwelt  ist  der  Grund  und  Uod^,  :anf 
welchem  der  Dichter  in  seiner  DarsteDung  stehen  bleiben  luusB, 
mögen  auch  seine  Ideen,  seine  Geißle  in  andere  Uegioueii sich 
erheben.  Kura,  der  Verf..  und  alle  diejenigen  TheoreUker,'  we(- 
clie  das  Gefühl  allein  als  Gegenstand  der  Lyrik  angeben>rdubeii 
das  andere  Moment,  die  i%a»tasi0,  bei  Seite,  liegen  lasseii, 
die  doch  uothwendig  in  jeder  dichterischen  Schöpfting  Icheiidig 
sein  muss,  wenn  sie  auch  in  der  einen  oder  andern  Galtun|:tjnelir 
oder  wenig  untergeordnet  .erscheint.  Das  lyrisohc  Gedhtbt  hat 
zum  Gegenstand  allerdings  die  innere  Welt,  das  Gefühlv  die 
Empfindung,  aber  es  strebt  diesen  Stoff  äiisserUdt  zu  gestalten; 
diese  oder  jene  Empfindung  immer  an  einen  besthnmtoh’ Gegen' 
stand,'  an  eine  bestimmte  Erscheinung  Oder  Begebenheit  der 
Aiissenwelt  ancuknüpfen',  oder  die  Phantasie  des  DiehttM  schafft 
sich  erst  eine  solche  zum  Behuf  der  DarsteUung.  Diess  musste 
. der  Verf.  .gleieb'Ton  romheüein  herrorheben,  woUda  er.  nhdit 
den  Lehrling  auf  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  rom'W'esen 
der  Lyrik  hinleiten.  Das  Wörtchen  schildert  **  . in  seiner  all* 
gemeinen  Defiaition  reicht  nicht  aus,  jene  Einseitigkeit  zu  heben, 
und  dass  er  erst  in  den  folgenden  §§.  „fon  der  Einthdlimg  der 
lyrischen  Poesie,'*  und  bei  den  einzelneB  Artgn  dersdben  roa 
den  zum  Grunde  liegenden  Veranlassungen  und  Gegenständen 
spricht,  — wiewohl  auch  hier  nur  sehr  im  Allgemetnon  und 
oberflächlich,  — das  gehört  zu. der  schon  oben  gerügten  Man- 
gelhaftigkeit der  Methode.  , >h  , > ’ . , : ! . ;i  r-;  I. 

Wie  andere  Poetiker  unterscheidet  auch  tmser  VerL  nach 
Verschiedenheit  der  Empfindnn'gen  Und  deren  Graden,  nluch  Be^ 
schaffenheit  der  Veranlassung  und  des  Gegenstandes,  und  nach 
Art  des  Ausdrucks  mehrere  Arten  der.  epischen  Poesie,'  nämliche 
Ode,  Hymne,  Dithyrambus,  Lied,  Elegie,  Hereide,  CaBlate, 
Epigramm,  endlich  die  fremden  Farmen,  welche  von  doi  orien- 
talischen und  romanischen  Völkern  zu  uns  verpflanzt  worden  sind: 
Sonett,  Canzone,  Madrigal,  Rondeau,  Triolett,  Terzine,.  Stanze, 
Ghascle,  Glosse.  DiUse  letzteren  9 Formen  werden,  jede  in 
einem  besondem  §.  kurz  imd  bündig,  oft  ganz  mit  den  fVorteu 
Ueyse's , abgefertigt;  die  erstem  8 Arten  lyrisdier  Poesie  nach 
den  stehenden  in  einzelne  Paragraphe  vertheilten  Kategörjen: 
Begriff,  Stoff,  Eintheilung,  Charakter,  Form,  Litteratur  be- 
handelt. Es  geschieht  diess  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit;  auch 
werden  über  Einzelnheiten  gute  Bemerkungen  mitgetheilt.  Allein 
mitunter  sind  die  Bestimmungen  wieder  so  vage,  oder,  wie  man 
zu  sagen  pflegt , dem  Nagel  ist  so  wenig  auf  den  Kopf  getroffen, 
dass  der  Lehrling  unmöglich  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Arten  auseinander  zu  halten  vermag.  So  vermisst  man,  z.  B., 
gleich  bei  der  Ode,  welcher  die  Hymne,  sowie  dieser  wiederum 
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4tr'Dit1iyrambiu  durchant  nicht  koordinirt  vrerden  darf,  die 
Angabe  dea  cbarakteriatiachen  Merkmal« , das«  «ie  ihren  Gegen* 
stand  zu  feiern,  zu  verherrlichen,  überall  die  idealen  Seiten 
hervonziiheben  und  eo  die  Bewunderung  dee«elben  zu  erregen 
sucht.  An«  diesem  vresetitiichen  Moment  der  Erhabenheit  und 
Feierlichkeit  lassen  sich  die  übrigen  Merkmale  sehr  leicht  und 
kurz  dedneiren,  nicht  leicht  aber  ans  der  gegebenen  Begriiik* 
beatimmung:  „ die  Ode  ist  der  höchste  lyrische  Ausdruck  einer 
bestimmten  Empfindung  in  ihrem  lebendigen  Drange  und  in  der 
Wiiklkhkeit  ihrer  ersten  Gluth.“  Solche  Kategorien  wie  dea 
hSchilen,  längeren  oder  käraeren  u.  dgl.  sollten  docli  wenigstens 
»is  dbh^Befinttionen  ansgeschiossen  bleiben.  ‘ Gewöhnlich  werden 
gerade  diese  Ton  den  Schülern  festgebalten , und  so  haben  sie 
denn  znletat  so  viel  wie  nichts  vom  Wesen  der  Sache  selbst. 
Schon  deshalb  muss  Ref.  auch  die  Definition  des  Liedes  (§  1A4) 
verwerfen { in  welcher  dem  Schüler  das  begreiflichste  sein  wird: 
das  Lied  sei  eine  kleine  Ode.  Sie  lautet  voUstfiidig  so:  „Das 
Lded  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  od«*  eines  bestimmten 
angcneluwen  Gefühlea , welches  sich  ohne  eigentliche  Leiden* 
«Ohaftlichkeit  oder  Begeisterung  mit  aelbatgefütiger  Besonnenheit 
über  einen  Gegenstand  ergiesst;  also  eine  kleine  Ode,  die  nicht 
ans  der  Tiefe  des  Gennlthes  herrorgeht,  sondern  nur  auf  dessen 
ObcrflSche'  als  ieishte  Weile  entsteht.  — Die  Möngel  dieser 
Begriffsbestimmung  sind  zu  auffallend,  als  dass  Ref.  dabei  ver- 
weilen mö^tc. ' NwEins  Ist' zu  bemerken:  das  geietliohe  Lied 
wird  weiter  nicht  hervorgehoben  — in  einer  deutschen  Poetik! 
sondern  niu-  bei  Gelege^eit  der  Ehitheiliing  des  Liedes  in  das 
geistliöke  'und  das  profane  namhaft  gemacht  und  mit  der  Bemer- 
kndg:  sbgefertigt  t jenes  habe  den  Stoff  mit  der  Hymne  gemein, 
Uber  nicht  den  Stdiwnng.  Audi  in  dem  §4  der  Litteratur  des 
Liede«  wird  keiner  unserer  geistlichen  Lfederdk^er  als  solcher 
«rwihnt.  In  der  Minttersamminng  dagegen  werden  unter  einem 
halben’ Hundert  von  Liedern  auch  einige  Benpieie  des  geistlichen 
Liedes  gegeben,  jedoch  nur  von  den  neuesten  Dichtern  und  -** 
keines  das  nicht  aita  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorgegangen, 
sondern  nur  auf  dessen  Oberfläche  als  leichte  Welle  entstan- 
den «ei! 

■ ■ HL  Die  dre/matitche  Poeme,  (§  205— 2t8). 

Dieser  Abschnitt  ecichnet  sich  — - eine  förmliche  Dramatur- 
gie wird  nieiUand  hier  suchen  wollen  — vor  den  andern  durch 
eine  im  Ganzen  bündige  Vollständigkeit  aus,  und  auch  im  übri- 
gen dureb  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begrifisdefi- 
nitionen  und  dar  Eintheiiüngen  vortbeilliaft  ans.  Nur  wenige 
einzelne  Punkte  bedürfen  bei  einer  neuen  Anfluge  einer  genaueren 
Erörterung.  Dahin  gehören  folgende.  Dmr  $ 2l4  über  die  Ein- 
heit der  Keit  und  des  Ortes  kann  in  seiner  jetzigen  Gestalt  tm 
manchen  Missverständnissen  verführen;  auch  kennte  hier  auf 


Digilized  by  VjO  ;ll 


l.«lirMidh  dtor  Pa^fik. 


5ft 


den  iJnteraehied  dei»  mtilcei»  und  di«  ‘ raimaartigrl^n  Ühmnias  in 
dieser  Beaiehnn^  anfitaerksam  gemacht  werden!,  seavie  aiff  die 
verkehrte  NaGlialirminf'  des  entern'  in  spitever  Zeit , ‘ über  Wahr^ 
scheiniichkeit  und  llfaslea  nberhaiipt.  ln-  § 21B,  von)  ,,  Ihiiipt* 
Charakter/''  heisst  esi  „Eben  so  wenig  kann  er  (der  Dichter) 
aber  einer  moralisch  sehleehten  Penon  den  ersten  Flat«  awwei- 
nen.‘^  Hier  muss  das  kleine,  aber  nothweiidige  Wörtchen  „dnrch'^ 
tnis'^  oder  „gSnilleh“  vor  das  „moralisch  schlecht“  gesetzt  wer-i' 
den,  damit  diese  Bestimmung  mit  § 230  öbereinkommt,  wo 
dieselbe  richtig  gefasst  ist.  hi  §223,  „Unterschied  zwischen 
antiker  imd  moderner  Tragödie ,“  ist  die  Oeiegenheit  unbenntat 
gelassen,  einige  Andeutungen  ober  die  moderne  Schickialstragö- 
die  zn  geben , und  § 286  „Unterschied  der  antiken  Komödie  und 
dem  modernen  Lustspiele,  “ musste  das  „ antik  “ genauer  vorher 
besehränkt  werden,  nämlich  als  das  alt ~ griechische ; denn  auf 
die  jüngere  griechische  und  auf  die  römische  Komödie,  welche 
letztere  dem  Schäler  gerade  die  zugänglichste  ist,  und  welche 
beide  ihm  doch  antik  eraclieinen  werden,  passt  die  gegebene 
Charakteristik  durchaus  nicht.  Diese  Scheidung  musste  melu'- 
roals  gemacht  werden,  Wiez.  B.  §244,  wo  es  heisst:  ), der  ahea 
Komödie  war  der  CHor  unentbehrlich.“  — , . t 

Während  der  Verf.  in  den  §§.  derLüteratnr  die  altdentschen 
Dichter  sonst  wenig  öder  gar  nicht  beachtet , finden  wir  § 243 
sogar,  unter  den  älteren  deutschen  Komikern^  den  Nonnerich 
HroSwitha  von  Gandersheim  und  „Hans  Sneppe,  genannt  Rosen- 
bliith,“  der  dem  Ref.  aber  unter  dem  Namen  Hans  Schepperer 
d;  i.  der  Geschwätzige  (von  snepp  Mund,  Schnabel}  snappen, 
schwatzen ; vergl.  schbippisch)  genannt  Koscnplüt  bekannt  ist.  — 
§ 278  bilden  die  Pantomimen  der  Alten  den  Schluss  der  Unter* 
brten  dramatisciier  Dichtung;  sie  gehören  aber  als  soiche  eben 
so  wenig  in  die  Poetik  als  die  neueren  Ballete , mit  denen  sie 
der  Yerf.  vergleicht.  Ueberhaupt  hat  sich  der  Verf.  in  dieser 
Abtbeilung  von  seinem  Streben  nach  äusserer  Vollständigkeit  zu 
weit  führen  lassen ; er  hat  vorübergehende,  individuelle  dichte- 
rische Gebilde  als  Gbttimgen  hingestclit  und  selbst  deren  Theorie 
dnseinander  zu  setzen  gesucht,  z.  B.  das  Schäferspiel,  Festspiel, 
Künstlerdtama  und  andere,  welche  man  doch  dem  Schüler  nwht 
Zur  Anschauung  zu  bringen  braucht  oder  vermag , wie’  z.  B. ' (bei 
der  Oper)  das  Intermezzo.  ' , • 

Zweiter  Abeehmit.  Die  utteelb  et  ständige  Poesie. 

Wie  andere  Poetiker  gewisse  Gebilde , die , nur  der  reden- 
den Kunst  überhaupt  und  der  Versemacherkniist  insbesondere  an- 
gehörend, doöh  von  jeher  auf  den  Namen  Poesie  Anspruch 
machten , ans  Schon  sie  ganz  aus  dem  Tempel  der  Muse  femzn- 
halten,  in  das  nachschleppende  Kapitel  der  „Ergänznngsklassen“ 
u.  dgl.  zusammen  gewOrfeh  haben:  so  hat  unser  Verf.,  festhal- 
tend an  den  einmal  hergebrachten  wilBLÜrlichen  KlassiMatioden 
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und  Speaifilationen  seiner  Wissenschaft,  soldie  Gebilde,  in  denen 
keine  der  drei  poetischen  Normalgattungen  scharf'  ausgeprägt 
erscheint , und  die  sich  ,dsher  allerdings  nicht  mit  Bequemlich- 
keit alle  in  die  eine  oder  die  andere  der  drei  Hauptklassen  fügen 
wollen,  als  eigene  Formen  separiren  zu  müssen  geglaubt  und 
dieselben  einem  abgesonderten  Seitengebäude  seines  Lehrgebäu- 
des überwiesen.  Sclion  die  Ueberschrift  desselben  „unselbststän- 
dige Poesie“  ist  sehr  ominös,  und  ihre  Erklärung  zeigt  die 
Nichtigkeit  der  Methode. 

Unselbständige  Formen  der  Poesie  heissen  hier  diejenigen, 
in  welchen  die  Poesie  „nicht  blos  als  schöne  Kunst  ergötzt,  son- 
dern zugleich  auch  anderen  Zwecken  dient,  welche  ihr  und  ihrem 
Wesen  fremd  sind.“  Die  Poesie  ist  sich  aber  selbst  Zweck;  sie 
sucht  als  schöne  Kunst,  ästhetisch  zu  gefallen , ästhetischen  Ger 
nuss  zu  gewähren,  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  zu 
erregen  und  zu  befriedigen ; Dienstmagd  eines  andern  Zweckes 
ist  sie  nicht;  und  wurde  sie  von  einzelnen  Dichtern  als  solche 
angesehen,  so  ist  diess  ein  Missgriff , eine  Misshandlung.  Diese 
ist  freilich  oft  der  Fall  gewesen,  häufig  aber  auch  findet  der 
Fall  statt,  dass  was  der  gebende  Theil  als  etwas  selbständiges 
darbot , der  aufnehmende  Theil  als  solches  verkannte  und  durch 
falsche  Auffassung  herabzuziehen  und  zu  beliebigen  Zwecken 
benutzen  zu  dürfen  glaubte,  wie  etwa  die  Blumen  und  Blüthen 
der.  Flur  hier  zu  farbenprächtigen  duftenden  Sträussen,  dort 
aber  au  Arzneien  und  Herbarien  gepflückt  and  gesammelt  wer- 
den. Es  wird  dem  Verf.  sehr  schwer  fallen,  sinnigen  Jünglingen, 
in  denen  er,  was  doch  der  Zweck  des  Lehrbuchs  ist,  den  Sinn, 
das-  richtige  Gefühl  für  wahre  Poesie  im  ersten  Abschnitt  wirk- 
lich geweckt,  geläutert  und  gestärkt  haben  sollte,  nun  im  2ten 
Abschnitte  von  der  Gattung  unselbständiger  Poesie  als  «olcher  zu 
überzeugen. 

Das  Seltsamste  dieser  Darstellung  ist  aber  die  zum  Behuf 
der  Einthcilung  dieser  unselbständigen  Poesie  unternommene  Ab- 
leitung derselben  ans  den  drei  Elementen:  Verspottung,  Be~ 
lehruttg  4 Nachahmung , welche  in  der  Komödie  vereinigt  sein 
sollen.  Dadurch  nämlich  dass  jedes  derselben  einzeln  hervortrete, 
sollen  die  drei  unselbständigen  Formen  der  Poesie  entstehen: 
die . didaskalische , die  satirische , die  idyllische.  Dem  Ele- 
mente der  Belehrung  (warum  dieses  sowie  das  der  Nachahmung 
gerade  ans  der  Komödie  hervorgehoben  wird,  ist  nicht  leicht 
abzusehen)  entspricht  in  seiner  Isolinmg:  1.  die  didaskalische 
Poesie  , als  deren  Unterarten  1)  die  Gnome  2)  das  Lehrgedicht 
(das  spekulative , etliische  und  technisch  - pragmatische)  und  3) 
die, poetische  Epistel;  .ferner  die  indirekt  darstellenden  Formen: 
4)  die  äsopische  Fabel,.  5)  die  Parabel,  6)  die  Paramythie,  7) 
dve^.Allegorie  und  endlich  8)  das  Märchen,  welchdnach  denbp- 
kaonten  fünf  bis  steclia  Kategorien  abgehandelt  werden.  ,, 
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Dem  isolirtcn  Komödien -Element  derYerqKittung  entspricht 
n.  die  satirische  Poesie  und  zwar  1)  dicSatire  imd  2). die  Parodie 
Bammt  Travestie , welche  beiden  letzteren  sehr  kurz  abgefertigt 
werden,  ohne  dass  sie,  was  doch  von  der  Jugend,  die  an  der- 
gleichen Produkten  sehr,  grosses  Gefallen  findet,  nbthig.ist, -einn 
gehörige  Würdigung  vom  poetischen  Standpiuikte  aus  erhalten^;  ; 

Dem  isolirten  Komödien -Element  der  Machalunung  soll  end- 
lich 111.  die  idyllische  Poesie  entsprechen,  und  doch  heisst  es 
gleich  im  Eingang  § 324.  „ Die  idyllische  Poesie,  welche  Nachr 
bildung,  Verspottung  und  Belehrung  in  sich  vereinigt  (also  wie 
die  baarc  Komödie  ^Ibst !)  enthält  Schilderungen  und  Gemälde 
von  verschiednen  Situationen  und  Auftritten  des  bürgerlichen  Le- 
bens. Das  begreife  wer  da  will ! Doch  vielleicht  ist  dem  Verf. 
auch  gar  nicht  darum  zu  thun.  Wenigstens  hat  diese  Deduktion 
keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Erörterung  der  Unterarten  diescx 
idyllischen  Poesie  gehabt:  der  Idylle,  desfiomans,  der  Nah  eile, 
mit  welcher  der  Verf.  seine  Poetik  beschliesst  , 

Der  Druck  dieses  so  wie  des  folgenden  Theiles  ist  gedrängt 
und  korrekt.  Die  wenigen  Driickfeiiler  kommen  meist  in  den  §§• 
der  Litteratiir  vor,  z.  D.  § 288.  Aalmanni  (AIgmanni)«/  § 2D2 
Göckmyk  (Göcldng);  mehrmals  steht  Idille , idilliscb,irsatynscb 
statt  Idylle,  idyllisch,  satirisch.  ' ■/  , : 

Nr.  n.  _ ^ 

Mit  den  Goethe’schen  Versen: 

■ . „Und  wenn  wir  nntersebisdea  haben,  . i 

Dana  müssen  wir  lebendige  Gaben 

Dem  Abgesonderten  wieder  verleihn  “ t , , 

führt  Ref.  die  Leser  dieser  Blätter  über  zu  dem  zweiten.  TheU 
der  Poetik,  welcher  auch  den  besondern  Titel  führt; . . i 

Systematisch  geordnete  Muster  Sammlung  aus 
- dem  gesammten  Gebiete  der  deutschen  Dicht- 
kunst. München  1835.  XIV  n.  3(>8  S.  gr.  8.  , 

„Soll  der  Unterricht  in  der  Theorie  der  redenden  Künste  gedei- 
hen, und  reichliche  Früchte  tragen,  so  müssen  die  in  desselben 
aufgestellten  Regeln  durch  Vorlage  classischer  Master  veran- 
schaulicht (,)  und  durch  selbstständige  Arbeiten , denen  sich  die 
Schüler  nach  Anleitung  des  Lehrers  theils  in  der  Schule,  theila 
zu  Hause  unterziehen  sollen,  eiiigeübt  werden.  Diese  Ueber- 
aeugung  bestimmte  mich,  diese  Sammlung  anzulcgeii,  und  die- 
selbe so  einzurichten , dass  sie  meinem  Lehrbuche  der  Poetik  in 
allen  Beziehungen  entspräche.  Deshalb  überging  ich  keine 
Dichtungsart,  die  von  den  Deutschen  angebaut  wurde,  mit 
Stiilschweigen,  sondern  bestrebte  mich,  meinem  Versuche  in 
tnaterieller  Beziehung  die  grösste  Vollständigkeit  zu  geben  und 
den  Stoff  so  zu  ordnen,  dass  die  Lelirer  die  in  der  Theorie  vor- 
getragenen  Regeln  daraus  leicht  entwickeln  können.  Es  leuchtet 
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wohl  jedem  tinbefan^nen  Richter  ein,  dass  ich  für  dielSrreiehung 
dieses  Zweckes  für  jede  Dichtnii^art'  mehrere  Muster  wfihleti 
mosSte,  was  ich  cnm  llieil  auch  deshalb  frem  that,  damit  dies« 
Semmlnng  auch  als  Lese  - und  Declamationsbueh  benützt  wer- 
den kann.  Was  die  Auswahl  anbelan^t,  so  glaubte  ich  nur  solche 
Stücke  aus  classischen  Dichtern  aufnehnien  zu  dürfen,  welche 
nicht  bloss  zur  Versinnlichung  der  ln  der  Poetik  vorgetra^cnen 
Regeln  dienten,  sondern  auch  für  Stndirende  und  gebildete  Leser 
überhaupt  wegen  ihres  sittlichen  und  ästhetischen  Gehaltes  be- 
sonderes Interesse  hätten.  Demnach  benützte  ich  Torzüglich  die 
classischen  Werke  der  neuesten  Zeit,  ohne  deshalb  die  äitem 
Dichter  unbeachtet  zn  lassen.  Wegen  der  Rücksicht,  die  auf 
classischen  Werth  genommen  werden  rtinsste,  nahm  ich  auch  ei- 
nige Gedichte  auf^  welche  bereits  in  andern  Sammlungen  abge- 
dräckt  sind  u.  s.  w.  ^ i 

■ ' So  Spricht  sieh  im  Eingang  der.  Vorrede  der  Verf.  selbst 
über  den  Zweck  und  Plan  seiner  Mnstersammhing  im  Allgemeinen 
aus , WOrkuf  er  in  Bezug  auf  das  Massverhältntes,  den  sittlichen 
Gehalt  and  die  relative  Schwierigkeit  der  aüfgenommenen  Ge.^ 
dioiite  vor  dem  Publicum  sich  zu  rechtfertigen  sucht  Ueber  die 
Nothwendigkeit  der  Veransehauiiehnng  der  Theorie  durch  Vorle- 
gung klassischer  Muster,  wird  jedermann  mit  dem  Herrn  Heraus- 
geber vollkommen  einverstanden  sein ; weniger  dagegen  über  die 
Einübung  der  in  der  Poetik  aüfgestellten  Regeln  durch  selbstän- 
dige Arbeiten  der  Schüler, ' sei  Cs  zn  (lause  oder  gar  in  der 
Schulstube,  wenn  diese  Versuche  sich  wirklich  auf  alle  Formen 
der  Poesie  erstrecken  sollen.  — Ebenso  ist  es  klar,  dass  einem 
Lehrer,  der  sich  in  seinem  Vortrage  der  Poetik  nach  einem  bc- 
Btiramten  Lehrbuchc  richtet,  eine  nach  ebendemselben  eingerich- 
tete , möglichst  vollständige  Mustersammlung  sehr  vollkommen 
sein  wird,  da  er,  falls  sie  ihm  nicht  ganz  hinreichend  erscheinen 
zollte,  mit  leichter  Mühe  das  etwa  Fehlende  bei  dem  mündlichen 
Vortrage  hinzufügen  kann.  Es  lässt  sieh  nun  aber,  so  innig  sich 
auch  die  Einrichtung  derselben  an  die  Theorie  ansehliessen  möge^ 
nicht  füglich  behaupten,  dass  ihre  Brauchbarkeit  mit  der  des 
- Lehrbuches  stehe  oder  falle.  Wenn  auch  die  theoretischen  Claz^ 
sifikationen  und  Subsumtionen  willkürlich  sind,  und  sich  ein  Leh- 
rer nicht  in  die  vorliegende  Anden  will,  so  ist  deshalb  die  Samm- 
lung doch  noch  nicht  unbrauchbar.  Denn  man  kann,  ist  itur 
reiclilicher,  gut  gewählter  Stoff  darin  geboten,  nach  Belieben  aus- 
wählea  und  benennen.  Von  eben  dieser  letztem  Bedingung 
hängt  auch  die  Benutzung  der  Sammlung  als  Lese-  und  Dekla- 
mationsbneh  ab,  wiewohl,  was  auch  vernünftiger  Welse  niemand 
verlangen  wird,  nicht  leicht  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts,  und 
überhaupt  auch  nicht  für  den  Fall,  dass  man  sie  ausschliesslidl 
zur  Lesung  und  Deklamation  gebrauchen  wollte.  Denn  abgese- 
hen davon,  dass  sehr  viele  and  darunter  die  herrUehsten  Poesien 
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«ich  nicht  in  die  ^§.  der  Poetik  ingen  lassen  und  deshalb  am 
den  Mustcrgammlnn^en  ausgeschlossen  bleiben,  werden  wiederunt 
gar  manche  andre  .Dichtungen  blos  der  Theorie  wegen  anfge- 
nommeu,  die  sich  für  den  andern  Zweck  nicht  eigndit  und  an 
deren  Steile  man  also  ganz  andre  in  grösserer  Anzahl  wöiischtCk 
Bietet  nun  das  vorliegende  Buch  eine  reichhaltige  SaOimlutig  gut 
gewählter  hlustersthcice  dar? — • 

> Die  23  enggedruckten  Bogen  enthalten  223  Nummern^  wor* 
unter  die  Epigramme,  Ghaselen  und  Gnomen  jede  für  sich  zu- 
sammen nur  eine  bilden.  Geber  das  Massverhältniss,  die  Ver- 
theiliing  derselben  unter  die  verschtednen  Hubriken  der- Poetik 
spricht  sich  der  Verf.  p.  IV  selbst  aus,'  indem  er  die  besonders 
reichliche  Ausstattung  der  poetischen  Eszähliing  (11  Stück^  und 
Beschreibung  (8),  des  Liedes  (53)  und- der  Elegie  (H)  mn  der 
Wichtigkeit  dieser  Dichtungsart  für  Stiidirende  und  mit  denk 
Ruiim , den  sich  die  Deutschen  in  deren  Anbau  erworben  lifitten, 
rechtfertigt.  Warum  er  hier  nicht  auch  die  Ballade’ (l'i.  St.),,  die 
Ode  (18)  und  die  Fabel  (9)  hervorgehoben  hat , ist  nicht  abzuse- 
hen. Ihre  W'ichtigkeit  für  die  Jugend  und  ilire  Pflege  durch 
deutsche  Diqtiter  ist  dieselbe ; ja . die  Ballade  hKtte  auf  lösten 
einiger  andern  Rubriken  z.  B.  des  Schäfer-,  Sing-  und  Fcstspielb 
u.  dergl.  um  eine  Anzahl  gutgewählter  Stucke  verstärkt  wbrdeh 
können.  Bei  dem  Epos  und  dem  Drama,  sowie  bei  dem  didaktU 
sehen  Gedicht,  dem  Märchen,  dem  Roman  und  der  Novelle,  giebt 
der  Verf.  natürlich  mir  Bruehtlütke.  Dass  solche  das  Wesen 
dieser  Gattungen  nicht  veranschaulichen  köutien  und  in  sofern 
überflüssig  seien , ist  eine  sclum  Öfters  ausgesprochene  Behaup- 
tung. Allein  so  wahr  der  entere  Satz  ist , so  wenig  haltbar  ist 
die  daraus  gezogene  Folgerung.  Es  lässt  sich  die  Mittheiiung 
blosser  Bruchstücke  grösserer  Dichtungen  in  einer  Mustersamm- 
lung allerdings  rechtfertigen.  Das  Wesen  des  Epos,  des  Dra- 
mas u.  dergl.  kann  freilich  nur  ans  der  Auffassung  des  Ganzen 
gewonnen  werden ; deslialb  sei  es  Grundsatz,  nie  ein  Bruchstück 
ohne  das  Ganze  damibieten , d.  h.  nie  ein  Bruchstück  in  der 
Schule  mitzutheilen,  wenn  das  Ganze  selbst  vorzulesen  entweder 
die  Zeit  oder  der  Inhalt  verbietet.  Es  kommt  also  hanptsächlich 
darauf  an,  das  Ganze  sorgfältig  ausznwählen.  Hat  man  eine 
glückliche  Walil  getroffen,  so  kann  die  Mittheiiung  eines  Bruch- 
Btückes  im  Buche  dienen:  1)  zur  sicherem  Veranschaulichung 
der  äiiSseren  Form  der  Gattung  -2)  zur  Erinnerung  an  das  Ganze, 
3)  zum  Auswendiglernen,  in  welcher  letztern  Rücksicht  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  auf  die  Auswahl  eines  geeigneten  Fragmentes 
«U  verwenden  ist.  Referent  hält  es  für  zweckmässig,  seinen  Lei- 
sem von  den  hier  aufgenommenen  Bruchsttioken  diejenigen  -zn 
nennen , welche  gemäss  ihrer  höheren'  Wichtigkeit  den  meiBlen 
Raum  einnehmen. 

L Epopöen.  'A.  Ernsthafte  Ep.  Nr.  l)  Pyrkers  Tunisias.  Er- 
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ater  Gesang,  p.  1 — 4.  2)  Torquato  Tasso’s  befreites  Jerusalem; 
Dritter  Gesang  (?.  Streckfuss).  p.  4 — 6.  3)  Klopstocks  Messiade. 
Adams  ErsShlung  von  Abadonua’s  Schicksal,  6 — 9.  4)  Nibe- 
lungenlied, aus  dem  3.  Gesang;  übersetzt  von  J.  r.  Hinsfeerg. 
p.  9—10.  V , 

Dass  hiervon  eine  Uebersetzung  gewählt  ist , statt  des  Ori- 
ginaltextes, wird  gemissbUligt  werden,  mag  der  Herausgeber  vor- 
ausgesetit  haben,  dass  der  Schüler  beim  Vortrage  über  deutsche 
Litteratur  mit  dem  Original  bekannt  gemacht  werde,  oder  nicht. 
Dass  kein  Beispiel  der  so  ganz  eigeuthümlicheii  antiken  Epopöe 
gegeben  ist , lässt  sich  etwa  aus  der  Bestimmung  des  Buches  für 
Gymnasien  rechtfertigen,  wo  andere  Lektionen  zur  Kennthiss 
derselben  bestimmt  sind. 

B.  Komisches  Epos : Feldhermräuke  v.  K.  G.  Frätzel.  Erster 
Gesang,  p.  11 — 16. 

C.  Uomant.  Epos:  Die  bezauberte  Rose  von  E.  Schulze 
p.  11 — 21  und  Episode  aus  Platens  Abhassiden  p.  21 — 23.  — 

D.  Idyllisches  Epos:  Episode  aus  Goethe’s  Hermann  und  Doro- 
thea p.  25  — 29. 

(111)  Drama.  A.  Tragödie.  Nr.  157.  Shakespeages  Lear'Act, 

1.  Sc.  1.  (nach  Schlegel)  158.  desgl.  Act  111.  Sc.  2. ; 159.  Hamlet 
Act  lil.  Sc.  1.;  IGU.  Julius  Cäsar  Act  L Sc.  2.  und  Nr.  161.  An- 
ton’s  Leichenrede;  162.  Romeo  und  Julie  Act.  11.  Sc.  3. — 

Nr.  163.  Schillers  Wallenstein.  Act  II.  Sc.  2.  164.  Platens  Liga 
r:  Cambrai  Act.  II.  Scliluss  (Rede  des  Dogen).  165.  Schillers 
Braut  V.  Messina,  Chor  (nach  Manuels  Ermordung).  106.  Goethes  ^ 
Faust  (Mephisto  und  der  Schäler).  B.  Luslipiel.  Nr.  167.  Plafr 
tens  Romantischer  Oedipus.  Act.  I.  Sc.  1.;  Nr.  166.  dessen  ver- 
häognissvoUe  Gabel,  2.  Parabase.  169.  Ed.  v.  Schenks  Albrccht 
Dürer  Sc.  9.  C.  SchauspieL  Nr.  170.  Goethes  Tasso  Act  1.  Sc.  3.; 

Nr.  171.  Tiecks  Kaiser  Octavian  (Scene  in  Jerusalem.) — , , 

Dass  der  Yerf.  besonders  auf  Shakespeare  hinweist,  wird 
unhedingt  den  Beifall  derer  finden,  weiche  die  auch  von  Ph. 
Wackernagel  (Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen 
1832  p.  IX)  ausgesprochene  Bedenklichkeit  gegen  Mittheiliingen 
aus  deutschen  Stücken  hegen : „dass  sich  wenige  deutsche  Dich- 
ter nennen  lassen,  die  nicht  den  Wahn,  als  wäre  dem  Drama  die 
Mitentwickelung  irgend  eines  Liebesverhältnisses  wesentlich,  so 
offen  zu  Tage  legen,  dass  wenigstens  für  Schulen  kein  Gebrauch 
von  ihnen  gemacht  werden  kann.^^ — Statt  Goethe’s^aust,  desv 
sen  Lektüre  auf  Gymnasien  durchaus  nicht  gehört,  würde  Ref. 
Goethe’s  Iphigenia  lieber  gewählt  sehen,  schon  wegen  des  antiken 
Charakters,  dessen  Erfassung  dem  Schüler  aus  der  langsamen, 
atückweisen  Lesung  griechischer  Texte  zu  schwer  fallen  dürfte 
und  aus  Uebersetzungen  nicht  anziirathen  ist.  Schillers  Braut 
«cheint  blos  des  Chores  wegen  gewählt  zu  sein,  hat  aber  auch 
deshalb  schon  Bedenklichkeit.  — Die  Wahl  der  Lustspiele  ist 
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mi  billigen,  wenn  fde  auch  für  die  Poetik  nicht  amreicht.  Ea 
bitten  wohl  anch  deutsche  Lustspiele  von  modernem  Charakter 
ohne  Anstoss  anffenommen  werden  können.  Der  Verf.  iussert 
dagegen  seine  Bedenklichkeit.  Auch  Kef.  hält  hier  die  ausserafe 
Vorsicht  für  nothwendig.  Allein  es  ist  auch  au  hedenken , dasa 
die  Schüler  ausserhalb  der  Schule  durch  Lektüre  und  Besuch 
des  Theaters  Kenntniss  nelunen  von  Stücken , die  schädlichen 
Einfluss  auf  sie  haben  können.  Gänzliches  Ignorircn  derselben 
von  Seiten  der  Schule  dürfte  eher  nachtbeilig  ab  vorthcilliaft 
sein.  Man  benutze  also  das  eine  oder  andre  im  modernen  Lieb- 
habergeschmack verfasste,  dabei  aber  sittliche  Stück,  um  die 
ScMilcr  auf  den  rechten  Standpunkt  der  Beurtheilung  zu  leiten. 

Im  übrigen  bt  noch  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  andern  Stücke 
zu  bemerken,  dass  der  Verf.,  wie  er  selbst  hervorhebt,  besonders 
auf  die  klassischen  Werke  der  neuesten  Zeit  aufmerksam  macht, 
ohne  deshalb  die  älteren  Dichter  von  (Ilagcdörn,  Klopstock,  Gel- 
iert, Gleim  u.  s.  w.  an  gerechnet)  unbeachtet  zu  lassen.  Wir 
nennen  hier  nur  die  Namen : Chamisso,  Anastasias  Griin,  Hölder- 
lin, J.  Kerner,  König  Ludwig  (!),  Wilh.  Müller,  Platen,  Pyrker, 
Riickert,  Ed.  von  Schenk,  Schwab,  Tieck,  Uhland,  Zedlitz. — 
Auch  kann  sich  Ref. , für  argwöhnische  Kenner  solcher  Muster- 
sammlungen, der  arglosen  Bemerkung  nicht  enthalten , dass  di« 
vorliegende  keine  eignen  Gedichte  des  Herausgebers  enthält. 

IJm,  endlich,  noch  einmal  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  auf- 
genommenen Stücke  zurückzukommen,  theilen  wir  einiges  von 
dem  mit,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  hierüber  beibringt,  im 
Auszuge  mit:  „Ein  solches  Buch  soll  sich  für  die  Schüler  katholi- 
scher und  protestantischer  Anstalten  eignen  (,)  und  das  Zartge- 
fühl der  Jugend  in  keiner  Beziehung  verletzen.  Wenn  die  Poesie 
in  gcwbser  Beziehung  ein  Nachspiel  der  Sphärenmusik  bt,  in 
welcher  alle  Dissonanzen  ausgeglichen  und  in  Harmonie  umge- 
wandelt sind,  so  V muss  sie  auch  dahin  wirken , diese  Harmonie  in 
jungen  Gemüthern  herzustellön,  zu  läutern  und  zu  steigetn.  Ich 
hofle , dass  die  gewäliiten  Stücke  geeignet  sind , den  religiösen 
Sinn  der  Studirenden  zu  wecken  und  zb  nähren  und  sie  zu  allem 
Guten  zu  entflammen.  Aus  diesem  Grunde  wird  es  mir  auch 
niemand  verdenken,  dass  ich  nicht  blos  einzelne  Ausdrücke,  die 
dem  jugendlichen  Gemüthe  hätten  Anstoss  geben  können,  mit 
andern  vertauschte,  sondern  auch  bei  einigen  Gedichten  mehrere 
Zeilen  hiiiwegliess , insoferne  diess  geschehen  konnte,  ohne  dem 
dichterbcheii  Interesse  nahe  zu  treten‘^  u.  s.  w. 

In  der  That  hat  Ref.  in  der  eben  berührten  Beziehung  am 
wenigsten  an  der  Sammlung  auszusetzen.  Nur  bt  er  der  Mei- 
nung, dass  ehe  man  Aenderungen  wegen  bedenklicher  Ausdrücke 
und  Stellen  vomimmt,  man  lieber  das  ganze  Stück  der  Sammlung 
gar  nicht  einvcrleibe.  Er  gesteht,  dass  er  sich  dem  mühsamen 
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and  unerquicklichen  Geschifte,  allen  Aendemnif^n  jies  Yerfifc 
nachuispftren,  um  die  Ucp  vorjiefen  an  können,  nipht  unterzogen 
hat.  Einige  fand  er,  weil  er  ^e  Originale  noch  im  Gedächtnisse 
hatte.  Dahin  gehört  Stolhergs  Ballade  „die  Bössende, aus 
welcher  er  die  15«  Strophe  nach  dem  Original  (A)  und  nach  dem 
Abdruck  unsres  VerCs.  (a)  heraushebt:  < 

‘ c. 

' „All  ich  einst  tod  frohen  Siegen  Ais  ich  einst  von  frohen  Siegen 
UnverniDthet  kam  znrück,  Unrcrmutliet  kam  zurück. 

Ach!  da  sah  mein  erster  Blick,  Ach!  da  sah  mein  erster  Blick, 

Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen,  Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen, 
Sie  in  meinem  Bette  liegen  Sie  noch  an  der  Seite  liegen 

Mit  dem  Fthehrecher ! Schmiegen  Biesee  Eheetörere»  Schmiegen 
Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sich,  Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sinh. 

Doch  ihn  traf  der  Todesstich  !*‘  Doch  ihn  traf  der  Todesstich. 

Was  Hr.  Prof.  Uschold  durch  diese  Aenderung  glaubt  ge- 
wonnen zu  haben , ist  um  so  weniger  zu  begreifen , da  er  doch 
die  zwei  Schliissstrophen  ohne  Aendeningen,  die  ihm  freilich  hät- 
ten schwer  werden  sollen,  hat  passiren  lassen.  Wie  konnte  er 
hier  stehen  lassen: 

„ Nahm  sie  in  sein  Bett  von  neuen 
Thät  sich  weidlich  mit  ihr  freuen; 

Zeugte  Söhne,  stark  von  Art, 

Töchter,  wie  die  Mutter  zart.“ 

und  doch  in  der  mitgetheilten  Strophe  eine  Aenderung  fürhotb- 
wcndig  halten?  Es  ist  nicht  der  Beruf  des  Ref.,, Kritik  zu  üben 
an  den  Stöcken  der  Sammlung ; allein  er  dürfte  doch  wohl  wenig 
Widerspruch  hei  den  Kennern  der  respectiven  Litteratnr  finden, 
wenn  er  behauptet,  dass  diese  Stolbergischc  Ballade,  ganz  abge- 
sehen vom  pädagogischen  Standpunkt,  eine  in  sehr  Vicien  Bezie- 
hungen misslungene  ist  Auch  wird  es  dem  Hm.  Prof.  U.,  auf 
diesen  doppelten  Missgriff  aufmerksam  gemacht,  nicht  schwer 
werden , an  deren  Stelle , hei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage 
seiner  Sammlung,  eine  oder  mehrere  Balladen  zu  setzen,  welche 
solcher  Aenderungen  wie  die  obigen  nicht  bedürfen.  Der  Yor- 
rath  des  Guten  in  dieser  Gattung  ist  in  der  deutschen  Litteratnr 
zum  Glück  zu  bedeutend  und  zu  zugänglich,  als  dass  Ref.  dem 
Wunsche  des  Herausgebers,  dass  man  ihm  Stöcke  Torschlagen 
möge,  die  seinem  vorgesteckten  Zwecke  besser  entsprechen, 
nachkommen  zu  müssen  glaubt.  — 

Berlin.  Dr.  Polsberw. 
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t)  P-  Virgilü  Mar  onis  opera  otnnia.  Teztam  de«ao  r»- 
cognorit  ac  perbreri  varietatU  lectione  ingtrnait  Ouiliebmu  hrat»- 
iaräu».  Coborgi  et  Lipsiae.  Snintiba«  librariae  Sinnerianae. 
MDCCCXXXIV.  XXXVI  uad  326  S.  10  ggr. 

2)  In  P.  Virgilü  Maronis  opera  omnia  lexicon 
gcbolaram  usui  inprimis  adcoromodatum  edidit  GuilUhnus  Braun- 
hardut  Thuriogni.  Cobnrgi  et  Liptiae  aamtibua  librariae  Sinne- 
rianae MDCCCXXXIV.  XIV  u.  344  S.  Aoch  unter  dem  denttchen 
Titel : Virgil  Uandlexicon  (Sin)  etc.  1 Thlr.  3 ggr. 

Es  ist  unstreitig  in  einer  Hinsicht  ein  sehr  erfreuliches  Zei- 
chen der  Zeit,  dass  die  unschätzbaren  Schriftdenkmale  des  clas- 
gisclien  Alterthums , die  von  jeher  als  das  wohithätigste  Mittel, 
die  Geistescntwickelung  der  Jugend  zu  leiten  und  zu  fördern, 
und  die  letztere  zu  höherem  wissenschaftlichen  Streben  vorau- 
bereiten,  mit  ]tccht  angesehen  und  bearbeitet  wurden,  auch 
gegenwärtig  durch  die  Bemühiuigen  gelehrter  Männer  möglichst 
vervielfältiget  und  verbreitet  werden.  Denn  die  Erkläruitg  der 
Alten,  falls  sie  in  der  That  die  vollendete  Gestaltung  der  Gedan- 
ken in  einer  iinübertroiTenen  Wortform  nachweist,  muss  sich 
jedem  sachkundigen  und  unbefangenen  Urtheiler  als  das  wahre 
Element  einer  höheren  geistigen  Bildung  bew  ähren , welches  zu 
achter  Humanität  emporbebt,  alle  Kräfte,  des  Geistes  sowie  des 
Herzens,  nach  allen  Seiten  hin  zweckmässig  und  heilsam  anregt, 
belebt  und  veredelt,  und  zu  eigener  foaftänsserung  tüchtig 
macht.  Die  Beschäftigung  mit  den  Alten  allein  ist  es  ferner 
auch,  welche  den  Entwickelungsgang  des  Menscliengeschlechts 
von  seinem  Ursprünge  an  nachzuweisen,  und  darum  auch  in  das 
Heiligthum  der  Wissenschaft  am  würdigsten  einzufSbren  vermag. 

Wenn  wir  null  vorher  die  Vervielfältigung  und  die  immer  neuen 
Bearbeitungen  der  Classiker  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit 
nannten,  so  ergiebt  sich  aus  der  eben  gemachten  Bemerkung 
schon  von  selbst,  in  welchem  Sinne  wir  dieses  verstanden  wissen 
wollen ; - nicht  als  ob  gerade  alle  Leistungen,  die  in  dieser  Gat- 
tung zu  Tage  gefördert  und  dem  Publikum  dargeboten  werden, 
zur  Förderung  jenes  heilsamen  Zweckes  beizutragen  im  Stande 
oder  auch  nur  in  dieser  Absicht  unternommen  wären  oder  die- 
selbe erreichen;  sondern  weil  wir  darin  wenigstens  einen  sichern 
Beweis  erblicken,  dass  die  Bestrebungen  der  philantbr^ischen, 
realistischen  etc.  Gegner , welche  das  Studium  der  Alten , wenn 
auch  nicht  ganz  beseitiget,  doch  allzusehr  eingeschränkt  haben 
wollen,  zum  Heil  w'ahrer  Jugendbildung  bisher  fruchtlos  geblie- 
ben sind,  und,  falls  nicht  mittelalterige  Finstemiss  zurückkehrt,  i 
stets  bleiben  werden.  — 

Kommen  wir  nun  auf  diejem'gen  Gründe,  welche  die  Eir- 
scheiniing  neuer  Ausgaben  von  Glassikern  rechtfertigen  können, 
soi  dürften  es ,.  nach  unserem  Urtheile , hauptsächlich  drei  sein. 
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die  den  Beruf  eines  Herausgebers  benrlcunden;  indem  er  nämlich 
entweder  lediglich  dem  fühlbar  gewordenen  Bednrfniss  eines  feh- 
lerfreien Textes  glaubt  abhelfen  zu  müssen , oder  in  kritischer 
und  exegetisclier  Hinsicht  so  bedeutende  und  zahlreiche  Auf- 
schlüsse zu  geben  hat,  dass  er  diese  nicht  besser,  als  in  einer 
eigenen  Recension  niederlegen  kann , oder  endlich  einen  Ueber- 
blick  alles  dessen  gewähren  will,  was  bis  zur  neusten  Zeit  für 
einen  Schriftsteller  geleistet  worden  ist.  Der  Herausgeber  des 
vorliegenden,  von  uns  anzuzeigenden  Virgilius  würde  hiernach  seine 
Bearbeitung  mit  dem  zuerst  angegebenen  Funkte  unterstützen, 
sofern  er  im  Anfang  seiner  Vorrede  bemerkt,  er  habe,  nach  des 
Verlegers  Wunsch,  einen  neuen  Abdruck  des  Schriftstellers  nach 
der  neuesten  und  besten  Textesrecension  zum  Schulbedarf  lie- 
fern wollen.  Er  drückt  sich  hierüber  in  folgenden  Worten  aus: 
Uanc  liobis  demandatam  provinciam  eo  lubentius  suscepimus,  quo 
magis  ejnsmodi  textus  repetitionem  scholarum  usui  profuturam 
esse  intelligitur,  quae,  quod  attinet  artem  typographicam , omni 
ex  parte  prodeat  perpolita , Omnibus  acciiratissime  deictis,  quae 
typothetanim  erroribus  solent  attribui.  Es  lässt  sich  nicht  läiig- 
nen,  dass  die  Ausgabe  schon  in  dieser  Hinsicht  zweckmässig  ge- 
nannt und  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  könnte,  wenn  in  ilir 
das  eben  mit  den  eigenen  Ausdrücken  des  Verfs.  angeführte 
Versprechen  wirklich  erfüllt  wäre ; denn  correkte  Textesabdrücke, 
bei  denen  die  relativ  besten  Lesarten  zum  Grunde  gelegt  und 
aufgenommen  sind,  haben  einen  nicht  zu  verkennenden  Werth, 
qofem  wirklich  richtiges  Verständniss  und  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers entsprechende  Erklärung  ohne  Richtigkeit  der  Lesart 
schwerlich  erreicht  werden  kann.  Uebereinstimmeiid  mit  uns 
sagt  Gesner  in  der  Vorrede  s.  Enchiridions : emendata  et  intcr- 
puncta  bene  lectio  instar  commentarii , saepe  melior  omni  com- 
mentario  etc.  Im  Ganzen  haben  wir  nun  auch  allerdings,  soweit 
eine  Vergleichung  von  uns  angestellt  worden  ist,  den  Texteor- 
rekt,  wenn  gleich  das  omni  ex  parte  perpolita  und  Omnibus  accn- 
ratissime  dcletis,  quae  typothetanim  erroribus  solent  attribui, 
keinesweges  bestätiget  gefmiden.  Denn  wie  lassen  sich  mit  der 
grössten  Sorgfalt  sinnstörende  Druckfehler  wie  Aen.  6, 678  osten- 
dat;  ebendas,  y.  819  faces  öderBiicol.  5,  89  dum,  daselbst  7, 
33  de  vereinigen  7 

Zum  Gründe  gelegt  hat  der  Herausgeber  die  vierte  von 
Wagner  besorgte  Heyne’sche  Textesrecension , wogegen  an  und 
für  sich  nichts  zu  erinnern  ist  Wenn  aber  Hr.  B.  S.  \11I  von 
diesem  Texte  anerkennend  sagt,  basinque,  nt'ita  dicam,  a scopo 
vix  ter  quaterve  aberrantem  reperi,  so  ist  Recens.  auf  der  an- 
dern Seite  höchst  auffallend  und  unerklärlich , wie  derselbe  bei 
Gelegenheit,  wo  er  äussert,  er  habe  sich  aller  Kritik  und  eigenen 
Conjekturen  enthalten , sagen  konnte:  Haud  pauci»  igitur  locis 
inviti  Wagnerum  secuti  sumus.  Abgesehen  von  diesem  Wider- 
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tprncb,  in  welchen  ^er  Veif.,  wir  wiasen  nicht  auf  welche  Weise 
gerathen  ist,  verdient  es  nach  des  Recensenten  Urtheil  gerade 
keinen  Tadel,  dass  Herr  B.  alle  eigenen  Vennnthungen  und  Acn- 
deniDgen  vermieden  hat,  indem  er  keine  selbstständige  Ausgabe 
liefern  wollte,  cs  ihm  bloss  um  einen  correkten  Text  xu  thun  war, 
und,  wie  er  sich  selbst  ansdrückt , non  propria  sed  aüena  indoles 
nobis  servanda  erat.  Indessen  durfte  der  Herausgeber  alsdann 
audi  dem  Titel  nicht  die  vielversprechenden  Worte  textum  denno 
recognovit  hinziifngen,  die  freilich  in  neuerer  Zeit  oft  nichts 
weiter  bedeuten,  als;  in  ßrneutem  -Abdruck  heraukgcgeben. 
Ueber  die  unter  den  Text  gesetzten  Varianten  sagt  Herr  B. : Tex- 
tniperbrevemlectioiiisvarietatem,  qnae  edhionis  tertiae  etqiiartae 
Wagnero  paratae  discrepantiam  (?)  indicat,  in  locis  omnibus 
Bubjeci,  quibiis  varietas  lectionis  ipsa  notatu  digna  vidcbatur.  Wir 
haben  die  Wagner’sche  Ausgabe  nicht  zur  Hand,  und  können  uns 
daher  nicht  über  den  unbestimmten  Ausdruck  des  Verfs.  und  sein 
Verfahren  Aufklärnug  verschaffen,  verstehen  ebensowenig,  was 
ausserdem  noch  die  Anmerkung  S.  IX  der  Vorrede  i „Verba  ipsa 
discrepantia  (welche?)  apiid  Heynium  legebantiir  bedeuten  soll. 
Wir  unsererseits  können  übrigens  die  nackte  Angabe  verschiedener’ 
Lesarten,  wde  sie  hier  gegeben  worden,  nicht  billigen  , indem  sie 
den  Schüler,  wenn  er  sie  überhaupt  zuRathe  zieht,  mehr  verwirren, 
als  sie  ilim  Nutzen  gewahren.  Das  Urtheil  jüngerer  Leser , für 
welche  doch  zunächst  solche’ Ausgaben  bestimmt  sind.  Ist  noch 
zu  wenig  befestiget,  als  dass  sie  ohne  Fingerzeig,  über  den  Vor- 
zug, welchen  die  eine  Lesart  vor  der  andern  verdient,  richtig  ent- 
scheiden und  dem  gemäss  wählen  könnten.  Soll  also  die  varia 
lectio  für  sie  nicht  ganz  werthlos  sein,  so  muss  sie  luk  bestimm- 
ten Gründen  für  die  eine  oder  die  andere  begleitet  und  unter- 
stützt werden.  Denn  gewiss  hat  jeder,  der  mit  jüngeren  Schü- 
lern einen  Classiker  las,  oft  die  Bemerkung  zu  machen  Gelegen- 
heit gehabt,  dass  dergleichen,  fast  mödite  Recensent  sagen, 
einsylbige  Varianten  kaum  die  Aufmerksamkeit  der  Mehrzahl 
anf  sich  ziehen,  ja  vielmehr  meistentheils  ganz  unbeachtet  bleiben. 

Aiifgefalleii  ist  uns  ferner,  dass  an  einzelnen  Stellen  erklä- 
rende Anmerkungen  gegeben  sind,'  die  doch  nach  dem  Plane  des 
Herausgebers’  ganz  ausgeschlossen  bleiben  sollten,  da  sie  nicht 
etwa  zur  Bestätigung  der  aiifgenommenen  Lesart  dienen.  Man 
vergl.  z.  B.  zu  Aen.  1,  1 — 8.  Arma  — eano  h.  e.  et  adventum 
viri  a Troja  profugi  in  Latium  enm  qnidem  in  locum,  quo  Lavi- 
nium  posthac  ab  Aenea  fuit  conditum.  — falo  etc.  jüngere  prae- 
stat:  Trojae  ab  ori»  profugus  ea/nt  oder  die  znvs.  4 aus  der 
Odyssee  citivte  Parallelstelle.  Indessen  würden  wir  selbst  hier- 
gegen nichts  erinnern,  falls  in  der  .Thal  scliwierigo  Stellen  durch' 
jene  Erklärungen  aufgehellt,  odeä,  wenn  sie 'Dicht  so  selir,  wie 
steh  deutlich  zeigt,  nach  Willkür  gegeben  wären.  Wir  dürfen 
daher  wohl  mit  Re^t  sagen , dass  wir  zu  viele  und  zu  wenige 
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•okber  erUiKSden  Ann^rkuogea  ^c^wdcii  haben;  m viele, 

(ie  nicht  «a. ihrem  ürlc  «iad,  und  auph  fiberhjaupt  ip:dne  blawe 
TeiteMuegabe  nicht  f diären ; «ii  wenige  faingcf en , weil  aie  ia 
der  Tliat«,  wie  (chon  ein  Blit'k  ia  das  Bimh  Jkhrt,  sclir  spärlich 
^säet  sind,  imd  dem  JUeser  Virgü’s,  der  Erktäningen  .bedarf, 
etwas  gana  anderes  nnd  in  reüehlicherem  Maasse  dargebotcu  werden ' 
muss,  als.er  hier  findet.  . , . ii  . > ■ : 

Noch  bemerken  wir,  dasa  das  Leben;>Vhrgil’b  vom  Fsendo- 
Doiiat  ohne  alle  weitere  Berichtl^ingen  rorangesehidrt  ist  Leicht 
wird  auf  diese  Weise  der  iineingeweihete  jüngere  Leser  nu  man* 
cherlei  irrigen  Ansichten  genihrt  werden  können.  Belehrendes 
und  sweckroässiger  wäre  es  datier  wohl  gewesen,  wenn  dann  ein-> 
mal  das  Leben  des  .Diehtet-s  roitaufgenommeii  werden  sollte,  ein« 
sogenannte  vita  per  aiiiios  digesta , wie  sie  dem  Heyne’schcn  Yir» 
gil  Torausgteht,  zu  lid^era.  — Auf  dss  Lehen  folgen  aus  Ileyna 
und  Wsgner  die  Inhaltsanzeigen  der  einaeliien  Gediclite,  und 
zwar  von  den  Eklogeii  und  Georgika  in  Einer  Reihenfolge,  und 
nicht  jedesmal  das  argumentum  vor  dem  Gesänge,  zu  weichem  ot 
gehört bei  der  Aeiieis  aber  sind  sie  jedem  eiuzetnen  Buche  vor- 
ang esetzt , welche  letztere  AnordiiHng  gewiss  die  passendere  und 
nötzlicliere  ist  Kecenseut  sidit  nicht  ein,  warum  Herr  B.  nicht 
auch  bei  den  übrigen  Gedichten  eben  dasselbe  Verfahren  beob- 
achtet hat  da  jene  für  den  Gebrauch  unbequem  ist  und  Veranlas- 
sung gieht,:<d'as8  sie  von  deii  Schhiem  übersehen  werden.  Der 
Titd  verspricht  endlich  opera  omnia ; dig  Ausgabe  enthält  aber 
nur  die  grösseren  Gedichte;  die  kleineren,  als  Culex,  Ciris,  Copa, 
Moretum  und  Catslccta,  die  freilich  auch  andern  Verfassern  zn- 
gescliriebcn  werden,  sind  nicht  anfgenommen,  obgleich  im  Wör- 
terbttche  auch  Stelten  aus  diesen  erklärt  sind.  i . 

Das  Resultat  nnstfcr  Anzeige  geht  bIm  dahin,  dass , wenn 
such  im  Ganzen  dnreh  Herrn  B.’s  Ausgabe  die  Lektüre  VirgU’a' 
auf  Gymnasien  nicht  erleichtert  werden  dürfte,  da  sich  ja  der 
Herausgeber  selbst  bescheidet,  eigene  Leistungen  ausgeachlossea' 
zu  haben,  so  können  wir  sie  doch  w,egen  der  Corr^theit  de« 
Druckes  im  Allgemeinen,  der  anständigen  Ausstattung  und  des 
selir  massigen  Preises  als  brauchbar  bezeichnen;  ersuchen  jedoch 
den  Uersii.  VeiC.  aufirichtig,  biei  der  Bearbeitung  feriieser  Autoreb 
eigene  Prüfung  nicht  als  Nebensache  zu  betrai^ten,  mchrSelhsi- 
ständigkeit  zu  zeigen,  und  zu  bedenken,  dass  es  das  Heiligste  der 
Mcnsblüicit, 'auf  fester  Grundlage  mheude  Gkistesblldnng  der 
Jugend,  gilt.  - .1;;:;::.,  . , hk  :i 

Wir  kommen  zur  Anzeige  und  beziehungsweke  Deurtheihiag 
des  oben  unter  2 nach  seinem  'Jltel  angegebenen  Wörterbuehes 
desselben  Vetfs.,  und  woUen  lrier  zunächst  den  dgenen  Worten 
desselben  folgend  sehen;  inwieiem  das  geicisbit  ist,  was  veripnr*, 
chen  wird,  iiud  sodann  anderw^te  Bemeskungea,.  die  wir  za 
nwchea  Gelegenheit  gefunden  haben,  daran  atarethen.  Das  W8r-' 
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tor^ndi  fwhrt  aq  4er  Stiine  4aa  Motto  aus  Cicero;  £didi,  qua« 
poti|i«  lifn  nt  ypltii,  ged  nt  me  temporia  aDgiutiae  coeferuot  Wie 
gcWtfdieo  dg«8  Bolchc  firktyriingen  einem  Budte  nur  danq 

xnr  £nt8chui4i|ping  dienen,  und  ihm  nachsicittige  Beortheliung 
yerachaffeB., können,  wenn  die  i<eiatunfen  gleichwohl  ao  bedeur 
tend  aind«  daea  man  darüber  über  einzelne  Versehen  und  scbwä'r 
chere  Beiten  hiqwefaiiaeben  geneigt  gemacht  wird;  im  entge- 
gengeaetzten  Falle  würde  ein  Schriftsteller  durch  eine  solche 
Wendung  geradezn  aelbst  das  Verdammungsurtheil  gegen  sichaua-* 
aprechen. 

Der  \ert.  nagt  »i  Anfang  der  Einleitung:  ^l^em  mit ,der 
lateinischen  Sprache  rertrauten  Schüler  (schwerlich  möchte  ein 
nolcher  ein  llülfsbiich  von  der  Art  bedüiTen ! ) ein  in  wem'gen 
Bogen  enthaltenes  Hnndledcon  znm  Sehnlgebraueh,  welches  daa 
richtige  Veictändniss  des  geistreicben  epüchen  Dichtern  -r-  wei- 
cher den  Urnern  war,  was  Homer,  dessen  würdiger  Nachfolger 
Virgil,  den  Griechen  — erleichtere , darznbieten , war  yeranUs- 
aende  Ursache  der  Ileransgabe  diesea  lexicalischen  Versuches.^ 
Allerdings  sollen  dergleichen  Hülfsbücber,  wenn  sie  überteupt 
als  riltbli^  befunden  worden,  TorsügUch  dazu  dienen,  daa  Ver-^ 
atändnisa  zu  erleichtern ; indessen  düiftea  sie,  bei  übrigens  zweck* 
mössiger  Einrichtung,  d.  h.  wenn  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortey 
nur  für  den  jedesmaligen  Schriftsteller  berechnet  sind,  upd  ideu-’ 
aen  Eigenthümlichkciten  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendun-f 
gen , wie  in  ganzen  Sätaep  mit  Beseitigung  alles  dessen,,  ^waa 
nicht  weaentlich  «u- Erklärang  desselben  dient,  nachweizen; 
km,  wenn  man  auf  den  ersten  Bück  erkennt,  dass  der  Lexiko- 
graph den  Scfariftateller  durchdrungen  hat,  einen  noch  weit 
gröaaem  Nutzen  dadurch  stiften,  dass  sie  den  Leser  mit  dm 
Geiste  des  alten  Autors  wahrhaft  vertraut  machen,  und  ihn,  ao 
nn  sagen,  in  die  Geheimnisse  seiner  Denk-  und  Darsteliungsweise 
einweiben.  Soll  aber  dieses  Ziel  erreicht,  und  picht  bioss  der 
Arbeitsscheu  mancher  Schüler  Vorschub  geleistet  werden , so  ist 
Strenge  Beobachtung  jiines  bestrsamten  PUoes  nnerlässlich;  es 
hedsrf  nsmentiiob  keiner  Erklärung  dessen , was  bei  der  Lektüre 
dieses  CUssikers  ais  bekannt  aus  der  frühegren  vorausgesetzt  wer- 
den muss;  sowie,  auf  der  andere»  Seite  nichts  veruiisst  wer- 
den darf,  was  dem  Leser , für  welchen  das  Wörterbuch  be- 
stimmt ist,  zum  Verständniss  anentbehrlich  ist.  Nor  auf  diese 
Weise  lässt  sich,  bei  gehöriger  Sichtung  des  Materials,  in 
eben  dem  Raume,  den  das  vorliegende  W.  B.  eiaqümnt  ,i  eine 
Vollständigkeit  erreichen,  die  dem  Verf.  zu  erreidien  na- 
möglich  schien.  Herr  B.  will  zwar  die  nöthigen  Ergänzungen 
^äter  in  eitlem  Snpplementbande  nachtragen,  nml  in  dieser  Nseh- 
leae  den  Sprachgebrauch  fünf  verachiedener  Autoren  ( ! ) verglei- 
chend  zusammenstellen.  Er  fügt  S.  Vli  hinzu:  „Wir  sind  der 
.Meinung,  dass  eine  solche  vecglekhende  Zusammenstellung 

5“ 
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ba)iBtr8^licliei^'Erganznng«n  eine  ansprechende  SSiigabe^ 
hnsheran^'t^ebenden  Handwörterbücher  sein  werdet  Das  ttta^g 
titameibih  'sein  , wiewehl  wir  uns  keinen  rechten  Begriff  daroa 
madien  können ; aliein  dergieicben  llüifsbücher  »i  Hülfsbficliert» 
eignen  sich  nicht  znm'Gebt^nche  für  Schffier  .,  ''nnd  bringen 'ksi-' 
nesweges  den  gewünschten  Nützen.  " Zudetn'ktmmt  «ns 
Aeussemng  etwas  wnnderfich  imd  «»  5‘  tde 'WCmü  ein  Baflttfüb 

bter  zum  Ersatz  inr  die  in  einem  von  ihm  üiifgefiihrtien  Gebindü 
fehienden  nothwendigen  Theiie  einen  Nebenbatt^fsteilen  wülit^ 
der  nichts  mit  jenem  gemein  hat , und  dessen  UnbequemliChküil 
nnd  MSngel'erst  recht  iiihlbar  macht.  Wehn  dBerfwie  es  gleich 
darauf  8.  Ylf  heisst,  die  ^meisten'  nicht  aufgenoimalenen-  Artikbtj 
als  den  Lesern  des  Virgil  bekannt  vorahsgesetiit  -würden,  so  #äi«i 
imCh  wohl  die  Nachlese  sehr  unhöthig;  werden  jedoch  unteil 
einzeln  nachweisen,  dass  Sehr ’lkekaiintea  a'nfgenonHnen,  was  ehnd 
Schaden  wohl  wegM^en  ' konnte,  selir  Vieles  hingegen  ansgelaa-* 
sen  worden,  was  man  hier  zu’ sütnen  befugt  iBtl^  • 'v  >'  / 

•Be^Verf.  sagt  fernei;  ebcndaS.'zwar'mUllCcht;' „einem  Bich« 
ter  dürfe  in  keiner Ueberdetzuiig  durch  gemein'prosaische  Üeb^-^ 
Setzung  die  letzte  Schb'hige,  um  So  zn  sagen.;  dichterisdien  Fing« 
ansgeziipft  werden wir  scheir  Über  nicht'ein,  welche  Beziehtiiig 
diese  Bemerkung  sammt  der  ahs  Eichstädt  hier  angeführten  Stdie 
zu  dem  Buche  des  Verfs.  hat.-  TCdagogliiche 'Winke,  wie  dieser 
nnd -die  folgenden,  sind  hier  ganz  anr  fintechteii' t^te , zumal'  da 
sie' nichts  enthalten,  was  nidit  jedem  rerständigün  Lehrer  schoa 
smn  'Haiis  aus  bekannt - ist.  Wollte  indessen'  Herr  Br.- mit- dt» 
eben  mitgetheilten  Bemerkung  auf  dicin'seineitt- Wörterbash« 
unter 'jedem  Worte  aufgeführten  Bedehtmigeti'  a'nfinerksanll‘|Mf 
eben.  So  müssen  wir  ihm  erwiedern',  dass •leir*' sehr  gewünsdit 
bitten,  er  hätte  sich  weniger;  'als  es  derPall'istii’  an  die  in  Sefceit- 
1er  enthaitenen,  bekanntlich  dem  (ienitis  der  dentschieni sprach« 
hätiflg  tiicht' entsprechenden,  unpassenden  Awsdi*idle  gehaltwnii'» 

• ' ‘ S.  X heiSst  es;  „die  lateinfsche  Sprache' häuft  geni-Synd*- 
ii^en.  -entweder  rrm  den  Ifandinngs-  oder Saübbegriff  ztt'tttci'- 
gertr,  odcr*rifU  durCh'dSs  hiHzUgefiigte  speoleHere’Wort  anzud««'- 
ten';  welche  Seite  "rtSh  der  Allgemeinheit  des  «reiere«  ‘Wortes 
in  dem  enTzelnen  Faild-ln- däs"- Auge  ziv  faBseU’isei.'-  «Wir  haben 
dahe^  auf  Sjnonymik  itl  den  AiimerkuUgen‘  Rückstcht  gdiorame», 
tndenr  wir'den  gelehrten  Döderlein  als  sicheret  Fdhrer  wählten.“ 
Bio  aus -Bödcrlein  entnommenen  Synoiiynicn,  bemerken  wir  hier- 
gegen,’'«^ allerdings  an  -sich'reclit  scliätabarY  nnd  können  für 
getvCeitde  Schüler' 'ihti  grofesem  Nutzen' Sein;  allein  theils  siil'd 
‘il«"im‘‘Wörtern  hinzUgelngt,  bei  denen 'im' 'l’cxte  des  VirgiliiB 
keine  gieiehbedentendon  Ausdrücke  neben  einander' gesetzt  iror- 
kommen,  und  müssen  folglieh  für  eine  mehr  ■willkürliche,  als-ziB: 
’Erklärimgdes  Bicliters 'wesentlich  notbwendige- Zugabe  botradt- 
tet  werden;  theils  beflremd^'uns  dergieiuben  aligemeitte,  ziunll 
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entlehnte  Artikel  um  so  mehr,  *1«  bei  dei; 
TjPgi  Verf. , w^.^r  »elbst  yag|,  lu^  beobaditenden  Kürze  manche 
StejUen<dea  Scj^iftstcllcr«,  pelbfjt  nnberührt  gelaasen  wurden, 
^glehe  hätten  ^|gi)t^r|  werden  müsaeg./  Der  Ver^,  y^ir^.also.  ge-, 
vLu  selbst  einschcovdäss  die  le^tcrea  in  scbiem  WD*  'd^r  lÜP>^gi4 
gber  ilire  Stelle  hätten  finden  noilen,  als  sllgenteiiiiqre  l^^iitef, 
rungen  aus  dem  Gebiete  der  Synonymik,  die  überdiess  iveil  nweck-] 
massiger  vom  Lehrep.,.^  es  nöthig  erscheint,  beünz^udl|chen 
Unterricht  gegeben  werden  können.  , ... 

„ Dass  hin.  uit4  wieder  im  Wörterbuch  anf  Krjtik  Kncksidi(( 
ggnoipmen  wietde,  Ifil^c^  wi;rs«;hr,,  und  .sind  wiriU^./^eogt,  dasi^ 
die;  betreffenden  Artikel  dem  jüngeren  Leser-,  gnt>sg«ren  Nutzen 
bringen  werden,  «da  die  blossen  Yarbuiteu  der  Ausgabe,  über  di<r 
wir  vorhin : unsere  Ansiclit  ausgesprochen  haben.  r~  die^ 

Erklärungen  selbst,  betrifft  ,i  ^o  ha^n  wir  diese , ipmh  dns  ,yerfs„ 
Ausdrupk,  freilich  bald,  gßdrängt  .kuf^^n  bald  mphr,  bald 
ger  ausführlich  ggfundeu.  Da  aber  hnin  bestimmter  Plan  befolgt 
^it,  so  ht  Herr  D.  eben  dadurch  an  Hellen  zu  wgrtfeieh  gewor- 
den, die  gar  keine  Schw  ierigkeiten,  darbieten ; ander«  hingegen 
bat  er  mit  eiuemgWorte  abgefertiget,  oder  woJil.ganz  übergaben,, 
auf  die  der  Schüler  namentlich  aufiperksaiii  g^maebt  werden, 
innsste.  Zwar  sagt  jHjCrr  B.  S.  yill,  dergleichen  Aii/dansungen 
werde Schellor's  Mandlevicun,  welches  fasst  jeder.gelehrte Schiue% 
besuchende  Scliiiler,  eigeuthümllch  besitze,  nachweisen ; ' una  aber 
scheint  eine  solche  Ziiinuthung  mindestens  sehr  unpädagijgjscb« 
denn  worin  läge  alsdann  die  Erleichterung,  welche  ua^  dem 
yad.  dergleichen,  Special  - Wörterbücher  dem  Sihuler  y,ersphaf- 

sollen,  Y,enn  dieser  gewitsermassnn  ;<>ch  .doppelte  blühe,  nft^ 
^en  muss  41  und  da»  biei;,, vermisste  Wort  dort  nach^uscblagcn 
genötlpget  ist.  lleceui^ent -kennt  den  Nachtheil,  der  aus  aolchen 
Aläiigela  ei'wäciist,  nur  zu.got.  , Der  Schüler,  der  mebrerc  Wör-, 
ter  und  den  nöthigcii  Aufschluss  in  dem  Hülfswöttmbiinli  verge,-- 
bens  gesucht  hat,  , wird  es  bald,  überdrüssig  und  .wirf t dann  in 
wolil  ycneeihlicheni  Uurauth  seinen  Virgil  sammt  dem  Jlltndicvi-; 
^on  bei  Seitn;  während  eg  bei  seinem  Scheller , der,  All- 

gemeinen nicht  ieiciit  die  nöthige  Hülfe  versagt,-  aufgedauept 
lud>en  würde.  ; .Wlr  müssen  es  daher  auch  als  einen  night 
(iihlbareiXj  .die  Dtapchbarkeit  des  vorliegenden  Lexicon'a  sehe 
T^minderndeu  Mangel  bezeichnen,  dass  alle  Eigennamen  von- 
mythologischen  und  historischen  Personen  .*),  von  Städten,  Landt.. 
achaften  etc.  ausgeschlossen  und  unerklärt  geblieben  slud,:l'ld^d> 
gewiss  jeder  auf  Gründlichkeit  beim  Unterricht  sebejadtt.Lelu;^ 

’j.'  r.'r.i  . i)  . -.-'icr 

e:-  'i  • • ■ ' • . X.;’'  ■ . --  • >;  i. 

*)Ein  eiosiggs  Mal  wird  in  «iaer  Nata  der  mytiiologiscbe  BUshi 
aBgeführt.^^  -;  Wir  wissaa  liiert,  waruui't  Eine  VerwecLselungnüt  dem. 
Verbabubatantiv"  war  wohl  nicht  zu  befürciilco.  . ■-  ; 


In  Bjluitekd  Ltttarat«'*; 

f M Kineti  Sc1i6lern  terkn^dass  sie  bei  derVerbereittjngebens# 
^er^lti^  Röcksicbt  anf  dergleichen  Eigennamen,  als  anf'dfd 
Bomina  appeliatira  etc.  hehmen,  nnd  darnm  anch  nicht  ohne 
Grand  Anstand  nehmen  wird,  ein  Buch  su  empfehlen,'  deri^eA 
der  ffeissige  nnd  denkende  Schüler  ohnehin  weniger  bedarf,  nnd 
das  dem  Trigen  zur  Beschönigung  oder  Entschuldigung  selilbd 
IJnfleisses  dipnen  kann.  ”'■* 

Die  Winke,  dlederVerf.  znm  Gebrauche  seines  Tlandleti^ 
cons  giebt , sind  von  der  Art , dass  wir  in  ihnen  nichts  weiter  er^ 
kennen,  als  was  jeder  Schüler,  dem  es  anders  um  das  Finden  zu 
(hnn  ist,  schon  von  selbst  zu  thun  sich  veranlasst  fählt,  oder  WSi 
Bim  die  Noth  an  die  Hand  giebt  Die  drei  hier  empfohlenear 
Punkte  laufen  nämlich  auf  das  alte,'  bewährte  Wort,  hinaus:  Sut« 
äiet  nnd  ihr  werdet  finden!  Leider  müssen  wir  aber  hinzusetzent 
und  ihr  werdet  oft  auch  nicht  finden!  Die  beiden  ersten  sind  je-* 
doch  zu  naiv,  als  dass  wir  den  Lesern  der  Jahrbb.  die  Genng- 
Ümung,  sie  hier  an  lesen,  versagen  können.  Sie  lauten : 

1)  jeden  Artikel,  unter  welchem  er  Aufschluss  sucht,  votit 
jinfang  bi*  %um  End*  aufmerksam  und  genau  durchzuleseit, 
nnd  nicht  ängstlich  zu  werden,  wenn  er  die  fragliche  Stelle  selbst 
nicht  nSmhaft  angeführt  findet  (was  freilich  nicht  selten  der  Fall 
ist ! ),  er  wdrd  eine  ähnliche  leicht  aufzufinden  im  Stande  sein, 
welche  erforderlichen  Aufschluss  (oft  auch  nicht! ) giebt. 

2)  eine  Stelle,  nnter  verschiedenen  Artikeln  nachzuschlagen, 

wenn  dieselbe  unter  dem  zuerst  nachgeschlagenen  Artikel  sich 
niclit  Torfinden  sollte.  ^ 

Unangenehm  ist  die  Mengerei  von  deutschen  nnd  lateinischen 
ErklSrnngeh ; iittd  der  jüngere  Leser  wird  oft , um  die  letzteren 
zu  verstehen , seine  Zuflucht  zu  einem  anderen  W.  D.  erst  neh-< 
men  müssen.  — Den  Druck  haben  wir  correkt,  wiewohl  keiU6 
voUendeCe  CotrAiheH , die  der  Verf.  verspricht,  gefunden.  So 
steht  Z.  B.  gleich  S.  2 nnter  abies : id  quod  ex  abie  ( sic ! ) fierl 
solet.  — Unzweckmässig  und  störend  für  den  Schüler,  der  nach 
Herrn  B.  Tcxtaüsgabe  liest,  ist  es,  dass  das  Lexicon  in  mehreren 
Stellen  der  vulgata,  der  Texthingegen  der  Heyne -Wagner’scheit 
Ausgabe  folgti  Der  VCrf.  bemerkt,  „dergleichen  Abweichungen 
können  indessen  durchaus  keinen  naclitheiligen  Einfluss  haben.** 
Wir  können  dieses  Urtheil  durchaus  nicht  gut  heissen  nnd  fragen 
Herrn  B.,  ob  er  es  etwa  für  keinen  Nachtheil  betrachtet,  wemt 
der  Leser  bei  der  Vorbereitung  gestört  oder  Irre  geführt,  odef 
wenn  der  Lehrer  vom  Schüler  Erklärungen  hören  muss,  die  daä 
W.  B.  aufgenommen  hat,  von  denen  hingegen  Im  Texte  keirid 
Spar  vorhanden  ist.  Dieser  Uebelstand  hätte  eben  so  wohl  ver- 
mieden werden  sollen,  als  die  Inconsequenz , nach  welcher  man 
im  W.  D.  die  Assimilation  bei  den  mit  Präpositionen  zflsammenge- 
setzten  Wörtern,  im  Texte  dagegen  die  etjrmtdogische  SSiuam* 
meusetzung  beibehalten  findet.  ' " " " ' 
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L-.';viW«^ii:^zelner  hnmoristtuher  Etuchaltungen  wollen  wir 
nickt  mit  dem'Vwf;'t«eM«i:(  dorh:  feben  wir  ihm  au  bedenken^ 
•b  Anfülmin^i^  au»  Blnrtiaiier^  tnreetirteT  Aeneia,  wieS. 
ein  fresciemeader' Mittel  aind,  auf  <d«n  Sinn  und  die  Schönheiten 
des  römischen  IMchtera  aiifmerkaam  ca- machen ; oder  ob,  wenn 
M^sdustetrrc  fbl^iidO’Anmerknitj^beigefngt  wird:  „Bei  Bünd^ 
ntesen  wurde  «ine  ;8mt/  'geschlachtet,  mit  der  Verwdatchnnf,  dass 
M dcm,-  der  da»>Bindnis8  brechen  egürdei,  ebenso,  ! wie  dcr  'cSati 
ergehen  mödite : ehte  Sitte,  deren  Verwänschnng  ( 4! ),  wenn 

sie  heut«  mr ‘Tage  noch  gebrtnichlich  Wöre , wortbröehige  Men- 
aofaen  als  Sauen  (^V)>  seichwen  möaatev' statt  des  leteterra  ebenso 
wnnderlkh'etylisirtieii  ,^  als  dem  Sinne  nadh  rerhehrten  Zusatzes, 
nidht  der  ^hige!’ Baum  weit  besser!  lütte  benutzt  werden 

können.  ciJ'i;*  liir.in  ir*  >'i.'  • - ' ’i  it.-i«*»*.  ii 

n Wir  haben- nnn  de»  Vetf.  fasti  bis  zum  Bchlusaö  seiner  Bin- 
lettnng  begleitet,  und  .glauben  unsere  Anssteilungett  znr^Genftge 
begröndet  Bif  Haben.  Um  aber  demselben  noch  zum  Ueberfluse 
zn  neigen,  dass  Wir  das  Buch  »in»  ira  et  »tudio  geWürdiget,  und 
ihm  eine  grösscra-Alifmerksamkeit  und  mehr  Zeit  gewidmet  ha- 
ben , als  Tielleicht  unsre  Pflicht  erheischt , um  über  den  Werth  ‘ 
oder  Unwerth  einer'  soitdien  schriftstcUerischen  Arbeit  ein  com- 
getentes  Urtheil  füllen  zn  können,  so  haben  wir  dib  Eciogen,  das 
Iste  und  ffte  Bnd)  <der  Aeneis  gewählt,  und  weisen  dem  Verf. 
hier  eine  Masse  von  Auslassungen  nach,  die -sich  keines  wegea 
mit  leiicogra|ihischor  Umsicht  und  Sorgfalt  zusammenrdmen  las- 
ten. Hierauf  mögen  daun  noch  einzelne  Bemerkungen  etc. , die 
wir  bei  einer  näheren  Vergleichimg  simmtlicher  Artikel  unter  dem 
Buchataben  A zn  machen  Gelegenlieit  gefunden  haben,  folgen. 

■*  • Wir  vermtesten  fm  W,  B.  aus  der  ersten  Ekloge  :'ts.  8 ovile; 
13  protenus  ;'1V  tactas.  Tangere,  hier  in  eigenthiinsHcher  Be- 
dentung,  fehlt  ganz^  18  iKe  Bedeutung  v.  cavus.  o.  d.  8t.  34 
taeptis.  — 50.  Weder  grares  noch-fetas  finden  eich.  In  der 
2.  Ekl.  TB.  2.  deiieias,  34terere.  — In  der  3.  ts.20  carecta  — 
21  dispellere.— - -5.  Ekl.  vs.  Si)  Palinruä  — 151tmtrare.  Der 
Anidnick  Ittstrar«  agrm.  — 80  daffinabia  rotis.— ^ -in  der  9.  Ekl. 
wr.  35  dlsoludere.:  — -iln  der  1.  Eki.  vs.  3«  fetmW,  — * In:  der 
8.  Eklrcs,  BtioperlMi-Yehlt  gättzKchi  - 'Die  Beddutung  des  Wortes 
a.  d.  St.  müsste  nothwendig  angegeben-  werden^  — - -28  imeula  — 
£9inel4«re  faoes.  --*-  48  diiris  in  eoüöcis-erklärt  das'’'W.'B.  durch 
4H0ael.  ' Richtiger  hatte  schon  Höyne?  pro  eantibuS,-— > 55ulu- 
lae.  — «5  mascula — In  der  tb  Ekl.  t».'  14  inCidere-  Utes  — - 20 
inducere  nmbra  59  eausari  wird'öescAnidigcn  erklärt.  Mh»- 
destens  ein- Dmckfehier  statt:  mfe&h»littgen.  In  der  10.  EkL 
0W<19  pOefiitikj  hier  in- einer  nkht  zn  übeteehendeu  Bedeutung  — 

85 frigoribus  mediis.  ' - - 'i  ' < ■ 

Ans  dem!  ersten  Buche  der -Aeneis  fehlen!  «.'2  meraor  — 
D vblvere  to  die  Bedeutung  v,,  aes  a.'d.  St,  i-En'-Vz»‘18# 


n Bfiaiwlka.ljlttaCBtlUk  r,  ii!:.-.:w' 

^ benerkien  wir  in  Beciehimg  anf  ■mia,(daM  dieaea  wohl  die  Stelle 
ist,  von  welcher  Herr  B.  aagt : Frinuim  locum  finiatra  me  quaeair! 
riaae  dolee,  sc.  falso  oitatHa.prbstat  Es  muss  also  statt  rs.  ISl 
heissen  183.  Die  riclttige  Erklärung  giebt  Hejfie^  welcher  hinau->  < 
fügt:  quedde  apkistribus.fortasse  inteUigendum. — Auffallend 
war  niM , in  einem  addenditm  am  Ende  des  W.  B. , dass  Here.  B, 
für  die  vermisste  Stelle  va.  11T  annimmt  nnd  hinauiügt:  Quod 
igitur  hujua  loci  iiiterpretationem,  quam  supra  p.  37  col.  sec.  in 
lin.  31  sqq;.  omisi  etc.,  da  er  doch  auf  eben  dieser  Seite,  in  dera. 
Spalte  Zeile  2 die  Stelle  schon  fast  ebease,  wie  in  dem  adden": 
dum,'  durch  instnimenta  panis  confieiendi  eiklart  hatte.  Unbe* 
grcifliche  Sorglosigkeit!  «-r  335  die  nöthige  Bed.  v.  revocato.  — 

303  volveiis,  — -120  der  Ausdruck  conclndere  suko  ist  untea 
conciudere  mangelhaft,  unter  sulcua  gar  nicht  erklärt.  — 403 
praesepe<'->  fan  w.  B.  stellt  nur  : < hinzugefügt  müsse 

werden  : ,a<  d.  St,  Bienenkörbe.  — 543  sperale  hier  im  eigen-: 
^thümlichen  Simie  fehlt  im  ,W.  B.  gänzlich,  -rr  561  secludere. 

600  »oria»  diese  Stelle  ist  unbeachtet  geblieben.  — 062  recur> 
sat  -r-  703  tdlU$$.  Mantelia  tousis  vllUs  dittfte  nicht  unerklärt 

bleiben.  — >■' 

Aus  dem  6.  Buche  vermisst  man  die  ErUärUDg  VB.6  sentih« 
flammae  — s 30  dolos  tecti  — 45  fata  — 48  conitae  — 53  unter 
attonilus  ist  diese  Stelle  übergangen.  — 170  ii\fer.&>ra  secutus. 

179  stabula.  rr-  370  maligua.i — 394  diverbetare  — ; 435  Sucht 
mall:  perosus,,'  so  findet  man  nichts  weiter  als  verbatit.  , IVothr 
wendig  war  der  Zusatz,  dass  es  a.  d.  St.  in  transitiver  Bedeutung 
stehe,  — 459  musste  fides  nnd  403  vice  sermonum  erörtert  wctt 
den  r-i  569  distulit  -n-  579.  suspectus  — ,508  toiidens  und  fet 
cundus  — .-613  fallere  dextras.  Weder  unter  fallere,  noch, unter 
dettra  findet  der  Schüler  den  nöthigen  Aufschluss ; wohl . aber 
bei  ietzturem  Worte.;  Bie  Bechtp^  die  rechte  Hand  im  Gegeor- 
ecAziaur  JjifUcen  {!)  — -682  lege»  figere  und  refigere.  — 722 
suspensiim.  — . 723  suscipit  — 734  Uquentes  r*r-  731/  tardare 
müsste  nälieri bestimmt  werden^  738  ist . inolescere  nicht  on- 
ft7acAse«,;soadern:  einv>nr*elu.\ — 743  volvere  rotam. — 755 
die  pnssende  Bedflutimg  von.  legere.  — 758  in.  uomen  iturai.  — r 
773  iimbrare. — 860:;iustar,  dessen  Bedeutung,  von  .Hnyoe  schon 
entwickelt  ist,  fehlt  im  W...B,  i<-'  .r 

- < Eine  genauere  Prüfung, sämmtlicher  Artikel  Aes  Buchstaben 
A gab  uns  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlass. — « Vergleicht  man 
abesse, »o  findet  man:  wegsein,  nicht  da  sein, abwesend  sein  et& 

Da  .'die  Bedeutungen  dieses  Zeitwortes  keine  Schwierigkeitei) 
dsrbietcn,  $p  falireu  wir  die  Stellen,  in  denen  dasselbe  gebraucht 
wird,  uicht  an.^'’  Der  Zusatz  kounte  füglich  wegbieiben,  und  statt 
desselben  das  eine  oder  andere  von  den  yermimten  Wörtern 
seine  BteUe  finden,  .Hatte  aber , der  Verl  wirklich  die  Absicht, 
solche /Anführungen  nu- übergehen,,  weil  sie  auch  in  der  Thal 
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umötiiig  aiod,  und  Belege  filr  Bedeutungen  geben,  die  dem  Leset 
Virgils  längst  bekannt  sein  müssen,  So  begreift  man  nicht,  -«rnruiii 
s.  B.  bei  adt/-e  eine  Anzahl  von  Stellen  gehäuft  ist,  die  für  den 
Sebiiier  ganz  nntsios  aihd. — Bei  abtießare  vrirch  angcraerkt: 
^Fälschlich  wird  diese  Steile  von  Scheller  ängegebcn>'  Woza 
diese  Bemerkung?  die  ehnehin  so  ■veratanden  werde»  kanitf^alz 
finde  sich  bei  Schdier  eine  imrichtige  Bedeutung,  was  nicht  des 
Fall  kt,  da  nur  ein  falsches  Citat  ateht;  was  ja  auch  Herrn  ;Ba 
nicht  selten  begegnet  ist,  wo  bei  Sdiellcr  das  richtige ditat  sich 
findet;  Ueberhajupt  haben  wir  bemerkt,  .das»  der  Verf.  sich  ha 
seinem  W.  B.  mehr,  als  es  geschehen  durfte,  namentlich  in  Ah» 
gäbe  der  ursprünglichen  Bedeutungen,  ihrer  Uebergänge  in  einan.» 
der  uitd  ihrer  Al^ufuiigen  an  Scheller,  der  gerade  Mer  ein  nn» 
aicberer  kührer  ist,  gehalten . hat.  Mau  vgl.  z.  B.  ndr.ddiiArh 
abnuere  bei  letzterem  mU  dem  des  Verfi.  -»i  Bei  ac  und  -atqu» 
bitte  nicht  übergangen  werden  dürfen,  dass  ersteres,!wie’atgue, 
■ach  :secus  ebenso  wie  nach  dem  Comparativ  gebraucht  steht  bed 
Vii^.  Aen.  3,  236  haud  »ecus  ac  jnssi  facinnt.  — - Unter  acn«?> 
dere  Best  mau  schon  .wieder  dieselbe  Bcmerkinig,rwie  bei  abessi^ 
IVaruml  ist  nicht  tbzuschen.  — Bei  der  Steile.  A 2,  .23&acchiv 
füllt  omnes  operi  musste  bemerkt  werden,  dass;  das  Verbum  ha 
passiver  oder’iüediälcr'Bedeutiing  für  accingnntur  oder  accingiiiff 
ae  gesetzt  srf.  t-  V Unter  uccipiter  lumnte,  da  ja> 'Sonst' von  seihst 
ciiilenchtende  .Etymidogieii  beigefügt  sind,i  zu  de»' Worten t 
welche  Bezeiehuung  «owohl  ^in  der. j lateinischen  als : deütscheii 
Spraclie  treffend  ist'*:  die  bestätigende  Ableititng.  ans  ;lzidor.  onggi 
12, '1.  ab  accipiendis  hoc  est  capiendis  aVÜrns 'dngegobeiL  wer» 
den.  — Aceola  Virg.  Aen.  7,  72U  fehlt.  — Eben.»o  Jtccomtnoh 

dua  Aen.  11,  522 Unter  aeer  vermkst  man,  wie'oft,'  loigische 

Folge  der'Bedeutungen,  begreift  ferner  nicht,  warum  zum  Beleg 
für  die  Bedeutung  heftig,  ungestüm,  stürmetid-,  feurig , kühn 
due  Menge  von  Stellen  beigebracht  ist,  wo  das > adjectivnnä  -nur 
mit  BOlniiia  propria  verbunden  vorkommt,  die  also  für  den  StdiiBet 
nichts t Belehrendes  haben,  uud  wozu  abermals  die  unnützen 
Whiie:  „der  Baum  gestatte  nicht,  alle. Stellen  einzciu  angufüh» 
ren  cte.  etc."  — Unt^r  acerbus  mussten  aus  der  ersten  Bedeut 
tiinge  unreif,  unzeitig  Aen.  6,  429  fnnere  mersit  äcerbo,  die 
ausgelasseu  ist,  die  abgeleiteten  cntwückelt  werden;  Bel 
meervua  ist  hinnugefagt:  .nWeil  da,  wo  eihe- Sache  haufenweia 
Bosammenkoinmt,  Ueichtlium  und  Ueberiluss  derselben  entsteht, 
so  wird  acervua  audi  fiir  Reichthum  und  Veberfluaa  gesagte 
Dieser  Zusatz  musste. bestimmter  ausgedrückt  werden, i weil  soust 
der  jüngere  Leser  leicht  zu  glauben  veranlasM  wird,  acervus  habe 
auch • absolute ■ gebrancht  diese  Bedeutung,  was  doch:  din-chaus 
nicht  der  Fall  ist.  — Unter  actes  durften,  die  bCzekhnetideB 
Worte  A«n.  X,:  408  acies  Volcania  nicht,  imerläntert  bleiben. 
ocficre  femim.  Das  Citat  ist  unrichtig,.  Bichtig  steht  bei  Schel» 
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ier  ft,  — Va^  und  an«  Scheller>  enfnotnmen  Ist  die  enfc^ 
nü^nde  Erklariuig  der  PaV-Ukel  aäeo.  — Daa  Participnm  ade$ut 
wird  besonders  aofgefnhrt,  da  es  unter  adedere  hfitte  erklKrt 
werden  müssen.  — Dürftig'  ist  die  ESrklärnng  von  ad&töolo'Pe-: 
nates  epnlis  „htAt  die  Penaten  beim  Gastmal,  £ b.  sie^nsu.“. 
IVohl  vcrdiente  hier  bemerkt  an  werden-,  dass^der  Ansdmek  von 
dcirüitte:  der  Griecben  entlehnt  .ist,  kleine  BUder  der  Schtita;^ 
güttcr  (iwtrpaicsgiot) 'anf  die  Tische  au  stellen denen  eie  nach 
der* Mahlzeit  die  Libation  verrichteten.  -Zar  ErUnterong  konnte^' 
waa  ja  sonst  vom  Yerf.,  wo  es  nnnöthig,  geschehen  ist , auf  Hot«t> 
•d.  k,  5)  32  et  alteria  te  menais  adhibat  denm  hinge  wiese».  wer-> 
den.  Unter  adira  fehlt  die  BedentUhg  att  Rath«  %iek«h  eta-> 
enia  Aen.'9,  82>  Dagegen  ist  unnöthiger  Weise  eine  Stelle  an* 
Virg.  Catalecta  angeführt  — Allabi.  Die  Angabe  her%u  oder 
kerbtißiauen  ist  in  einem  Spcdal  • Wörterbuch  ungenügend. 
Umfassend  für  alle  Stellen  wäre  der  Ansdmek:  sich  unvermarkt 
nähtrn  gewesen.  — AUacrumar«  Aen.  10,  W28  fehlt  — Unter 
aliigar«  steht,  wie  bei  Scheller,  unrichtig : Aeiu  0,  434  statt 
430.—  Warum  zu  o;iponere  eine'Stolle  ans  Horaz , und  nicht 
vielmehr  Aen.  4,  002  citirt  wnrde,  ist  unbegreiflich,  znmal  da  die* 
ses  wohl  die  einzige  Stelle  des  Virgil  ist,  wo  das  Wort  In  der 
Bedeutimg  ou/trogen  vorkoramt,  wiewohl  der  Yerf.  dort  die  Lesart 
posita  in  den,  Text  aufgenommen  hat.  — Arriper«  castra  ist 
genau  genommen  nicht  angreifen,  sondern  wie  Heyne  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,  ut  raper«  poetis  est  pro  eaper«.  — Adadtcere. 
Hier  wird  zu  Aen.  II,  308  bemerkt:  „Das  Prädikat  adscitis 'go^ 
nomemen  versteht  sich  eigentlich  von  selbst ; doch  wird  ihm  in 
dichterischer  Fülle  seine  Bedeutung.  Keinesweges.  Ad^ 
teilia  heisst  1.  c.  hersugerufen,  %u  Hülfe  gerufen  und  Ist  folglich 
gleichbedeutend  mit:  F erbündeie.  — Nicht  passt  der  Begriff 
von  hinaehen  aus  Hochachtung  unter  adapieere  zn  Aen.  2,  000. 
Der  Yerf.  entlehnte  diese  Bedeutung  aus  Scheller,  der  aber  frei* 
hdi  Nep.  Chabr.  4 eiim  magis  adspiciebant  milites  als  Beleg  für 
diese  Bedeutung  anfübrt.  — Aegreacere  Aen.  12,  45  fehlt.  — > 
In  einen  Index  und  nicht  in  ein  Wörterbuch  gehört  eine:  nackte 
Aufzählung  von  Stellen,  wie  man  sie  bei  aequgre  findet,  der  dann 
wiederum  die  fast  periodisch  wiederkehrende  Bemerkung  tage* 
faiiagt  nt:  „an  allen  diesen  Stellen  findet  der  aufmerksamo 
Schüler  leicht  von  selbst  die  richtige  Bedeutung.“  — ^ Das  unter 
aea  als  Etymon  angeführte  vjm  ist  uns  rathselhaft ; im  hebräischen 
Wörterbuch  sucht  man  es  vergebens.  Soll  es  vielleicht  y*iM  oder 
ilM  heissen  1 Beides  giebt  schon  Scheller  an.  — Waram  wurde 
unter  aether  Aen.  0,  430  nicht  eiklärt  und  bemerkt,  dass  dort 
aether  im  Gegensatz  des  Reiches  der  Todten  die  Oberwelt  be^ 
seichnet4  Warum  nicht  aeihra,  weiches  Aen.  3,  5S5  und  12,249 
für  aether  gesetzt  ist,  anfgenommenl  — Untor  ogger  . fehlt 
die  Bedeutung:  Damm  Aen.  2,  400.  Unerklärt  kt  auch  agger 
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liie  Aen.  5,  2t8  gebliehen.  — ■ Unter  ',  agere  wirrf  «r»t  ein« 
Reihe  von  B^eattingen  bim  Foreellini  gegeben^  daun  folgt  wieder 
ein  deHtschesVerieichnis«,  worin  unter  andern  auch  verimigen(?), 
voütniäen  {l),  aurthklefi^  (^)  aiifgeAibrt  wird  nnd niletst  noch 
die  melirfach  erwähnte  Tirade.  — Zu  alienis  menülbiM  Georg. 
2, 149  mastste  etwas  mehr  als  I.  e.  hibernis  himugenigt,  wenig- 
stens die  Verbindung  beider  Begriffe  angedentet  werdeb.  — 
Ambnatua  verbrannt  (-T).  — Bei  «nde/a/e  ist  ans  Schell«# 
nachgeschrieben:  ^^tvird  tropisch  +tohi  Feuer  • gesagt,  weSm  e* 
brauset.^*  Bestimmter  dnisste  es  heissen:  aiihetare  beseichnnh 
Aen.  8,  421  das  Herauaaehlagen  der  eingepr4abten  'Flamme  imä 
Sen  Feuereaaen  < — Seltsam  steht  hintdr  animal  ab  etymologltt 
Sehe  Nachweisung  animale,  anima,  anime.  Unter  apejf  steht 
nichts  weiter  als  JM adern.  Schwerlich  brannte  aber  dost  Aenead 
(Aen.  10,  270)  das  Diadem  anf  dem  Haupte  und  Fbmntett  CrgnS^ 
Sen  fdeh  vom  Büsch  und  Wirbel.  — Unter  ordere  vermisst  matt 
die  Bedeutung:  »trahlen,  glänzen,  btiizen.  Aen,  4,  20?.  8t 
7S4.  11,  002.  Georg.  4,  99-  — Argumentum  ist  nicht  blos« 
Inhalt,  sondern  Aen.  7,  791  Geaehtchte,  mythelogiathee  Faktumi^ 
Mrzähiung.  — Der  Unterschied  zwischen  atrium  nnd  eestift»* 
ium  mnsste  schärfer  bestimmt  nnd  nicht  Moss  angegeben  werden. 
Wer  und  was  skh  Im  Strfhm  befand,  sondern  hauptsächlich,  das« 
man  ans  dem  Vorhof,  Eingang,  veatibuhim,  zwischen  derBtraas» 
«nd  dem  Gebinde,  m das  atrium  gelangte.  Ebenso  gehörte  zar 
Erklänmg  von  aula,  dass  sie  sonst  auch  unter  der  Benennnng 
hbpluTinm  vorkommt,  gewöhnlich  den  innerU  Vorhof  hinter  dem 
afrinm  bildete,  nnd  Gebäude  anr  Wirthschaft,  Küche,  VorrathlM 
kammer,  Weinlager,  Bäder  etc.  enthielt.  — .rfSrns,  welche« 
Georg.  1,  72  in  nicht  zu  übersehender  Bedentnrig  von  dctnjenigeii 
Theile  des  Pfluges,  der  dazu  diente , die  Furchen  «n  erweitern, 
fehlt.  — Neben  auritas  stdht  citan^  ( sic  1 ).  — Bel  der  nntet 
aurum  zu  paterb  libanras  et  auro  ans  Heyne  anfgenommeneil 
Anmerkung  zeigt  der  Verf.  Mangel  an  Prüfung;  dstnii  untersneht 
man  näher , so  möchte  sich  wohl  heransstellen,  dass  die  He3^ 
ne’ache  Erklärung  am  Ende  doch  mit  der  der  Grammatiker  auf 
eins  hinanaiäiift.  ^ 

4 Am  äohlasse  unserer  Benrthejlung ' können  wir  nicht  um'* 
hin,  das  Btrcben  der  Verlagshandinng,  dem  Buche  durch 
«ehönCn  Druck,  gefälliges  Papier,  nnd  dabei  doch  ibässigen  Preb 
Käufer '-Zn  verschaffen,  anznerkennen.  Möge  daher  Herr  Br. 
«um  Frommen  des  Verlegers  und  des  Publikums,  falls  es  wirklich 
sein  ernstlicher  Wille  ist,  seine  lexkalbehen  Arbeiten  fortzu- 
setzen, den  Innern  Gehalt  der  äusseren  Ausstattung  entsprechend 
zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen , und  das  zu  Ende  seiner 
Einleitung  S.  XIV  gegebene  Versprechen,  dieselben  immer  mehr 
und  mehr  tu  vervollkommnen,  treulich  erfüllen.  - i 

Marburg.  'DtrHoffa.  '' 
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- der  Deutschen  van  Df.  G.  G.  GorviMM.  Enter  Tbeil.  V9H 
, 4ea  «rtten  Spuren  der  deuUchen  Dichtung  bi«  gegen  da«  Ende  dda 
it  .1 13ten  Jahrhundert«.  > Lc^z%.  Verlag  van  Wilh.  Engelmann  läS5< 
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Diese«  Werk,  welchem  der  Verf.  auch  de&;Titel.  eines  swei- 
teaTheils  seiner  historischen  Sciiriften  gegeben  hat,  ist  mehr  wie 
irgend  eines  seiner  früheren  dazu  geeignet,  ans  die  ganze  iuten- 
Bve  i und  extensive.  Stärke  seines  literarhistorischen  Talents  sii 
enthüllen.  Es  hat  uns  in  Wahrheit  einen  grossen  Genuss  gewährt, 
unserm  verehrten  Freunde,  dessen  ausgezeichnete  Leistungen 
vir  bereits  auf  einem  andern  Gebiete  der  Literatur  zu  beiirtheilen 
Cirelegenheit  hatten*),  nunmehr  auch  auf  nnserm  Lieblingsfelde, 
dem  der  deutschen  JNationel- Literatur,  begegnen,  und  wir 
gestehen  aufrichtig,  dase  wir  ihm  als. Führer  durch  die  oft, so 
verworrenen  Irrgänge  des  Mittelalters  gerne  gefolgt  sind,uiuiA 
Ton  seinen  gediegenen  Kenntnissen  und  seinem  .ausgezeichneteir 
Tacte  eine  nicht  minder,  werthvolle  Anleitung  fnr  die  folgenden 
Zeiten  erwarten.  ...  ■ _■  cV 

Wenn  wir  auch,  was ; die  äussere  Fonq  betrifft,  zum  Thei^ 
fast. dieselben  Aiisstciliingen  msclien  müssen,  nWid  bei  d.ei|);Wi4en. 
angeführten  Werke  des,Verf.,  so  dürfen  sie. uns, doch  diessmal  uin. 
so  weiHger  in  derAnffassung  des  trefflichen  hdiallH  stäreP„iate  üe« 
wie  es. scheint,  au  sehr  in  der  ganzen  ludividnalUät des. Schrifti 
Stellers  und  in  seiner. Art  zu. componiren liegen,  als  dass  äe.sicli 
so  leiohtA  wenigsten»,  ohngefi'hrdet  des  Gedankeuergusses,.  ent-, 
fernen  diessen.  Der  Buffon’sche  Aupppmeh:  „'Le  styleic’gsti 
l^omme^'  gilt  in  vollem  äinne  von  HrntG.,  d«r:oiU:au«sero.i!d.entj 
liclier  I Leichtigkeit  und  - gteichsam  in  einem  immer  j währenden' 
f'lusae.  der  Ideen  ziunvbeiten  scheint«  ( Diese  festzuhaiten  und  i» 
ihrer  Integrität- wiederzugeben,  ist  ilim  das  liüchstc;  . weniger 
kümmert  ihn  die  ^prü)  dm  Einzelnen.  . Daher  hehält  auch  vieles, 
was  cr.  gicbt,  dps  nicht  immer  erfreuliche. Aiufvehen  eines  ersten 
Entwerfe;  das  meiste  ist  in  «tylistischer  Hinsicht  nicht  gehörig 
überarbeitet ; vieles  lässt  die  allgemeine  Disposition,  der  Gedan- 
ken , vieles  auch  die  Anordoong  seiner  Sätze  und  iiaineutlich  sei- 
ner grösseren  Satzgefüge  zu  wünschen  übrig,  nur  weniges  dagegen 
Ae  Einkleidung  seiner  Gedanken  in  Worte;  kurz  das  Ganze  trägt 
das  Gepräge  einer  eben  so  geist-.  ais  gehaltreichen  hupepvisation 
mit  dei)  Mängeln,  aber  auch  mit  den  dieselben  weit  überwiegenden 
Vorzügen  einen  solchen,  nur  für  grosse  Talente  geeigneten  Ver- 

■ ■ ■..*  i ii,"  , 

.*)-.Wir  neioeu  desaeiben  6e«chicht«  der  Florentln.  Hiatorlogra- 
phie  bi«  zum  16.  Jabrhuaü.,  receuirt  in  den  BerL  Jabrb.  f.  wüteUsch, 
KtUik  Nov.<  N.  84.  1 ' 
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inchti.  ' Wir  wfttteti,  iim  nicht  mimitiöfl  itu  erscheinrn , 4ie  eifii- 
Behlen  Stellen,  welche  uns  in  rhetctrisch-styliitischer  llineicht 
tadeinswcrth  ersohieneit,-  hier  nicht’weiter  bemerkbar  machen; 
duch  können  wir  den  W-unsch  nicht-^ns  unterdrücken , dass  Ilr. 
G.  seinem  Werke,  nimal  da  er  ea  auch  Ihr  das  grössere  Pnblünini 
Buganglich  machen  wollte,  den  für  das  IctateCe  besonders  werth-^ 
rcillen 'Vorzug  eines  in  ^ner  gewissen' edlen  Einfachheit  und 
LeichtverstSndltchkeit  gctialtenenStyle  dnrchgingig  ertheflt  hatte. 
' ■ ' 'Wir  wenden  uns'li'ieimit'der  Prtfting  des  Inhalts  zu.  Soll- 
ten wir  in  dieser  Hfnsicht  ein  allgemeines'  Urtheil  fallen,  ad 
scheint  nns  der  Verf.'  durch  sein  Buch  die  Wissenschaft  fast  auf 
jeder  Seite  gefördert  zu  haben;  so'viel  Neues,  durchaus  Eigen- 
thfimliches  und  zngleich  Vorafigliches  enthält  dasselbe.  Hr.  G. 
hat  offenbar,  einen  entüdhiedeneii  Beriif^zn  solchen  Forschungen; 
ef  besitzt  gerade  jene  glückliche  Mischung  inniger  Zartheit  imd 
■ngletoh  männlich  kräftiger  Stärke  des  Gemüths  und  Gefühls  mit 
der  ansgezeichaetsten  Klarheit  und  Schärfe  des  kritischen' Ver- 
standes, welche  allein  einen  glücklichen  Erfolg  auf  diesem  Felde 
verbürgen  können.  Viele  Partieen  seines  Werkes  tragen  daher 
Such  das  Gepräge  einer  so  innigen  Durchdrungenheit  von  deni 
jedesmaligen  Gegenstände,  einer  solchen  Energie  und  lebendlged 
Frische  der  Gesinnung  an -sich,  'dass  man  darüber  dra  blossen 
Gelehrten  gani  vergisst  und  auf  eine  ähnliche  Weise  nur  den 
für  die  höheren  Tendenzen  des  Menschenlebens  begeisterten 
Mann  vor  Angen  hat,  wie  er  uns  aus  Leasing»  oder  Winckelmanns 
genialen  Leistungen  auf  verwandtem  Gebiete '«ntgegentriH.  - W'enn 
Irgend  ein  Literatur  unserer  Zeit,  so  scheint  nns  tir.  G geeignet; 
• die  Gesetze  und  Verhältnisse  featzustdllen',  unter  weklien-'diic 
d^tsclie  Genias  von  jeher  Grosses  und  Aiisgezelcbnel^S  leiStUtK 
THtd<'auch  allein  zu  allcn'Zeiten  etwaa  Gediegenes  uhd  TüKshttgei 
BU  leisten  vermag.  I -Wir  glanben  diess  vielleicht  gewagt'  schein 
nende  Urtheil  durch  die  Analyse  seines  Werkes,  zu  der  wir  jetat 
Übergehen,  zur  Genüge  belögen  zu  können;  wir  bemerken 'indess 
xnui  Voraus,  dass  wir  uns  blos  auf  die Hauptpartiebn  dessethed 
betichränken  und  dagegen  die  in  oft  trllzu' reichlichem  Mäase  ein^ 
gewebten  Episoden  oder  „Umwege“,  wie  sie  der  Verf.'  S. &7 
ttennt,  ganz  übergehen;  sowie 'auch,  dass  wir  weniger  eine 
kritisch  verbessernde -Kecension,  als  eine  genaue  und’ möglichUt 
velUtändige  Aiigabe  dCr  von  Hm.  G.>  «itwiekeltcn  Leistungen 
ien  geben  gedenken.  ' '»  'i—‘  : ■ •i.-.-i.j 

<1  ' Bereits  in  dt»  BMeitung  (S.  enthüllt  uns  der  Vetfi 

in<  beredter,  gdstreiclr  gewandter  Sprache  den  ganzen  nelchthnm 
Weihes  Geistes  und  Gemüths.  Nachdem  er  die  grossen  Schule^ 
trigkeiten,  weiche  der  modernen  Gesöhdehtsefareibung  entgegen 
stehen  uml  fast  nur  die  Geschich^orschutig  mehr  möglich  ma- 
eltea,':  auseinander  geaetzt,  findet  er  (S.  SV^ter  allen  IMten  der 
Geschichte  unseres  Volks  vorzugsweise  die  Geschieht«  der  dent- 
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•eben  'DIcbtnq;  *«r’  «ohil4«i!a4^  D4nstel]nQ|ir>  &rer  ;imiem 
tohMI<i4ieit  nach  eben  m wlhlbar  als  ibredi  W«rt)ie  Und  iiuaern 
^eid^ärfnisaen  nach  wäUeiiswerth.  „Sie  üt,  w«nn  «nd<^,auf 
der  GettfUiohte  Wahrbeiien  zu.  lernen  aind,  i‘ZU  eineni  Ziele  ger 
Iwwnen«  von  wo  ans  nan  mit  Erfolg  eiii  Ganzes  bberbÜckeiH 
einen  .bernbigenden,  ja  einen  erhebenden  Eindruck  empfangen 
und  die  grössten  Belebrungen  sieben  kann-  Biese«  Ziel  findet 
derVcHL  „bei  derSebeide  der  letzten  JabrbitiNderte;^'  denn  bler 
ist  es,  „wo  die  Idee,  welche  ln  jeder  voUendetcu  Keite  von 
Begebenheiten  in  der  Weltgeschichte  unr-Eniolieinung  zu  komt 
men  strebt,  wirklich  durchdringt , nnd  wo.  eie«  wesentlipbe Tnr? 
derung  der  Gesellschaft  oder  der  menschlicliseH  Cuitiir  dadurch 
eireiclit  wurde.“  Und  dieses  Ziel  ist  dem  Verf*  das  gelungen« 
Bestreben  des  deutschen  Genius,  zu  der  Quelle  jeder  wahrbaftci« 
Dichtkunst  „Vereinigung  de«  (modernen)  KeiclidHim«  an  Ge£übr 
len  imd  Gedanken  im  Inhalte  mit  der  (antiken)  BesonnfmbeiG 
Gesnndheit  nnd  ruhigen  Thätigkeit  in  der  Form  suröcksukehrea; 
ein  Bestreben,  bei  dem  alle  Nationen  von  Europa  die  Dcatsche« 
begleiten,  oft  überholen,  am  Ende  aber  eine  nach  der  andern 
nunickhlciben.  (S.  10)  „So  war  dieselbe  Nation,  die  eiost  di# 
Ideen,  wdche  Sokrates  und  Christus  in  dss  neue  Geschlecht  inir 
Bildung  der  Herzen  gestreut  hatten , . und  die  Keiroe , welch« 
Aristoteies  für  alle  Wissenschaft  gelegt,  mit  den  alten  Genfrar 
tionen  zugleich  vertilgen  zu  wollen  schien^  dieaeibe  Nati<m  wa? 
bestimmt,  zuerst  die  Lehre  des  Messias  zu  rebiigeu , und  dann 
den  .{Jngeschmack  in  Kunst  und  Wissenschaft  zu  brechen,  s# 
dass  es  nun  laut  von  unaern  Nachbarn  verkündet  wird,  dass  w.ahre 
Bildung  der  Seelen  und  Geister  nur  bei  uns  gesneht,  wie  alle  . 
Bekanntschaft  mit  den  Alten  nur  durch  uns  vermittelt  werden 
kann;  dass  sichtbar  unsere  Idtemtar  nun  so  über  Europa  zu  hervr 
scheu  beginnt,  wie  einat  die  italienische  und  französische  vev  ihr 
über  Europa  geherrscht  haben.“ 

. Dieses  ungewöhnlich  gesteckte  Ziel  konnte  der  Verf.  nicht 
baffen,  auf  dem,  gewöhnlichen  Wege  der  blos  ästhetischen  Be- 
nrtheilung  zu  erreichen;  er  stellte  sich  daher  die  schwierigere 
AuCgnbe  eines  Literarhistorikers,  (S.  11)  „die  Entstehung  aller 
poetischen  Producte  Ton  wahrhaftem  Warthe  ans  der  Zeit , an« 
dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Thaten  und  Sclikksale  zu  zeigen,  und 
darin  naefazuweisen,  was  diesen  entspricht  oder  widerapricltt,  die 
Ursachen  ihres  Werdens  und  ihre  Wirkungen  anfzusiidien  und 
Ihren  Werth  hsuptsäclilich  nach  diesen  zn  beurtheilan,  sie  endlich 
mit  !dem  Grössten  der  Kimstgattong  gerade  dieser  Zeit  und  di«^ 
ter  Nation,  in  der  sie  entstanden,  oder  je  nachdem  er  seinen  Ge> 
mchtskreis  ausdehnt,  mit  den  weiteren  anato^n  Eei^einungen  i« 
andern  Zeiten  und  Völkern  in  Vergteichung  zu  aetzeo.“  Dieser' 
nehmsteu  Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  weistu  der  Vfrfi.  suf 
den  folgenden  Seite«  der  Einleitung  (ll-r-1'2)  nach.  . ) 
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-I  ’ Dw  7.  Ahiehnilt'iß.  16 — 36)  (tdlt  die  Sparen  ie^  älteMen 
IHchtung  in  Dettigehland  aiiRammen.'  Dahin  xiUilt  der  V«f.  die 
keiierintcn  monehetlei  Ge*ange$arten,  welche  die  DenlacheB 
Bach  dem  auadrhckiichea  Zea^isse  der  alten  Ocschicbtecbreibw, 
besonders  des  Tacitus , f ehabt  haben.  : ln  der  VerehmB^  edea 
Besin^ng  des  Herkules  und  Ulysses,  glaubt  er  Spuren  einer  ftrie- 
tierlick  poelitehtn  Sage  finden  su  darfen;  auch  hite  ;er  es  fmr 
wahrscheinlich,  dass  namentlicli  in  den  Theilen  des  nördlkfacn 
Deutachlands , die  der  scandinavischen  Bildiuig  näher  waren,  eina 
Gattung  priesteriieher  Gesänge,  verbunden  vielleicht  mit  allcfv 
hand  ^nberformeln,  geherrscht  haben  müsse;  von  eigentlicb 
priesteriieher  Dichtung  aber,  die,  auch  dem  Stofie  nadi,  dia 
Pflege  durch  den  Priesterstand  verriethe,  finde  mau  in  Deutsch’ 
laud  kaum  Sparen;  aneh  deute  nichts  darauf,  dass  jemals  die 
Pricstersciiaft  in  Dichtung  oder  sonst  bei  den  Deutachen  efai  aol’ 
ehes  Ansehen  gehabt  haben , wie  die  Druiden  bei  den  Galliern ; 
wenigstens  liessen  sie,  wenn  sie  einen  Cultus  hatten,  der  priester’ 
liches  Ansehen  beförderte  und  mit  hierarchischer  Cultnr  verbun- 
den war.  Alles  ansammen  noch  entschiedener  fällen,  als  dia 
Griechen  in  der  achäischen  Zeit  der  Pelasger.  i 

' Am  meisten  bedanert  der  Verf.  den  Verlust  der  iittorieehen 
Gesänge , über  deren  Inlialt  wir  gegenwärtig  nur  nach  4er  Ana- 
logie der  siemlidi  trocknen  (gerippenartig)  historischen  Sage  bei 
Jemandes , mehr  noch  aber  nach  der  in  ihrem  vollen  poetischen 
Colorit  uns  erhaltenen  Sagengeschiehte  des  Paul  Warnefrieds 
Sohn  urtheilen  können.  (&  31)  „Diese  Longobarden  hialtew 
allein  eine  Sagengeschichte  oder  historische  Lieder  voll  de* 
schönsten  Züge  fest.  Wir  haben  fireiiieh  keine  poetischen  Besta 
anr  Vergleichung  mit  Pauls  Uebertragung  in  historischer  üraöh- 
lung  übrig,  allein  schwerlich  wird  man  irgend  Jemand  erst  über- 
reden müssen , dass  eine  Menge  Stellen  in  seinem  Bndie  wirklich 
auf  Liedern  beruhen,  deren  gefälliger  Inhalt  noch  durch  dmi  ao- 
hen  lateinischen  Vortrag  aniiehen,  und  daher  auch  aolion  längst 
eine  zweckmässige  deutsche  Bearbcitiuig  für  die  Jugend  verdioat 
hätten. 

Nach  diesen  und  andern  Zügen,  besonders  aber  nach  des 
nordisclien  Dichtungen  und  Sagen , versneht  nun  der  Verf.  uns 
eine  ungefähre  Anschannng  des  eigentliümlichen  Characters  und 
' Inhalts  jener  noch  von  christlichen  Influenzen  rein  erhaltenen  Ge- 
sänge  zu  gewähren.  Wir  heben  besonders . folgende  Steilen  als 
voradglich  gelungen  hervor.  (S.SO)  „Ein  Volk,  wie  das  dent- 
Bchc,  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Bömem  schwerlich  je  an 

Srösserea  Verbindnngen,  getheilt  in  unzählige  Stämme^  ohnp 
tidte  nnd  Dörfer,  in  kicken  Heibnngen  undK^gen,  wo  Ireiwih, 
liger  Dienst  und  Fahrten  auf  Baub  und  Abenteuer  schon  vorkor 
meit,  wo  bei  der  wilden  Rauhheit  der  Menschen  Beleidigtmgen 
und  Priratavrist,  bei  dem  schonenden  Band  der  Gesetze  Seihst- 
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knlfe  mlltiglich  ■wwr,  ein  solches  Volk  kann' nur  GesSnge  ha- 
ben, wie  jene  Beduinen  in  der  Wüste,  voll  yon.  Eiferswchti 
Stammhass,  Blutrache  und  kleinen  Kämpfen,  von  BeschSflignn^ 
mit'  dem  kleinen  Kreis  der  Dragebung-,  mit'  der  Waffe  und  dom 
Boss  ,'  dem  Wild  des  Waldes.,  dem  Gast  und  dem' Feinde.  Diese 
kleinen  engen  Verhältni«ne  werden  hier  wie  bei  den 'Angelsach- 
sen,'Wnlisen  und  allen  Völkern,  die  uns  so  alte  Denkmale  ihres 
Dichtens  hinterlieasen ,'  den  sinnlichen  Heichthnm  der  Sprache 
früherer  Zeiten  so  ausserordentlich  haben  befördern  helfet! , 'deti 
wir. in  solchen  Resten  überall  gewahren«,  und  der  sich  in  nichts 
mehr  kniid  giebt,  als  in  Benennungen  der  Pferde,  Kameeie^  W'^af- 
fen  luid  alles  dess'bn,  was  diese  Natnrsöhne  nahe  umgab  und  an- 
ging.“';-*- ,(S.3'i) Auf  das  Entsetzliche  und  Schreck- 

liche ging  die  Art  ihres  Angrilfs,  ihre  Tracht,  ihr  Gesang,  gewisü 
auch  der  Inhalt  ihres  Gesangs.“  ' ' ^ 

;ii.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  lS<»t’der  Verf.  noch  einige 
Bemetkungen  über  die  Pflege  der  DicHtkungt  bei  den  Deutechen 
(S.  32 — 37)  folgen.  Wenn  sich  nun  auch  nicht  läiignen  lässt,' 
dass,  iwie.der  Verf.  S.  33  behauptet,  die  Deutschen  wederBar-’ 
den  noch  Skalden  kannten,  welche  Sängerklassen  nur  den  galli- 
tohen' und  nordischen  Nationen  eigen  waren,  so  gab  es 'doch 
immerhia  — wiewohl  es  flr.  G.  in  Zweifel  zu  ziehen  geneigt 
ist, — einen'Stand  unter  den  Deutschen  (der  hochdeutsche  Seuof,' 
der  angelsächsische  Scöp),  dem  die  Pflege  der  Dichtkunst  vor- 
zugsweise anvertraut  war,  wenn  auch  weder  auf  ihm  die  Weihe,' 
Bach  auf  seiner  Kunst  das  Ansehen,  wie  im  Alterthum  rnhte, 
ifani  auch  die  Gewohnheit  keineswegs  das  ausschliessliche  Vor- 
recht dra  Singens  und  Dichtens  einnfumte , vielmehr  in  Deutsch- 
land bei  Gelegenheit  jeder  sang,  der  sich  dazu  anfgefordert 
fühlte,  sowie  überhaupt  keine  Dichtung  irgend  einer  Nation  der 
Erde  in  der  Masse  wie  die  deutsche  von  jeher  in  den  Händen  des 
'Volks  gewesen  ist. 

. Der  //.  Abschnitt  (S.  37  — 59)  schildert  die  Wirkungen 
der,  Völkerwanderung  auf  den  historischen  Volksgesang.  Der 
Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  von  der  Zeit  an,  wo  wir 
unsere  Vorfahren  deutlicher  in  der  Geschichte  anftreten  sehen, 
die  theuersten  religiösen  und  historischen  Erinnerungen  dersel- 
ben unter  den  ewigen  Eroberungen  und  Wanderungen,  noch’ 
mehr  aber  unter  den  Einwirkungen  der  römischen  Cultur  nicht 
einen  Aageublick  ungestört  ihrer  Fortpflanzung  überlassen  wer- 
den;') daher  sich  audi  schon  frühzeitig,  die'  geschichtliche  Saga 
von  dem  historischen  Elemente,  von  dem  treuen  Anschluss  an 
' die-'geschichtliche  Wahrheit  entfernt  zu  haben  scheine.  Völ-, 
lig  aber  werde  dieser  alte  Stoff'  iibdr  der  Welt  erschütternden' 
Völkcrwandenuig  vergessen,  und  seihst  aiis  dieser  blieben  nur 
die  obersten  Häupter,  Attila  und  Theodorich,  noch  eikennbar, 
und  würden  alsbald  durch  ihre  grossen  Persönlichkeitea  die  Mit- 
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telpuncte , um  welche  akh  alle  geschichtlichen  poetisch«!  Sagen 
ihrer  und  der  Folgezeit  wie  in  einem  Cjclus  Tersammelten. 

Die  Nothwendigkeit  zu  der  späteren,  mehr  und  mehr  von  der 
.Wirklichkeit  der  Natur  abweichenden  Gestaltung  der  historisch- 
poetischen Sage  entdeckt  der  Verf.  in  der  durch  die  Vplkerwaa- 
deruug  selbst  und  das  Christenthum  herbeigeführten  unendlichen 
£cweiterung  des  Gesichtskreises,  sowie  in  dem  den  Deut- 
schen eigenen  .beschaulichen  Hang  und  ihrem  Bemühen,  sich 
«les  ihrer  unmittelbaren  sinnlichen  Auffassung  mehr  und  mehr 
eiitsch  windenden  Stoffes  mit  der  Phantasie  zu  bemächtigen.  (S.4ff) 
„Geblendet  von  den  ausserordentlichen  Gegenständen,  welche 
die  wirkliche  Welt  darbot,  unfähig,  diese  zu  übermächtige  wirk- 
liche Weit  zu  zwingen,  rang  die  Dichtkunst,  sie  noch  zu  überbieten, 
und  musste  notbweudig  in  jenen  Hang  zum  Ucbertrciben  verfal- 
len, der  mit  der  Zeit  stets  wuchs  und  stärker  ward,  weO  der 
äussere  Glanz  der  arabischen  Reiche,  wenigstens  ihr  wunder- 
barer und  fremdartiger  Glanz  das  Altrömische,  und  weil  Karl 
der  Grosse  die  alten  Könige  der  Völkerwanderung  in  eben  dem 
Masse  übertraf.  (S.  47)  „Das  Fassbare  undEinfaehe  verschwin- 
det hinfort  aus  der  Gescliiclite,  an  die  Stelle  der  Kraft  tritt  die 
Macht,  an  die  Stelle  des  Vaterlandes  die  Welt,  an  die- Stelle 
der  Einzelnen  die  Massen;  man  kann  Alles  zusammenfassen:  an 
die  Stelle  des  einfachen  Ilandelns , wie  es  Verhältnissen  und 
Umständen  gegenüber  dem  Verständigen  nothwendig  wird,  ein 
weit  aussehendes,  aus  Planen  oder  Grillen,  aus  Ideen  oder  Lau- 
nen fliessendes  Bestreben.  Diese  wird  eine  lange  Zeit  hin  der 
Character  der  Fürsten  im  Mittelalter  und  ihrer  Handlungen , es 
ist  der  Character  der  Dichtungen  und  der  darin  erzählten  Bege- 
benheiten. 

Jene  grossen  Verhältnisse , jener  weite  Umfang,  der  hier 
durcliaus  characteristisch  ist , treten  denn  auch  bereits  in  dem 
ältesten  und  reinsten  Denkmal  jenes  urkräftigen  Heldenwesens, 
dem  berühmten  Hildebrandaliede  aus  dem  8.  Jahrhundert,  her- 
vor. Den  eigentlichen  W'erth  und  die  grosse  Bedeutung  dieses 
Liedes  findet  Hr.  .G.  in  dem  episch  engen  Anscliluss  desselben 
an  den  weiteren  Kreis  der  Sagen , welchem  es  angchört ; ja  er 
behauptet  (S.  h5)  geradezu , dass  es  vielleicht  ausser  einigeii 
griechischen  Resten  keine  rhapsodische  Erzählung  aus  der  alten 
Zeit  giebt,  welche  das  Gepräge  und  die  Fähigkeit  zu  einem  en- 
gem Zusammenhang  mit  einem  epischen  Ganzen  so  deutlich  an 
eich  trägt,  wie  dieses  Hildebrandslied.  ; 

Diese  Einheit,  welche  aus  einem  bestimmten  Gedanken 
flieset,  um  den  sich  die  einzelnen  TheUe  wie  von  selbst  versam- 
meln , ist  indess  nur  die  Grundbedingung  jedes  grösseren  in  ein 
Ganzes  geschlossenen  Volksgedichts  und  ist  als  solche  schon  zu- 
gleich mit  dem  weiten  .und  würdigen  Stoff  gegeben.  Um  ihn 
nun  aber  auch  zu  einem  Producte  der  Kunst,  zu  einem  wirklichen 
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Epoa  tu  eriiebeu , bednrfte  et  der  Einheit  und  Rnckfühnnif  tnf 
ein  Gantet.  Die  ernten  ßemnhnngen  dieser  Art  oder  die  ersten 
Schritte  tiir  SammUmf  und  Vereinigung  unserer  epische«  Sagen 
glaubt  Hr.  6.  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zusehreiben  zu  müssen. 
(8.  51)  „Denn  sobald  eine  zusammenhängende  Reihe  solcher 
Lieder  gegeben , aofgeschtieben  und  bequem  zu  übersehen  war, 
80  musste  wohl  an  einem  Hofe,  der  mit  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur  bekannt  zu  werden  strebte,  und  der  poe- 
tisch das  Alterihum  zu  veijüngen  suchte,  von  selbst  die  AuHor<- 
derung  kommen,  jene  Lieder  unter  einander  zu  rerbinden. 

Leider  aber  wurde  gleich  darauf  die  deutsche  Nationaldich- 
timg  in  ihrer  organischen  Fortbildung  auf  das  empfindlichste  ge- 
stört. Ehe  aber  der  Verf.  diess  weiter  an  dem  Volksepos 
nachweis't,  zeigt  er  uns  erst  im  III.  Aischnitt,  Christliche  Dich- 
iuugen  iin  9.  Jahr  hundert  (S.  59  — 15),  welcherlei  Dichtung 
um  und  nach  Karls  Zeit  besonders  gehegt  ward,  um  uns  nach- 
her erklären  zu  können,  warum  wir  in  der  Zeit  der  Ottonen  das- 
selbe plötzlich  aus  dem  Munde  des  Volkes  in  die  Feder  der 
Geistlichen,  aus  der  Volkssprache  in  die  lateinische  übergehen 
sehen.^  Die  Hauptraomente  seiiierBctrachtung  sind  hier  folgende. 

I Gleich  seit  Einführung  des  Christeuthums  tuiter  den  deut- 
schen Stämmen  waren  es  die  Geistlichen,  welche  sich  Anfangs 
der  lateinischen,  nach  undttgeh  aber  auch,  um  den  neuen  Glau- 
ben desto  inniger  einzupflanzen,  der  Vulgarsprache  zu  eiiizelnea 
Gebeten  und  Formeln , Uebersetzungen,  Auslegungen,  Ermah- 
miiigen,  Kirchengesängen  und  Ordensregeln  auf  das  eifrigste  be- 
dienten, so  viele  Mühe  ea  auch  kostete,  bis.  man  nur  die  Sprache 
diesen  Versuchen  gewachsen  gemacht  hatte. 

Der  Verf.,  streng  Alles  ausacheidend,  was  von  den  lite- 
twrisidien  Denkmälern  der  damaligen  Zeit  der  Prosa  angehört, 
hebt  ans  der  geistlichen  Poesie  dieser  Zeit  hauptsächlich  nur  die 
beiden  bekannten  Mvimgelienhnrmomtn^  die  hochdeutsche  und 
die  niedersächeischc , zur  nähern  Betraclitnng  hervor,  nachdem 
br  vorher  (S.  62  — 66)  einige  sehr  treffende  Bemerkungeu  Uber 
die  Leberschätsung  dieser  und  anderer  altdeutscher  Werke  ge- 
mocht und  dieselbe  vornehmlich  aus  der  Verwechslung  des  spradv- 
liehen  mit  dem  poctisohen  Werthe  hergelcitet  hatte.  Der  Verf. 
findet  zwar  in  dem  Wohlklang  der  altboctidentschen  Sprach« 
bines  Otfned,4n  dem  mannigfaltigen  Wechsel  ihrer  Fleaimiea 
und  Bildungen,  in  dem  Rcichthnm  und  der  Fülle,  die  sie  darbie- 
tet , vortreffliche  Elemente  zur  poetischen  Diction,  aber  er  kann 
doch  darum  mit  Recht  Otfried’a  und  ähnlichmi  Werken  niclit 
Wfrktkhe  Poesie  zuschreähen  rnid  am  allerwenigsten  sie  mit  Srmff 
„zu  einer  Btdiienden  Leeticm  auf  der  Universität  und  in  den  obe- 
ren Ctassen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen^  anem- 
pfehlen. 
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- y-  Ein  f anc  Terschledenes  diristenthum , eine  gans  ander« 
Bildung  bedingte  iibrigena  im  Norden  nnd  Süden  Deutschland« 
gana  abweichende  poetische  Producte  dieser  Art  Nachdem  da> 
her  dar  Vet€.  diese  zunächst  (8.  67 — 68)  paralleHrfrt,  vereucht 
er  anC  den  folgenden  Seiten  (60  — 72}  das  gewonnene  Resnitat 
an  den  beiden  Erangelienharmonien,  aU  den  charactorishsdhea 
Repräsentanten  der  geistlichen  Poesie  des  Nordens  und  Südens^ 
im  Einzelnen  nachznweisem  Während  nämlich  dem  sächsücken 
Gedickt  dieAil^eration,  dieder  alten  Votkspoesie  eigentltttmiichen 
•tebenden  Umschreibungen  und  Wiederholnngen,  ja  selbst  ein- 
zelne Erinnerungen  an  den  Ton  der  Volksdichtung  und  Änklinge 
aus  den  Vorstellungen  des  scandiuarischen  Heidenäiams;  ferner 
treue,  gemüthlich  ergänzende  Wiedergabe  des  Evangelientextea, 
- lebendige  und  hmige  Erzätüimg,  ein  einziger  gehaltener  Ton  in 
Unschuld  und  Bewiustlosigkeit  als  characteristische«  Kennzeichen 
eigen  sind,  besitzt  dagegen  Otfried’s  Gedicht  folgende  ganz  rer- 
schiedene  Characterzttge : den  Reim,  der  hier  zum  ersten  Male 
erscheint,  den  IjTisch-didactischen  Ton,  die  Allegorieea,  liaufige 
rigenthümliche  Einschaltungen  von  moralischen , mystischen  und 
spirituellen  Betrachtungen,  Freiheiten  mancherlei  Art,  Mangel 
an  faetisch^  Erzählung,  beständige«  Hervorteeten  derSuhjectivi- 
tät  Berufen  auf  Auctcnltät  oft  an  ganz  unpassenden  Orten,  äber- 
haapt  Kungt  und  Absichtlichkeit 

Das  Groesartige  eines  solche«  Entwurfs  in  dunkler  Mönchs- 
zeit, die  Ausdauer  de«  gutmi  Willens,  und  selbst  die  klösterliche 
Gelehrsamkeit  Otfried’s  vollkommen  anerkennend,  ist  doch  der 
Verf.  weit  entfernt,  seinem  Producte  das,  was  es  der  Natur  sei- 
ner Entstehung  nach  nicht  besitzen  kann , idunlich  irgend  einen 
poetische«  Werth,  beizutegen.  (S.  73  u.  74)  „tJeberall  schredkt 
nns  hier  die  unbeholfene  und  ermüdende  Breite,  die  B'lachheit 
nnd  Gewöhnlichkeit  der  Gedanken,  allen  Eindruck  schwächt, 
sogar  den,  welchen  der  Stoff  an  und  für  sich  machen  hönnte; 
hier  begegnet  uns  überall  Engherzigkeit , Geisteszwang  nnd  die 
dicke  Luft  der  Zelle;  das  Lehen  ist  diesen  GeistlicheB  durchaus 
fremd ; selten  verräth  ein  irgendwo  abgeleaenes  glückliches  Bild 
eine  leise  Anregung 41»er  Phantasie;  — wie  kann  also  von  ei- 
gentlicher Poesie  hier  die  Rede  seinl'^ 

0er /F'.  AbmhniU^  die  yoiksdichtung  in  den  Händen  der 
Geittlichen  (8. 76 ~ 05),  zeigt  nns  nun,  wie  die GeistUchen, 
sobald  sie  einmal  an&ngen,  sieh  mit  Versmachen  abzugeben  und 
der  eben  nicht  reiche  biblische  Stoff  erschöpft  war,  wohl  von 
selbst  anf  den  G^ng  des  Volks  hingeführt  worden,  dem  sie 
obnediess  gerade  in  diesen  Zeiten  in  ihren  Neigungen,  Wünschen 
und  Bestrebungen  am  nächsten  standen. 

Wie  gross  auf  der  andern  Seite  dielnnnigkeit  des  rel^ösen 
Lebens  jener  Zeit  war,  wie  sehr  damals  fl[ef , Adel  und  Volk 
von  dem  Glauben  an  die  göttliche  Hülfe  aufs  helligate  durchdruu- 
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waren,  weia’t  derVeifaaser  (S.  18)  aus  dem  bekannten  Sie- 
getlted  über  die  Notmannen  nach,  welchea,  - obglcioh  aiigeh-^ 
acbeinlich  das  ]^oduct  eines  Geistlichen , . dennooh  ein  durchans 
volksmässiger  Gesang,  |ein  Scblachtlied  (wicliet)  in  vollem  Sinne 
des  Wortes  bleibt.  Diess  Verhältniss  eriiäit  sich  auch  unter  den 
Ottonen,  obgleich  hier  durch  die  ihrer  Zeit  eigne  VersehmeiziiBf 
des  Altklassischen  mit  den»  Nationalen  in.  allen  möglichen  Verhältr 
niesen  des  Lebens,  der  Wissenschaft,  der  Poesie  und  der  Kun«t 
neue  gana  eigenthümliche  Momente  hinznkommen. ' Ein  insignes 
Beispiel  dafür  ist  dem  Vetf.idas  von  demMöncli  Eckehard  1.  in 
St.  Gallen  herrührende  lateinisch -epische. Gedicht  von  Walther, 
von  Aquitanien,  welches,  so  wahr  und  treu,  es  auch  den  Chn- 
racter  der  echt  deutschen  Heldenzeit  aus  dem  Kreise  des  .Attila 
und  der  Wortnser  Könige  wiedergiebt,  in  der:  Beschreibung  sei-« 
ner  vielen  EinzelkSmpfe,  in  seinen  Bildern  sowie  überhaupt  in 
der  ganzen  äussern.Fourm  dem  antiken  Epos  (Virgil  und  Homer) 
völlig,  wenn. auch  nicht  sclavisch,  nachgebildet  ist.  i . 

An  diese  einzelne  Erscheinung  knüpft  der  Verf.  zunächst 
die  allgemeine  Bemerkung,  dass  in  dieser,  sowie  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  die  lateinische  Poesie  in  Deutschland  blülitc,  und  dass 
namentlich  eine,  grosse  Menge  unserer  Dichtungen  aus  dem  12.  und 
13.  Jahrhundert  auf  lateinische  Quellen  hinweisen , die  der  Natur 
der  Sache  nach  ins  11.  und  1 0.  Jahrhundert  Zurückleiten.  Sodann 
scheinen  ihm  auch  diese  sächsischen  and  fränkischen  Zeiten  vor 
andern  eigen  zu  haben,  dass  gleichzeitige  Helden  und  ihre  Tha- 
ten  unmittelbar  vielfach. in  deutschen  .oder  lateinischen  Gesang 
übergegangen  sind.  Diese  doppelte  Erscheinong  führt  den  VerL 
darauf  wieder  auf  unser  nationales  Epos,  die  Nibelungen,  zu- 
rück, für  welches,  diese  Zeit  der  Qttonen.  gleichfalls  eine  Doreb- 
gangsperiode,  eine  Zeit  der  Wiederaufiuhme  und  Umgestaitnog 
war,  wie  der  Verf.  aus  vielen  Gründen  zn  glauben  geneigt  ist, 
besonders  aber  deswegen,  (S.  81)  „weil  die  Zeit  der  Ottonen 
und  die  Einbrüche  der  Ungarn  das  Andenken  au  die  alte  Hunnen- 
sage  erneuten  (denn  nur  solche  Zeiten  nehmen  alte  Sagen  in 
besondere  Pflege,  die  von  irgend  etwas  Entsprechendem  in  ihnen 
selbst  bestimmter  darauf  hingewiesen  werden) ; und  weil  eben 
mit  jenem  Heinrich  I.  die  alte  Heldenzeit  Deutschlands  ganz  zu* 
verschwinden  und  ein.  neues  BJtterthum  auiziikommen  anfing, 
(denn  solche  Zeiten,  die. einen  frühem  Zustand  ganz  vollenden, 
pflegen  demselben  alsdann  in  der  Dichtkunst  Slonumente  zu 
setzen). 

l Und  gerade  in  diesen  sich  in  jeder  neuen  eigenthümlichen 
Zeitperiode  immer  wiederholenden  Umgestaltungen  eines  Natio- 
nalepos findet  der  Verf..  die  wahre  Volksmässigkcit  desselben, 
(S.00)  „Stoffe,  in  sich  so  gross,  so  weit,  so  fest  und  gewaltig, 
dass  sie  jede  neue  Idee  jeder  folgenden  Ze  t In  sich  aufnehmen, 
jede  neue  Form,  die  ^eae  mit  sich  bringt,  ausfüUen  könnmi, 
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gehen  anf  diese  Weise  von  Hand  an  Hand , Toii  Cieschlecht  zu 
Geschlecht,  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert;  man  behüt  sie 
in  jedem  Wechsel  lieb , man  formt  sie  um  und  überliefert  sic  der 
folgenden  Generäiion ; hundert  geschiiftigc  Geister  rersnchen  sich 
daran;  selbst  weim  sie  schon  die  letzte  Gestatt  erhalten  haben, 
die  Alles  zu  erschöpfen  scheint,  unterbleibt  das  leichtere  Ueber- 
arbeiten  nichl.  Diese  ausdauernde  Natur  bedingt  allein  eines 
Gedichtes  Volksmässigkeit,  und  wird  ihrerseits  wieder  bedingt 
durch  die  innere  Abgeschlossenheit  des  Gedichts , die  eine  unbe- 
greifliche Welt  eröfinet,  die  wir  nicht  zu  entstellen  wagen, 
dören  plastische  W'abrheit  alles  IVleistern  abweist,  die  jeder 
Dichter  oder  Ordner,  der  später  seine  Hände  daran  legt , nur 
mit  Scheu  in  seine  Sprache  überträgt,  ohne  an  den -Kern  zu 
tasten/*' 

Diese  Art  der  Fortbildung  zeigt  der  Verf.  S.  92  und  93  an 
dem  deutschen  Epos  nach.  „Das  deutsche  Epos,  bemerkt  er  dabei 
unter  andern,  veränderte  mit  der  Zeit  Alles,  nur  die  die 

die  Hauptsache  hätte  sein  müssen,  am  wenigsten  oder  am  sorg- 
losesten ; das  Nibelungenlied  erhielt  nicht  einmal  einen  so  feinen 
letzten  Ordner,  wie  dieGiidrim;  Alles  klafft  von  Lücken,  und 
die  Sprache  von  Unebenheiten,  während  der  letzte  Bearbeiter 
der  homerischen  Gedichte  vielleicht  nur  wenig  der  Feile  bedurfte, 
aber  die  feinste  gebrauchte,  'um  auch  die  letzte  offene  Fuge  zu 
verbergen. 

Wenn  wir  auch  Hm:  G.  in  dem,  was  er  hier  und  im  Fol- 
genden über  den  Unterschied . des  antiken  und  deutschen  Kunst- 
idcals  eben  so  geistreich  als  gründlich  bemerkt,  vollkommen 
beistimmen  und  mit  ihm  ersteres  in  der  Beschlossenheit  und  Voll- 
endung der  äussem  Form,  letzteres  dagegen  hauptsächlich  in 
dem  Ueichthiim  an  Gefühlen  und  Gedanken  erkennen , so  können 
wir  ihm  doch  nicht  zugeben , dass  die  Fortbildung  des  homeri- 
schen Epos  bis  zu  seiner  Abschliessting  in  Homers  Zeit  in  der 
Hauptsache , d.  h.  in  der  Aufnahme  einzelner  Thatsachen , vor- 
nehmlich aber  der  Sitten,  Gebräuche,  Ansichten  etc.  ans  der 
jedesmaligen  Umgebung  der  Zeit  und  des  Orts  so  sehr  von  der 
des  deutschen  verschieden  gewesen  sei;  wir  glauben  vielmehr, 
dass  diese  Ansicht  auf  blosser  Täuschung  berulie,  indem  wir  jene 
Zeiten  und  Znstände  im  Einzelnen  viel  zu  wenig  kennen , um  im 
Homer  die  vielfach  in  einander  laufenden  Grenzen  nnd  Räume 
derselben  nachweisen  zu  können.  Doch  diess  ist  eine  Sache,  über 
die  wir  uns  Vorbehalten,  früher  oder  später  im  Zusammenhang 
unsere  Meinung  mitzutheilen.  > 

Der  F.  Abschnitt  schildert  (von  S.  95  — 251)  den  Ueber- 
gang  zur-  ritterlichen  Poesie  der  hohemtauflschen-  Zeit  in  S 
verschiedenen  y).btheilungen,  nämlich:  1.  fränkische  Zelt;  2.  Rein- 
bart Fuchs;  S. 'Krenzzüge ; 4.  französisches  Volksepos;  5.  Le- 
genden und  Novellen ; veränderter  Geschmack  der  Zeit;  6.  Aus- 
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artun^  der  Volkspoede;  7.  'EitifüliruDg  briÜMher  Dlditoog^} 
8.  antike  Dichtungen  in  neuer  Gestalte  * 

Die  fränkiache  Zeit  (1.  Abtheilung  S.  95 — 251)  achliesst 
rieh  zwar  auf  der  einen  Seite,  insofern  während  derselben  Kunst 
und  Wissenschaft  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Geistlichkeit 
blieb,  eng  an  die  vorhergehende  Periode  an;  auf  der  andern 
Seite  aber  begegnen  wir  gegen  dasElnde  des  12.  Jahrhunderts 
einigen  Erzeugnissen  von  Geistlichen  (als:  Werner,  Lamprccht, 
Konrad  u.  a.),  welchen  der  Geist  des  Ritterthiims  bereits  eben  so 
fest  und  sicher  aufgeprägt  ist,  als  jenen  früheren  Arbeiten  der 
Mönche  das  echt  Geistlidie,  das  Religiöse.  Die  ganze  Periode 
der  fränkischen  Regenten  selbst  übrigens  bildet  mit  ihren  rein 
auf  das  Practische  und  Politische  gerichteten,  jeder  höberen 
Bildung  und  Sinnesart  entbehrenden  Bestrebungen  einen  grossen 
und  schneidenden  Gegensatz  sowohl  gegen  die  grossartigen  Ideen 
und  Tendenzen  der  sächsischen  Kaiserzcit,  als  noch  vielmehr  ge- 
gen die  glänzende  Periode  der  Hohenstaufen  mit  ihren  kühnen 
und  idealen  Leistungen  in  Politik,  Wissenschaft,  Kunst  und 
.Poesie.  In  dem  ganzen  12.  Jahrhundert  zeigt  sich  nichts,  was 
die  Phantasie  und  Begeisterung  erregt  hätte ; weder  die  Geist- 
lichkeit noch  die  Könige,  noch  der  Adel,  nahmen  sich  der  Kunst 
mehr  an;  cs  war,  zumal  unter  Heinrich  IV.,  gleichwie  im  äOjäh- 
rigen  Kriege,  eine  Zeit  der  Anarchie,  des  brutalen  Raubwesens 
und  der  Auflösung  aller  geselligen  Bande ; kein  Wunder,  wenn 
unter  diesen  höchst  ungünstigen  Verhältnissen  die  Poesie  stockte 
und  selbst  das  Andenken  an  unsere  alte  Dichtkunst  verloren  ge- 
gangen zu  sein  scheint,  zumal  da  diese  Periode  fast  gar  keine 
eigne  Stoffe  darbot.  Nur  der  Niederrhein  und  das  Belgische  Ge- 
biet scheint  in  Rückwirkimg  von  Frankreich  damals  ein  Refngiuns 
für  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gewesen  zu  sein , gleichwie  sich 
in  jener  neueren  Zeit  in  Schlesien  ein  isoiirter  Zufluchtsort  für 
die  Poesie  aufthat.  ln  Flandern  war  es  denn  auch,  wo  im  12> 
Jahrhundert  die  Thiersage  in  lateinischer  Sprache  von  Geistlichen 
bearbeitet  wurde  und  wo  unter  andern  der  Reinardus  vulper  als 
der  vollkommenste  Repräsentant  der  Art  von  Poesie  hervorging, 
welche  in«iner  Zeit,  wie  die  der  fränkischen  Kaiser,  etwa  ent- 
stehen konnte. 

Diese,  in  der  Literatur  des  Mittelalters  so  merkwürdige, 
Erscheinung  wird  nun  in  der  2.  Abtheilung,  Reinhart  Fuchs 
(S.  102 — 12S),  so  weit  sie  der  Zeit  nach  hierher  gehört,  ziem- 
Üch  ausführlich  besprochen  und  dabei  besondere  Beziehung  auf 
die  von  J.  Grimm  über  den  Urspnmg  und  Cbaracter  derselben 
geäusserten  Ansichten  genommen;  wozu  der  Verf.  in  einer Selbst- 
anzeige  im  Septemberheft  der  Heidelb.  Jahrb.  1835  nachträglich 
noch  hliniges  bemerkt  haben  soll.  Wir  wollen  uns  bemühen,  die 
Ilauptpuncte  der  vonHm.  6.  mit  vielerSachkenntniss  und  grossem' 
Schar&inn  anfgestellten  Behauptungen  in  der  Kürze  anzudeuten. 
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Diese  momlische  Thierftbel,  ein  Eraeii^ss  de»  alten  Oriental- 
ist von  dem  Character  der  Thiersa^en  oder  besser  des  TliiermährH 
chens,  eines  ursprün^liriien  und  ei^othümliehen  deutschen  Pro-» 
ducts,  durchaus  versdhieden.  In  ersterer  ist  das  Didactischei  die 
Moral  das  Ursprilngliche  und  so  zu  sagen  die  Seele  des  Ganzen; 
in  letzterer  dagegen  die  Fabel  selbst  oder  der  StoiT  und  die  E!r-i 
sihhing  an  tmd  für  sich,  ohne  alle  Rücksicht  auf  jede  eigentliche 
lehrhafte  Tendenz.  Was  aber  diese  totale  Verschiedeeheit  des 
deutschen  Thierraahrchens  und  der  orientalischen  Thierfabel  und 
was  ihre  beiderseitige  Abtrennung  bedingt,  ist  eben  derBoden^ 
dem  sie  entstammen.  > 

Während  der  alte  Orient  und  überhaupt  das  ganze  Alterthuin 
im  Thier  - und  Pdaiizenleben  nur  das  Allgemeinste  und  zwar  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  auffasste  und  in  der  Erzählung  wie- 
dergab, eignet  der  neueren  Zeit  in  dieser  Hinsicht  ein  unvertilg- 
barer  Hang  zum  Stillleben  und  anr  Natiir&eude,  d.  i.  zum  tie- 
feren Beobachten  des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens,  „der 
Heiraliclikeiten  des  Thierlebens (nach  Grimm),  sowie  der  klei- 
neren menschlichen  Verhältnisse,  worin  die  eigentliche  Seele  die- 
ser Dichtungen  zu  erblicken  ist.  Diess  trifft  im  Allgemeinen  auf 
Deutschland  überhaupt,  insbesondere  aber  auf  Flandern.  Dort 
ward  daher  auch  das  Thierepos  ohne  Zweifd  zuerst  gesengt  und 
gewiegt,  hier  aber  ward,  gleichwie  die  niedere  Malerei,  so  auch 
diese  niedere  Poesie  ganz  eigentlich  gepflegt  und  gross  gezogen. 
Ueberall,  bemerkt  der  Verf.  ferner,  steht  diese  Art  der  Malerei 
und  Dichtkunst  in  einer  Parallele  mit  republikanischem  oder  rich- 
tiger mit  bürgerlichem  Sinn , mit  Achtung  der  niederen  Classcn, 
mit  Freiheitsginn,  mit  Tyrannenhass ; sie  fand  daher  auch  überall 
nur  da  Eingang,  wo  diese  herrschten. 

Anfangs,  so  lange  noch  ein  Unterschied  der  Stände  weniger 
fühlbar  war,  war  das  Thierepoa  Allgemeingut ; und  jn  dieser  Zeit 
mochte  auch  die  Erzählung  an  und  für  sich  in  Mährchen  oder  in 
Fabeln  dem  Hörer  oder  Leser  behagen  und  die  Freude  an  dem 
nthselhaften  Treiben  derThiere  ihm  in  dem  blossen  Stoffe  Befrie- 
digung schaffen.  Sobald  aber  die  Priester-  und  Sittenwelt  sich  in 
nnnätürlichea,  widersinniges  Träumen  und  Treiben  verlor,  so 
fing  auch  diese  Thierpoesie,  der  Spiegel  der  gemeinen  Wiriclich- 
keit,  an , einen  Gegensatz  gegen  die  höheren  Stände,  ihr  Trei- 
ben und  ihre  Poesie  zu  bilden ; wobei  man  sich  übrigens  eben  so 
BÖhr  hüten  muss , keine  angelegte  und  absichtliche  Allegorie  zu 
suchen,  ais  auf  der  andern  Seite  das  Allegorische  zu  verkennen, 
was  diese  ganze  Dichtung  ihrer  Natur  und  ihrer  Entstehimg  nach 
an  sieh  hat. 

Schon  die  erste  Gestaltung  eines  Thierstaates  musste  noth- 
wendig  das  Bild  dazu  von  dem  wirklichen  Staate  nehmen ; und  so 
sehen  wir  denn  auch  in  der  Art,  wie  der  Wolf,  welcher  anfäng- 
Uch,  d.  h.  in  den  lateinischen  Gedichten  Isengrimua  undReinardus 
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Tnipes,  die  HatiptroIIe  spielt,  ansdrncklich  erst  stets  als  MSncIi, 
dann  als  grosser  Vasall,  und  wie  dann  der  ihn  aus  seiner  Stellung  * 
verdrängende  Fuchs  zuletzt  als  Kanzler  auftritt,  die  Geistlichkeit, 
die  grosse  bewaffnete  Ritterschaft  und  die  späteren  ritterlichen 
Hofleiitc  und  Bechtsgelchrten  wie  in  einer  zufälligen  Personifi- 
ci^on  erscheinen. 

Von  den  beiden  lateinischen  Bearbeitnngen  dieser  Sage,  wel-> 
che  wir  ans  dieser  Zeit  ( 12-  Jahrhundert)  besitzen,  ist  das  ältere, 
der  Bruchstücke  Isengrimus , wenn  auch  schon  voll  mönchisch 
witziger  Satyre  gegen  das  Mönchthiim,  doch  noch  mehr  auf  den 
Gang  der  Erzählung  berechnet  und  deshalb  auch  viel  kürzer;  da- 
gegen wird  im  Reinardus  vutpes  (willkürlich  so  genannt,  indem 
Isengrimm  oder  der  Wolf  hier  wie  dort  der  alieinige  Mittelpunct 
des  Gedichtes  ist)  die  Fabel  oder  die  Erzählung  gleichsam  zur 
Nebensache,  und  überall  tritt  dafür  ein  oft  frecher  und  mit 
schmnzigem  Witz  vermischter  Spott  auf  die  Habsucht  der  Geist- 
lichkeit, auf  die  Synoden,  auf  die  Ordensregein , auf  das  ver- 
derbte Klosterlehen , auf  Bora  und  seine  geistliche  Obergewalt 
hervor.  Zn  tadeln  findet  Hr.  G.  hauptsächlich  das  endlos  breite 
Geschwätz,  das  Haschen  nach  Phrasen,  nach  Sentenzen  und 
Antithesen,  die  Sophistik,  Wortspielerei  und  schale  Witzelei, 
die  langweilig  gedehnten  und  dabei  höchst  müssigen  Reden ; zu 
loben  etwa  die  Bekanntschaft  mit  der  scholastischen  Philosophie 
und  mit  antiken  Dichtem , das  gewandte  Latnn , einzelne  Be- 
ichreibiingen  etc. 

Indem  nun  der  Verf.  zur  3.  -tdbth  , die  Kreuzzüge  und  ihr 
Einfluss  auf  das  poetische  Leben  (S,  123  — 137),  übergeht, 
bemüht  er  sich  zunächst , den  Gesichtspunct  für  eine  wahrhafte 
Geschichte  dieser  merkwürdigsten  Begebenheit  des  Mittelalters 
festziistcllen,  wobei  er  selbst  die  Haiiptmomente  am  Schlosse  noch 
einmal  in  folgender  Stelle  zusammenfasst : (S.  ISü)  „Die  Kreuz- 
züge legen  erst  die  Ideen  der  alten  Welt  ab  und  setzen  christliche 
und  moderne  an  die  Stelle ; sie  bilden  die  grosse  Umwälzung  von 
der  alten  zur  neuen  Wdt;  bis  zu  ihnen  hatten  die  Griechen  und 
Römer  nie  atifgehört,  das  geistige  Reich  zu  beherrschen;  von 
jetzt  aber  beginnt  jene  schrankenlose  Herrschaft  des  Gemüths  und 
der  Empfindung,  welche  den  schärfsten  Gegensatz  des  Mittelalters 
gegen  namentlich  die  römische  Zeit  bildet. 

Unter  den  unmittelbaren  Folgen , wodurch  die  Krenzzüge, 
„diese  bewafiheten  Wallfahrten“,  einen  sp  grossen  Einfluss  auf 
die  Dichtkunst  gewannen,  zählt  der  Verf.  vor  Allem  die  grössere 
Ausdehnung  der  Kultur  durch  die  ZiisammentrefiTiing  der  ver- 
schiedensten Nationen;  der  Gebrauch  der  Vulgarsprache;  das 
Verdrängen  der  Geistlichkeit  ans  dem  ausschliesslichen  Besitz 
der  geistigen  Bildung  d.  h.  der  Ritterschaft,  welche  sie  zugleich 
nach  den  ihre  Orden  sowie  ihr  ganzes  Handeln  leitenden  schwär- 
merischen Ideen  und  Priucipien  aus  einer  kirchlich-  religiösen  in 
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eine  ritterlich  -relifiose  rerwandelte;  der  an  den  €ultm  d» 
Jungfran  Maria  geknüpfte,  romantische  Frauendienst,  irdcher 
jedoch  in  Deutschland  nicht  wie  in  Frankreich  die  Empor-  und 
Heraushebung  der  Frauen  aus  den  Verhältnissen,  die  ihnen  die 
Natur  in  der  Gesellschaft  anwies,  znr  Folge  hatte.  Nachdem 
Hr.  G.  nun  noch  Einiges  über  die  Rückwirkung  ron  diesem  Allen 
auf  die  Poesie  im  Allgemeinen  angedeutet,  geht  er  die  wich- 
tigsten Momente  in  den  4 nächsten  Abtheilungen  im  Einaelnen 
durch. 

Die  4.  Abiheilunf[,  Fransösischei  Volktepo»  (S.  187 — 152)i 
seigt  uns,  wie  der  Geist  des  christlich  - frommen  Ritterthumsj 
der  mit  den  ersten  Kreuzfahrten  entstanden  war,  und  hinfort 
durch  Jahrhunderte  die  Schicksale  der  Welt  entschied  nnd  alle 
Geister  durchdrang,  vor  Allem  in  der  echt  fränkischen , an  Karip 
des  Grossen  Person  geknüpften  Sage  seine  ersten' und  frischesten 
Wurzeln  schlug,  und  wie  daher,  zumal  da  die  französische  Na- 
tion von  jeher  die  günstigste  Stellung  zu  einer  solchen  Wirksam- 
keit in  Europa  einnahm , die  aus  diesen  höchsten  Ideen  der  Zeit 
herrorgehenden  Dichtungen  das  Vorbild  und  so  zu  sagen  die 
Seele  der  mittelalterlichen  Poesie  wurden.  Jenen  Geist  zeigt 
der  Verf.  vorzugsweise  in  dem  aus  einer  französischen  Quelle 
nrsprnnglich  gesehöpften,  Gedicht  des  I^affen  Konrad  von  KarU 
dea  Grossen  Thalen  in  Spanien  nach,  da  er  nirgends  so  unmit^ 
tclbar  und  treu  wie  hier  in  poetischem  Schmucke  ausgesprochen 
ist.  (S.  140)  „Was  aber  gerade  diese  Gedichte  für  jene  Periode 
so  werthvoll  machte , das  raubte  ihnen  der  allgemeinere  Werth, 
den  die  Nibelungen  gegen  die  Karlsage  blehaiipten.  Was  diese 
an  Geschlossenheit , an  gleichem  Guss , an  gehaltenem  Tone  vor 
jenen  voraus  hat , das  überbieten  jene  an  weitem  Interesse  und 
an  grossartiger  Wirkung.“  Bemerkenswerth  findet  auch  der 
Verf.  die  häufigen  Aiiklänge  an  den  Styl  und  den  Vortrag  des  al- 
ten Testaments , ja  selbst  an  den  prophetischen  und  andächtigen 
Schwung  der  Psalmen,  der  hier  zu  finden  ist;  ferner  das  die 
volksmässige  Entstehung  der  Karlsage  beweisende  Romanzenartige, 
welches  selbst  in  iiiiserm  Konrad  noch  sehr  deutlich  durchscheint, 
obgleich  wieder  die  Subjectivität  der  letzten  Bearbeiter  mehr  her- 
vortritt, als  in  unscrm  Nationalepos. 

Die  5.  Ablkeilung,  Legenden  und  Novellen  (S.  152  — 171), 
zeigt  uns,  wie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrfaimderts  der 
ganze  Geschmack  der  Zeit , welcher  sich  bis  dahin  hauptsächlich 
an  uralte,  nationale  Schwänke,  Mährchen,  Lieder  und  die  Rha- 
psodieeii , vielleicht  aber  auch  schon  an  grössere  Bearbeitungen 
des  Volksepos  hielt,  offenbar  von  Grund  aiu  änderte,  nnd  nun- 
mehr, in  entschiedenen,  oft  selbst  feindselig  poleroischtm  Gegen- 
satz gegen  die  altdeutsche  Volksdichtung,  Legenden,  Romane 
und  Novellen,  ernsten  wie  komischen,  heiligen  wie  weltlichen 
Inhalts,  in  welchen  allen  aber  ^er  tollste  historisch -poetische 
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Wirrwarr  mit  einer  christlich 'relifiöaen  Tendeos  verbunden  ist, 
zu  seiner  Lieblingsunterhaltnn^  machte. 

I Diess  zeigt  sich  schon  in  dem  Labgesang  auf  den  heiligen 
Hanno  (f  1015),  merkwürdigsten  aber  in  der  sogenannten 
Xaiserehronik,  welche  ihrer  deutschen  Quelle  nach,  auf  die  sie 
sich  beruft,  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
darf,  obgleich  der  Text  der  Heidelberger  Handschrift  (Cod.  FaL 
N.  Sßl.  Fol.  1.)  nicht  vor  dem  Ende  desselben  abgef^asst  ist. 
(S.  156)  „ Dibse  Kaiserchronik  ist  nSmlich  nichts  anders,  als  eine 
legendemMige  und  noTeilistisohe  Chronik  des  alten  und  neuen 
römischen  Kaiserthnms ; alle  alte  und  neue  Geschichte  wird  aufs 
merkwürdigste  durch  einander  geworfen.  “ (S.  159)  ,,  Wie  in 

einem  Chaos  drangt  sich  hier  fast  Alles  zusammen,  was  nur  irgend 
die  erste  allerfrischestc  und  schrankenloseste  Thötigkeit  einer 
jugendlich  ausschweifenden  Phantasie  erschaffen  kann;  ja  die  viel* 
faltigsten  Richtungen  späterer  Poesieen  liegen  hier  wie  im  Keime, 
und  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  hat  kein  Werk,  das 
sie  früher  als  dieses  in  dieser  Periode  nennen  dürfte.  Nichts  ist 
für  den  Leichtsinn  der  Phantasie  und  die  bereitwilligeErfindungs* 
und  Comhinationskraft  jenes  Geschlechts  und  des  ganzen  Mittel* 
alters  bezeichnender,  nichts  zeigt  zugleich  bestimmter,  wie  auch  ^ 
in  diesem  neuen  Zweig  der  Romantik,  die  sich  jet^t  vielfältiger 
ethnologischer  und  historischer  Stoffe  bemächtigt,  von  dem  Ma* 
teriellsten , von  der  Anknüpfung  an  Städtenamen  und  dergleichen 
ansgegangen  wird,  woher  denn  jene  unzähligen  Sagen  von  Städtc- 
griindungen  und  Eponymen  entstanden  sind , die  man  für  nichts 
als  blosse  Erdichtungen  müssiger  Mönchsköpfe  ansehen  darf  und 
trotz  aller  Volksmässigkeit,  die  sie  in  späteren  Jahrhunderten  er* 
langt  haben  mögen , nicht  als  Volkssage  betrachten  kann. 

'1  Diess  zeigt  nun  der  Verf.  noch  weiter,  indem  er  über  die 
Art  und  Weise  dieser  Erdichtungen  und  wie  man  dabei  vom 
blossen  Borgen  altgriechischer  und  römischer  Sagen  zur  historisch 
poetischen  Umbildung  älterer  Sagen  in  neuere  und  umgekehrt 
überging,  die  mannigfaltigsten  Belege  beibringt  Auch  macht  er 
S*  166 ff.  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  wie  seitdem  sich 
zuerst  die  durch  Karl  und  Otto  den  Grossen  mit  Italien  und 
Griechenland  angeknüpften  Verbindungen  jetzt  vielfach  erneut 
und  erweitert  hatten,  man  von  da  in  grösster  Leichtigkeit  den 
ganzen  Schatz  von  Novellen  und  Legenden  herüberholen  konnte, 
der  sich  dort,  insbesondere  aber  in  Italien , dem  Heerd  der  Un* 
terhaltungspoesie  seit  undenklichen  Zeiten,  viel  früher  aufge* 
häuft  hatte , als  im  Norden , und  nunmehr  in  den  Zeiten  der 
Kreuzsäge  im  Orient  und  Occident  fast  überall  in  grösseren  oder 
kleineren  Sammlungen  hervortritt. 

Und  eben  zu  den  frühesten  Versuchen  dieser  Art  zählt  Hr. 
G.  nächst  den  lateinischen  Werken  des  Petr.  Alphonma  (de  de* 
ricali  disciplina)  unsere  Kaiser  ehr  onik,  deren  Inhalt  dem  grössten 
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Tb'eile  nach  christliche  NoveUe  oder  Legende  ist  („nichts  ver- 
knüpft die  Poesie  der  alten  und  neuen  Welt  so  sichtbar  on4 
deutlich  als  die  Legende“),  dabei  aber  altklassische  Enahliin- 
gen,  orientalische  Legenden,  vaterländische  Sagen  und  Züge 
aus  der  Volksgcschichte  zusammenmischt,  und  zwar  diess  Alles 
an  dem  mühselig  fortgeführten  Faden  der  römischen  und  deut- 
schen Kaisergeschichte.  (8.179)  „Einen  W^erth  der  dichten:: 
sehen  Behandlung  wird  man  daher  in  einem  chronikartigen  Buche, 
wie  dieses,  selbst  in  den  grösseren  und  mit  mehr  Liebe  behan- 
delten Episoden , nicht  suchen,  zumal  da  selbst  die  darin  enthal- 
tenen Legenden,  in  denen  dieser  Werth  bios  zu  suchen  wire, 
unter  den  Händen  geschickter  Dichter  vermöge  ihres  ihr  die  Poe« 
sie  meist  ungeschickten  Stoffes  wenig  zu  gedeihen  pflegen ; wor- 
auf der  Yerf.  in  einem  spätem  Abschnitte  ausführlich  wieder 
zurückkommt. 

Die  6.  Abtheilung,  Ausartung  der  Volkspoesie  (S.  171  — 
185),  zeigt,  wie  die  nationale  Yolkspoesie  mehr  und  mehr  in 
wiilkürlich  romanhafte  Knnstpoesie  ausartet,  und  erklärt  dieses 
sowie  ans  byzantinisch  - orientalischen  Einflüssen,  als  auch  aus 
der  Neuheit  und  dem  Jüngern  Alter  der  geschichtlichen  Stoffe. 

In  erster  Beziehung  glaubt  derYerf.  allerdings  sehr  vorsich- 
tig sein  zu  müssen , indem  oft  die  ähnlichsten  Züge  an  Orientali- 
sches erinnern  mögen  und  dennoch  selbständig  national  sind; 
daher  es  auch  ein  sehr  grosser  Irrthum  sei , die  Entstehung  der 
sogenannten  romantischen  Yorstellungcn  auf  Eine  Nation,  aufEin 
Lokal  zurückfüliren  zu  wollen,  da  gleicher  Geist  und  gleiche 
Yerhältnisse  („Dunkelheit  und  Unklarheit  in  neuen  und  zum 
Theil  blendenden  Yorstellimgen  und  Erfahrungen“)  diese  Ro- 
mantik überall  hervorrufen  können  und  audi  hervorgernfen  ha- 
ben ; überhaupt  begegneten  sich  im  sinkenden  Alterthnm , sei  es 
im  Orient,  in  Griechenland  oder  Italien,  eine  Unzahl  von  Er- 
scheinungen in  allen  möglichen  Beziehungen  des  Lebens  mit  ähn- 
lichen Erscheinungen , die  von  jenen  ganz  unabhängig  in  den 
nordischen  Nationen  auikeimten,  so  dass  an  eine  Entlehnung  oder 
Naciiahmung  auch  nicht  im  «ntferntesten  zu  denken  sei.  Allein 
auf  der  andern  Seite  leuchte  auch  das  ausserordentlich  leicht  dn, 
dass , sobald  nur  eine  solche  Nation  im  Laufe  der  Zeiten  und  in 
gesteigerter  Erleichterung  der  Yerbindungen  mit  Producten  einer 
andern  Nation  bekannt  ward,  die  mit  der  ihrigen  eine  grosse 
Aehnlicbkeit  darboten,  sie  eich  derselben  mit  grosser  Leichtig- 
keit bemächtigt  haben  mochte.  Es  sei  daher  auch  nichts  natür- 
licher, als  dass  sich  gewisse,  in  Deutschland  unabhängig  ent- 
standene Sagen , die  aber,  woher  es  immer  sei , namentlich  in 
der  Construction  eine  entfernte  Aehnlicbkeit  mit  den  griechischen 
Romanen  tragen,  zu  der  Zeit,  als  der  Weg  nach  Byzanz  sich 
öffnete,  und  deutsche  Kreuzfahrer  dorthin  kamen,  sich  diesen 
südlichen  Dichtungen  dergestalt  näherten,  dass  ausser  der  all- 
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I'enieinen  Yerwandtachaft,  die  sie  von  Natnr  hatten , anch  eiiie' 
wirkliche  Bnssere  eintrat.  " ' • 

' Eine  solche  Einwlrknng  Snsserer  YerhSltnisse  glaubt  Hr.  G.; 

. vor  Allem  in  dem  Gedicht  von-Aon/g  Bother  (aus  demEnde-des 
12.  Jahrhunderts)  au  erblicken,  indem  dasselbe  zwar  offenbar 
ein  ursprünglich  deutsche«  Werk  sei , aber  ziigletch  auch  nicht' 
nur  in  vielen  Zügen  'eine 'Yeiünderung  und  Accommodation  der 
Sage  an  spätere  (christliche  Htteriiohe)  Sitten  und  Züge  zeige, 
Bondern  auch  die  Namen  vielfach  verändert  ^ ja  den  Schauplatz 
gar  aus  Nordosten  nach  Gonstantinopcl  und  Italien  verlegt 'habe 
und  dabei  sehr  auffallende  Beziehungen  auf  die  Zustände  des 
b;yzantinischen  Hofes  zur  Zeit  des  Kaisers  Alexius  und  die  Colli- 
sioiien  der  Kreuzfahrer  mit  diesem  Hofe  enthalte  , — Beziehxm- 
gen , die  einen  (ursprünglichen)  Dichter  verrathen , der  in  Con- 
stantinopcl  war.  Aus  der  Analyse  dieses  Gedichts  zeigt  derVerf« 
sodann,  wie  dasselbe  nach  dem  Character  jeder  unbeholfenen 
Kunst  nicht  mir  gewissermassen  denselben  Faden  zweimal  ab- 
spinne und  sich  atso-  selbst  Wiederhole,  sondern  auch  ähnlicher 
Züge  aus  Wolf  Dielerii-h  und  dem  Roman  von  Solomon  und 
Morelf,  in  welchen  beiden' gleichfalls,  besonders  aber  in  Ictz- 
term,  deutsche  und  byzantinisch -orientalische  Stoffe  sich  innig 
durchdrungen  , darbiete.  ' : . 

Den  volksmässigen  Werth  aller  dieser  Dichtungen  aber , so 
manche  Züge  darin  auch  dem  echt  deutschen  Volksepos  ent- 
Bprechen  mögen,  schlägt  Hr.  G.  nur  sehr  geringe  an,  da  ihnen 
zum  echten  Volksgedicht  alle  historische  Anlehnung  (das  wesent- 
lichste Erfordcrnlss !)  und  zum  Volksepos  die  Weihe  des  AHers,' 
die  Würdet  und  der  Ernst  gänzlich  abgehe.  Er  sieht  daher  in 
diesen  Werken  eine  Kiinstpoesie  gleichsam  innerhalb  der  Volks- 
poesie, er  sieht  ferner  darin  den  Uebergang  von  der  alten  Sim- 
plicilit  und  Heiligkeit  des  Volksgcsangs  zu  der  Entstellung  des- 
selben durch  subjective  Bearbeitung;  und  macht  dasselbe  auch' 
von  der  Karlsage  und  dom  kritischen  Epos  späterer  Zeit  geltend. 
(S.  1H5)  ,,  Das  Geschichtliche  ist  hier  überall  in  stetem  Sinken, 
die  Erdichtung  und  das  Wunderbare  in  stetem  Wachsen',  die  ob- 
jective  Treue,  Scheu  vor  der  Tradition , Wahrheit  und  Leben- 
digkeit hält  Schritt  mit  jenem  und  der  subjectiven  Zudringlichkeit 
der  Dichter  mit  diesem ; der  würdevolle  Ernst  fällt  mit  jenem 
und-  das  Komische  steigt  mit  diesem ; die  Wirkung  des  Ganzen 
, wechselt  mit  der  Witkung  der  Theile;  die  alten  Verhältnisse 
werden  von  neuen  verdrängt,  die  grossen  vOn  kleinen. Uebri- 
gens  ist  nach  Hrn.  G.  der  innere  epische  Kern  dieser  Dichtungen, 
welche  endlose  Verse  um  ein  einziges  Factum  häufen,  nichts  an- 
ders, als  jene  Ideen  von  Dienstmannschaft  und  Herrenpflkht, 
die  wir'  auch  in  der  Wirklichkeit  erst  seit  den  Ottonen,t'der  ür- 
spningszeit  dieser  Dichtungen,  in  lebhaftere  Anregungen  kora-' 
men  .sehen.  •-  , - ' ‘ 
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■Was  nun  iiAch.  den  zweiten  Ei;kläniDf8|:rund  für  die  Ausur 
lang  der  Yolkspoesie^  die  Neuheit  .und  das  jüngere  Alter,  der 
gesclüchtlicbeii  Stoffe  betrifft,  so  uinnnt  Hr.  G.  die  Belege  dafür 
von  dem  Ilerto^  Jürnst  Ueinr.'s  v.  T'eldegk  her,  wclclien  schon 
Gottfr.  T.  Strasburg  als  den  ersten  höfischen  Dichter  auszeiclincte 
nnd  welcliem  auch  der  Verf.  keinen  besseren,  schlagenderen.  Ue^ 
präseutanten  dieser  IJebergangsperiodc  an.  die  Seite  zn,  setzen 
wÄtrte-  Während. nämlich  der  erste  Theil  jenes  Gedjel)t«,  de? 
sich  n\it  den  eiidieimisclien  ScliirksaJeu  des  genannten  unruhigen 
Stiefsohns  Konrads;  IL.^beschäftigt^  glme  gerade  wirkliche  Ge- 
schiohte  oder  Ch.ronik  zi\  sein,  doch  nur  allziiselir  an  den  trock- 
nen . nüchternen  Ton  derselben  erinnert,  ist  im  zweiten  Thcile 
eine. anschaulichere  Darstellung,  und  es  herrscht  der  wohllhuende 
freundliche  Ton  des  Mährchenerzählers,  dem  bereits  eine  Meugf 
der  bedeutendsten  Sagen  des  späteren. Griechenlands  und  Oaieiits 
zu  Gebote  standen.  JMan  sieht  also,  je  mehr  die  Geschichte  sich 
des  Begebenheiten  .des  Lebens  bemächtigte  und  hier  Boden  ge- 
w'ann,  desto  mehr  Boden  verlor  die  Poesie  in  den  wirklichen  Ereig- 
nissen; sie  flüchtete  daher  jetzt  in  die  Ferne,  nahm  ihren  IStoir 
aus  alten  Zeiten,  aus  der  Fremde,  oder  erdichtete  ihn  geradezu 
und  suchte  ihn  grossarüg  mit  den  Ideen  der  Gegenwart  zn  dpreh- 
dringen.  liier  ist  deshalb  die  höchste  Spitze  und  Sclieide  deg 
alten  und  neuen  Geschmacks.  Der.  Herzog  Ernst  ist  übrigena 
so  gut  ein  Volksgedicht  zu  nennen,  wie  nur  irgend  Etwas  diesen 
Namen  verdient,  was  im  Aliinde  des  Volks  war  und  vielfache. Me- 
tamorphosen erlitten  hat;  auch  ist  er  einer  von  jenen  beliebten 
Gegenständen,  die  nachher  in  die . Vulksbüclier  und  selbst  in  deif 
jüdischen  Dialekt  übergingen.  — Schliesslich  erwähnt  der  \'ert, 
noch  ganzjkurgdes  GrflJ’en  Rudolf,  als  eines  neuen  Zeugnissen 
für  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Kreuzziige  auf  die  Dichtung, 
ausführlicher  aber  des  Biterolf  als  eines  Beispiels  von  höchster 
Ausartung  der  Volkspoeaic  in  die  Mapier  der  britischen  Dichter 
und  zugleich  „gls  . einer  so  langweiligen  und  leeren  B.eimerei,  w ie 
wir  doch  nicht  viele  haben.^'' 

Die  7.  jiblh. , Einführung  brilischer  Dichtungen  (S.  195 
bis  2lö)  handelt  von  der  aus  England  .oder  der  Bretagne  herstam^ 
menden  Gattung  von  Romanen,  welche,  obschon  voll  der  elende- 
sten Erfindungen,  der  mechanischsten  Verbindungen  und  der 
wunderlichsten  Albernheiten,  gleichwohl  wegen  des  hier  zum 
ersten  Male  in  der  epischen  Poesie  vorherrschenden  Elementes 
der  Courtoisie  und  Fraueulicbe  fast  jedes  andere  Interesse  über- 
wand und  verschlang.  Voraus  schickt  der  Verf.  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  britisch  - walisische  Poesie  uud  Sage  und  deren  Um- 
gestaltung und  Entartung,  wobei  er  sich  jedoch  mehr  auf  liistori- 
sche  Analogie,  als  auf  das  Ergebiiiss  einer  weitern  Kenntniss 
vielfältiger  Quellenschriften  stützen  müsse.  Darnach  erscheint 
es  ihm  gewiss,  dass  die  walisische  Dichtimg  in  ihrem  Ursprimj; 
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d«n  reinen  Charakter  hatte,  den  wir  nach  so  langer  Zeit  an  den 
'galiwhcn  Gesängen  des  Ossian  entdecken,  die  sich  eben  in  jenen 
Gegenden  gestaltet  und  erhalten  haben , weldie  den  änsseren 
Einflüssen  minder  ausgesetzt  waren.  Schon  an  der  Zeit  aber, 
nis  man  die  Thaten  des  Arthur  in  elegisch  - lyrischen  Bardcnli«- 
dern  besang,  war  römische  Bildung  imd ' Christenthom  in  Eng- 
land mehr  wie  irgendwo  eingedrungen  und  hatte  hier  bei  der  der 
britischen  Nation  eigenthümlichen  Schrankenlosigkeit  der  Phan- 
tasie eine  wilde  Mischung  und  Durchdringung  von  Tielerlei  un- 
klaren und  übertriebenen  Vorstellungen  zur  Folge,  welche  nach^ 
her  durch  die  Anknnft  der  Angelsachsen  und  in  einem  noch  hö- 
heren Grade  durch  die  der  Normannen  wieder  aufgenommen , 
wurden  und  England  nebst  der  Bretagne  zu  einem  der  ersten 
Heerde  der  romantisch- epischen  Poesie  machten. 

4Ais  Belege  für  diese  verschiedenen  Behauptungen  werden 
angeführt:  die  Sage  von  Prydain,  weiche  gelehrt-römische  Ein- 
flüsse erfuhr,  die  angelsächsischen  Sagen  von  Vortigern  und 
Hengiil,  die  sich  als  echt  volksraässig  noch  mit  einiger  Sicherheit 
an  die  Geschichte  anlehnen ; das  angelsächsische  Gedicht  0eotrul/, 
in  welchem  sich  Britisches  und  Sächsisches  durchdringt;  die  Sa- 
gen von  Arthur  und  Merlin  (bei  Gottfr.  v.  Monmouth),  die,  so 
Tolksmässig  sie  an  und  für  sich  auch  waren,  d,och  schon  alle  (be- 
sonders in  dem  zweiten  Theile,  der  von  dem  famosen  Kriege 
Arthurs  mit  liucius  Tiberiiis  handelt),  weit  nicht  mehr  das  ein- 
fache Gepräge  der  Vortigemsage  oder  gar  der  historischen  Bar- 
denlieder tragen , vielmehr  mit  ihren  Wundern  und  Abentenera 
' eben  soweit  davon  abstehen,  wie  Kother  vom  HUdebrandli^e ; 
endlich  jene  Romane  von  der  Tafelrunde , eine  neue  Heihe  von 
Gedichten , in  welchen  das  Meiste  ohne  allen  Zweifel  reine  Er- 
dichtimg  ist  und  selbst  'die  wenigsten  der  Helden  auch  nur  dem 
Namen  nach  eine  historische  Beglaubigung  oder  alte  Auctorität 
haben,  und  in  welchen  nur  die  voiksthümiiehen  und  beliebten 
Züge  der  alten  Gedichte  fcstgehalten  und  auf  eine  höchst  unbe- 
holfene und  langweilige  Art  variirt  werden.  Und  diese  Dichtiin- 
• gen,  die  der  allerersten  und  atlereinfachsten  Bedingung  jedes 
erzählenden  Gedichts , ' der  lebendigen  sinnlichen  Darstellung, 
sowie  des  innern  nothwendigen  Zusammenhangs,  vollkommen 
entbehren,  mnsste  das  Schicksal  gerade  in  einer  Zeit,  wo  man 
hl  frischester  und  junger  Begeisterung  nach  Idealen  in  Kunst  und 
Leben  rang , als  ein  wahres  Gift  für  die  wahre,  echte  Poesie  des 
christlichen  Ebiropas  überallhin  verbreiten  1 Dieses  allerdings  et^ 
Was  strenge  Urtheil  sucht  der  Verf.  (S.  208  — 215)  durch  eine 
ausführliche  Analyse  des  Lanselot  v.  Ulrich  von  Zatichoven  (mit 
besonderer  Hervorhebung  der  charakteristischen  Züge  für  die 
Art  der  Sage  und  des  Stofies  sowie  der  Behandlung  in  dieser, 
wie  in  den  übrigen  Hauptdichtungen  derselben  Gattung,  als: 
WigamuT,  Iwein,  ff'igaloie  etc.)  noch  näher  zu  motivlren.  ' 
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Die  8.  Ahth.,  Antihe  Dichtungen  in  neuer  Gettalf  (S.  815 
bis  251),  haRdelt  Ton  den  alexandriniich-rStoiischeii  Einflüsse* 
auf  die  romantische  Dichtung'  und  hebt  dabei  besonders  die  Sagfe 
von  dem  trojanischen  Krieg  nach  Dares  Phrygius^  die  griechische 
•rientaiischen  Aiexandriaden  ^ und  die  Aeneide  des  Virgil 
herror. 

Hr.  G.  redet  zuerst  von  der  Alexandersage , als  der  ver» 
breitetsten  und  auf  das  mannigfiiltigste  variirten  unter  allen.  Er 
geht  dabei  mit  sichtbarer  Vorliebe  auf  Alexanders  ausserordent> 
liehe  Persönlichkeit  und  sein  Verhältnisa  zur  Weltgeschichte 
zurück,  welches,  je  mehr  cs  unmittelbar  in  der  Wirklichkeit 
selbst  die  Bewxinderung  und  die  Phantasie  aller  Völker  des 
Orients  und  Westens  in  Anspruch  nahm,  in  der  Feme  der  Zeit 
und  des  Orts  spSterhin  desto  poetischer  und  grossartiger  bis  zur 
völligen  Erdichtung  umg^taltet  werden  musste.  Schon  im  Zeit- 
alter des  Hadrian  entstanden  poetische  Alexandriaden , welche 
die  vielfach  verbreiteten  Hauptquellen  dieses  Sageneyklua  im 
Mittelalter  wurden. 

Nirgends  aber  findet  sich  diese  Sage  'würdiger  und  dichte- 
rischer behandelt,  als  in  dem  Alexander  des  I^affen  Lamprecht, 
Wenn  anchals  desselben  nächste  Quelle  der  Alexander  des  uns  sonst 
unbekannten  Alberich  von  Vicenza  oder  Besan^on  gilt,  so  ist  doch 
in  Lumprecht  Alles , was  in  der  gewöhnliche*  Gestalt  der  Sage 
lag  und  unserm  Dichter  oder  seinem  Vorbilde  meistens  bekannt 
war,  mit  meisterhafterSicherheit  und  dem  reinsten  Gechmack  ver- 
mieden oder  verändert.  Es  weicht  daher  auch  Alles,  was 
sonst  in  England,  Frankreich,  Spanien  und  Deutscldand  in  dieser 
Art  erschien , völlig  von  dem  Geiste  dieser  wahrhalt  grossarti- 
gen deutschen  Dichtung  ab,  welche  Hr.  G.  unbedenklich  einen  der 
schönsten  Schätze  der  ganzen  älteren  mittelalterigen  Poesie 
nennt.  (S.  221.)  „Ich  glaube  nicht , bemerkt  dersdbe  wmter, 
dass  die  damalige  Zeit  überhaupt  sich  höher  zu  erlieben  fähig 
war ; denn  dieser  Lambert  sdheint  mir  an  die  grössten  Ideen  zu 
reichen  oder  vielmehr  sie  zu  eröffnen,  deren  sich  damals  Men- 
schen und  Dichter  bemächtigten , für  die  sie  sich  begeistert  ha- 
ben, und  an  wahrhaft  dichterischem  Genius  dürfen  sich  nur  ganz 
Wenige’neben  ihn  stellen,  so  scliUdit  und  einfach  er  sich  neben 
einem  Wolfram  »der  Gottfried  ausniremt.  “ (S.  223.)  „Seine 
Darstellungswehe  ht  (nämlich)  noch  mehr  die  trockne  Zdehmmg 
des  Volkslieds,  der  anspruchlose  Vortrag  dieses  Jahrhunderts t 
der  Mann  'will  nichts  gelten  durch  sich,  sondern  alles  durch  seihe 
Sache ; allein  diese  Trockenlreit  ist  wdt  verschieden  Von  der  den 
ZazichovTH,  sogar  von  der  der  Nibelungen ; Alles  ist  dabei  Wärme, 
Gefühl,  innerer  Drang  und  Fülle,  und  oft  strömt  in  wahrhaft  me- 
lodischem Flusse  seine  Periode  ungesucht , und  ohne  die  mühse- 
lige Rünsteld  der  Hofdichter , ohne  Zwang  empfangen  und  ohne 
Verrenkung  wiedergegeben,  zchliesst  sich  der  rechte  Ausdruck 
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ao  sdnen' kernigen  nad  gesunden  Gedanken^  das  lebendige  Wort 
legt  'sich  um  seine  Vor^ellungen  und  für  die  Bilder  seiner 
Phantasie' lailt  ihm  die  verkörpernde  Hede  mühios  zu.''^  (S.  229.) 
{Kurz)  „es  ist  der  Eindruck  einer  kernfesten  Minnernatnr,  den 
vdr  davon -tragen,  der  uns  hebt  und  kräftigt,  während  uns  alle 
mittelalterigen  deutschen  Dichtungen  fast  ohne  Ausnahme  er-  , 
«cUaffen.*^'-  , « . • • 

'iM  .Wie  in-  allen  Aiexandersagen , so  sind  auch  hier  zwei  Theile 
zu  nnteeseheiden,  welche  die  Geschichte,  von  der  sich  diese  Ge- 
ilichte nie  ganz  entfernten,  selbst  bedingte;  Der  erste  , welcher 
bis  zu  dem  Zuge  Alexanders  ins  Land  der  Scythen  geht,  ist  ge- 
achichtlich,  klar,  einfach  und  überhaupt  ganz  in  den  Gränzen 
der  Wahrscheinlichkeit  gehalten;  im  letzten  dagegen,  welcher 
Alexanders  weitem  Zug  bis  ans  Ende  der  Welt  und  die  gefahr- 
volle Rückkehr  von  da  durch  'die  Schrecknisse  der  Wüsten  und 
Wälder  enthält,  häufen -sich  die  Wunder  der  Feme.  Der  Verf. 
weist 'diess  durch  eine  mit  entschiedener  Vorliebe  für  diesen 
wahrhaft  grossen  Dichter  ausgefiihrte  Analyse  nach,  die  er  mit 
den  mannichfachsten ' erläuternden  Bemerkungen  in  obigem  Sinne 
begleitet  (v.  S.  223  — 23<i)-  'Er  sagt  u.  a.  (S.  23(i):  „Wenn  6a 
wahr  ist,  dass  Alexander  nicht  ein  Eroberer  gemeiner  Art  war, 
dass  seine  riesenhaften  Plane  in  einem  grossen  Verbände  mit  sei- 
nes grossen  Lehrers  Bestrebungen  standen;  wenn  'es  wahr  ist, 
dass  das  Alterthum  gross  geworden  ist  durch  sein  Vertrauen  auf 
menschliche  Kraft  und  im  änssern  Leben,  während  die  neuere 
christliche  Zeit  gross  ward  durch  das  innere  Leben,  das  sie  er- 
schloss; wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Alterthum  aus  eben  jener 
Eigenschaft  in  Egoismus  eben  so  leicht  fallen  musste,  wie  die 
christliche  Zeit  aus  eben  dieser  in  Erschlaffung  und  Thatenlosig- 
keit;  wenn  es  wahr  ist,  dass  Alexander  den  Uebergang  von  alter 
zu  neuer  Zeit,  von  jenem  zu  diesem  Charakter  bahnte , so  sehen 
wir  auf  Einen  Blick  die  ganze  Grösse  dieses  Dichters.  Er  schil- 
dert den  Charakter  des  Helden  im  ersten  Theile  des  Gedichts  _ 
ganz  treu  der  Geschichte  und  fasst  sein  Wirken  im  Ganzen  in 
dem  erhabensten  Sinne  auf;  er  schildert  zugleich  das  Alterthum 
und  seinen  Geist  auf  das  wahrste , und  giebt  auf  eine  ganz  wun- 
derbare Weise  zu  eben  der  Zeit,  wo  die  alte  Rüstigkeit;  dieses 
änsserlich  Thatkräftige  mit  allen  den  milden  christlichen  Schwär- 
mereien darauf  zu  gehen  drohte,  wie  zum  Scheidegriiss  dieses 
Gedicht,  in  welchem  er  die  völlig  erstorbenen  Ideen  der  alten 
Welt,  jedoch  nach  dem  hohem  Sinne  der  christlichen  Ansichten, 
noch  eiiunal  ins  Leben  zurückmft.^'  (Bei  Ulrich  v.  Eschenb.  u. 
Wolfr.  kömmt  Hr.  G.  noclimals  auf  Lampr.  Alexander  zurück, 
um  dort  die  Bedeutung  dieses  Gedichts  ganz  übersehen  zu 
können.) 

Der  Verf.  stellt  nun  zunächst  dieser  Alexandrias  mit  ihrem 
alterthümlich  kernhafteu  Geiste  die  völlige  Verflüchtigung  jedes 
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antiken  Moments  In  der  Eneit  des  Heinr.  v.  Veldeffi  entire^ea, 
ln  welcher  zngleich  rollends  alles'  zerstäubt,  was  mir  irgend  nach 
einem  Fall  des  gewöhnlichen  Lebens  anssieht.  Alle  Spielereien 
tud  Tändeleien , die  man  sich  etwa  im  Minneliede  noch  gefallen 
lässt,  drangen  hier  im  ernsten  Epos  die  bedeutendsten  Scenea 
rweg;  weiche  Wirkung  musste  diess  hinfort  thun?  (S.  241.)  „fan 
Virgil  dünkt  man  sich  in  einer  alten  aus  dem  Schutt  anfgegrabe* 
lien  Stadt  zu  wandeln,  die  aus  jedem  Steine  stumm  zu  uns  spricht 
und  grosse  Ruinen  eihalten  hat;  hier  geht  man  träge' und  ge- 
täuscht zwischen  wüsten  Trümmerhaufen,  unter  denen  uns  eia 
gut  meinender,  eingelemter,  abergläubischer,  auf  seinen  Unsinn 
stolzer  Cicerone  mit  endlosem  Geschwätz  und  Fabeln  fast  zur 
Verzweiflung  bringt.^‘  Zur  Entsdiuldigung  Veldegk’s  muss  frei- 
lich angeführt  werden,  dass  er  einem  französischen  Texte  folgt, 
der  schon  die  meisten , wenn  auch  nicht  alle  Abweichungen  von 
dem  lateinischen  Gedichte  Virgils  enthielt. 

Ein  so  elendes  Machwerk  diese  Eneit  niin  auch  ist , so  gross 
sind  doch  die  Lobeserhebungen  Veldegks  selbst  bei  den  bessten 
spätem  Dichtern,  was  wir  uns  hauptsächlich  dadurch  zu  erklären 
haben,  dass  er  unter  den  Uebersetzem  der  französischen  Romane 
«äner  der  frühesten  und  bedeutendsten, war,  und  als  solcher  also 
die  ganze  Fluth  französischer  Romane  für  das  stets  poetischer 
Unterhaltung  bedürftige  Deutschland  Thür  und  Thor  geöfihet 
bat,  dass  er  ferner  offenbar  die  Reimkunst  und  die  Sprache  der 
mittelhochdeutschen  Poesie  zuerst  gestaltete,  und  endlich  dass 
er  als  Repräsentant  der  Blüthesek.  des  Ritterwesens  unter  Frie- 
drich I.  nicht  nur  zuerst  die  höfische  Bildung,  sondern  auch  — • 
und  diess  verschaffte  ihm  wohl  den  grössten  Genuss  — die  Minne 
in  der  Weise ^ einführte,. wie  das  Minnclied  damals  diesen  Gegen- 
stand behandelte.  Und,  in  der  That,  das  letzte  Verdienst  ist 
keines  seiner  geringsten.  Denn , abgesehen  von  den  Spielereien, 
die- mit  unterlaufen,  hat  die  deutsche  Dichtung  jener  Zeit  gewiss 
weniges  an  Lieblichkeit,  an  Herzlichkeit,  an  inniger  Unschuld  und 
Naivetät  den  Gesprächen  zwischen  derLavinia  und  ihrer  Mutter  zu 
vergleichen,  ja  wir  werden,  besonders  in  dergleichen  Nachahmun- 
gen im  Epos^  shii  Erstaunen  sehen,  wie  schnell  mit  der  Ausartung 
- der  Sitten  zugleich  auch  dieser  Ausdruck  unbefangener  Unschuld 
die  so  tief  in  jener  Zeit  gewurzelt  scheinen  sollte, ‘verloren,  ward 
und  wie  v^r^beuü  selbst  namhafte  Dichter  sich  abmühten,  auf 
dteae  ReinhmtzaEÜckzukanunen. 

Ilr.  G.  erwähnt  non  noch  des  trojanischen  Kriegs  von  Her- 
hort V.  Fritzlar  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrh. , welcher,  ohne 
eigentlic|ien  Beruf  zum  Diclltcn,  einem  wälschen  Text  auf  das 
genaueste  folgt  und  dabei  eine  merkwürdige  Mitte  zwischen  Lam- 
prOcht  nnd  'Völde^k  hälty  indem  bei  ihm  die  neue  Sentimentalität 
und  die  alte  rohe  Kraft  auf  eine  ebenso  geschmacklose  als  er- 
götzliche Weise,  ohne  auch  nur  einen  Versüch  von  Versöhnung 
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beider  Mattieren,  neben  einandergeetellt  sind;  fleichwie  er  gmt 
deutsche , ganz  heimathliche  Züge  unter  das  Fremdeste  mischt 
find  das  Alte  in  die  neuen  Sitten  übersetzt. 

I . Zum  Scbdiisse  stellt  der  Verf.  die  drei  genannten  Dichter 
•la  Beixisentanten  einer  ^ganzen  Zeitrichtung  nochmals  zusam- 
■aen.i  .(S.  250.)  „Wenn  Lampr.  jilexmder  durchweg  eine  feste, 
dniieniiie,.  männlich  ruhige  Knil  athmet,  und  die  Zdt  an^pricht. 
Wo  Deutschland  in  ehrwürdiger  Grösse  unter  dem  zweiten  Ho- 
henstaufen glänzte,  eine  Zeit,  die  sich  in  dem  ernsten  und  erha- 
benen Charaliter  einei  Walther  und  in  der  Wiederbelebung  der 
Nibelungen  noch  abspiegelt,  und  wenn  Lampr,  seU>$t  mit  seinem 
ritterlichen  Sinne  an  jene  Bischöfe  unter  Friedrich  erinnert , die 
Zierde  der  deutschen  Nation,  die  kriegerischen  Adel  und  geist- 
liche Würde  in  sidi  rereinteU , so  leitet  dagegen  Veldegk  ganz 
auf  die  weichere  Folgezeit  ü|ier,  die  das  Heroische  ^nz  aufgiebt, 
im  Uerbort  aber  spiegelt  sich  eine  Zeit  der  Verwilderung,  wie 
die  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  war,  und  in  ihm  erscheint 
eine  gleichsam  erzwungene  Kraft  und  die  unnatürliche  Anstren- 
gung eines  Jünglings,  der  zwischen  Talent  und  Leichtsinn,  zwi- 
sdien  zügelloser  Kraft  und  Weichheit,  zwischen  Geschmack  und 
Gemeinheit  getheilt  und  vonlJngieichh^en  voll  ist,  eineErschei- 
■nag,  die  i^  neben  Nitfaart  mit  dem  teutonischen  Geschlechte 
unserer  jungen  Göttinger  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
gUidicn  rnöchte^^ . 

i>Der  FI.  Abschn.,  Regeneration  des  deutschen  FoUesepoa 
(S.  351  — 2S3),  schlisst  sich,  unserer  Ansicht  nach,  richtiger  als 
die  0.  Abth.  der  vorigen  Hauptrubrik  an,  indem  nirgends  mehr  als 
gerade  in  der  Art,  wie  das  deutsche  Volksepos  in  damaliger  Zeit 
regeperirt  wurde,  der  Uebergang  von  der  alten  volksmäsaigen 
Dichtung  der  altdeutachen  Heldenzcit  zur  ritterlichen  höfischen 
Poesie  der  hohenstaufischeii  Zeit  zu  erblicken  ist.  Wiewohl  dieser 
Abschnitt  sowie  beiläufig  schon  manche  ftühere  Stellen  dieaes 
Werks  (besonders  S.  20  u.  S.  40  — 52)  Vieles  enthält,  was  un- 
serer Ansicht  von  der  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  *) 
geradezu  widerspricht,  so  hatten  wir  es  doch  nicht  für  geeignet, 
hier  unsere  Meinung  zu  verfechten,  und  beschränken  uns  daher 
wie  bisher  um  so  mehr  mit  einer  blossen  Anführung  der  Ansich- 
ten nnsers  Verf.,  als  wir  dem  ästhetischen  Urthdüe  desselben  voll- 
kommen beistimmen ; vielleicltt,  dass  es  uns  bald  möglich  ist,  auf 
jene  streitigen  Piincte  im  Zusammenhang  unserer  Untersuchungen 
über  die  deutsche  Heldensage  zurückzukommen. 


ln  des  „Vnlavushitagta  über  dis  Geschichte  und  da«  FerhäU- 
niss  der  nerditchen  und  deuti-eken  Heldensage,  au«  P.  £.  Müller’«  Saga- 
bUiliotbek  II.  Band,  ete.  übersetzt  und  krituch  bearbeitet  Toa  Or. 
6,  Lange.  Fraakf.  a.  M.  b.  Biönner  1HS2,  besouders  im  Anhangs 
S.  428—480. 
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' Hr.  6.  glaubt  mit  Recht,  von  den  Nibelungen  tmd  det 
Cudrutt,  den  beiden  Hanpteneugnissen  auf  dem  Gebiete  dea 
dentacben  Yolksepoa , an  keinem  schickUchcrn  Orte  reden  zu  kön- 
nen, alt  gerade  hier,  wo  sie  auf  der  einen  Seite  zwar  mitten  unter 
den  aut  der  neuen  Richtung  der  Zeit  geflossenen  Dichtungen 
stehen,  aber  zugleich  am  aufiallehdsten  dagegen  contrastiren  und 
die  Opposition  der  Ilofdichter  erklären,  und  wo  sie  auf  der  andern 
iSmte  noch  am  nächsten  an  die  Dichtungen  des  18.  Jahrhunderts 
röcken,  in  welchem  sie  die  grossen  Veränderungen  erlitten,  dia 
ihnen  allmählig  ihre  jetzige  Gestalt  geben,  nach  der  sie  in  den 
Anfang  des  13.  gehören. 

Diese  Veränderung  findet  der  Verf.  hauptsächlich  darin, 
dass  die  ursprünglich  deutsche  Sieg&iedssage , in  der  verän- 
derten Gestalt,  die  ihr  der  Norden  gegeben  hatte,  wieder  in  daa 
deutsche  Volksepos  anfgenommen  und  ungeachtet  ihres  höchst 
unähnlichen  Stofies  auf  eine  ziemlich  ungescliickte  Weise  mit  der 
ursprünglich  allein  stehenden  Dietrichssage  in  ein  Ganzes,  näm- 
Mch  in  das  Gedicht  der  Nibelungen,  verknüpft  wurde.  Kr  findet 
cs  natürlicli,  dass  diess  in  Niederdentscliland  geschah,  wo  wir 
überhaupt  im  12.  Jahrhunderte  eine  Werkstätte  für  unsere  Lite- 
ratur mehr  ahnen  als  nachweisen  können , wo  die  strophischea 
Lieder  nnsers  Volksgesangs  aber  noch  gesungen  werden  mochten, 
als  man  im  Süden  nichts  that,  als  die  fremden  Sagen  lesen,  und 
wo  endlich  auch  die  ersten  Zeugnisse  für  die  Siegfriedssage  im 
18  Jahrhunderte  gefunden  werden. 

Die  ältere  Gestalt  und  die  innere  Strnctiir  unseres  Nibehm- 
genlieds  vor  dieser  heterogenen  Vereinigung  lässt  uns  die  Klage, 
wenn  wir  sie  mit  unserem  Text  vergleichen,  zwar  nur  noch  ahnen ; 
aber  wir  sehen  doch  daraus,  dass  der  Werth  dieses  verlornen 
Gedichts,  was  das  wahre  innere  Verständniss  der  Säge  und  deren 
treue,  ehrfurchtsvolle  Wiedergabe  betrifi't,  bei  weitem  grösser 
war,  als  der  des  erhaltenen.  Einen  Hauptmangel  des  letzteren 
findet  Ihr.  G.  noch  darin , dass  es , im  umgekehrten  Verhältnisse 
wie  der  ritterhclie  Roman,  einen  schneidenden  Contraat  zwischen 
Stoff  und  Form  mit  sich  trägt,  indon  gegen  die  Gewalt  und  Grösse 
des  Stoffes,  wie  uns  derselbe  namentlich  beim  Ueberschauen  des 
Ganzen  erscheint,  die  trockne,  ton-  und  klanglose  Sprache,  die 
dürftige,  kalte,  eintönige,  fast  pedestrische  Darstellung  und  der 
vöUlge  Mangel  an  Reife  dea  Seelen-  und  geistigen  Lebens  sehr 
unangenehm  abstidit;  ein  jedenfalls  unerfreulicher  Contraat,  wel- 
dien  der  Verfasser  des  Nibelungenliedes  — denn  einen  solchen 
von  einigem  bedeutenden  willkürlichen  Einfluss  anzunehmen, 
sdieint  ihm  in  ^er  Zeit  ganz  sutgectiver  Dichtung  unerlässlich  — 
in  das  Glicht  gebracht  hat,  indem  es  ihm  bei  Einführung  von 
80  vielem  Schmucke,  der  an  seine  ritterliche  Zeit  erinnert,  den- 
noch nicht  gelang,  zugleich  Vortrag  und  Sprache  höher  zu  heben. 
(8.  2fl8  ) „Wir  vermissen  die  Bildung  der  damaligen  ritterlkhen 
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Dichfer^  nnd  diessgiebt  diesen  iein  Retfi^  kkU<'da;^geii  znf  Erklä- 
ren.“ — — (An  verschiedenen  Stellen)  i:.y3<A(dd  wir  uns  iai^ 
dessEn-über  diesen  :Zwiesj>ntt  wcgsetzen<v  sobtid-Mr  dss  äussere 
Gcwsnd  wegdenken,  und  anfdie  Suche  setbst  sehen,  so  ersdieint 
lins  das  Gedicht  allen  vibrigen -ritterliehen Epen ;der  Zeit  iüber-* 
legen  und  gross,  und  allein  würdig,  in  so  grandioser  Anlage 
neben  dem  griechischen:  Epos  so  stehen , e»  sehr  es  audi  dem 
letzten  dichtenden  Anordner  desselben:  an  iBeife  der- EinbUdungs- 
kraft  fehlte,  nm  es  glrich  diesem  zu  einem  vollkbrnmenea  Kunst-, 
werk  zu  gestalten.  Wir  stehen  hier,  wie  es  das  echte  Epos.rett. 
langt,  in  einer  Welt  von  Menschen,  die  nicht  die  Miene  «der  der 
blosse  Zufall  bewegt,  sondernder  Zwang  der: Verhältnisse,  die; 
nicht  mit  Chimären  im  Kampfe  liegen,  sondern  nnt  dem  Fatnm, 
die  nicht  biipd  in  Abenteuer  stürzen,  sondern  in  ein  grossartiges 
Verhängniss  von  einer  ausser  ihnen  liegenden  CleWalt  gestürzt 
werden*,  dabei  erscheinen. die  Figuren,  die  gleichsam  die  Träger 
des  Schicksals  sind,  Krimhiide  und  Hagen,:  nicht  wie  Helena  und 
Paris  bei  Homer,  mehr  im  Hintergründe,  sondern  sie  stehen  ge>‘ 
rade  vor  allen  Andern  hervor  und  reissen  durch  Eigenwillen  sieb 
und  Freunde  und  Feinde  in  das  'Verderben  auf  eine  Wene, 
welche  zwar  mehr  in  tragischer  als  epischerWeise,  aber  doch  ganz 
vortrefBkh  und  eines  Genius  erster  Grösse  würdig  gesehUdmtist.“ 

1 ■!  Der  Verf.  beleuchtet  mm  noch  (S.  207  iE.) -einige  mangelhafte 
Eigenheiten  des  deutschen  Epos  im  Verlniltniss' zum  griechischen, 
welche  der  Stoff  mit  sich  brachte.  Ans  der- Fülle  der  geistreiche 
stea  Ideen  heben  wir  auch  hier  nur  das  Wichtigste  in  gedrängter 
Zasanimenstellung  hervor.  Im  Homer  ist  der  unendliche  Hinter- 
grund das  Grosse;  Alles  arbeitet  zusammen,  uns.  auf  dem  ausser- 
ordentlich weiten  Gebiete  der  Sage  den  Gegenstand  der  lliade 
als  eine  einzelne  Episode  betrachten  zu  lassen,  die,  wie  sie  selbidr 
ans  Khapsodieen  zasammengesetzt  ist,  uns  wieder  als  Rhapsodie, 
in  einem! nocli  Ungeheuern  Cycliis  erscheint.  Dagegen,  hat  der 
Stoff  der  Nibelungen  noch  Etwas  von  der  Eigenheit  der  poeti- 
acheii  Sagen  vor  der  Völkerwanderung  an  sich,-  die  sich' überall 
mit  einer  einzigen  gesohlosaenen  Begebenheit  beschäftigen;  "da- 
her man  auch  dieses  , wie  überhaupt  alle  Dieliterwerke  jeneZ> 
Zeit,  erst  in  ihrer  Gesammthrit  (geg^seitigen  Ergänztuig)t;uiid 
nach  dem  Studium  der  ganzen  Geschichte  der  Poesiel  in  ihirei}; 
rechten  Bedeutung  erkennen  lernt.  Dabei  fehlt  den  Nibelungen 
der  Reiclithura  der  Verhältnisse,  der  Umfang  der  Sage,  die  Man-, 
nig&ltigkeit  der  Episoden,  Alles  was  einem  epischen  Gedicht*, 
erat  Leben  giebt,  und  damit  dem  Diditer  die  Mittel,  auf  "so  end- 
los venchiedeae  Weise  zu  fesseln  und  seine  Erzählung  nüt  immer 
neuen 'Reizen  zu  schmücken.  Hier  soll  ferner  immer  Alles  zu- 
gleich, ein  (historisch)  Vollendetes  dargestellt  werden,  und  wir 
hören-  VoB  Siegfrieds,.  WieKrimhildmisJligend  und  Tod.  Den- 
noch, thuss  man  gestehen,. dasa  die  Charaktere  oder,  die  Gruppe«; 
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tbn  (yiaraltere»,  wielcLe  ln  deo  NiMnn^ireii  aaftretea,  ihr^Ssster 
Vfuzng  Hind.  > SteUeD  sie  ancfa  nicht  ia  der  MannigfaUifclLeit,  wie 
das  homerische  Gedicht,  den  menschlichen  Cbarairtar  hberhanpt 
htiseiiiea  Hanpleigenscliaftenidar^'isorkaBB  man  um  doch  schwer* 
lieh  -ein  anderes  Gedidit  nennen,  worin  dies»  annähernd  so  selir 
geschieht,  wie  hien  .(&  260.)  j,,Wenigsteas  esscheinefi  die 
Bauptheiten  des  tiationdcharakteraiiVortredlich:  in  dem  jungen 
8icg^edlBrgloke,.h8nniose  Ehrikhkmt,  im  männlichen  Dietrich 
die.weise,  ruhige,' fast  bedäciitlkheiUeberlegnng  und  besonnene 
Knaflübung , im  .greisen  Hildebrand  herathende  Treue  und  Ge* 
reshtigkeit,  nn  der,  w enn  man  die  Züge  aus  andern  Gedichten  an* 
führmi  darf,  derbe  Geradheit  und . natürliche  Heftigkeit  hinsu* 
kommt^  > I ■ I . ‘ -i 

1 , Gans  aus sunserer  Seele  gesprochen  ist,  was. unser  «erehrtor 
Freund  nun  noch  über  den  pädagogifichen  und  poetischen  Werth 
der  Nibelungen  gegenüber  von  dem . hbraCriseben  £p<^  lanführt. 
(S.  278  ff.)  „Weiui.  man  uns  dodi  nielit  mit  dem  acbönmi  Ge* 
danken  einer  Nationalersiehung  ködern  und  fangen  Wellte  1 Eine 
Nation,  die  die  Bibel  und  den  Homer  zu  ihren  Erziehungsbücliern 
gemacht  hat,  die  sich  am  besten  Aiark  dCr.  ganzen  Menschheit 
uabreH  will,  eine  solch«  Nation  kam»  eäiem  solchea  Werke,  wie 
^e  Nibelungen,  keinen  so  bevorsugeitden  Hang  untee  ibien.  Bil- 
duags-  und  VnterrichtsmittelH  gönuen;  sie  bleibt  ttohe  ^ewigeo 
Ft’idersprücben  der  Klüglinge  auf  dem  betretenen  W«ge  mit 
fester  Ausdauer,  während  die  Begeisterung  für  unsere  altu  Poe* 
■ieen  Ton  heute  und  gestern  ist,  und  aus  Zeiten,  die  von  'einer 
Deutschtbümel«!  befaiieu  waren,  über  die  wir  bei  kaltem  Blute 
lachen. — > — Trachten,  wir  doch  nicht  der  Sache  i mH  eitjen 
Lobeserhebungen  eiaea  Werth  an  geben,  den  sie  nicht-hatj  die 
Folge  ist  immer,  dass  man  statt'  der  Liebe,  die  man  hezwedtt, 
das  gerade  Gegeutheil  hervomift.  Dem  Knaben , dem  -werden- 
den Menschen,  können  die  Helden  der  Nibelungen  die  acliäischen 
des  Homer  nicht  enetzen.  Die  Strebsamkeit  ,■  dss  Feuer,  das 
Vertrauen  auf  mens(diUche  Kraft,  .von. dem  diese  beseelt, sind, 
kam» I allein  Menschen  von  tüchtig«  Art  bilden;  die: Faswvitäi 
4ieaer  alten  Germanen  hingegen,  die.  ihre  heidnische  Unruhe 
sclton  mit  einer  gewissen  Schläfrigkeit  Vertauscht  Itabmi,  kann 
uns  nicht  das  Gcsohleebt  schaffen,  ilas  den  gegenwärtigen  Zeiten 
gegenüber  nothwendig  ist«  Auch  fühlen  wir  uns  sdvweclich  die* 
aen  Burguadeni,  verwandter,  als  den  Achäern  des  Homer,  die  uns 
doch  noch  Liebe  zum  Vaterlande  lehren  können , für  das  im  gan- 
zen Nibelungenliede,  nicht  einmal  d«  Name  existirt.  Und  was 
vollends  den  poetischen  Werth  betrifft,  so  dürfen  die  Nibehmgmi 
höchstens  auf  das  immerhin  grosse  Verdienst  Anspruch  machen, 
mit  Homer  in  seiner  plastischen  Kunst  nickt  ohne  einigen  Erfolg 
gewetteifert  zu  haben ; während  Homer  selbst  in  unerreichbarer 
Meisterschaft  dastebt  und  zugleich  durch  die  ausgedehnteste  und 
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wohllhitlgite  Wirkmnkdt  awkwftrdig  Ift , di«  er  glekihMilii  ’ila 
prophetischer  Offenbarer  im  Qesammtg ebiete  der  Künste  herror- 
gebracht  hat.“  , 

Das  Gegen-  oder  Seitenstuck  der  Nibehmgen,  gleichsam  diä 
deutsche  Odyssee  aur  dcntschen  Ilias,  ist  die  Gudrun  (S.  814  ff.)» 
Was  den  im  tiefen  Dunkel  liegenden  Urspmng  dieses  merkwürdi- 
gen Gedichts  betrifft,  so  nimmt  der  Ye^  an,  dass  in  demselben 
die  Sagen  mdurfacher  Nationen,  als  der  nordischen,  britischen 
nnd  deutschen,  sn  einem  Ganzen  sosammengeflossen  seien.  In 
welchem  der  Anfang  ein  leicht  abzutrennender,  britischen  oder 
willkürlichen  Ursprung  Tenratbender  llieil,  die  Afitte  mit  einem 
eigenthninlichen  Schlüsse  im  Norden  eine  vielfach  bekannte, 
selbständige  Sage,  die  leiste  Hälfte  aber,  der  eigentliche  Kern 
nnsers  Gedichts,  wieder  etwas  ganz  für  sich  bestehendes  ist.  Im 
Uebrigen  nimmt  dieses  Gedicht  überall  eine  ganz  originale  Mitte 
zwischen  Kunst-  und  Volksepos  ein;  bei  aller  Beibehaltung  der 
Tolksthümlichen  Manier  hat  es  eine  viel  kunstmässigere  Fcs3«t 
erhalten,  ab  die  Nibelungen.  Von  der  trocknen  Farbenlosigkeit 
der  Nibelungen , wie  von  der  leeren  Prunksucht  der  Hofdicliter 
gleich  weit  entfernt,  ist  es  im  poetischen  Ausdruck,  in  sprachll- 
eher  Gewandtheit,  Beichthnm  der  Gedanken,  der  Wendungen,  der 
Reime,  kurz  in  allem,  was  formell  ein  Gedicht  auszeichnen  kanHt 
weit  vorzüglicher  als  die  Nibelungen;  alle  Situationen  sind  leben- 
diger, die  Charaktere,  wenn  auch  nicht  so  grossartig  entworfen, 
doch  theilweise  noch  fester  gezeichnet.  ’ 

Hr.  G.  zeigt  diess  (S.'87T — 282)  in  einer  kurzen  Angabe  des 
Gangs  der  Handlung  nach,  in  welche  er  zugleich  einige  Züge  ans 
der  Darstellnng  mit  einfliessen  lässt.  Er  schliesst  sodann  (S.  28S) 
mit  einer  begebterten  Anerkennung  des  inuern  und  bleibenden 
Werths  unserer  beiden  vorzüglichsten  Volksdichtungen.  Wer 
möchte  nicht  gern  seinUrtheil  unterschreiben  1 „Wenn  vdr  diese 
Dichtungen  voll  gesunder  Kraft,  voll' biederer  wenn  auch  rauher 
Sinnesart,  voll  derber  aber  auch  reiner,  edler  Sitte  betrachten 
neben  dem  schamlosen,  eklen  und  windigen  Inhalt  der  britisehen 
und  neben  den  schalen,  lappiachen  und  zuchtlosen  Stoffen  der 
ftznzösbchen  Romane,  ja  ne^n  dem  bigott  fiünkbchen  Volksepos, 
so  werden  wir  ganz  andere  Zeugnisse  für  die  angestammte  Vor- 
trefflichkeit unseres  Volkes  reden  hören,  als  die  dürren  Anssagen 
der  Chronbten,  nnd  im  Keime  werden  wir  bti  nnsem  Vätern  schon 
die  Ehrbarkeit,  die  Besonnenheit,  die  Innigkeit  und  alle  die  eh- 
renden Eigenschaften  finden  , die  uns  noch  hetite  im  Krebe  der 
europäischen  Völker  anssetchnen.  Diese  herrlichen  Stoffe  usal^ 
ter  Dichtung  lassen,  wenn  sie  auch  nicht  geistige  Routine  zur 
Schan  tragen , wie  das  die  fremden  Poesieen  jener  Zeit  besser 
können,  auf  eine  Fülle  des  Gemüths  und  auf  eine  gesunde  Bcrnr- 
tfaeilnng  aller  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  schliessen , die 
seitdem  ein  Erbtheil  der  Nation  geblieben  sind,  das  mit  jeideal 
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Ronen  UmMts  wnehcMd  sa  einem  weftn  Veniiö^n  Kcnn<' 
wichst.^  • " , -t;  r.j.' 

Der  VII.  Ahsekn.  echiidert  (S,  2H4'— *Ö6)  die  BliUht  dH^. 
ritt*rlieh«n  Lyrik  und  Kpopöe  in  felgenden  4 Abth«ilung4nr-^y 
Minnegesang;  2)  Hartmann  von  der  Ane  und  Wimt  roh  €h>a- 
venberg;  S>  Wolfram  von  Esdienbacli  und  4)  Gottfried  aus 
Strasburg. 

f Das  Griuidthema  der  1.  Abth^  Mmneyesane  (Si.  2H4  — S22).- 
Mheint  uns  derVerf.  aelbat  am  priignantesten  in  folgender  ScbliMs- 
stellc  au  bezeichnen  :■  (S.  322.)  yiDas  eigenthttrolichste  Merkntaf 
deutscher  Natur  tritt  in  den  Minnegesang,  wenn  man  ihn  mit  dem 
Troubadourgesang  vergleiclit,  sum  erstenmal  in  dichterisclieit 
Prodiictionen  im  Extrem  deuGlch.  dem  Charakter  «nserei!  NaMz* 
barn  entgegen.  Das  Riickziehen  aofe  Innere,  die  ans«N;hliesi<eRid<r 
Beschkttigung  mit  dem  Innern,  die  sanfte  und  glelehmfissige  Ruhet' 
die  diess  mit  sich  fhhrt,  steht  der  Aeussertichkeit , der  Zerth«^-i 
beit,  der  leidenschaftlichen  Unruhe  des  Franzosen  aufs  eirtscbie~ 
denate  entgegen.*^  Dieses  reiche  Thema  ist  in  den-maUiti^ltig- 
■ten  Variationen  dnrchgef&hrt,  und  verdiente  auch  hi  der  That 
diese  ausführliche  Behandlung,  weil -hi  'der  Charakteristik -der 
Minnegeaangs  nicht  bloss  die  der  ganzen  ritterlich  romantittchfli»: 
Poesie,  sondern  mich'die  jener  ganzen  Beit  mehr  uder^mihdef! 
enthalten  ist  Versuchen  wir  es,  auch  durch  diese  hb«rst«viWietide 
Fülle  der  g^treichaten,  sehr  oft' von ' einem  wahrhaft  diehtert 
sehen  Genius  belebten  Ideen  den  verbindoiideU  Fadeict  hindtirch 
m indeu.  '>'! 

Es  war  die  Bestimmung  der  neueren  Kunst,  dte  lnnere  de« 
Menschen  zu  ihrem  hauptsSehÜchsten  Gegenstände  zu  machen;- 
es  ist  ihr  daher  der  lyrische  Charakter  ebenso  sehr  vorzugsweisw 
eigen , als  das  Element  aller  lyristdien  Konst  der  Gegenwart  tah> 
In  dieser  bmse^o  man  sich  nun  mit  der  grüssten  Selbstgeutt]^ 
lichkeit,  die  sich  besonders  in  dem  Kreise  der 
das  nnverholenste  knnd  giebt,  und  Schon  am  deswillen'  kund  ge- 
ben musste , weil  diese  zugleich  mit  dem  Verdienst  der  letichis» 
■rang  und  der  ErhBhnng  der  Chrktenhelt  die  moralisdhev 
lectnelle  tind  die  ;aitiatissbe  Onitur  ah  sich  zu  reissefi'he^miti/ 
nnd  CH  dem  eMriaSlichen  Stois  gegen' Jk  Unglänbigen  neeh  d'tW 
des  Btande«  und  Ranges  ^ idr  MacHbdnd;  der  fdneli  Bildnti|^l^ü , 
mbrachte.  ' WShrehd  sich  non  dieses  ^Merliöbe'Lisheni'hti 
de*,' und  zwar  namentHch  iit  Spmrion  «iid  Fka*kr<4cli,:unt«if  hiM‘'' 
■igfach  günstigen  Umatibden  auf  das -gtBiizendste,  lebhaftbsM  Und 
vinheitigste  gestaltete  V'T«rsetsten  dietnignnthSmlbhen  VdrMlJ 
nisse  in  Deutschland  diess  Leben  und  die  Kunst  sbglhich  «aeW 
ihrem  ersten  selbständigen  Erwachen  in  einen  heiligen  Frost,  in 
eine  innere  Trauer  und  Düsterheit,  die  gegen  das  fröhliche  Ge- 
wimmel imd  dielliHiihe-(dai  wahre  gal  «aber)  des  südlichen  i£uro- 
pas  me^iclut.  nMsofa;  angleieb  Sbw  drängt  sich  dicht- neben 
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dnsse Heiligkeit  eine  Fri^otität  und  eine  fast  aAtike,  heitere,  selbst^) 
vertrauende  Lcbeosphilosophie , die  hier  wie  ftberall,  wo  eine 
Mation  aotche  Inni^eit  und  Grändlichlfeit  nu  Eigenschaften  hat, 
eine»  Gegensatz  bUdet,  dessen  ganze  Schirfe  wk  nachher  auch 
in  der  Dichtung  werden  erscheinen  sehen,  I <*  ’ i 

Aber  das  ewig  und  stets  wiederkehrende  TheWi»  den  Minne- - 
lieds  und  des  Epos  in  Deutschland  ist  und  bleibt  der  Gesang  von; 
der  Liebe  Freud  und  Leid.  Zwat  ist  dasselbe:  mg  und  beschränkt, 
sowohl  wenn  niati  es  gegen  die  iebeiisvoUe,' alle  menschlichen'* 
'Verhältnisse  ih  sich  schliessende  griechische;  Ljorifc  hält,  als  auch 
wenn  man  c8  mit.  all  derLebenskenntnisS,  dcräFriache  tmd 
beit,  der  > Vielsrntigkeit  nml  Schöpferischkcit , der  Lebhaftigkmt' 
und  selbst  Leidenschaftlichkeit  den  die  proven^lisehe  Lyrik'BiDf 
eich  trägt;  aber  gleichwohl  hat  der  deutsche  Minnegesang,.  ini 
neinen  Wirkungen  au£'dieilV«rhältnisse  des-  neueren  geselligen« 
Lebens  und  der  ganzOa  ritterlichen  christüchen  Gesittung  b«Hi 
trachtet,  irine  unüberseltbarev'  ausgebreätete  und  mcrkwhrdignt 
Bedeutung,:iiiDenn  di^e  ifiichtung.  war  es,  .Wblclraibei  allen  ihren» 
Mängeln  und  Einaeitigkelten  allein  geeignet  war,,  die  hmligeund« 
sanfte  Stknmung  der  Mcntchen  jener  Periode  heCvoreiffufen  undi 
zu  nnterhalteni,'  und  aoi  eineiderie  Seite  gegen  dibfäussere  mntif#: 
rielie  Weltmufrecht  stn  hätten;'  und  mögen  Gliriste&tlium  und< 
Matiuwnlagen  ‘zur  Erschaffung  und  ernten ; GiestaltiUig  dieses'  Vla>^ 
bältniss^  in  der  neueren«  Gesellschaft  das,  FrUher«4ind  Wesnnbd 
lichfte  gethnn  haben,  indem  sie^die  Frauen»;  inak'GegenSätn  Zit» 
ihrer  Stellung  im  Staat  und  Recht  in  der  alten  Welt  aus  ihrm: 
Lüterorduung ' lieranslldä  und  .ztv  Herrschaft  der'  Gkmüther  be- 
rief, so  ist  es  gewiss  ,«  däsa  er^»  das  • rltteriiche,  Leben  und  Se0S 
ritteriiclin  Minnepoesie  'demselben  seine» lUntii«  «<g«gebeu  ,i:so#1es 
bemach  die  folgCndeiZrit  des  hürgerlichm  jiautstfhdslerst'dik 
Belüe  hUunigab;  der  Gennsa  der  Früchte  war  vlnUeicht  erst:  und 
Späten  Vorbehalten.  ■ .1  tn  »s  , 

Sn  müssen  wir  jenen  Zeiten  und  jenen  Sängerkreisen  eift 
echtpoetiacSies  Leben,  znerkennen,  aber  nimmetmehr  eine  po^'H 
sehe  Kunst,  welches  .schon:  die  M^ie  der  läeit;  die>befangende 
UnmitUlbarkeit  der  Emphndunge»  nicht  zuliess ; erät  inltaiien  ward 
diess  nwgUch,  als  nicht  allein  dis  ritterlichd-ipoCtische  Zeit  'wiric^^ 
Uch  sehoniin  die  FemOi^deUL' sondern,  auch  dliteb.  alte  Bildung 
und  jedteriel 'Aufklärung  das  kün8tleri8chei.;VerfB]uan.  gereiftes 
wnr,  wie  denn  überhaupt  dasrHödiste  in  den^Kunst  nur  durch  die 
Berührung  beides  Extreme,  nämlich  bei  derf  Lebernahme  des 
echt  Volksraässigen  durch  ieebt:  kunstsinnige. Dichter,  geleistet 
worden  ist  *).  _ : •»  ;f>  i.,  u m: 

Hi  , r-  -i’i  i . ir  1,  .M  ; I ■■  u »:  ’)  rn^nÜ 

. .J.,;»  ...  I '.itia 

».'  .'*)  Wir  bedauera,  aus  Mangel  an  Baum<mMiit  aach  die  vorittff- 
iträe  Parallele  der  antiken;  und  detttseb  -mittelaUarlKbQailjgriktS.  81h 
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|.  i<  Als  BeprSscntant  der  frühcstea  'vid  scltöDsten  SSef^itdeü. 
deutschen  MiuDe^eaan^g  ist  W€tllher  m»  der  Fogelimide  xa  be-^ 
tnchten,  der  ührigeog  d«^  Muinjgfolti^keitl  «einer  Dicbtunge% 
der  ventändigeu  Ansicht  aller  Lebensverhältnissc,  der  VidaeitigH 
keit.des  Geistes  naclt  den  Troubadours  näher  steht,  als  den  s]^ 
teren  deutschen  Minnesängern,  so  sehr  er  jene  sonst  an  Tiefe  den 
Gemüths  und  der  Einsicht,  an  scfalichler  Natur,  an  Würde  den 
Charakters  übertrifft,  und  so  ein.€)cbt  deutscher  Mann  er  ist« 
Noch  höher  selbst  als  W.  setzt  Gottfried  von  Strasburg  im  Tdr 
atan  deu  «on  Hagenau-,  über  den  vdr  aber  leider  nichts  weiter- 
wissen.  Doch  lässt  uns  diess  gewiss  mit  liecht  schliessen,  das« 
die  flache  Allgemeinheit  der  spatem  Dichter  unter  ihren  ersten 
Führern,  wohin  auch  der  ungleich  rohere  nnd  derbere  Nithart 
gehört,  so  wenig  geherrscht  habe,  wie  im  Lamprei^t,  wenn  vje 
ihn  mit  den  spätem  Epikern  vergleicben.  Eine  der  ersten- Stel-> 
len  nimmt  auch  Heinrich  o.  Momngeaam-,  bei  dem  Allen 'dmi 
, feurigsten  Schwung  noch  hat.  Alles  reicher . an  Gedankettrund 
neuen  fiUdon,  Alles  überzeugender, . wahrer,  eindrü^enderi 
durch  eine  seltene  Kloglieit  anziehender  ist.  (S.  S20.)  „Bei  ihm 
und  allen  Besseren  der -ersten  Zeü.kann.man  die  Innigkeit  und 
Herzlichkeit  nicht  einen  Augenblick  verkennen,  der  diese  Gerr 
dichte  entsprechend  sind;  und  wer  für  den  reioBten  uoschulUifen 
Ausdruck  sanfter  Gefühle  einen  Skm,  iWiCr  für.  die  Feinheit  und 
denUehlicben  Reis  unserer  alten  Sprache  Ohr  und  Vmtändnies 
bat,  wer  mit  offner  Seele  sich  seäner  Jugeudempfindungenieriimert 
' und  gerne  nadiempiindct , was  er  damals  von  Gram  und  I-#si 
diurchtebt  liat,  — der  wird  einstiinmen,,dss$  dieser  Minnegesaugj 
voll  der  geheimsten  Züge  deriW^ahriieit,.  .jenen  . schwer,  nu.erfaa-, 
«enden,  gegen  jede  Beziehung  in  Wort^  sich  sträubenden.. Zu- 
stand des  ersten  Seelcnlelteiis  in  einer  W'ärme  ;imd  Tiefe-  an8~ 
•piichti  die  nur  küustlerisdi  von  Petrarka  übertrofiien  ist,- bei-.iikns 
dagegen  die  innige  Unschuld  und  Harmlosigkeit  nnserer  saifft^ 
I Meister  bereits  verloren  ging,  desr  wjrd-  einstimmen  mit  Gottfried 
fon  B.tnssburg,  Mdsss  diese  Nacbtigalina  ihres  Amtes  .ssoM  pfleg- 
ten und  lobwürdig  ihre  süsse  Sommerwege ; -mit  lauter  Stimme 
«angen,  das  Herz  mit  Wonne  füUteu,  undi.d^  Welt  hohen  Math 
gaben,  die  alles  Reises,  entblösst  und  sich  selbst  lästig  wäre; 
WWD  ni^t  der  liebe  yogeiges«qg;.d^,  Menschen,  dem  je  nach 
Idebe  sein  Herz  stan^.  die  Freude, und  Woune  und  die:mancberr- 
lei  liOst  ins  Gedächtniss  riefe, -.die  edele  Hetzen  bese^gt;  dass 
«a  freundlichen  MuRi|  und  innigliche  .Hodaiiken  w.eckt,  wenn  dar 
aÜsse.GesangBer  WeRihre.Freudenae  sagen  betont 4«^  wird 
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bw  hier  näher  amteoten  zu  könnea.  <-  Wir  kennea  aber  nicht  nmbin, 
sie  als  . ein  wahre»  Lahsal  für  Geist,  Her»  und  Gemntb  jedem  gefiiht- 
vollen  Freunde  der.  Poesie  an  empteblen..  v ..  . 'r  , , 
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gerne  ekimtl  am  dem  Aiteprach  an  männliche  Gedanken  und 
£mpflndnngen -weichen  nnd  dem  Klageton  zarter  Heneen'Iauacheit 
nnd  dem  Auadmck  zdehtiger,  keuscher,  empfindsamer,  relnar 

Sinnesart. „Es  lat  eine  Verehrung  des  weiblleheB  Oe-< 

aehieehts  mehr,  als  einzelner  Frauen,  die  wir  hier  finden*;  diesd 
zeugt  von  der  Tiefe , es  eröffnet  uns  die  Qnclie , und  deutet  nm 
die  ungemeine  Bedeutsamkeit  dieses  Gesanges  in  der  moralischeit 
Geschichte  unserer  Nation  an.*'  ~ — Selbst  die  ungeheuere 
Verbreitung,  die  attgemeine  TheÜnahme  *n  der  Verfertignng 
solcher  Lieder,  die  gana  offenbar  der kwistlerfschen  Ausbildung 
derselben  das  grösste  HiUd amiss  und  an  ihrer  schnellen  Ausar- 
tung die  TOrnehmste  Ursache  war,  selbst  diese  Verbreitung  ge-i 
winnt,  von  dieser  Seite  her  betrachtet,  ganz  ein  anderes  Lieht» 
Ber  Eimst,  die  Wfirde,  die  Ehrbarkeit  atlar  dieser  Gesänge  steltte 
für  alle  späteren  Zeiten  diese  zierenden  Eigenschaften  al»  ein 
mrerbrüchtichea  Gesetz  auf»  ,,  Und  auch  das  wird  sieh  hier 

▼ergleichen  lassen,  dass  sich  nie  unsere  Liederpoesie,  so  in  alle 
Lebensrerhältnisse  eingcdrlngt  hat,  wie  die  französische;  daher 
auch  alles , was  damals  auf  die  Sphäre  der  Liebe  und  den  Minae-' 
gesang  Bezug  hat,  in  den  deutschen  Dichtern  um  so  viel  zarter 
nnd  schöner , als  das , was  das  äussere  Leben  berührt , bei  den 
Troubadours  reicher  ist“  > 

’ „Wir  haben,  beginnt  der  Verf.  seine  2^  jüth.,  Hartmaim 
vom  der  Aue  und  Wirnt  von  Grave'nberg  (S.  322 — S44),  Ws 
jetzt  den  Stamm  heranwachsen  nnd  so  ziemlich  auch  die  einzet^ 
nen  Zweige  sich  ansbreiten  sehen,  welche  die  Krone  der  ejfdschert 
Dichtung  tragen  sollten,  der  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  mr^ 
getheilt  schenken  dürfen.“  Es  trat  diese  Zeit  der  hohem  Dichte 
kunst  offenbar  erst  mit  der  ansgebreiteteren  Krischen  Kunst  ein, 
die,  da  sie  die  höfische  GeseUsehaft  unmittelbar  .berührte,  erst 
den  Sänger  Ansehen  und  Würde  zu  geben  anfing,  und  dadmvh 
auch  umgekehrt  wieder  auf  die  Wfirde,  die  innige  und  edle 
Eicbtung  seiner  Kunst  wieder  zUrückwirkte. 

Was  nun  zur  höhern  B.eiiiigung  der  Dichtung  geschah , war 
zuerst  die  Einführung  einer  angemessenen  Spraelie,  einer  neued 
Vers-  und  Reimfcunst,  an  der  Steile  der  VeMtssprache  im  aUeii 
Nationalepos  nnd  seiner  rierzeüigcn  Strophe.  (Vgl.  S.  293  ff.) 
Ahet  aubh  was  die  ganze  -Behandlangiweise  oder  Msoier  dez 
' Vortragz-betrifft,  so  lässt  sieh  von  dem  Lanzelot  dcsr  Blrfch^'Ort 
Zasichören  nnd  EHharts  TrMaft  an  bis  auf  ParcWal  nnd  Getffitti 
'tVistan  die  allraäligste  EittWkA^ang  zMd ' Vierändermg  dMseZ 
Bichtungön  beobaeMen.  So-  hält  sidi  t/lriok  noch  streng  tdl 
seine  Quelle,  Hartmann  erlaubt  sich  leise  und  unmerkiich  Ziv- 
sätze  und  Aenderungen , Wirnt  folgt  bereits  blos  einer  mündli- 
chen Quelle  in  seinem  Wigalois,  Gottfried  mid  Wolfroitt  tbeZ 
sehalten  ganz  frei  mit  llwem  Stoffe;  so  tritt  ferner  dieFersönlicii- 
keit  des  Dichten  im  Ulriok  erst  ganz  von  ^ weitem  ber^W)  kn 
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Hartmmn  schon  stäricer , wenn  auch  noch  immer  Mif  versteckte 
Weise,  JFinU  da^eften  stellt  sich  und  seine  Ansichten  recht  anf- 
fSUig  neben  sein  Gedicht , lässt  jeden  Augenblick  recht  m-g  dea 
deutschen  Dichter  neben  der  fremden  Sage  hören  und  deren  Gang 
beständig  uaterbrechea,  kn  WfAfram  und  Gottfried  endlich  ^vccw 
schmilzt  sich  die  Lebensansicht  gar  mit  dem  Sagenstoffe,  dieser 
wird  in  Folge  von  jenem  sichtbar  gewählt  und  durch  sie  ia  allen 
BesiehuDgen  frei  gestaltet.  ■ ^ 

Was  Hartmann  und  Jfimt  insbesondere  betriA,  so' sieht 
man  an  ihnen  noch  ganz  deutlich,  wie  wenig  bis  dahin  innerer 
Beruf  zum  Dichten  auch  in  diesen  bedeutendem  Männern  wur^ 
und  wie  namentlich  W~,  erfüllt  von  dem  Gedanken , dass  das  tha- 
tenlose  „ Verliegen“'  und  die  Hingebung  an  Gemächlichkeit  und 
Müsse  um  Ehre  und  Ruhm  bringe,  die  Dichtkunst  als  Allotrinns 
ansah  und  so  natürlich  zwischen  den  Drang  s^nes  wirklichen 
Talents  und  seinen  ihm  nicht  genügenden  Producten  zweifelnd 
schwankte,  auf  die  ihn  seine  Neigung  hinwies,  die  Standespflicht 
aber  nur  halbe  KriUte  verwenden  Uess.  Wenn  wir  daher  anch 
als  die  waliren  und  dauernden  Vorzüge  dieser  beiden  Männer  die 
Frömmigkeit  und  Güte  ihres  Herzens,  die  fast  frauenhaft  zarten 
und  feinen  Gesinnungen  in  Bezug  auf  das  gesellige  Leben , auf 
den  menschlichen  und  wenn  man  so  sagen  darf,  auch  auf  den 
literarischen  Verkehr,  gerne  anerkennen , so  müssen  wir  um  so 
mehr  bedauern,  dass  ihreProdncte  gleichwohl  ganz  den  Charakter 
einer  abgeschlossenen  Menschenklasse  und  einer  beschränkten 
Zeit  an  sich  tragen  und  somit  die  wichtigste  Forderung  der 
Kunst,  in  der  Behandlung  jeglichen  Stoflfes  das  Zufällige  au 
meiden  und  die  Urform  jedes  Gegenstandes  darzustellen,  kei- 
neswegs entsprechen;  wss  hauptsächlich  daher  rührte,  dass  sie 
nicht  verstanden , die  richtigen  Stoffe , welche  sie  meist  aus  dem 
Kreise  der  britischen  Dichtungen,  zum  Theil  aber  auch  aus  den 
heiligen  Volkssagen  wählten , an  und  für  sich  mit  dichterischer 
Freilieit  zu  gesialten,  sondern  sie  eben  ziemlidi  ängstlich  als  unan- 
tastbar betrachteten.  * 

So  ist  im  armen  Heinrich  von  Harimann  alles  Einzeln« 
Tortrefilich.  H.  trifft  mit  seinem  offnen  Sinne  den  Geist  diese« 
Sage  von  Häuslichkeit,  Treue  und  Hingebung  so  voUkonomen  mit 
dem  idyliischen  Ton.  seiner  Erzählung,  dass,  wenn  man  einmal 
diesen  Stoff  als  gegeben  und  unantastbar  betrachten  müsste,  man 
die  sinnvolle  Behandlung  bewundern  würde ; .allein  eben  liier  ver- 
missen wir,  da  die  Poesie  so  wenig  wie  die  Geschichte  Wunder 
ab  solche  duldet,  eine  RüddTührung  der  wirklichen  Motive  auf 
' menschliche  Empfindungen , eine  Vertauschung  der  miraeuiösea 
Entwickelung  mit  einer  psychologischen.  -V  Von  einer  andern 
Beite  drängen  sich  uns  im  /mein,  dem  jüngsten  Weihe  unsere« 
Dichters,  ähnliche  Bemerkungen  auf,  da  es  durchweg  den  Cha- 
rakter der  bereits  besprochenen  britischea  Dichtungen  trägt.  Es 
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iat,'  als  i)b>ew  Gereoiöniegfeseteiaucb  hierjeSäiSciisUt  >der  AheA-t 
teuer!  vargeachrieben  Mttej:. weder  natürliche  Lddenscliaftcn  >ihi 
MensdienV  noch  natüiilche  Verwiddungiea  in  den  äusaem  liläiüi 
hältaisacB,  aind  läer  die 'Triebfedern  derllandhingen,  sondern  die 
liaunen  der  Damen,  die  Grillen  der  Herren,  die  Convenieni  de« 
CiriceL  . j . ■"  ■■■>  ■ •rii  ■; 

':r&  385  ‘geht  der  Verf..  zum.  Wig»/«« -.de«;  »o»  Giro-' 

venberg  über,  der,  wenn  er  auch,  Waa  die  reine  und  richtige 
Sprache,  die  Kiarheitv  ' Eihfaichheit  undiAnmuth  betrifft,  / eine 
wahreiFamilienähniibhkeit  nritlwein  hat.^:riGlL  gleichwohl  dinxia 
seine  Manier,  die  Emähhing  seiner  ^lelleiinit  steten  BemerknW' 
gen , wie  sie  ilim  Meaachen  " , i Sagen  ->  und  Dichterkenntnisa  und 
Boraliache  Principien  eingeben,  zu.  begicitea,  wesentlioh  von 
demaelben  unterscheidet.  (Hr;  G.  zeigt.  diess:an  eineni  Fiagmen» 
ten-Aaszng  der  Erzähltüig  ^.S..S37  ff.)-iuch.)  Ueberhauptleigs 
net  ihm  eine  Neigung  zu.  didactisclien  und  sittenricfaterlichen'Be^ 
trachtnngen , die  ihn  aber  tehr  gut. kleidet,  nnd. die  uns  in  vieler 
Beziehung,,  besonders-  wag  den  Gdst  des/llitterthuing  betiiff4  au 
d»  fFitubeke  erinnert.  Hr>  G.  nimmt  nun  Gele^enlieit  (S.  341  ff-)v 
Ton  dicaem  Gedicht  ausführlich  zu  reden,  üsh-hennt  es  eihendei. 
tbeuecsten  unter  allen  Besten  unserer. ritterlichen  Poesie,,  .ireni» 
ger  als  poetisches  Werk,  denn  als  eineBeihe:yoa  Lebcnare^ei» 
und  Maximen,  die  dem  schönsten , dem  edelsten  und.  allgemein-! 
gülügaten  an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfen,  was  je  über  Mo- 
ralitSt  und  würdiges  L^en  gesagt  wurde..  Zuletzt  kömmtrdsn 
Verf.  noch  einmal  aufWirnt  uhd  sein  Gedicht  zurück,  um  auf  das 
lebhafteste  zu -bedauern,  dass  dieser  Dichter,  welcher  als  Person 
ganz  dieselbe  practische  W'eisheit,  ganz*  dieselbe. milde  und'ZU- 
gleieli .kräftige  Gesinnung, 'wie  sie  in  dem  Winsbeke  TorkommeK, 
hegt,  bei  der  Abgeschmacktheit  seines  Stoffes  so  wenig  natürliche 
Gelegenheit  fand , sie  in  seinem  Gedicht  selbst  dsrzustellen.  . d . 

■ Die  3.  und  4-  Ablheihmg,  fFolfram  von  EHchenbach  und 
Gottfried  von  Strasburg  (S.  344 — 3U5),adbildert  den  eigentlicbeh 
Culminationspunct  der  ritterlichen  romantischen  JÜpopö*  im 
Deutschland;  denn  jetzt  ist  es,  w/>  en^ch.  unter  dem  Hervor- 
treten grösserer  Siibjecüvitäten,  in  demselben  .Verliältniss  wie 
der  Sagenstoff  unbedeutender  wird,  die  dichterisblie  Form  über 
die  Materie  ihr  Recht  »i  behaupten  a^ängt.  Die  Sage  vom  Par» 
oival,  ursprünglich  wohl  dem  britischen  Kreise  ui^d  der  britischen 
Manier  angehörend,  ealitt  in  der  Provence  jene  phantastische 
Ausbildung,  wodurch  die  daraus  geschöpften  Dichtungen , i. jeder 
hiatorischen  Wahrheit  entbehrend,  schon  an  sich  den  strengstes 
< Gegensatz  gegen  alle  Volkasagen,  gegenHomer  oder  dieNibeinu- 
gen  bilden^  was  durch  die Behandlungsweise  derDiditer  voUenda 
den  höchsten  Grad  erreichte.  Denn  was  diese  betrifft,  so  ist  is 
' ganz  Europa  damals  eia  einziger  grosser  Rüdegang  von  der.Ob- 
jcctivität;  der  alten  .Kunst  au  .der,. vollendetsten  Subjectiutät  ec-> 
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kennbir.  Im  I^rckäl  nnd  IVistanist  diess  bereite  tio  weit'^die^ 
hen  , dass  die  deutechen  Dichter  ganz  iiirrerholcn  ihren  Heldea 
ihre  eigne  Weitensieht  leihen.  (S>  34U)  ^ Wir  rücken  beständig 
ans  der  alten  historischen,  wiiitlichen  Welt  in  die  neue,  ideale 
Gemüthswelt;  die  alte  Heldenieit  der  Nibelungen,  die  alte  Glau- 
benszeit  des  Kaisers  Karl  geht  verloren;  in  den  britischen  Ge- 
dichten ist  alle  sinnliche  Anschaulichkeit  :wie  :aller  hiatoridche 
finden  verschwunden;  im>Tristah  zieht  durch  Gottfr.’s  Kunst  das 
getreuste  Abbild  des  feinsten  gegenwärtigen  Lebens  ein,  in 
Wolfr.  das  der  grössten  gegenwärtigen  Ideen;  Dante  endlich  so- 
wie er  sich  selbst  unverbolener  als  jene  zam  Mittelpnnct  seines 
Gedichts  machte , so  nahm  er  auch  unverholeuer  die  Gegenwart 
auf  und  schied  aus  seinem  epischen  Gedichte  das  shmliche  Object, 
die  Grundbedingung  desselben,  geradezu  ans  oder  behielt  es  nur 
in' Episoden,  und  machte  dagegen  seine  eigne  Seeleugeschichte 
zum  Hauptstoff  seines  Gedichts.  Ja  cs  ist  das  grösste  Zeichen 
von  der  genialen  Tiefe  der  beiden  trefflichen  Meister,  dass  sie 
die  anseinander  liegenden  Thcile  ihrer  Gedichte  mit  einem  be- 
stimmten Gedanken  zu  einem  Ganzen  zu  binden  und  so  der  Sage 
von  Tristan  undParcival  eine  solche  Seite  abziigewinnen  wussten, 
von  wo  aus  behandelt,  sie  als  eine,  eigenthümliche  Gattung  der 
Epopöe  betrachtet  werden  muss. 

Wie  wenig  Anlage  zu  diesem  Allen  in  der  Quelle  unserer 
Dichter  lag , - höhnen  wir , was  den  Tristan  angeht , an  Eilhart’s 
Bearbeitung  sehen,  iiud  was  den  Parcira/ betrifft,  so  liegt  das 
in  unsers  Wolfram' s Werke  selbst  klar  am  Tage.  Denn  (S.  353) 
„jenes  träumerische  Ilinleben  ohrte  Princip,  jenes  dünkelhafte 
'Wesen  ohne  Grund,,  jene  tapfern  Thaten  ohne  Zweck,  jenes 
Gewirr  der  Abeiitlieuer  ohne  Ende,  jenes  innere  Drängen  olme 
Ziel  und  Gegenstand,  was  Alles  wir  so  stehend  finden  in  diesen 
Romanen,  ist  auch  im  Parcival  zu  treffen. Es  geschah  diess 
aber  nicht  etwa,  wie  bei  Ariosi,  in  der  bestimmten,  mit  freiem 
Bewusstsein  aufgefassten  und  mit  genialer  Gewandtheit  dufchge- 
führten  Absicht,  g'era'dc  durch  dieses  scheinbare  Chaos  das  ganze 
vage,  wilde,  ungezähmt'e  Treiben  dieser ‘ritterlichen  Welt  un- 
mittelbar darzustellen;.  denn  so  hoch  über  diese^Weit  konnte 
sich  ein  Deutscher  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  der  noch  mit- 
ten darin  befangen  war,  nicht  stellen.  — Gleichwohl  aber  liegt' 
im  Parcival  ein  bestimmter  Gedanke  deutlibh  zu  Grunde ; . ja  mir 
dadurch'  eben , dass  die  Handlungen  des  Parcivals  ans  eineri  ein- 
zigen Quelle  fliesseil in  einem  etnrigen  Zusammenhang,  stehen, 
mit  dem  Schicksale  im  Kampfe  liegen,  wird  dieser  erst  ein  voll-, 
kommen: episclier  ChamCter,  wenn  manjaiieh  im  strengsten  Sinne 
das  Gedicht  selbst  nicht  eine  Epopöe  nennen  wollte.  ' Und  dieser 
bestimmte  ^geniale  Gedanke , dieser  grossartige  Plan  ist  kein  an-' 
derer  als  in  der  CharacterZcichnuug  eines  Heiden  ein  treues  Ab- 
bild der  aligemeiueu  zwiespältigen  Natur  jeueE.  Menschen  und 
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Zelten  zn  geben,  und  den  Kampf  der  indiriduellen  Richtung  mtt 
der  iiniTerseilen  darzustellen,  der  in  den  Jagendjahren,  wenn 
sieh  die  weltumfassenden  Träume  strebender  Jünglinge  mit  dem 
Egoismus  der  Knabenjahre  und  der  Prosa  des  männlichen  Alters 
mit  den  Idealen  des  Jünglings  streiten,  so  gewöhnlich  ist  Und 
wer  fände  diess  nicht  in  döm  Gedichtei  (S.  358)  „Der  rohen 
Kraft  der  Ritterlichkeit  nur,  ihrer  ziellosen  Thätigkeit,  dem 
Egoismus,  der  Gewalt  und  Uebcrlegenheit  wird  im  Parcival  ein 
Gegengewicht  gegeben , indem  jene  Kraft  ^iner  grösseren  unter- 
geordnet, jene  unbestimmte  Thätigkeit  mit  Bewusstsein  auf  einen 
Zweck  gerichtet,  jener  Egoismus  einem  allgemeinen  Interesse 
zum  Opfer  gebracht,  die  Rauhheit  des  kriegerischen  Lebens 
von  dem  Sinnigen  des  Seelenlebens,  von  der  Hinwendung  zum 
Uebersinnlichen  gemildert,  indem  das  Irdische  nicht  mehr  genü- 
gend gefunden , sondern  ein  höherer  Bezug  auf  ein  UnendUches 
gesucht  wird,  welches  letztere  ln  einer  solchen  Ungewissheit 
und  Unklarheit  bleibt , wie  sie  eben  der  Sache  einzig  gemäss  ist; 
das  Ahniings  - und  Geheimnissrolle , das  dibsen  inneren  Bewe- 
gungen eigen  ist,  liegt  über  dem  Gedichte  eben  so  vorti^lich, 
wie  der  grelle  Widerstreit  und  Zwiespalt,  der  sie  charakterisiii.*^ 
Der  Verf.  zeigt  diess  noch  weiter  in  einer  kurzen  Amalyse  des 
Gedichts  (S.  336— 360). 

Höchst  genial  ist  mm  die  Art,  wie  Hr.  G.  an  Lamprechts 
Alexander , Wolfram’s  Parcival  und  Dante’s  göttlicher  Komödie 
den  allmäligen  Uebergang  von  der  alten  plastischen  Kunst  zu  der 
neuen  geistigen  nachweis’t,  und  wie  dadurch  so  ganz  modernen 
Epopöen,  wie  der  Messiade  und  dem  verlornen  Paradies,  der 
Weg  gebahnt  wurde.  Parcival  ist  ihm  gleichsam  das  erste  Bei- 
spiel des  vollständigen  Wegwendens  von  aller  sinnlichen,  physio- 
logischen Dichtkunst  der  Alten  zur  geistigen  psychologischen  der 
Neueren ; denn  sowie  Lamprecht  dem  antiken  Sinne  und  der  an- 
tiken Form  gewissermassen  noch  das  letzte  Denkmal  stiftete,  .so 
Parcival  das  erste  dem  n^odernen  Geschmack.  Dante  aber  schlosa 
diesen  Kreis ; MSt  ihm  gelingt’s , einen  reinen  Gedanken  poetisch 
zu  gestalten;  diese  schwierigste  aller  Aufgaben,  die  der  neuerem 
Poesie  gegeben  ward;  er  giebt  alles  Objective  ganz  auf,  und 
macht  sich,  macht  seine  eigne  Seelengeschichte  zum  Gegenstand. 

Diese  innem  Beziehungen  bieten  die  Gedichte  dieser  drei 
Männer  ihrem  Inhalte  nach  dar,  wornach  sie  gleichsam  eine  Tri- 
logie bildeiu  (S.  363)  „Das  Irdische  und  Weltliche  ist  das  Thema 
der  Hölle,'  wie  im  Alexander;  die  Reinigung  der  Seele  ist  der 
Mittelpunct  des  Parcival;  das  Paradies  iat  der  Mittelpunct  des 
Dantischen  Gedichts,  nach  dem  alles  Andere  hinstrebt Bo 
bilden  diese  Gedichte,  welche  wir,  einzeln  betrachtet,  kaum 
begreifen,  im  gegenseitig  ergänzenden  Zusammenhang  den  schön- 
sten Körper.  Und  da  ske  in  keiner  unmittelbaren  Anlehnung  ste- 
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:h«ii,  CO  sehen  wir  erstaunt,  wie  durch  Jahrtausende  diese  grossen 
Gedanken  in  Europa  Terbreitet  waren  und  sich  fortbildeten. 

In  der  Kurse  betrachtet  der  Yerf.  nun  noch  die  beiden  Bnich- 
«tücke,  die  wir  ausserdem  noch  Ton  Wolfram  besitsen,  den  Tku- 
ret  und  Wülehalm  — Was  den  Tifttrgl  betriit't,  so  ist  dieses 
Bruchstück  wahrscheinlich  das  einsige,  was  Wolfram  in  diesem 
Stoffe  arbeitete,  unstreitig  aber  der  ausgeaeichnetste  Best  alt- 
deutscher Dichtung;  überall  entwickelt  es  eine  viel  grössere  Ob- 
jectivitSt,  ja  fast  eine  völlige  Verleiigniing  des  Dichters;  seine 
Kunst  zu  characterisiren , ist  unendlich  fortgeschritten ; nur  we- 
nigen Dichtern  ist  es  so  wie  W'olfram  gelungen,  so  larte  Seelen- 
fuslände  so  lebendig  zu  malen , so  geschickt  su  belauschen  und 
für  so  feine  Empdndungen  den  rechten  Ton,  das  rechte  Wort 
und  das  rechte  Zeitmaass  der  Periode  zu  treffen , was  Alles  wir 
in  den  alten,  den  menschlichen,  den  naturvollen  Griechen  so  hoch 
bewundern;  an  Wahrheit,  an  Innigkeit,  an  Empfindung  kann 
sich  mit  jenem  Geständniss  der  sehnsüchtige  Sigune  an  Heraelaiidn 
von  ihrer  Liebe  ziiBchionatuiander  nichts  in  unserer  alten  Lite- 
ratur , auch  nichts  im  Tristan  vergieicben  und  nichts  unter  alle« 
Slinnesingem.  — Im  Willehttlm  wählte  yVolfram  einen  volksv 
thümlichen  französischen  Stoff  (Wilhelm  von  Marbonne  war  schon 
frühe  der  Gegenstand  von  Yolksliedem)^  dem  daher  auch  die 
den  französischen  Romanen  eigne  ungeheuere  Breite  nicht  fehlt; 
uamentlich  treffen  wir  hier  auf  jene  Titurelschlachten , jene« 
Völker-  und  Namengewirr,  die  immensesten  Erweiterungen  der 
Schlachtbeschrcibuug  im  Rolandsgedicht.  Ausser  Sclilacht  und 
BeiageniDg  aber  finden  wir  im  Wülehalm  nichts,  als  das  nicht 
sehr  rühmliche,  noch  auch  sehr  fein  gehaltene  Verhältniss  des 
Willehalm  zuArabele,  die  Vater,  Gatten,  Kinder  und  Götter 
▼erlassen  hatte,  um  dem  Cbristenthum  und  dem  christlichen  Gat- 
ten anzugehören;  übrigens  herrscht  sonst  in  dem  Gedichte  eine 
mildere  Ansicht  vom  Christenthum  als  z.  B.  in  der  Ronceval- 
Bchladit  Die  feste  Chracterzeichnuog,  sowie  die  ganze  übrige 
Manier  ist  noch  dieselbe  wie  im  Farcival;  ja  die  Ausführung  ist 
sogar  noch  feiner  und  gebildeter.  , 

In  vielfachem  Gegensatz  zu  Wolfram  steht  GoUfrUd  von 
Strasburg  / ja  diese  beiden  Dichter  bilden  , was  die  Lebensan- 
sicht  und  die  davon  durch  und  diurch  bedingte  Darstellungsweisn 
betrifft,  unter  sich  eine  so  vollendete  Opposition,  wie  sie  in  allen 
Zeiten  einer  hohen  Bildung  und  wie  sie  namenUich  in  neuerer 
Zeit,  unter  sehr  bedeutaiden  Modificationeu  natürlich , an  neue- 
ren Diditem  sichtbar  ward  So  scharf  die  heitere,  leichte  und 
gefällige  Lebensanaicht  Gottfrieds  von  der  ernsten  und  strengen 
des  Eschenbach  absticht , eben  so  gewaltig  contrastirt  die  Zira- 
lichkeit  und  Lieblichkeit  des  ersteren,  sein  weicher  aber  rdner 
Geschmack,  di«  reizvolle  Form  seines  Werks  mit  der  Härte  und 
Strenge  des  Wolfram.  Die  Wahl  des  Stoffes  ihrer  beiden  Haupt- 
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.-^«drclite  Sowie  ihre  abweichende  Daratellnngsart  ist'  aber  gank 
eigentlich  von -jener  Weltansicht  bedingt.  ’’ 

Aus  dieser  iimemYerMhicdenheit  der  beiden  Dichter  erklärt 
-eich  nun  auch  das  verschiedene  Urtheil,  das  man  über  sie  (sowie 
in  nMerer  Zeit  etwa  über  Schiller  und  Goethe  oder  in  der  alten 
'über  Aeschylos , Sophokles  «nd  Enripides)  fallen  hört , je  nach- 
dem nSmlich  der  Benrtheiler  das  Leben  mehr  von  der  ernsten 
oder  von  der 'heitern  Seite  zu  betrachten  pflegt,  je  nachdem 
er  Geist  sucht  oder  Geschmack,  Erhabenheit  Hebt  oder  Ge- 
fälligkeit , Tiefe  voraieht  oder  Reiz ; denn  nur  Wenigen  ist  das 
nur  richtigen  gleichmässigen  Schätzung  beider  unentbehrliche 
Ebenmass  zwischen  moralischer  und  ästhetischer  Bildung  der  Seele 
verliehen.  An  diesen  Gegensatz  Gottfried’s  und  Wolfram’s  schlicsst 
der  Verf.  die  weitere  Bemerknng,  dass,  wie  sich  in  der  künst- 
lerischen Entwickelung -der  Völker  mehrfach  eine  gewisse,  den 
Menschen  natürliche  und  gemeinsame , Trilogie  wiederhole,  wie 
z.  B.  in  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides,  in  Bnonarotti, 
Leon.  daVinci  und  Raphael,  so  auch  Hartma^kvonderAue  gleich- 
aaffl  die  Mitte  zwischen  Wolfram'  und  Gottfried  bilde , obgleich 
er,  was  der  häufigere  Fall  ist,  mehr  negativ  die  Extreme  beider 
■usschliesse  als  positiv  in  sich  harmonisch  verbinde. 

Um  aber  auf  einen  Blick  die  ungeheuere  Kluft  zn  uber- 
Bchauen , die  unsere  beiden  Dichter  von  einander  trennt , macht 
uns  der  Verf.  nicht  blos  mit  der  innern  Slruchir  und  dem  Plan 
des  TV-MtOn,  sondern  auch  mit  der  Ausfülining  desselben  in  ihren 
HaOpt-  und  Nebenpartieen  analysirend  bekannt.  Wer  möchte 
dann  nicht  mit  Hm.  G.  die  höchste  Bewundenmg  für  den  Dichter 
theilen,  der  aus  einer  Materie,  die  noch  in  dem  Tristan  des  Eil- 
hart  von  Hobergen  so  wüst  und  ekel  daliegt , und  in  sich , gleich 
den  gewöhnlichen  britischen  Novellen,  von  aller  Grösse  und 
Würde  vollkommen  entblösst  ist,  ein  so  bedeutungsvolles,  ein 
BO  wahrhaft  geniales  Knnstgebilde  geschaffen  hat,  das  uns -in  die 
Mitte  des  Gemüths-  und- Gefühlslebens  der  Ritter-  und  Hofwelt 
versetzt  und  uns  dadurch  erat  das  ganze  innere  Wesen  jener  Zeit 
des  Minnegesangs  wahrhaft  aufsohliesst. 

i So  s^en  wir  also -in  Parcival  und  Tristan  unsere  damalige 
Kunst  auf  ihrer  höchstmöglichen  Höhe , die  indess  an  sich  nur 
den-Uebergang  zn  Ihrer  wahren  VoHendung  in  späterer  Zelt  bil- 
det;' daher  anCfa  wir  erst,  die  wir  ' auf  diese  Zeiten  zurvuAblicken, 
nachdem  sich  der  Entwickinngskampf  der  Menschheit  nach  vieled' 
unerfrculichen‘'Umwälzungcn  wirklich  lös’te,  '-diese  Dichtungeii’ 
in  ihrem’ rechten  Werthe- erkennen , was  freilich  wiederum  zur 
Folge  hat - dass  unser ' Gefallen  daran  und  unsere  Bewunderung; 
dafür  mir  zum  Theil  die  Frucht  des  poetischen  Gemüthes  und 
mehr  die  des  histoifschefi  Studiums  ist.  ’ ' ' 

Zum- Schlüsse  zeigt  nun  noch  der  Verf.  an  dem  sonst  liebli-* 
chen  und  an  sich  trefflichen-  Roman  von 'Flore  md'Blancheflur' 
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von  Konrad  Fleckt'^t  wie  wi^  hieriboMts  «lies  venhiesens  wae 
die  letzt  bosprochencn  Ciedichte  und  Dichter  niu  WertlnwHee 
dwhoten,  ihre  morzUiiche  Kraft^>iihrc  äithetische  Höhey  ihre 
sinnliche  Schärf«  oder’ ihre  intellectueUe  Tiefe,  und  wir  dsgejratk 
liehst  dem  Geprife  jener  SchwächlicfaVieit^  die  Schon  iht  TMUh; 
missfallt,’  nint  die  Kunst  der  kichtea«  gewandten,  unterhalten- 
don  Darstellung  übrig  behalten , die  wir  überhaupt  in  diesen  Zofti 
ten-  • — nichts 'ist  natürlicher  — eben  so  aUgeiueiner  werden  sehonli 
wrie  ueuerHoh  noch  SidiiUer  und  Godthei,  Ohne  dass  dadurch  der! 
lluhr  dor- Kunst  irgend,  wäre  aafgehalten  wurdeni  . c.ait . 

Der  VIII.  und  letzte  Abtchnill  behandelt  dieileprodrictsoa; 
ffiherer'DtcUtkngeäZi  und  ■ zugleich  diOiers/ew  Spurewde»  idür- 
gerHcken  A'letuents--  )30ä—r^4ßl:)  dn  ffieriversehtedeiidn- 

Ahsolniitten’,  mnilieh«)  l...dklacUsche  .Poesieen;  3.  Legendons.  ' 
3>  Reinhart  Fuclw;  Konrad  von  Würzhurg  und  Rudolf  vunJUmat; 

I.  Abtheibutg»  Uidaotiaobe  Foeeieett  (S.R95 — 114).  Die. 
didaotisebe Poesie,  «elcfaebei'dec  niBohmendan  Neigung  budsMoh. 
mlisiren  und  Philosophiren  mehr  und  mehr  selbständig  hervortral^i 
zählt  in  dem  M(bi8.  dahin  noch  ungednitikteB)  wäleclin  .QiHt\4tA. 
Thomatin  TirUit-  aus  Friaul  (vom  Johre  12M),  eines  der  hedeu-.. 
tendaten  Werbe^  dio'nnt  aus.  jener  besäten  Zeit,  den  zwei- eisten . 
Jalurzchnten  des  13.  Johrhunderts  (und  ■ war  . in  vielen  nndgutno. 
Handschriften,  a.  B.  dem  vom  Verf.  benutiten  Cod.  Pal.  Nr.38D)»: 
erluüten  sind.  Nirgends  wohl  findet  man  den  noth wendigen  hVotn.. 
gang  der  GkistesbUdang  damaliger  Zeit  scharfer  angegeben  { .dsB. 
verständig  gereifte  Thomasin  begnigt  sich  nicht  mehr  mit.  dwi 
Mäbochen  und  Abenteuern  der  ritterlichen  Poeten,  den  Phanta- 
oiebildem,  i'die  seinem'  Jngendalter  und- seinen  khidiacheO’iyoiv 
oteUungon  genügt' hatten,  er  sucht  vielmehr  das  .Wesen  .der  Dinge . 
und.  den  Menschen  zu  ergründen,  trifft  aber  dabei  die  Uaupt> 
gebrechen  der.  ganzen  Zdt'und  greift  sie  in  ihrem  Kerne  an. 

Zweifelu  und  fichwankeu.dioKlippe  sehenih,  .luzdev  dicr 
alte 'biedere 'Sitte.  Bti  scheitern  droht,  wählt  er  zum  MÜtetpuncäe . 
nemesr(hi  10  Büchern  abgeCassten)  Werkes,  um  dea  sich  Alles  * 
Andere  herumlegt,  die.  Lehre  von  der.  (Jnstete  und, Stete,  undi 
setBt.  sich  darin  die  Aufgabe,  i iu  dieser  grundsätzlichen  'l^end. 
deintWoohsol  der  Welt  gegenüber  .dem  Menschen. iolq  ,Kwigen 
und  Daüemiks  zu  geben,  mH  dem  er  sieh  nicht  mehl'  vnn  Frejisd. 
zu  Leid'^i  vouLdid  zu  Freud  soll  .werfen,  lauen»;  son4grn  im  .Uor, 
glück  Fassung  und  MSssigung  im.  Glück  .bewahren.  Nirgends  rot-i 
det  dabei  unser  .Dichter.  Jm  .Stgl  des.  moralischen. Gemeinplatg^ 
soudem  überall  in  dem  eindcingienden  und  überzeugenden  Keoüii 
der  überall  verriitli,..  dass  nicht  Ju|lb  jveistandene  floskelg  uaph- 

geredety..soadeni  l>&hrntlgs^ä|t9eiAufgesteIU  wierden..»,  ^e  einn> 
mgne  iui4  gesunde  Be«bachtiuig,i:d|i«.eig4e.(.i0hen  w|e:^g.Zeitnt 
länftd-uad  das  Studium. der  Geschiebte,;  bwonders;  uhgi 
beusbesc&tcihungeiij.Leluon  undSehriften  eltettRJiÜwopheiii 
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llmt  eiage^eben-  liaben,  und  die  auch  durch  die  redliche  Meinung 
und  überführende  Beredtsamkeitvi  mit  derde  «nrgetragea,Mre»f> 
den;  il»e  Wafarheit  und  IVefflkhkett  begUnbifu.  So  viel  wird 
fibrigeno  ao»  dem  AiugeMfeiien  deotlidu:  dass  Thomasin 
pliilosophisdier  Dkhter  dto  dichtende  Philosoph“)  in  der  G«- 
»chichte  der  alten  Philosophie  dne  wichügere  UoUe  J)nelea 
mhmte,  da  in  der  Dichtkunst;  denn  er  geht  nicht  wie  Dante  ^ 
darauf  nua,  seiner  Philosophie  einen  poethehen  Körper  au  ver-  i 
leihen , aoadem  umhüllt  ale  Moa  mit  dem  Gewände  der  dtchterfr  ' 
sehen  Sprache  und  hur  hier  und  da  mit  dem  Sclunucke  der  bild- 
lichen Darstellung.  ... 

iat  «war  Thomaaia  oihnbar  von  den  alten  Philosophen  au 
seinem  Werke  angeregt  und  in  seinen  moralischen  Sätacn  geleitet 
' und  bestimmt,  ;ao  Hegt  dodi  in  seines  Gesinnung  so.nei 
Deotsebes  oder  Modernes,  inheiner  Tendens  so  sid  Populües, 
in  seiner  Darstellung  ;so  siel  Bildlichea  und  Gnomologischea  aus 
der  volksinässigeu  Moral,  dass  man  deutlich  laicht,,  wie  eu  gleich- 
mfissiges  Studium  des'Altcw  und  Nenen^^^der  griecliisclien  und 
christlichen  WeltanBiGht-Shdi. in  ihm  Tcroinigt, . wie  überhaupt, 
trota  eftiigür  Vomeigun^  aur  Terachtüng  dleaer  Wdt,  jene  kräf- 
tige Lebensansicht  und  Achtung  der  nenaehiihhea  Selbständig- 
keit und  Kraft  hles^wie  im  WmsbdiB^:durdiweg; noch  sehr  ataik 
herrorscheint;  jener  ZhgomttOrer  NationaUlätt;  der  aich  mit  der 
antiken  Denkart  berührt,  im  Mktelalter^bhrduMh^aa  Ghriaten- 
thum  oder  vielmehr  die  EnUrtnng  desselben  «t  Zeiten  bis  anfa 
Unkenntlichste  verwischt  ward.  . ; uJii-v;';"  r 

iiiiiDe»  Friridank  das  ahrelte  didacthchtt^JSähehgnisB  vOn  Be- 
deutung aus  di^er  Zeit — giebt  dem:  Vet£  >durhh  sein  reio 
sprüchwörtliches  und  volksthüraliches  Element  Veranlassung,  das 
Urspriinglkte  und  ^ Eigenthimliche  unserer,  deutschen  Sptud^ 
lehre,  de«'<We8«n  nach,  in  der  voUatändigen  Kiugheitsregel,  die 
vor:  AUen  Andem  anf  Meiischeiikcimtniss  hinarbeitet,  nachanwei- 
sen,  während  derMittelpunct  der  grieddaehenGnomologihSeltiat- 
erkenntnlss,  Mmss  und  Besouneuheit  im  Wandel,  den  Mens<hen 
uhd'Güttem  gegenüber  , ist;  in  den  unter  Salomon’s. Namen  ge- 
saihHielkh  Proverbien  'der  Hebräer  aber  Alles  auf  «inelpoaitive 
MMtid  ibit  einer  dogmatisehen  Vergcltungsichrc  hinahslihift. ' Eine 
riitn  praefiSclie  Ansicht  <der  Welt  wtd  MeuMhen  ako  ware  daa 
iHeste  i^ement  in  ' unscirn  Sprüchwörterni  ! damit  i mischte  , sidi 
aber  ^ae  -refn  rCDgibse  oder  titand:  damit  Je  nach  den  Zehen  iii 
OpjWS{fl6h;"':(S.  414):'«BdH!n»shu«g  deeWolt  mittelst 
und  Menschenkeniitiitss  neben  Veraehtang  der  Weit  vermöge 
Sehnsucht  “nach  einem  - künftigen  LGben  sehen  uris  .nimlioh  ans 
einer  xirsprünglidjcn' grösseren  Opposition  sichimehs  -und  mehr 
mit  einander  versöhnen,, 'und in. einer  anderta  Region  begegnen 
wir 'also  deh  frülienen  Gegensätsen  der  VergiÄ^chkelt  amd  der: 
Traver  io  den  ritteriklien  Dichtem  wieder.,:  Nicht  allein  der- 
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mehr  sprSchwörtliche  Theil  dei  Freidank  seigt  dfeae  Eigeathün- 
Ucbkeit,  die  Mr  bereito  fan  Wimbeke  trafen,  aanden  aneh  der 
'iWU,  den  der  DIehter  aelbat  melur  von  aeineni  Eigenen  Unauthat, 
neigt  gaaa  daseelbe  nnr  anf  einer  andern  Stafe,  eben  mim  auch 
'llienihtiii.  Er  mischt  bibliaebe  Sprache  unter  die  Kegeln  der 
ritterlichen  Bitte,  rellgieee  Mystik. unter  die  Klugheitslehre  dea 
gewöhnlichen  Lebens,  unter  heitere  Bilder  aua  de«  wirren  Ver- 
kehr der  Menschen  die  acdiwineste  Anaieht  der  Welt  und  die 
Krwartuag  der  Zelt  dea  Fluches  und  der  jüngsten  Vergeltung,  die 
auch  Thomasfai  hercindrohen  sieht,  unter  veiksmissige,  sUgc«eia 
gültige  Weisheit  die  dogmatischen  Sfitne,  die  Vontellungen  aua 
der  damaligen  Glaubenslehre.  ^ I . . i 

Ihr.  G.  seigt  diese  S.  41ftK  In  einer  kursen  Analyse  des 
Freidanks  nach.  Am  Schlosse  derselben  macht  ec  aneh  darauf 
sufmeritsam,  sde  in  der  Gesinnung  des  Dichtm  wie  in  seine« 
Stoffe  ein  bürgerliches  Element  laut  wird  und  wie  dieses  «it  de« 
Henortreten  der  mittlem  KlMseo  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
in  Jener  Zeit  in  de«  genauesten  VerhiltniM  steht,  indem  die 
groMere  Marne,  welche  in  der  Dichtung  keine  andere  als  mora- 
Uache  Bedeutung  kennt  and  sacht,  die  didactuclie  Poesie  stets 
an  ihrem  Lieblingsgegenstand  und  so  nu  Mgen  su  ihre«  Eigen- 
thum  wählt.  Endlich  erklärt  sich  d«r  Vei£  in  dfr.Verrede  8.  VU 
gegen  die  Meinnng  fK  €frimm’t  in  desselben  Ausgabe  des  .Frei- 
daak,  dass  der  gcuiale  selbstschöpferische  Walthiv  der  Dichter 
dieser;  mir  eine  gana  passive  Empfänglichkeit  des  Talents  ver- 
mthemlen  Sprüche  sei;  so  viele  Verwandtschaft  sich  auch  sonst 
in  der  Bciirtheilung  der  Welt,;  im  Stoff  wie  in  der  Form,  nwk* 
sehen  beiden  nachweisen  lasse  tind  natürlicherweise  auch  vor- 
handen sein  müsse,  da  der  Freidank  sowie  olle  andern  Dichter 
jener  Zeit  Walther’n  su  benutsen  und  atisstischreiben  plegten.  ' 
Die  didaetisehen  ArMtem  dea  Stricker  siad  das  Dritte  und 
Leiste,  was  der  Veif^  hier  nur  Betrachtung  herhelsieht.  Dahin 
gehören  besonders:  die  Frauenehre,  die  Xlage^  die  Fremde  and 
die  Welt  (ein  grosses  Sammelwerk  von  sogenannten  BeispieleH). 
An  den  drei  ersten  wird  nachgewiesen , wie  es  jetst  Styl  unter 
diesen  Dichtem  wM,  üher  den  Verfall  der  Kunst  und  der  Sitte 
heftig  su  khgea  und  wie.  man  schon  jetst  nur  in  dem  Christen- 
thume  Trost  findet,  sowie  denn  Busse,  Keue,  Beichte  das  IKems 
einer  Menge  seiner  kleinen  moralischea  Gedichte  sind  und  diese 
Denkart,  so  Wenig  such  sonst  Stricker  von  Heiligen  und  von  der 
Gottesmutter  und  deren  Fürsprache  für.  uns  weisa,  den  deutlich- 
sten Uebergang  su  der  nnmässigen  Heiligenverehrung  macht,  die 
in  diesem  fahrhunderte.  suieine«  neuen  Scftwuuge  kam.  ; Was 
insbesondere  die  sogenannten  Beiepiele  Stricker't  pder  diejenigen 
Gedichte  betrifft,  die  er  in  dem  Sammelwerk,  die.BVlt,  ver- 
einigt hat,'  so  umfassen  diese  die  unähnlichsten  Stücke  nnter  sich, 
welche  am:  die  nirgends  fehlende  moralische  Mutaanwendong  au- 
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K««irrfrt  ‘1jWaW;'*»  B*M  (ittd-'M  Vittife'SeWnone  Wd* 

ih«i'VmTft^rtrt%“CMMchfllstMdb!i‘!V.'  TesHinwnthv  4ial«.blo*Be»Aiy 
WgdriWhiJ  '!nW(l-*lflrtne'S*^tiV<ltttf  «rite»i(e-8*S*ae»iind  Kl««i4d 
dfer  *b«t(l  Schwinke,  bald 

ÄrtfiiVihttn  Hna^abrth.  A\u^  dfeiwWerth'c'nbehainffdieBe  StHel'*' 

Jfeftr  chrifrtHchwv*«™»*«*  *«!«» 

«o1l/\W»-tf '»ytt  bufl'WHtbWl!: ;>  Wd'>hfth«’ltich4  hat  ylaaMlItelaheB 
ift  dibse<-  Äe«  danh  dtwaa‘«o  f4fb‘-‘»md  Han«o(te*i  üte  dlcsei.LshfJ 
^iebtÄ*' fV<dieWibd»lii*tv  *wm1 
fth  IJ'^^  }9htti-<  nkiht  Trth¥'nd«*»'hi'^felen  »eted-'#«*»*«,'  »ri«fc 
stth  !Wh"rtIthl'Bfn  ädiikistbn;  -Höchst  Ille^k^T«^dig4•  ja.4fcUoiöbt 
das  Merkwürdigste  bei  Stricker  ist'Wei4>di'^'‘'wi6dieh'dM>eijyielb 
ihtecHb  rtfflfrcll«Phdrde*''frt*ndfeö‘Fabel  krwizt.  s ■<>  * 

„Laden  AnsioM 

ttn  ditfB''rh6»ia<drtv  des  FrcMatik  nnd  dek  Strheker  .kt  «Is»  «ia 
Äteter  Fbrt<^'dder  Rrfck'(^g‘Ton  d^  Ikerhen,-  Gewmdort,  -MeuMlw 
KIchMi  der’VolkkmWtir'nnd'  der'ähnllelien  des  Alterthnmn  mi  d<M 
cfiristlithiin  nrtd  frOrnmtmir'  Von-dfer  handelnden  l\igend  nur  leW 
dendenl''  vöriVVdrtMinen  alif  dlgricKräfte  nur  HoiTnnng'kaC  über-; 
JrdisclW!  Mächfe  “ Mit  dtesetri  Sntstei'ieilet  dter- Verf.  die  obige 
(2.)  AbtfWffldh^Wh,  tntd'rtigt  fMdanh,  Wle-in-dieseni  Jidiriumdert 
die  sJlicfti  Sellf  ft'rtbi*!'  5^itA-W<»i<4iteten  ddeeh-Von  der -Oöwnlt  dato 
Heoöj  'tbif^deii  V^dlcii4fcrt*det<  Heiligen  «rtd  derMBHjTor,!-  inan 
beWiWlfe#fe'ldBdti*Vbh'  der  Ffirkjiirtche  der  Jonglrau  fiattesrnuUnh 
mit'der  Ym)#allitdhebülisHbstahdi^ett'oder  mit  der  wiiiehracude» 
81ttfehtfe«»eAlifs4' y tf  Snndbnaiigst  immer i fester- wurzelten  Ui^  , 
immer- trditdr'ttm'rtch  grlffdfl,«t*nd'Vrit/ste.eugkioh  in  det  Poesie 
cind  lÖkfke  yndTOtAtungietf  sbhttfen  oder  Tlelmöhr • wieder  lebhafi» 
Wr  hdfVdHfdWh,  dlb  iriche'mehf  Bis  Flrsbu^isse  eines-lehendigmk 
Dichhfrtrf'Cbfei'j* ‘'Bondern  'eiehnehr  als  solbh«  frnnhwe  Mainliiinge« 
bnssfeHf^ir"  Süridbf  z\r  betnCchteh  sind,  mit  deiten-sie  kdiien  w elt- 
lich^Knhmi.'  Sh^derii  e'Sdies' art  -erwcihen  holften  f wi«»«>hl 
anWr,‘''heVdnadtw-  !n-FmrtWH;ich4  dnteh  eine  hier<*eliP  nahe- lie- 
gende Bbtül#nhg  det  Kxti‘eMie'ciffd  Masse  von  solchen  legeaden«! 
ürfigeri  Aüerdbten'  und^schwankartigen-Heiligeiigeselnclitcn.  (coeS 
tes  ddT6ts)  'i!ttiii  Vorsthttri  kamen,' 'In  weichen  die  frivolateil  Sj^ade 
tmd  dW  drtflSlIgtrfcHZote/i  eine  Stelle  flnden  nnd  zn  jeheii-ernsteiii 
g49ssei-en,-Sil  frommer  Bdgeisteeiiiig;  In  andächtiger  Beklemmung^ 
in  Shndenahgst  dhd"  chrtstlicher  Demnlh  gedichteten  Legenden 
einen  Slinliehen  Ö^egensatz  bilden , wie 'die  neckischen  -und -leicht 
teh  Weltlichen  Schwänke  an  den  feierlich  ea  udd  pomphaften -BiW 
teHeptm:  ■ ■ » • -I' 

<;  n Ini‘FolgeWdett‘tiebt  Tinir'dMr  ¥crf.  «iir  das'iBddawtestda^e  anä 
dhgef<Chi/tftitig  nndWwäf  gerade  an  dieaerStelle  hcrvorviweil^d 
nteisten'nhd  Vorzn^chstöfl'Legeilden  gerade  aus -decl Mitte 
18.  Ja!trhmiderts''st»mmen-  ilnd  ln  dieser-Zeit  auoli  nur  Me  g«s 
schiditlkdie-Ucdeutuiig  hnd  einen  wenigfeWns  relathcii  pocUnche» 
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UtuN  .Kmsetzuiwen  .W  )Ws 

»4;)icb8M;n..dof^b«iu  z^t. CK.  ^di^  lualiqf; 

j^wrads,  vonW.vnsfevfg  »1*  '»qsM»i<>«>«wgiV^5WW^ 

laam  und  Josaphat  von  Rudol^vfsif-  ßfn^ 

IWi  d4«SS«i''Z*üt  »M>mt  ausjtclqliii^:t  , 
l4ue  gewisses  i>wtUch«,.W.*!l*W«  Jd^T. 

M^qitd  ghift.giös(i«rc  Ur<cit(;..^kOL  ,<W  tk'üuJipi^hPf  •gW,YHM'4»P^ 
Ijpstrebwj  >dl«BÜ*gg>keficn9:^^.i^,»ii;biftfia  v9i:^^^(^t,ii^fi^l 
ggd!&ßU«..Wi»lW»iiVfljaojren  gphcftJ^fsJrt♦ 

MHigmG^WS  fioiubot  PW  i'.O*»  Wfi«W  <¥t  Wef 
«icb  ein«,aieoni(duf«9sf^itliydui,JVn4l3'^M&>d^  .uw 

.Honigsteu»  aa  Eiqen^^lfwpitd»  4W 

.Ul4ier  dariwdsgqps  iiMv>fieps.4»f^  Sr  ,Iwtf(igc,ypf7ipa^<|^  .d^ 
;Gudwkeu  .und  |P «TO-  witAVpJi/W  V9»  ?i^pl»eul\a<i|i,.  i ßr »^.¥,(^>6*% 
Uiiin^klie  Yonvgu  W«h  dW-Asfi/i/^ 
iJi4<tngensteim  .Midoju).,  ,wiMw<JPd.4ifi  V^Äl«engen^,it6>^rtcj),mdHf 
blostiwi  Jfcb-aäliliiugi  uuid  duw  )i«4jgqn  j^offc  i|^ 

guit  AUu£oric,|i|ifl  z^  ,wüki» 

einen  Zusammenhang  dieser  Gattui^,  d'4iV9Mü^fS#/f’ft‘:)y4’ 

.öffnet,  üblich, dap  fiedighf;  ^rs_t.,ift,dgH ^glu; , ist 

;dQch  sein  \«rUag,  ,dea  ><w  Gt)df  4WtecUteU4W’k’,ff 
.zu  urtjicüe».,  d^-bliUieiulw  Kefl9deii<4pcr  Vielt 
dst  ganz  luid  gar  nach  Gottfrjgdjgcbifuei^  imd  häfj; -,f ich )|1^V 
uiner  ffeinlicU;  mid,  fi.atiijdi^k^^  iw4\do«h  ScbwucJtvü4uttJire^^ 
Uiui  Ge\\audthclt,  idaps  .fVwcgcn.vftdWl.d^.'VwWtti'^’.fW^ 
.^^chwulst.dusKoucud  von  Wnr^lgirg,  iwch4ie  mattj^.^^dp./^f 
dolf  aufkonmeu  Laim.  So  sÜBm;¥^  uw^  feurig,jii|d,pliiK^  ,ausge- 
,r«ibrt,  dass  man  wpjjf  ciusiel4h,.m^,gt;4>‘fl'  *ucb..j:|ii).,)vdc^'c- 
bender  Gegeusfawl.  piuem  grppseu  Taienfc  sich  fügca  .iuf.u.ucuf 
Seiten  der  dJptraqjituiig  dafbigtw.Lpuu.  i,,  ti  „..»(.i-*/  • 

, ,.  Di«  (f^dichtp,^  JRIfre4^\.tipiligw  Ju>igfr,(iftj^  wftlchc  11^. 

, G.  . zuletzt  bBrnh):t.i . sind . npcll  denjsclbpn  eutwedt^  frisch  und 
lisalmenaitjg  odeq’cj^isch  nud  lijuiueuartig.  i)i.epe  letzten^  s^n^ 
die  älteren  und  iliessen  ilircr  QupUc  nach  aus  dpf 
Das  vorzüglidistc  danniter  ist  d.as  Leben,  der  Mmta  v/snt  Raffen 
. f Ferner  nach  dem  Lateinischen,  dps  ilieroiiymup.  .w^e 

überhaupt  die  .priesterliche  Djchiwig  des  12.  Jghriiundcrtpi,,,  cm- 
pflehh  Wissen,  Sprachkenntniss , Bildung  in  Ton  und  ^pi^che, 
sgblieidb.  l^hifalt,  in  der  Cetdiiniipg  patriarcbalipphfi' .^eisf in 
der  poetischeu  Ausführung  Fülle,  Behaglichkeit,  ausgemalte  BQ- 
der,.,wie  sie. die  späteren  Dichter  uiclft  kennen,  in  der  gesamm- 
,ten  Ariffassuug  und  Behaudlmig  jene  Wurde  und  Wärme,  jene 
Gründlichkeit  upd  Kraft , jener  herzlichp  T®“  bei  gesunder  Ver- 
ständigkeit, der  aus  demllcrzeu  quillt  und  nicht  dem  Buche  uach- 
spricht.  Sein  Gedicht  würde,  wäre  nur  inclir  Slass  gehalten  und 


iti  WllWMlOTi  :-i'  .:'v.;i 

■leht  dnrdh  Unge  And  Lm'g^llgkeit  der  Elndnick''ge8eh^8cfit, 
■ich  vortherihtft  tugseichncn  und  einen  lesbaren  cliristÜchen  Hytt- 
liua  'dirbieten , weder  die  Sonderbarkeiten 'der  spiteren  Vot^ 
•telliic^^V  nemh  die  Fehler  der  lyrischen  Fonn^  die  gerade  Lob- 
pretslhig  bbd  Ahmfring,  entstellen. 

''  Ahf  die  Grnndlage  Wertier's  bauten  sich  nachher  die  vielfb* 
chen’  sj^tereh  poetischen  Biogrophieen  der  heiligen  Maria  eben 
so  auf, 'wie' etwa  die  spätere  Bearbeitung  der  Alexandersage  auf 
der  Lanijireclit’schcu,  mit  derselben  Ansdehnnng  und  Veraclileeh- 
tening  des  Stoffes , mit  derselben  Verwischung  und  Entstellung 
alles  Schbiirep'  nnd  Trefltidien.  ' Der  Verf.  macht  vwei  daron 
tiamhaft,  die  detn  Bruder  Philipp  sugeschriebene,  welche  durch 
prosaischen  Ton  und  trocknen  Gang  der  Eraihinng  schon  sichtbar 
abstich^  und  eine  noch  weitlSufigere  späto^  in  welcher,  wie  in 
den  meisten  Werken  des  ünssersten  IS.  tthd  14-  Jahrhunderts, 
■war  nicht  ‘selten  ein  gewisser  Schwung  der  Rede  mit  einigem 
Erfdlge  gerocht  wird , aber  das  Ganse  im  Styl  der  Chronik  er- 
nfidend  hinsclileicHt,  und  in  welcher 'ferner  eine  Heiligkeit  und 
Grösse  des  Gegenstandes  empliinden,  damit  aber  eine  Herabwür- 
digung der  DarstcHung  verbunden  wird,  die  nichts  scheut  und 
allen  Anstand  mit  Füssen  tritt.  ' 

Eine  Shnliche  Ausartung,  wie  an  den  epischen  Gedichten 
■tir  Ehre  der  heiligen  Jungfraii,  finden  wir  an  den  lyrischen,  was 
der  Verf.  an  den  Stücken  dreier  ausgeseichneter  Dichter,  dem 
Leich  des  Waither  v.  d.  F*.,  dem  Loblied  Gottfr.  v.  Str.  und 
der  geldenm  Schmiede  Ktmrads  v.  W.  nachwcia’t.  Während 
das  erste  nimlich  sich  durch  die  Walirhelt,  Innigkeit  und  Frische 
des  Inhalts  und  der  Form  ansseichhet,  seigt'Gottfrieda  Lied  schon 
eine  fast  anwidemde  Künstelei  und  Ueberladiing  im  Vortrage, 
welche  von  Konrad  in  seiner  g(ddenen  Schmiede  vollends  zum 
Extrem  getrieben  wird,  indem  man  hier  ewig  nichts  hört,  als 
endlose  Variationen  weniger  Gedanken  und  Bilder,  mit  denen  man 
den  geht^'‘>iissvollen  und  wunderbaren  Eigenschaften  und  Ver- 
lichtnngen  der  Jungfrau  sich  zu  nähern  sucht;  dabei  stösst  man 
oft  auf  die  gemeinsten.  Ja  ganz  znehtiosea  Vergleichungen  der 
Eigenschaften  Gottes  oder  der  Jungfrau. 

Die  S.  Abth.,  Reinhart  Fuchs  (S.  443 — 4tll),  zeigt  nun, 
wie  sich  neben  den  geistlichen  Schwänken  und  Legenden  ihr 
natüiiichcr  Gegensatz,  der  weltliche  Scliwank  und  die  Thier- 
■age,  ebenso  wie  jene  auf  einer  hohem  Stufe  regenirt ; wie  sie 
aber,  als  nothwendige  Folge  des  steigenden  Bürgerthums,  im  Ge- 
gensätze der  idealen  Vornehmheit  bei  preeiöser  Abgeschlossenheit 
des  Ritterthunis,  sich  haiiptsäclilich  mit  der  Darstellung  des  niedera, 
bürgerlichen  Lebens  befassen,  und  diess  sclion  in  der  äussera 
Form  durch  eine  ebenso  heitere,  leichte  und  lebendige  als  kleine, 
minutiöse  und  dctaillirtc  Schildcriuig,  im  Gegensätze  gegen  den 
grossen  und  schwungreicheu  Styl  der  Ritterepen,  ausdrü<Äon. 
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ii  f:i  Dea  FabliaiM  iiiiil  Schwanks  {((edenkt  /der  Verf.  liier  nur  in 
^AAl^cmcincn,.  das  Weitere  auf  ihre  ei|(eutllche  BiritheaseU,  die 
Meit  der  Keformatisn,  aiifsparcnd.  'Sehr  aiiaführiich  iat  er  dage- 
f en  iiber  die  TMertage.  Der  franzörüthe  lienart  behauptet 
:l'reäbch  den  Vorzug  der  gröaaercuVerbrekniig  und  Ausdehnung, 
und  die  Bord ' frauzöüaelien  Gedichte,. mögen  in  diesem  Sinne 
allerdings  des  Thiemage  ergiebigste  Ader  heissen;  allein  keines- 
•wegs  ihre  lauterste  (Quelle,  indem  sie  uielit  allein  im  Gänsen  mit 
dem.  Stoffe  isopitchcr  und  arieiiischer  Fabelh  überladen  sind  iwd 
■oft  eine  lehrhafte  W'enduug  nehmen,  sondern  noch  .mehr  ron  der 
Manier  der  Fablianx  und  Contes  gelitten  haben.  Ucberall  fast 
sieht  man  daher  diese  Dichtungen  der  Fransosen , gleich  einer 
Keihe  ron  FabUnux,  nkhta  als  die  flaclmte  Unterlisltung  be- 
zwecken und  in  frirolen  Leichtsinn  und  oberflächliche  und  thörichte 
:Späuse  überstreifen,  wodurch  die  Wahrheit  und  Treue  der  Dar- 
stellung nur  allzusehr  verletst  wird. 

Wie  ganz  anders, der  niederläadiädhe  oder  flandrUoke  Itei- 
-naert  von  tVillam  die-Matok  aus  der  Mitte  des  13.  Jahriiuiiderto, 
der  sowie  der  unmittelber  daraus  geflossene  niedereäeheüeke 
JUinecke,  den  Schlussstehl  des  Ganzen,  gegen  die  disparseti  fran- 
zösischen 1 liierdichtungen  als  ein  Vollendetes,  in  sich  gescMaose>- 
nes  und  innerlich  von  :£hiem  Geiste  belebtes  Epos  erstheint, 
welches  den  reinsten  und  tiefsten  dauernden  Eindruck  zu  nur 
eben  im  Stande  ist,  weil  es  nur  Einen  totalen  Eiiidniek  zu  moeben 
sucht,  wie  jedes  echte  Gedicht  thun  soll,  das  nicht  blos  auf  Zcrc 
Ktreniing  und  flüchtigea  Vergnügen  berechnet  ist.  Hier  ist 
wirklich  eine  'Hiierwelt,  eine  poetisch  abgeschlossene  Welt^  nicht 
blos  was  den  Kreis  der  Bestrebungen,  sondern  auch  was  das  Intel- 
lectueile  angebt.  (0.456.)  „ Dieser  WUlam  hat  es  über  sich 
vermoclit,  sich  nach  dem  Eingänge  seines  Gediclits  ans  der>Krzäh- 
lung  zu  entfernen';  nirgends  tritt  er  im  Geringsten  hervor,’  und 
indem  er  allein  mit  dem  Gange  seiner  Begebenlieiten,  imd  dem 
Treiben  seines  Helden  die  Phantasie  fesselt,  verschmäht  !er,  :mk 
siiinbilderiider,  moralLscher  oder  gelehrter  Weisheit  seinen-Leser 
zu  belicliigeii und  mit  dieser  verleugnenden  Natur  begabt,  knniite 
er  reiner  das  Wesen  der  Thiersagc  in  sich  aufiichmen  und  mit 
dem  trefilichstcn  Genius  die  rechte  Form  mit  dem  rechten  Güiste 
beleben.  Er  leiht  seinen  Thieren  all  die  menseliiiehe  Eiiv-  , 
sidit,  die  zu  ebenjenem  alltäglichen  Lebert  gehört  ..welches,  die 
Spliäre  der  Thierdichtnug  überall  bilden  sollte , eineiEiiisicht, 
welche  Routine,  Gewohnheit,  angebomer  liistinct  von  selbst 
die  Hand  geben. (S.  458.)  ^.Indern  nämlich  der.'.Dichtor 
überall  mit  einer  Mässignng  imd.icinem  Tactc,  de»'  ganz  un- 
vergleichlich ist,  diese  Geschöpfe  ohne  .Principieir  immer'  nur 
so  handeln  lässt,  wie  sie  nach  ihren  Trieben  haudeln  können, 
indem  er  sie  nur  in  solche  Situationen  bringt,  die  dem  an- 
gemessen sind , so  musste  er  uothwciidäg  auch  ihre  bitejligeuz 
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limititMr  \ind  dem ' di(t»drMr  und  der  Sfiraaheidhen' ptwienden 
OhsdicMlr'^ben.  Natürlhclv  Ael  «Iso  «Iloo^tlwniifren4- «ItUAs 
mriidilcf  •mpliistischc  Oes^iwitx  • bei  Latunem  - «nd-JFratiMa^ 
-jra«*>'dre^;'ailes  planmäsm^-'Sntwerfen^'sUer  frössercr  Vebec- 
4>Uckvill«4riinds8taih;hkeit  tiMd  dergleichen- konnte  nickt  dienen; 
nicht  ^nmal  den  Wite^durikei er  ihnen  in  dev  Masse  wiediefnii- 
heveti’' Bearbeiter  leih ^8.460.)  ^sDuroh<‘ diese  Auffaeuing 
«mi'Behandlnng  der  Soge  limf'iritti  liier  wieder  von  einer  andern 
Mettb'Kerror,  ^e  durchaus*  diese  Dichtung  den  übrigen  Dichtnn- 
fgbn' jener  Zeiten  und  dom  ganneii  Tretben  der  oheren  liagionen 
•In  'diir  ddouiligen  mshschlidhen  Gesellschaft  entgeg«ngetetrf  'ist^' 
(S.'4n(k')>>  -vUnd>in>  der  lliat  steht  der-Reiiihait  Fuehs  dibses 
-Willain^n  demselben'absoluten-QegensatE  gegeit  die  rittcrliblieh 
Bpen-> und  Romane,''"*^' Avlatophanes  g«gen<die  griechisoheii 
Tnigikbr^'iiWie  dieser  dedi>crnaten  l>ramw«iud  seinen  beroiacbeu 
Sitten  des  Alterthiuns  die  Gdgenwart  mit  aller  ihrer  Gesuitken- 
h^  -im  schneidendsten  Gentnste  entgegcnstbllt^  so  dieSSs  Ge- 
dicht ein  gCmein^imcDSchlicbes  Treiben^  dem  «ubümen  ddT'  epi- 
eclien  Heroen»  Die*Grhabenheit  des  alten  Dramas  awang  AUes, 
was  sich  ihr  entgegenaetsen^wolltoi;  lins  Komisch«;  anders  war 
es  bMr,  wo  in  den  Hnmanen  keineilei  .Krhabenheit  zu  finden  ist, 
wett'hnmc»'  die  Gegenwart  .«elbst  Dur  Boden  Ist^i  ’die  sie  nur  in 
einen- übermentchlioben-Glanz  stellen,  s Dan  Thierepos  entzog 
daherdiesar  nämlicheit'Gegeiiwert  selbst  noch  daS  MenschlioUo, 
nrn'sie  ekeliso  eine  grosde  Stufil  herabsütetzens  wiesle  jene  hin- 
«ufgertkkt  -hotten.  ■ 'Biw  tnit  >a*  ansserordentliehem  Glück  gewon- 
nenes’l'^etraini,  ehr  >dajrsaf  so  fest  und  sfcheS'<giegr5ndete8*Ge- 
bände  ihusste  sich  -Tonigleicher'Dauer  und  Gediegenheit  auswei- 
•cu,  wie  -dio  nnstcvbIiciKn  >Wcrke  des  athenisclicti  Komiken.'^'' ' 
lUvilhi-der  • KonrnA-  von'Hf^-.-'viAAi  litidolf  «.  Ums 

461*->-‘4'I4)<  wird  lii'McAt/icAsr  EUe  und  Kürze  igezcigt.r‘''^c 
sieh  nntec'dem  Eindrange  der  bis  dahin*  angwfiilurten  neuen  Ten- 
denzen die- 'filtere  litterikbe  Epik  ^und  Lyrik  *auf  eine  freiiidh 
hacUst  kümmerliche  Weisd* au  erhalten  suchte,  -i  i* 
fH.dioMraa-znerst  die  iyrischen  Gesänge  bctriifit^  so.hebt  der  Verf. 
als  Repräseiitanten  iidicsGr  Uebergangszeit  vor  allen  Reimar 
u.  Zieetee*  und*  Ulfiieh  vt-  LiehtensteiH  -hervor..  -Bei  Rehn(ur>ist 
vor.  Allena-  die  Verehrulig  der  Jungfrau  auffallend;  auch  hat  er 
von  der*  sittlichen  Gewalt  der  Liebe  und  der  Hoheit  imd  W-irde 
der  Fraueni  grosse  Begriffe; 'sonst  überwiegt  in  seinen  Liedern 
der.^,msmianigliche'^  ^ofi"  vor  dem  Liebesgesang,  wie  bei  Wal- 
ihdii4-tcmem  Vorbild,  seine  Ansicht  weis»  er  zwar -im  Ganzen  schon 
«*iczasprecli«n,  doch  findet-niaa  auch  nicht  selten  jenen  Mangel 
oN  feinem  Sinn  für  StistäiidigeDi Ansdruck,  der  jetzt  überall  in  die 
^«diehtB  der  höfisclieit  Poeten  von  fern  hereinspielt,  um  sich 
baldiwbiterauszudelUiett;  im  Vebrigen  scliliesst  er  sich^  was  den 
häufigen  Gebrauch  der  GnOmen,  der  Beispiele,  der  Aliegorier 
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«iKV  der  Reibsel'«  deren  er.eiiiiKe  eelir  s^ne  hati^<betrlfri^i>Mi 
jdia..didacii8«]ieFoo«e.an.  lAh  Viriok  ti.  Liokletut»iAi%ü^tM\ 
4lWiiii^.  wie-  der  Miniiegeran^  Tür  jdielj]nnk<  reine  nite  Uedeatiia^ 
;«erl«reii  hot,  twieJBlun  und.GofiiM.iUreiu  renich.wii«len-ünd  aller 
Gescbmack  mit  dieseai.it  .WoHi|(e  seiner. Lieder,,  diei  er.in  dem 
•unter  idemi  TileldiliVaurftdinist  bekaantun  Uüinan.. verweilt  .bat, 
iJinban  in  sich  oiuoii  Werth,. viele  aekhnen  sicli  .rwar  durdi  G«r 
itaiuUlicit'  und  Uehung  ai|s , • keineswegs . laber  durdi  • waluhaftn 
GefiiJd,  das.idie  Käke  der  Künstelei  .überböte, . Wie.  .hart«  ^xu- 
•fleidi  die  .alte;  Weictiheiti  und  Zartheit,  . die.  in  dor-Kotm  .des 
tiüiraen  gemehrt. sind,  ItUt.init  delitrehea,  ■indoUcatoa'Zijyienjdes 
iitetieu  Gcsclimsckes.hier  zusamnueflstesaesi,  acigt  der  Veef,  durcii 
^«in«H>)Uiek  IH' den  Gang  der. Gesehichten,  die  uns  der  üitJua' 
^rfunaäJiU.,  worHacliiwir.nuir  der  Seite  des  W'eibes  nichts,  als  eine 
liütuiiscbe  Laune  uiwi.krg^erlic]iesiäpiei'iait  dem.  Gimpei,i.der.aie 
zu  seiner  Gebieterin und  atd  decl^ite  des  Mannes  .niebUi'aln 
.Vnaucht  und  iJuisitUkhe  Werbung  einer  sinnlich  begehalicbeii 
^latarund  Streben  nach  nkdUs  abr  rohem /Cnenuss  ecblirkenb- . i 
■iit'-  ' ' AlsiB.«|HrisentauteB'für  die  Gattung  .des  Jtittercpos'.fiilurtder 
.iVerfi  die  in  der  .Uebectdirift./ genannten  beiden  Uai^tpoelca 
{dieser  Zeit  an,. iiudo//».  JitM  und.itVMrrui  c.i j)je  biar 
.besproebenea  Werke  des  iiiVsteren  aind:.<der  lU>iaa«i  Ä ibbal/n 
,<v,  i)rle(m$  und  die  WeUehnnikiHicb  Gottfr.  v.-:Yiterbq<i  Las 
••llrtJieU  über  ensterea.  fällt  besoiidersi  ungünstig  niis:  es  sei  viel- 
*ilaic]it  das  fräbeste.  Werk  des  Lichters  und  kündig«  eich  in  diieui 
, nie  leiae  .ganz  unreife  Arbeitian.;  eu  rülunen  sei  aww  die  sier- 
fiUdiei,' denLGstUnednacbgcaluiite  Liction;  was  aber  das  böebst 
prosaisch  gcwsblte.Mälirchen  selbst  angehe,  so  habe  er  .darin 
««■viel  plumpiund  uugeacliickt  uon -Gottfried,  ]fetlehntesv>das$ 
Titen  .die  lUlflosigkeit  und  prqsaisahe  Armatbi  sehies  diobferbcheii 
itteniiis  w old  . erkennen  könne.  . In  der  L ebcArontb,  ,dwdii 
walcbu.ll.  v.  £., bekanntlich  den  Grund  zu  den  höclist  zahlreichen 
' ftsliacliEonikeu  der  späteren  Zeit  fegtet,  snehte- er,  wie  hralfen 
a^cii  übrigen  Werken  (Alexander,:  trojanischer  Krvegjelc.'),, der 
:i)dcltjldcruug  wie  dem  Stoffe  uacU  zu  copireii  und:iu,.deBa£iucn 
i.wie  in,  dem  Andcui  zu  überhioten;  besonders  aber  .scheint  er.es 
anf  einen  Ungeheuern  äussern  Umfang  abgesehen,  zu  haben. 
■Seine  Quelle,.  Gottfried ' t.  V.,  dient  ilim  zu  uiclits , als.  um  alles 
..mögliche  einznscbalten,  wa.s  ihm  aUerliaiid  Gelehrsamkeit  an  die 
'Hand  giebt  ,j[S.  470.)  „Lurchweg  tritt  zugleich  an  die  Stelle 
.von  Gottfr.’s  Gelehrsamkeit  eine  ganz  andere,  und  wie  in  der 
Kaiserchroiiik  durch  die  Wunder,  so  W'ird  liier  die  waltrhafte  Ge- 
..schkhtc. entstellt  durch  geographische  und  iiaturliistorisclie  Fa- 
,.  bcln,  durch  Alythologie.und  Ifegciihistorie,  ja  durch  die  Aufnahme 
eigentlicher  poetischer  Stoffe.  Las  Verhaltniss  der.  Lcarbeitung 
.«ur.Quelle  ist  datier  eigentlich  nur  ein  scheinbares^  man  erkennt 
das  letztere  aus  der  erstereu  kaum  wieder.'^  (S.  471.)  „llici 
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wird  dem  Lateiner  seine  Belesenheit  sbfeborgt,  allein  fSr  Alles 
was  ihm  Hauptsache  sein  würde,  hat  der  ^te  R.  keine  Worte; 
die  Kinbildung  des  lateinischen  Verfassers  fliesst  mit  in  den 
demiithif'en  Deutschen  über,  lier  seine  Uiirähigkeit  selbst  kennt; 
die  subtüsteh  Sätze  im  übermüthifrsten  Latein  werden  ersetzt 
durch  ein  trockiies  iiiibcstimmtes  Geschwätz;  die  poetische  Prosa 
des  Gottfried  wird  zur  prosaischsten  Poesie;  an  die  Stelle  dea 
Hedewechsels,  der  scharfsinni;;cii  Gegensätze  und  der  Mannich- 
faltigkeit,  die  das  lateinische  Werk  anstrebt,  tritt  ein  ewiges  end- 
laiscs  Unisono  in  Form -und  Vortrag;  an  die  Stelle  des  Behagens 
und  des  Gelehrtcndiinkels  nichts  als  Lamentationen  über  die 
Kunstlosigkeit  des  Dichters;  wo  dort  hochtrabender  Witz  und 
Grübeleien  der  Scholastik  stehen,  finden  sich  hier  zuweilen  die 
Tändeleien  der  Minnesänger,  für  eine  philosophische  Firörtening 
ein  Gebet;  statt  einer  theolo^schen  Paraphrase  der  biblischen  Ge- 
schichte die  Erzäliliing  der  Gescliichte  selbst/* 

Ebenso  wird  dem  Kttnr.  r.  W.  (von  dessen  Werken  der 
Verf.  übrigens  nur  im  Vor^igdieii  den  Schwamitter , den  trvja- 
wfsnAen  Krief^  und  einige  kleinere  Erzählungen  [letztere  als  das 
vielleicht  noch  empfehlendster  was  er  hinterlassen  hat],  aiifubrt), 
der  eigentliche  Beruf  zum  Dichter  gänslicii  abgesprochen.  (S.  472.) 
„Denn  man  gehe  nur  einmal  dem  gerühmten  Künstlergenlns 
des  K.  T.  W.  auf  den  Grund,  um  zu  finden,  wie  auch  Er  mit  dem 
Einen  Fasse  schon  in  all  der  prosaischen  Plattheit  steht,  die 
Jetzt  neben  dem  hochpoetischsten  Schwulst  allgemein  wird,  wie 
Ja  auch  immer  die  ärgste  Prosa  im  Geschmacke  einer  Zeit  nur 
das  Ueberladenste  für  Poesie  hält.  “ (S.  413.)  „ Wenn  man 

von  irgend  einer  Dichtkunst  sagen  kann , sie  ist  gelehrt  und  ge- 
lernt , so  ist  es  ganz  gewiss  die  des  Konrad.  Von  der  unlemba- 
ren  Kunst  der  Menschenkenntniss,  der  Seclcnbeobachtung,  der 
lebendigen  und  wahren  Darstellung  hat  er  seinem  Gottfr.  v.  St. 
niclits  abgesehen,  aber  wo  es  aufs  Ausschmücken , aufs  Ver- 
schwenden grosser  Kräfte  an  kleine  Dinge  ankömmt,  da  hat  er 
den  Meister  zu  erreichen  gesucht,  und  Imt  diese  Künste  sogar 
in  allerhand  Beschreibungen  und  Malereien  angewandt,  die 
Gottfr.  verschmähte;  er  hat  also  nicht  einmal  überall  mit  Geist 
und  dichterischem  Sinne  abgelernt.** 

Durch  diese  Anführungen  glaubt  Ilr.  G.  seine  Leser  für  die 
nächsten  Erscheinungen,  zu  denen  er  nun  übergeht,  genugsam 
vorbereitet;  daher  er  auch  die  übrigen  Dichter  aus  dieser  Zeit, 
namentlich  die  vielen  Fortsetzer  Tiirlin , Türheim , Vriberg  und 
Andere,  ganz  übergeht.  Er  schliesst  mit  dem  Gedanken,  der  zu- 
gleich den  Uebergang  zum  folgenden  Bande  bildet:  „Mit  den 
poetischen  und  idealen  Bestrebungen  der  hohcnstaufischeii 
Kaiser  sank  auch  die  Poesie  herab;  sic  sucht  bald,  eben  wie  die 
Kaiser  an  der  Scheide  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  noch  ein- 
mal zu  den  alten  Plauen  der  Hohenstaufen  zur'ückzukelireii,  noch  ein- 
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mal  mit  der  alten  Kamtr  an  wetteifen'V'aUeln  iii  beiden  Villen 
bleibt  ea  beim  eifolglosdai'Nachaliroen ; mH  der  materiellen  poli- 
Uacben  Kichtiing  der  Kaiser  «eit  Rndolf  «tcht  die  ähnliche  pneti- 
ache  der  gleichen  Zeit  fn  genauer  Parallele;  amd  hatte  man  früber 
ln  Kunst  wie  im  Staate  da«  Mähe  reraaumt  über  dem  Entfernten, 
«o  fangt  man  jetat  da«  Umgekehrte  an.  Ehe  wir  diese  letate  iiea« 
Kiclitung.Terfolgen  konnteh,  mussten,  wie  diess  siiletzt  geschehen, 
die  Dichter  besonders  betrachtet  werden,  in  denen  sich  der  Zwie- 
spalt zu  erkennen  gab',~de?  auf  diesel<lrsc1ie1miTig  vorbereitete.'* 
Wir  aber  können  unmöglich  aclilicsscii , ohne  unserm  treffli- 
chen Freunde  den  iieralichnen  Daiik.su  tagen  für  den  herrlichen 
Geistesgenuss,  deu  uns  sein  W'erk  gewährt  hat ; nicht  leicht  hat 
ein  anderes  einen  solchen  Eindnick  auf  unser  ganzes  geistige 
und  gcmüthliches  Wesen'hcrvorgebracftt,'  nicht  leicht  uns  so  sehr 
gekräftigt,  erhoben  und  begeistert  fürdas  dem  deiitscheu  Volbe 
vorzugsweise  vorbchaltene  Ziel  echter  Ihinranititsbildung.  Nir- 
gends störte  uns,  wie  so  oft  In  ähnlichen  Werken,  ein  besthumt 
bervortretendes  philosophisches  System,  in  welches  alle  Krschel- 
■ungen,'  so  frei  und  unabhängig  von  demselben  sie  sich  auch  inH 
mer  in  ihrer  Zeit  entfaltet  haben  mochten,  eingezwängt  wären; 
Hr.  O.  fasste  vielmehr  ganz  im  Lessinglschen Geiste  eine  jede  Er- 
scheinung in  ihrer  historisch  - concreten  Wesenheit  auf,  nnd 
wusste  daher  auch  seiner  Schilderung  meistens  eine  solche 
Seele,  eine  solche  Lebenswärme  einzuhauchen,  dass  wir  gfeicli- 
sam  in  das  innerste  Wesen,  in  den  geheimsten  OrganismuB  dea 
poetischen  Genius  des  dcntschen  Vblkes  hineinschauen.  Dabei 
findet  der  unbefangene  Leser  nach  keiner  Seite  hin  ehie  Uebea- 
treibnng.  Und  doch,  wie  nahe  lag  es  ihm,  dem  begeisterten 
Freunde  der  antiken  Kiinstschöpfungen,  für  die  deutsche  IS'atia- 
nallittcratiir  der  mittleren  Zeiten  einen  Standpiinct  zu  gewinnen, 
der  gleich  dem  Gibbon’s,  in  der  modernen  Welt  nur  eine  tranrfge 
Ruine  des  prachtvolieii  Tempels  antiker  Kunst  nnd  Poesie  erbli- 
cken liess!  Allein,  macht  auch  seine  Schilderung  der  iitterari- 
schen  Zustände  dea  deutschen  Mittelalters  gleicligam  den  Ein- 
druck einer  ungehetiern  chaotischen  Gähnnig  auf  uns ; so  schwebt 
doch  schon  allüberall  der  Geist  Gottes  über  diesem  Gebähnmgs- 
Meere  kolossaler  Kräfte  und  Keime,  nnd  schon  taucht  hierund 
da  eine  grosse,  viel  für  die  Folge  versprechende  Erscheinung 
•nf;  nnd  der  Verf.  versäumt  nie,  mit  prophetischem  Sinne  bis  in 
die  fernste  Zukunft  hinab  die  Reihe  der  geistigen  Entwickelun- 
gen anzndeuten,  und  uns  an  deren  äiisscrsten  Spitze  — endlich, 
wenn  auch  des  zn  durchlaufenden  mehr  nnd  mehr  unendlichen  Kan- 
mes  wegen  verhältnissmässig  sehr  spät  — das  glücklich  erreichte 
Ziel  der  Vollkommenheit  erblicken  zu  lassen.  Wer  fühlte  sich 
daher  auch  nicht  durch  Ilrn.  G.  mclir  als  je  in  der  Ueberzeugung 
bestärkt,  dass  das  Mittelalter , wie  in  politischer  und  ciiltiirhisto- 
riseber  Hiuaicbt  überhaupt,  bo  namentiieh  auch  in  poetischer,  nur 


SM  ’^MkMMrn)  : tt’"* 

Mi'oft  «kfrfluHchfoiMnpfticr'abcr  «ehe  uaortreuUchcR 
zii  c^neiMieuen  Schdpfiuif:  iindi0rdnuM'p^r  >geütigeHA^’eitliUdH4 
umI  diM«  cs  deshdib-  tliürioht  «'Sre^  VeUendetas  ui.ForaK  u**d  lut 
halt  idsisu  erblickeai,  ;Wb/Uur  di«  ersten  lAufaUge  dacu^orhandiw 
sind,  00  .(^qsae  und  .geuiad«.  GeütesluniCt  dieaelbeu  auch  .iiuvw 

*«  .fir  ’ I »v-  4|n  Ti  ■»•••♦•? 

.11  !<  Wo*hr0.  ■ i)r. . Che otg  Litfigei  iA-fkH. 

•ji.r.v,  ifi  . • . ■'  .'  ..  . . : .i>;»  . ■ • . I M . ■'■ib 

" .i  I . -i  . i.M-iil..  ' t ,■».  ..  1 >ii  .4'  . i (I  . >Ki(' 

~illti;l  i!U'  ■*,*  .li/'-')-'.  ^ ■ ^ 

«!.>.*  i!t  <(l  r'JVI'ii.  1 S iitC  0 ld’>il  .O'  t'  H»  . i * dt* 


.1  1 Uil  1 •). . -i,. 

; * . ' >i>  ' • '.-lU  »i  M 

I 

0<.  . ■:  ... 

/ • ’i  1 . 

.... 

Kl«,  Öc(«b0''b<Cte  18u5  vfi0„SiJb'iRanM  dsqrqfiti  sritd  .jvff 

Pr,a{ier< dnrph  .«4«r  <4^  , Afwucoi  bhqsar 

.*riesenx  »ao  dntPh«be«d«ho  Analyse. dsfÄfllbe«  neeb  bedeutend^ 

jAufsobUssfl  üboc  die,  Fun4f>M  der  .etVwe«  >p)itaUe.,.frhal((vi  ' 

ItekanoUicl*  Tecstatiden  die  Alten  das  ;^inige«  dsi^  i^qbdlp 

«äpht^  .aondero  iirägte», ps, ueges«J*'>«den  auu.  . Das. Gold,  w,elchßat?^fti}f 
;aus,GalUBMB.niitbr!S«litpii.  war  so  ««reia,i  dass jiuan  nur  das  aeniiCpfbP 
G«*MVb^  T«l>  Silber  dafiu)  .erhielt,  -während . s«»wA,da».  »wülf^ochp.S^ 
!bf*rgf«i«bt  , der  l)uTchsc|inlthtwertli  war.  ..Plef  Penare  dps  pivclqt*«« 
•niqdiroa  weit  relnereps  Silber»  als,die,sfiiper  Vprgäug,ec,  -ntelcbeiihr  j 

8ilb<«t  ans, Spanien. bezogen- ...Eine  Manie  des ; Eaiseta  Uadrian  her 
si«nd.aM..dO,d5  Gri  .SÄlhsc,  6 Gr.  Kupfer  nnd  1,4  .Gr.  Blei,;  epte 
:K*H>lermiiaze  Coaidantiliadns  Geossen  ans  fast  rejnein  Kup^  n;it  «igpr 
Spar  toaEisen«  eine säebsisebe  Abtsmünze  aus  12, Gr.  Kupfer,  9 Gr. 

Eiqk  und  4 Gr.  Blei.,...'t  .Ifa  Mhm  ist  avischm  dcus.LykabePiaa  nad 
dem  Tempel  des  olympiacbeivEeus  innerhalb  der  alten  .Stpdtmauera  ein 
JPngrähnissphitzgefuadea  werden:  was  alierdiags auffallend  Isl,  da  naei> 
■inh*ei|i'lBUen  Geeetx  ««(jVtbea  uicmand  innerhalb  der  Stadt  begrabe« 
irnrdea  duifte. . ,l)le  arrhä<d«gh>cbe  Aushcnlo.idiesne  Gräber  bestand 
n«r  IniAleiaea.ThrdneoiläschAhen  und  bampen  ebne  Werth.  Kur  wi 
einem)  ausgemauerten  und  mit  Mariuorplatteu  uusgasotzten,  vop  W'esten 
.aaelii Osten  gelegten  Grab<t.fbiid  mau  eine  silberne  sechseckige  Büchse 
mit. •Weihrauch,  dine  silberne  Thranentlasche  mit  stark  nusgeaebweif- 
.tep*  Unuohe.,  «in  sUbernea  Sistrura  mit  vier  Stäben  und  eine  kleine 
Kupfermünxo  Constuntios  IL,  Daraus  gebt  hervor,,  dass  der  gause  Oe- 
igrähulssi>latz  erst  ira  -vierten  Jalirhnpdert  n.  Cbr..  ongnlegt  sein  .mag, 

WP  das  schon  von  den  Gothen  verwüstete  Athen  an  Häuser-  . und  £i«- 
.wahnerzahl  sehr  abgenninmep  hatte,  und  dämm  innorbalb  der  lUug- 
maner  Baum  für  EegcähuUsplätze  fand.  ,;rr  Bei  d«ni  Aufräumen  4sr 
Trümmer  des  Parthenons  werden  immer  noch  eine  Menge  alterthüm- 
Uclier  Gegenstände  aller.  At-t  gefnnden.  Von  Sculpturrn  war  bis  ,qu 
Anfang  des  Aprils  d.  J.  eine  kleine  sitzende  weibliche  Figur  im  streu- 
en ägyplisirenden  $tU  das  tViclUigsto.  Beachtenswertb  sind  besouders 
noch  die  nufgefumleneu  Eiegcl  und  Uinuiuisten  _aiia  gebrannter  £rd^. 
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weil  sle‘«]le  ^uHfere  'V«nisrtiii|^a  < darUetcn.  • l>ia  OniimkaM  dm 
Bäaidciiatm  lind  lehr  untmneBg^onetxt  'uad  kmütlich.  Die  IM«h>i«g«l 
amd:gewdhiilich  mit  fciaiw  Gulrluude  tob  Olivenzweigea  oder  iliit:i‘taeBB 
mgeoanntea:  MäBDdeD  %der.:aach  «it  andern  Ornaineiitea  reniert^  «ad 
Taa-grüdcr,  rother,'.' geUer  uad  Itlauar -Farbe.  Von  den -an.  d« 
äoeeeni  8aile  «bodfalla  vemierten  StirnBiegaln'Mkhnoa  eich-  boeoudor* 
eine  Art  aM'5  wulcbe  mit  dct  Gorgoaeomaska  da  der  ältetteu  Farm^ 
ähalihb  dem  Meduoenbauftte  auf  einer  Metoge  in  Seliout,  verziert  eiud 
— ain^r  Art  ^on  ZlegedVemiarung,  velolie  nach  Pliniua  li,  N. 
där  aUai«feyooiiiebei3'e|(fer  Dtbalodef  erfanden  kat-l.  Anf  dieeea'bledoH 
leamaekun  liegt  dna  Ilanptbaar  in  diehtoa.kraMenl<acbea  aut  dacStira.9 
unter.  der.Stuupfnase/älKuet  lieb  der  brejlgaaerrtu  Mund  uad  soigt  dia 
langen  gelben  lluirtübbo.und  djd  beivurgertreckte  Zuagef  an  beiden 
feiten  deadiiaae  Untea  deh  langen',  tvo  der  diebe  Haie  anfengt,  ’ rin* 
geta  idcli  klein» aeliwaraa  tMsKhagca  mit  langem,  agilzigea  Barten  Saa 
Geeicht  hat  eine  fahl*' T'adicafarbc,  die  Zange  bt  roth)  dan  ;Iiaaz 
Uanlich- achwarz.'  [Aua  dem  Tübiag.  hunalbl,  1S36  Kr.  Sh  und  57.] 
W&brend  de»  Apatila  balta  mad  an  der  watliclien  Seite  daa  Parthenuan 
eia  gmaaeab  acböaerhoitcaiM  Erieaatäck  voa  der  Ostfafade  deeiTcmpel 
(inU  iwei-aBänaiiebea^  aed  «iaev  weiblivbeo  Figur,  die  oacli  der  Vie« 
eaatiacheB  Andrdnang  Poaeidea  , Tfaeaeua  uod  Agrauioa>aeia  mümtea)^- 
nad.  aiaea:  ecbännn  Thraaaaitel  voB  weiaaem  blarnaor  gefaadea.  Ba-' 
aendert  wichtig  aber  iat  die  Auffindung  einer  groaaca  Inackrift, . welche 
aieh  nnf'  den-  Ban  der  Ereulltliaibua  bezieht  Oad  HechnUngen  über  ge- 
fertigte Bildbanerr  aind  Biidgieeaerarbtit  enthält,  Bruchatücke  duraua 
hatKoaa  .iu  Kunatbi/ 18S6  'Kr.hfi'mitgetbehtixAlaAcchilaktdeadiaaieat 
wird  iu.derealbea  jirdkilotiitt  aua-  Agryle  .genannt , der  für  12  Tage  3h 
Drachmen,  eia  aadcrmal  37  Bracbmen  ItObnlenBeaoIdung  ekl>leU,'Diu 
Wachabildner  ‘Ktaee,'  Scbutibdrger  ia  Jlitete,  und  ngalAonor  aua 
Alepeko- fertigten  Aledelle  zu  brenzeaea  UeaeUbh<dar  Felderdecke  (tlit 
ia.MtUviHwrft),-  und  der  letztere  erbiett  für  daa  Modell  eiaer  Akmlhuav 
blütlie  h.Urachman. . . Dianyaedoraa ,'  ia  Melite  wohnhaft  (vkUeiebt  dar 
venTliniua  lUj  emühnte  Sshülar.  dri. Kritiaa),  bcinaliai  onkau-t 

atiacb  die-IIohlkchla  am.  innern  Arcbitrnv  und  erhielt  für  jeden  Fua« 
liänge  -ein  Peitoboloni.(fnrl.l3  Fua»  Länge  44  Dr.  1 Ob»l).  ■ Zwr> 
acben  .der  Mündung  dea  Zamun  u»tt  Tfiagal .(de»  alten  Azinke«)r. uad 
dem  Sac  Karabat,  wo  man  Spuren  einer  alten  Kiederlasaung.  aieht,  bat 
men  ein«  ^ Elle  lange;  und  ^ Eite  breite  Mormorplatta  mit  einer  wohl- 
erhalteaea  griechiaolien  Inacbrift  gefunden,  welche  etwa  aua  demzWeir. 
teu  Jahrliundert  noch  Cbr.  Geb.  »ein  mag,  und  nUht  nur  die  am  Poe- 
taa  Euziaua  zn  Ehren  dea  Aclitll  aagcaleilteu  S{iii«le  erwähnt,  fondora 
aucii  die  Eiiatcaz  der  allgriecliiachen  Stadt  Odt/uoi  am  rechten  Ufer 
des  Axiakea  (Bug) , weiche  Slempkowaky.  voriuuthrt  iiatte , wirklich 
beatätigt.  — Anf  dea  Uäiaman  vvn  Abiro  nahe  am  Mnmudieh- Kanal 
hat  man  bei  Ausgrabungen  , 'woleli«  wegen. Erwerbung,  von  Baumate- 
rialien angestellt  wurden,  einen  grossen.,  viereckigen  Bau  und  lieber- 
blcibsrl  von  zwei  alten  Monuiucuten  gcrundcii,  von  denen  das  eine 
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Mk  iMSMt  RlMDMM  -ÜB  MgebUdiMS^iliitv  , Ukm 

aa4«M  «ia-TiNnfei^iB  4*4  ^lemäiidMa  Z«it  kt  «4  noch  tK«  Km«b 
S4t*f  Bn4  nUodeiptuf  erkoiDea  K«it..  D«r  E«KUader  WBIm.  tlwilt 
ka  «ngUtcliM  AtlMUMUB  die  Vematkua^  aityidan  4ie«a  RülaeB  de« 
•itmi  dicfcedi«  aagelMr«i,  wetdiee  M StTSiB’e  Zeit  eia  lebr  fceeüikea- 
ter  IMIpkti  oaidee’ Stelle  darVeteisigang^dei  Kaoak  aaa Alexaadria« 
■litdew  fcaaapi«ciw»Miknae  'a>a*»>>-  Far  4ie  Tepegrapiwe  4ea  ntta» 
Xmm  kat-naa  oeyerdiagf  «katek  Aatgrakaiigaa  a«(  4eoi  FoniM  4rie4dr 
■Mhiwe  'gatd  Eatdeskaagea  'genacliL  Aaf  4eai  Foran  CfieBrt^  'WtA- 
dn«  dea'Twapel  ded-  Veaas  GeaUris  aad  eiaea  betaadera.  RaoB  fäb 
OefiAkpflage  ead  Venraltaag  eatMeit,  - bot  ona  ia  de«  Tkama  dea 
IIM  aabaataa -Var  da-'Caati^:'«Bler  awei&agardkkeai  Aawaifd,.> -die 
Maaea  dar  Cella  de*  Teoipek  aaa  Fdpkriaa--idt»-T>— § -Fdäi.  hwgea 
Bldckek  gefaadea;  >mU  Branaehakea,  weleba  dld  Manaarliakleidaaf 
fedhieltea.  ' Die  TefBpehnaaet'kBr  SO  Fan  baehi  vaa  debaa  K ake» 
•ehdttet  tiad.  Aaf  Troiaai  Foram  aind  S Teoipel  eotdecbt;  dar  gtäaate 
aeler  den  Palaata  dea^preuuiacbea  GeaavalcoaioU  Valeatiai;  t«:«ia 
da  Tenpel  Hadriaaa  aiittiO,  Säalea  ia  de#  Ftanla  and  ATrapfa&aaada» 
iaa  aa'‘dea'£d(ea.  Im  Foram  aeitwt  hat  GRvBoaaea  die  drilU  iUtb« 
gofaodaaV 'arelabe  raa  Septioüaa  Sarerat  «der  aoa  aaeh-apdlarar  Zeit 
barrflbrLi>~  Don  dar  *rbeil  des  Juragebirgea,  weldwr  ia  die  Scbareis 
hiodbaraeieht«  ^ausser  vaa  daa  timkehea  Heentnusea  raa  Ia  Jeagaa, 
JoM  'BHil  Pierre -PertaU  auch  roaiaadern  rsmkebea  Wegen  darak- 
xagea  warf  trird  durch  anlgafuadeae  alte  Maoerüberrosta  und'  rSmiseha 
Mdasea  - erwiaaaa. ' Besaadert  hot  man  aof  der  Paaswaag  und  dem 
MM  raa'G&aabraaaaa  nehrare  Sparen  aolcber  Art  gefunden.  Nach 
Im  April  dSeaea  Jahres  wmd  im  abem  ThailedesRergddrfcbaas'ileA#  im 
Kaatea  Saiathara,  aaha  an  dem  wenig  gebraocbtea  Fahrwege  jiber  die 
Sehafmatt,  eine  sUbcrae,Mäaxa  mit  dem  Bildnisse  Tibers  gefnadenf 
wekhe  nach  v«w  dem  Regieraagaaatritia  desaelbenV  hnn  rer  Chriad 
Geburt,  gcprigt  teiä  moasv  Auf  der  Kehrseite  sikt  ein  Fraueatimmer 
mit  ahrcm  Zweige  in  der  Uabeu  and  eisem  graden  Stabe  in  ddr  rechten 
Hand;  daaa  die  Umschritt  t Psatif.  Mmshm,  Dia  Legende  der  Kapfaeke  ' 
hiBteta 'WL  Cmettr  Oivi  Aug,  F,  dbgwt.  — ' Bel  Lnmt  im  Marae- 
departsmeat,  aawek  der  altea  lUmeratraaaa  ran  Rheins  nach  Fmduai 
hat  man  einen  irdenen  Krag  mit  OlO  sübernen  MünseH  gefunden  < aoa 
denen  4 das  Bild  des  PompeJnSf  U dos  des  JuMas  Cäsar-,  22  dos ‘dm 
Antoains  (ß  mit  Cieepatra  aaf  der  Rüebseite),  100  das  - des  Angnstas, 
20  das  des  Tiberins  neigen.  - Bei  ytnehen  bat  nran  am  .Wege  ooeh 
Fraaheaberg  Mae  niemlich  gut  erhaltene  rümiache  Waaserieitong  ge* 
fnnden , welche  wahrscbeiaiich  ran  den  Höheti  hei  Trhnborn  dai 
Trinkwnsaer  naeh  Aachen  fnhrte.  ~ ln  der  Käke  des  Dorfes  Günatedt 
hei  Erfart  'haben  Chansseearbeiter -iriae  Urne  den  sehwanem-,'  änsaer- 
lieh  gläntendem  Then  mit  SO  gut  etbaltenen  remlscben  Silbermünxen 
nnd  3 ven  Silbardraht  gewundenen  Armbaadern , die  sich  enger  und 
weiter  schieben  lasten i ansgegrabea.  ‘ * ■- 
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: I«  Parit  i«t  eiiM  Htitoira  d«  fai  Cbiale  «MrUiMH»!«  «mm  1b  AmbI- 
■atioB  Acf  conqueraM  Germaiai  par  Faarial  [4BAe.  8.]  anehtaBeB, 
«relcke  dia  Ge«ch!ciita  de«  «üdlidtaa  Fraabreicb«  raa  dar  AafUfaag 
der  römiichea  Herrackaft  Ms  «aai  Eade  der  cariariBgiackaB  DyaBslla 
eatkilt  nad  aber  jeae  Seit  viele  AefschlüMe  gebes,  äberkaapt  mit  vM 
Efaukbt  Bod  GelebrsaaUtait  abgefasit  «eia  «alL 


Todesfälle. 


De«  S.  beceaber  188S  «tarb  so  Freibarg  loi  Brebgaa,  aeiBer  Fatw* 

■ladt,  wohia  er  sich  «eiaer  Brostieidea  wegca  «iit  Gtlaab  aaf  aaba- 
Btioimte  Zeit  begebea  hatte,  der  als  bfeasch,  GaislUcbar  and  Lehrer 
gleich  achtbare  aad  geacfateta  Prof.  Ferd,  SaUUr  vaa  den  Offeabarger 
CjmaatiaBi.  S.  KJbb.  XIII,  475] rergl.  asit  V,  464.  ■ ■;  .^i,  . 

' Dea'9,  Jaaaar  1836  ia  Gaaf  der  PreCetier  dar  Tbaelegie  a«  der 
netbedittisch^eraiigaUscbeB  Schale  WUh.  Steiger,  in  28.  Lebeasiahre, 
bekanat  durch  einen  Camiaeolar  «am  erstea  Briefe  Petri  and  dareh 
eUe  Kritik  des  Balieaalisnas  ia  Wegscbeiders  OagniBtik. 

. Dea  23.  Januar  Ia  liondoa  James  Mill,  eia  sehr  gesehiUter  aagB- 
icher  Schriftsteller,  ‘ ‘ - . 

Ben  29.  Januar  fai  Meapel  der  sehr  geacbtela  dnunatiscfae  Diehtar, 
Frmne^  della  Falle,  Marchese  di  Casanera,  Im  36.  Leben«i«hre. 

Den  81.  Januar  in  Tarhi  der  Frefesser  dar  Logik  and  Mataphysik  . 

B«  der  Unirersilit  'Andr.  ^bt«,  als  Schriftsteller  bekannt.  . . / 

Dea  26,  Febr nar  in  Londaa  der  Lehrer  dar  franaesischea  «ad  deat> 
sehen  Sprache  Daniel  Beilem,  früher  BBÜaU,  73  Jahr  alt.  i 

Den  6^  Märn  iu  Paria  dmr  Professor  der  Pbilasepbie  aa  der  Ual- 
rarsitit,  Car.  Laigi  Mobile  ^dandi  sehie  Vebersetaahg  des  Lirhu  (IsB 
storia  romana  di  T.  Lloie  eoi  tupplem.  del  FreiniSemi».  Brescia  1894— 

18.  89Bde.  &)  and  «odera  Schriftea  bekanat,  geherea  ia  Paris  am  21. 
Angust  1762,  ..  . ti  ■ 

Den  4.,  April  der  Lüidbisehof  der  Diecese  Big,  Dr.  theal.  Bewper 
£dw.  Sparke,  eia  gevaadtea  Gebersatser  eagliseba«  Gediehta  ins  Grla> 
chisebe , 76  Jahr  alt.  ' 

^ ..  Dea  7,.  April  in  Westmioster  der  fruchtbar«  SsAriftstelier  WOUam 

Codain,  Esq. , pseadengm  Eda.  fiaUvia,'.  geherea  w Wisbeaeh  i« 
Cambridgeshlre  am  8.  Min  1796.  '>  > II. 

^ Den  16.  April 'in  Rem  der  Jesuit  and  Professar  am  CoUeginm 
Bomanura,  P,  Anton  Eoklmaan,  VerL  einiger  apoiogetisehan  und  pole» 
misehen  Schriften,  geboren  au  Kaisersberg  ia  Ober -Eisass  am  13. 

JoU  ITO.  \ 

Dea  11.  April  in  Padua  der  Professor  der  Anatomie  und  der  Zeit 
Rector  nsagnifinns  der  Vaiversitat  FUtrian  Caldami,  64  Jahr  alt.  Er 
ist  datiib  mehrere  gaschitste  Schriften  auch  im  Anslande  bekannt. 
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■iH  fh  '4«'C^efif  abr'f^bTtiioV'lHir'lidtiM^' «i  der 

AhadRirtlei  <P.  *F!  BAM,‘‘  Artid^>ttehr«T0  jÄrtÄlrf.hw’ScliHftBii  bfcltaSiHi““ 
■ApriHn’KÖfai  ^Aer  L^frer  AfbrtAt'  xWe^ei>iBnit'am^‘bttB(Äi^ 
Behew'Oymiiitehiin'.' -‘'l  .1' Hl.u.ii  •>;.»< 

» tif  #an>!»!>Mili>tn  BreMaa'det''*«bmlHli^'Oäitib(‘«i<  ie0'Uaii*eriBtB(>‘’'‘ 
liiMiotheb,  Dr.  Joh.  Cp,  AWedrAift,  idUNsb  iael<FdM'SeBrifMi*,'>beMii4MMl 
durch  die  Kritischen  Erörterungen  zum  übereinstimmenden  Ordnen  und 
J'ersciehnen  üffentlicher  HiuUothehen  (Lcipz.TBSSTgr.  8.J  bekannt  j ge- 
boren in  Hallo  am  27.  Juni 

Den  10.  UM  iJllalleylbrg  ker  ProlWksonUer^ersUchen  Literatur 
am  dasigen  Collogo  für  orientalUche  Sprache  Daniel  Shea,  durch  die 
llcherselzung  Ton  Mirkhonds  Geschichte  der  Könige  Persiens  und  andeB» 
SÄhMrteft'bie1tant#;  geb'ii^tH'fittWIn  nTI)."*'  i -i...  <ir..y  S »,U 
‘O’uDdti-lSlnlHrai'ifl  Ldh'SU/’ddV’MitbegrBridfef  dei^  il»iirtisi6bfeii*C!aA!lf^'' 
xMwtP  dei‘  0¥idAlat'TnileInfMh'‘Pan'd  ^in'Lmnldki'^ 

Ohtsfin  H^im,''eiM‘ToraBgirch«r'$chrff&(0lIer  in  defSahlktlHKeriiMi^ 
85  Jahr  alt.  •'  .***^  u*)«  .n  nmeit 

•»k  Dun>l4.lWhitlza’R8me^b11(  h('EiigtaAd'i3(!i'IIylhj|tfiph'‘dM‘'hstin- 
dkofcea  OthB^a^bie.'Capt.'  JälhesUttrshia'^,  MrcM'Viele  'Hyddgi«(AlliUltf* 
SkdiiifteW  «ni^Khiten  'belMfhit','  74  Jahr  alt-.>'”''>  * - ^ 

1 Den  27.  Mai<  in  Wl^a  ■dei  If, ' ’k.  'Rechnuttgt^lli  'iloM  Bottfr:  AftzMO*,’ 
Mha*  Dtr«n(er>dee  proteetantfschen  byntiMsinittt  'Ia'"Pre^llr^,  im 
80.  Lebensjahre.  « ihni  isi'.  is 


liB -9tai<‘nuf  'der  'ln««l  MMAItias'dan'9fttgHdd  dM'Mrsiitoid  von 
Pmnkrei(di<<iLn(<t  Oesffro^^  .durch  seiiw  Kanie'n  der  lelir  de-  PranCe,^ 
der  Saalielled<and  darllaeel  Mndagaacar'b^amdt.'''' 

Den  21.  Jonlin  Padua  der>Profei*or<d(!t*B«4Hn{k’nn  dtangdr‘RnM 
Threhäl,  Dri-Rh».  .Oit.'fi»«lr((ni'<dareli'ttfefcr«i«iStbrifteh  bedtanuij  ge- 
boren ebendaielb0t>Vim^l2.'UdK'175Si'  '>i  .-i  •.‘•«•■il  nl.*.i.|.S 


-ia.lDek  26.  dani>>4n'Bie>l<m-def  Camniena'Drf 'Jiöliltii^  SenMi  der 
balboUeclMii'Seiitliahbelt'SehlerieM  'und*'leit(m^]hgfiAd  4ei  GetÜH-' 

iehdfi'!Jet4  ia>Schieeie4h'<-«i.A  l?l<  .>.<  .p-,»«  V»  »\  ii.l  .1  »'■  i.vu...i.. i ..U 

IS  :4)eBt’'C9.«l«nt'>iD  Brfurt' ddr'PrdfeftwPAifidMcIx'am  Gy»M4i6äni)*,> 
im  52.  Lebensjahre.  .£•'.♦!  U\iftv{, 

co'itc.DhalltJJulfl  aniCirsbaeN  hn' Ilerzugflnim  SActtMui  dtr'PBirrer 
Jaki  -Imns.  Honst-, • 'frilMr  Airector  des  ScyiNehrunniaiimra  sM  'WMseeb-i 
fela,  09  Jahr  ait.  .ih:  ..la.l  i‘i  .9u  <^ul< 

'i'i'-<^lMn'<2B.<5attii4ar Danzig  ddr'ProieM«*'Dr.  Wli4^  Fgrs^mahh  am 
SyidntsiMn  j Direetov-dei  daeigw  riutarforMhenden'GeseUicBatt'^-  •’go^^ 
hören  in  Nordhansen  am  29,  Octob,  ITOlvl  -H  i‘ie 
i.<.ii;.>AUCakg»JuIi' eul'Bfdm'pelgard  der  ehenni%e‘ki-s«iTtehtberg(scho 
HdfdtinsänendfrerJer  iek;  LeonOi  nen  Parrot , ''besonders  durch ' MiHei^ 
Kersmsh  einen  Kntwi'deelung- der  Sproohe , dbsUmnnmg,,‘:CUttMiektei  ‘iHg^‘ 
thologie  und  bürgerlichen  yerhältnisse  der  Uwen,  Lütten,  fistcnlsintl' 
[SlbttgaTt%8I8;' 8/j  bekamit,'’'86  Jahr  at(.  '"  i ' m 
> I Den  2,  dnii  za  Brescia  desSeCretair  des  Sdsigea  AthenänuM  Gaesart 
Arki,  einer  der  beueni  neaer»  Dichter  Italiens , ka  54.  Lebensaahre.’'' 


SchnK  Th  UM 


iib  iHfti#.ii%|]|  dff<i4*'44ertiipn>r«r«4Ji«r.)wi(AW^  Rr»« 

^iii.Vr>».  .‘7«i<lnli,iia;i«uiMhUt»iif«!fi.  i|pr J)ir(wtiM.  4m  JGj^mwwia  Jlrit 

!i>  I <«  'n.i  . 1 lii  t I -..I  ^ \ \ • .■  -f , imu  tt'f  i 

iliuiAm  iKiJaUj^.Qcm4<’a  4«r  beltanqtoJü^gHUWMikfr  til,  jlff(rUfrif^ 
M^OtwSTlutein , ) tfüUpK  ^«ciiliäa4lM  >«  IfeiMM:».  gf>WwM>4a.,!liye^4Mli 

aW-;ÄViFal#a.  ilM  rnrlj!  ;,  I i:i  li  »Jlutt.lttinCD.*  , ti  ! 'iSwil  irtUM 

-1>  llft;dell:MU^,.4earfI^|i  io  Paris.  4«r.>aI(a«^;Si^rUut9llff,;£%<^ 
//tY«iaj:gei(pren  iu  Paris  am  3.  Man  1791,  txx  i .n..  ,J 

13/  Don  Wartciiau  dar  k^da,  .|:u^.  %UiUra(b  ,^D)1  ,^ade- 

tWl-.gaprifseDer  . bpll^trislf«char  Scbrif^l^Jdaf«, 
pseudonym  A.  Pogerehlty  .iWt,d^.,I/ebopsj4hre.  ;,,,,| 

j»;..liJAan:83>:  Jbli'  au!iKupcii|iag|ea  der  (^^oalarariprat^jund  ersbf.Pro- 
(«lUiM.  .d«r.Kac)il)a...pa  der.  lIniTrrkilät,U!^..i4,ll''i,/f''.  sqn  al|^ 

aLadMiachar  Lehrer'  Mud  SobrUuibll«^ lipqbypfpdiept.,, .,.1^ 

*j,r>  l)aa  33,  juliil»  Berli*.  dep,  frühpjre  ,^<;djl<ftaar  ,df»  ®’rei(qdf*Mgffi 
inih, ,Miurl.i>ud‘Pi  AHr.efJit,  . geboren  ia  .(■lagau,fun.7,:Nar,  178,^,  ., 
lUf  IXan  31,iduUin  ;i'4fi>ffgau  der  ordpnllicbe  P^pay^f  in  der  kaU^^. 
UiooK  Facidlät  I)r:  Joiupn  Georg  //er&rt,  epk  grpcblctar  ^cUrifUtcUer^, 
gahofen  .in  Kntwpit  am  13.  Janinurl78?.  .,,  ,.!  , , n,  ^ 

1,  ),{leH  3.  Augivat  ip.  Wildbnrghauiafl  ,4ar  Csgji^oaiid^ath  und  G;fP|,^ 

mfeiaddirettor  Pn,iFi(iidr,;  ÄdW  %d«s  ÄkVwfrs, . ......  h»  / «i r 

3sb  SNn  ^ AttgMi/ in  Qgnp,  dpr  ^Kpl4fM9r..der  Becbte  Pr.  ^dpqr.d, 
Paggda  w«u3d-  Isfibaiwjnbrff.  ..  i ..a».  u}  .».-lirto««  j 

.itf.b,P«nJl9..iiKgM(.i4Q<>ltingep  der.G,nl^.;Cab>ii<;Unith  und  Cummi^^ 
denr  .den  Quelphenardana  Dr. /4ug.  If'ilh.  Rehberg,  eib  fleUsiger  und 
lMcb9eaalitAter,S4|iairMtaUar,.gebo|raivin  llanppTpr.oni  13.  Januar  1737, 
'301^  P«n  }l.,Avgua(.  in  P.eterfknrg  4^11  Adjiipct  der  Akademie  _^ei(; 
Wisaaoscbaf(en,,Pr.  .üedy  .iMSta.  irdiMIF.  J^libirer  an  der  Uomichnle  i^ 
BevU  . dHrek  .peina.  PormdrMageo  io  def  .$aoacrUli(eratur  upd  der  rer>| 
giciabende«  Spranbliunde  berübmt,  geb^, ipj  Dofpät  am  23.  Jan.  18^.,  ^ 
..„  PpR  14.  Auguat  in  flalberidadt,  dnr  Ütfjarjtcbe,  Schrirtsfellejr  Dr.^ 
Frieirkh  Qramer,  imtfa  Dynkm^dig}tfUfip  Gräfin  M.  Aur,  ATüniga-, 
tparb  erst. ip  dieaem  Jal^re  «rschipnep  sind;.  . > ,,  J 4.* 

I»)  lOnn  23.  Aogjiist  in  Berlin  d«e  bpi^.  Kicjbai^,  Staatsrath  Pr,  Ori-. 
»fofk  fFUh.  Birfdani,  geboren^  au  iatngenfplza.  pm  12.  August  1763, 
Ncbjtping  in  der  Berlin.  V.nsa*  Zeit.  1833  Nr.  200.  . 

iba  fien  13,.Segteinh«r  U*  ^qlqqqid.  der.,.b«knnntp  dramatische  PicbieC| 

Grfiibe.  , , ,..,  .,„j , ; . , . ( I I ',,4 

ir  . ,r. 


■ r ■ . . '••l.tJ 

tl  .ij.'ii;..  ..  i|  ../,  I,,.  ...i  ..  . ,i  , ,f, 

Söhlü  - und  Umvo'äitlUsnadiriclBeB,  rBefordeiangea.  and. 
‘ " ' Ehrenbezeigttngeii.  ' « 

titlfv  et  l'»  ^ Jl.’  .t"  ' Sli  .rsi.l  l>*«n 

3,1  dairAusne.  ,.Dpa.hphf  .gögigit  Mjiti«teri<i>» 

^d^rrtUeben  Ui|tfjrri.cbte:bitt, Rieh, da>'<dv  den  i^eriebt  des.Geh^K.|rchep<| 
«w4  ..SRhirirntije  1^. über. 4^  jE*g®^«‘‘is/'^i  Iw, 

AT.  Jairb.  f.  fktl.  u,Paed.  sd.  KrU,  BiM.  üd.XVUL  Ufl. I.  0 . 


gvaMMMr  tUVMM  Aw  MttlgMj  mt-'tj  MU  4«« 
▼•rif«a  Jabrci  eröffneten,  GjmiMithiUi*  vcHslMtt  gefaMleB, ’W  elMR^ 
klMl^neil  Siulireibaa  Akgfl'Ai  Ji  «i<M  Mr'dia  rUMaUafaa'Tk&tic- 

kett  und  Umiiclit  der  Schulcommhih»,  den  Eifer,  die  Kraft  «mM  VnaJ 
a&jbt  dee  Hecter«,' Profeirad"n>elkAeri  ttiid  did  Pfliekttreue  der  eSMiinUi- 
dftuabrkrterdfeeerAaeialt  tsU  bcMniderem  BeifeU  annerkennea,  conderii 
aacb  überFleiec,  Aufmerkiamkeit  und  die  guten  FarUcbritle  der  StiUierv 
atlt''4bkr  deren  anitindigei  betragen  «eine  kobe  Zufriedenlieit'Ba  er- 
kennen SU  geben.  ' . - .1.  > iv  . [Egtdb) 

"""'  .knifW'iDT.  Zu'iu  Diredor  den  dnigen  G/nraaeiutM-,  an  dee  ver- 
idbVbenen  Tdpfer  Stelle , i«t  der  birberige  Lehrer  am  Blodaoanoitohe» 
Inetitut  in  Dresden  De.  PbBif  ernaniit  wordea.  ^ .>  , 

" ‘ ^BykUn.  An  OAIIniecben  Gyrauneium  ist  der  Sobuhmteeaadtdat 
Bk  H^.'JMrmeMer  aU  Lehrer  angcstellt  worden,  und  am  Gymnasial» 
anm  grauen  Kloster  bat  der  Oberlehrer  Ltebeirn  eine  ausserordeatlicba 
Mffdestdtiung  roa  SO  Rthlm.  erhalten.  Die  k6a.  Dibliotbelc  bat  das 
Eaeniplar  der  Inlherisehen  Uebenetanng  des  Neuen  Testaments,-  ge^ 
drnelit  in  tiriniina  1323,  aunr  Geschenk  erhalten ; Welcbbs  der  vor 
sdniger  Zelt  In  Rom  rentorliene  Doctor  ned.  ftobU  ans  Loipsig  Sr. 
Mej.  dem  Könige  Tun  Preussen  rermaebt  hatte.  Et  ist  das  Exemplar, 
^blkb'er  tibther'  als  Handexemplar  gebrnacbt  and*  an  dessen  Rand  er 
rMe  Verbesserungen  angeschrieben  hirt,  die  aber  anm  TheU  subo»  ha 
rier  Wittebbe^er  Ausgdbe'VbU  Sakire  ^317  Im  Text»  ttehea.  ' Hei  der 
Vairersität  ist  der  Friratdoceat  Dr.  Jul.  Heikr.' Petemumn  num  aalMt^ 
mMÜdtlleHeh'Prafetsar  in  derphilotophisahen  Faeultdt  emanat- worden. 

. der  pbiiotophisclien  Doeterwürde  hat  der  SchalaiM#*' 

latMlildt  'ßiOt  T5teftf)riid  JTflpke  ^Sohn  des  Directore'  Dr.  G.  G,  «. 
id'Rertin)  eine  sehr  fletssige  and  gelehrte  Dlssertatio  de  ienis  CAil  poe- 
rlie  vitä' tl  fragmentii  [Heilia  gedr.  b.  Sehnde.  1S36.  Xu.  106  S.  gr.4t} 
Kdiyuiwdgeben.  Bia  Jetxt'lrareii  die  Frigmeate  dieses  berühmtea  Pai.' 
ly^a^nen  bus'  der  Zetf'der  Perities  noch  ungesamraelt,  obschon  uekN' 
n'smentlUh'Beritley',  Tnnp,  Löbcek  im  Aglanphtmus, 
OMidn"tn  "ddn  Beiträgen  ntir  griechischen  and' römischen  Liternlargo-^ 
echichte  und  Urlichs  de  Achneo  Eretlensi,  schon  eine  Anxabt  derseibe»- 
bdhandeit  hatten.  "Zugleich  mH  der  Köpkesclwn ‘SamiDlnng  uber  iet 
»ech  Yoigedde  nweite  erschienen  1 De  lonit  Chit  osto , moriäus  er  fHtiU»' 
deetrimue  eeripsU,  fragmentaqu«  eoUegft  Careti/e  JV/eberditig.  ‘ j^Leiputg'j 
lldrlmana.  1836.  168S.  8.']  KÖpke  hat 'diese  Ibtaterb  Sammlung  in  cei- 
ner  Schrift  bereits  benntxt,  und  überhaupt  eine  roUtländigere  Snrann*' 
lang  der  Fragmenlo  undoino  nUseitigaso  Erörteruug  derselben  sowie 
der  Lebensserhältnisse  des  Ion  geliefert.  Kieberding  hat  nämlich 
sadWerb  an  einer  üalehen  .Sanuntiiflg>.n«thige  finlirifmn,::i»«ibMilU*>'. 
Kröiiemngea  von  Lübeck«  Osann  ond  ,Ur^Jts -nicht  benutsen  können, 
und  öberdiese  die  Fragmente  mehr  in  sachlicher  Hinsicht,  oft  bis  xum 
Bebe  rmaoM,  ertlutert,  dagbgen-die  icritbclle  Behandlung  derselben  tehr 
ipyngelhafl' und  Utoxolängtliih’ gdiaetdh."  '3e8nk:b'‘<tniltSK  telae  SdhHfC 
dds  LdbdiB  Und  den  schriBstdtlbrfsiAtbii'  ''tVerfh  'des  loa  siel  gäto 

st.s/d  .ssai  sUiUsliWi  ,l>*»  .••J'.-'l  U .l'*l  t ^ ^»»»  - .1 


Bwiiaffcf— g«iin  »gt  E«fli*V'||«intMI|i|»K  4 

ft  dl  AltMUinmawbi.  „ JUßkn  ifugggiffi  iHH| 

Ativf  VorhandMM  »nd  :4i^  f r»gm«fite  hrilig^ 

■I*  «»^eliaeh  erärtart,  ja'MiM  den  lafaalt  oiid  da«  Wfl»en  d«r  rall« 

•idadfgea  Schriften  4 BiM.deava  aig  itmtmen,  anebaiiweMen  ven^ebt. 

Er  beginnt  mit.  einer  Abbaniilung  dn  vitn.lania,  ararin  es  die.ba^^, 
eerhältnieae am  die  Mitte  der  S4.  Ol^rmpUde'' geborenen,  um  468 
T>  Chr.  aech  Alben  gekommenen  pnd  uia  491  gestorbenen  Dijditen, 
FbUasepbea  und  Uistorikeri  ^liteilig  bespricht,  ihn  von  dem  Ion  Ephp- 
tias  bei  Fbita  und  dem  weit  jüngpren  l«a  bei  IiucUn  .antpps^eldet, 

«ad.  die, 'nerpcbifdeaen  Schriften  derselben . aufsähit  und  «baraVlerisirt. 

Fast  von  ailen  Schriften  sind  Fragmente  übrig;  nur  Ton  den  Päenen 
und  Skolien  hat  sicli  Nichts  erhalten,  Bie  Komödien,  welche  Ion 
nach  dem  Zeogiiiss  einiger  Schriftsteller  geschrieben  haben  sali,  eer- 
wirft  llr.  K.  und  deutet  diese  Nachricht  vielmehr  auf  die  Satyrdra- 
■iiuta  desselben.  Die  Fragmente  selbst  sind  nach  den  verschiedenen 
Schriften  in  folgender  Welse  geordnet:  ’Cap.  II.  Faöuferam /rogaent« 
(Agamemnon,  Alcinena,  Argivl',  Eurytldae,  Laertes,  Magnum  Drama, 

V Oinphaliu,  Phoenix  s.  Caeneus  , Phoenix  altera , Praesidiarii,  Teu- 
cer);  (jap.  Ilh  Cdraifnuln /ragment«  (Elegiae,  epigrammata,  edae  et 
oithyrambi^  h^dlnUt)  ; Cap.  IV.  l>Vagmenea  e litris  prosa  arsrtione  eea-> 

Moripth  (drei  htttorische' Werke  t'-ATfra  »rlats,  Intänifittu  und  dnoprev' 
tiaztt,  iind  ein  pKirösophrsches : t^kay/toly  'Worin  er  ein  ans  demPy-  s 

(hagoräfsmps  hervorgegangenes  System  in  der  Vortragsweise  daX 
Sn^iliistea  aptgestelit  batte);  Cap.  V.  Fragmenta  ineertae  ssdfs.  ' Di« 

^nte  Sainiqldng  und  Erörterung  verdient  vieles  Lob,  wenn  sieh  aaelv 
an  Einxelheiten  noch'  Mtinoherlei  ansstellen'  Idsst.  Der  Haaptmaagol 
besteht  darin,  daSs'tth  xu  wdnig  von  Seiten  seiner  pelhisebon  and. 
iitororisdien  Slellung.Xu  seiner  Zeit  betrachtet  ist.  Einiges  -davon  hat 
Hr.  K.  später  in  der  Eeltscbr.  f.  d.  AHerthumsw.  a.  a.  Oi  «agedeutet 
und  auch  das  Trilogleenverhältniss  der  Ionischen  Dram.'tta  'nachxnwei* 
sen  versncht.  ' . •u..  -.  ; ' ' . . 

BaiAaDanaraa  a.'H.  Das  die^ährlge  Osterprogramm  des  Gymaa- 
naiiuius  enthäft  eine  Abfadndlling  Vom  Oberlehrer  Dr.  PoscAÄre  (Carmen  f 
Theocriteum  XIF.  ia ' vemaeulum  termonem  eonvertum  et  anaotatieae 
fiiastralum) , auf  welche  wir  glauben  die  Freunde  der  bucolischen  Muse 
des  Tbeocrit  aufmerksam  machen  au  müssen.  Der  Verfi  giebt  xuvür- 
derst  den  griechischen  Text 'in  selbständiger  Recension  und  das  me- 
trische Uebersetsong  in  deutscher  Sprache , der  man  weder  den  Vor- 
wurf der  Cudeutschheit , noch  der  an  gronen  Freiheit,  nach  das 
IJnmetrisched  wird  machen  können.  Sie  xeichnet  sich  im  Gegentheil 
durch  Verstiüdliohkelt  ans,  ist  fliessend  und  sehlieset  sieh  siemllcb 
treu  an  das  Original  an.  Bei  Bestimmung  -der  Zeit , in  welcher  das 
tiedieht  geschrieben  sei,  geht  der  Verf.  aus  gewichtigen  Gründen  vea 
der  äleinnng  Passows  ondSpobns  ab,  und  seist  es  in  das  Jahr  264-v,  Chr., 

, wa  Magns  von  Cpteuedie  DiedUohn  Bogiwung  Ptolapiäuti  .1).  ptörte. 

Der  Zwaofc  daa  Gedtohlea  lat-deaFHlliiBR^.daf! 

0* 


Digill.’CC  :;v  ^ 


iü  8^  irhl43  rknt  t«a  » 


wöMfräÄefiV  MTgen^mn^ ,' ' ’ütf •f  SoAinir^erf*«-  ■ 4iei 
Perabüen- besprochen,  ''ü^IcUtf''dnfiH' redend  efnjf'efäbrt  nrerdea'^  nn(b 
dabei  bemerbTTcH  gdma4W,'-y'bA  iMldheai  CrMiehtatiuneteinn  die-Oe# 
diehfe'’ des  TKencrtl  dherNaiipl -zU'’ betfribellen  vtren.  ■ Dis  AamerkuiiT. 
gen  verbreiten  aidi  tdebt  MoV’Sber  K^tlle,  aondaro  (feben'  Bndi  W»rt~, 
and  SttcherklSbailgctl  in  ddr^ibUi^rdbdigett  Auafibrliehkeit,  ^ i i.l 

■ ■ ...  (Ji  i ..  . w,iij.u/10  .1«  ^ [£gtdt.].  ■••>/ 

'BniinsBp’nc.'''  Der  Prpftia'soV'Wr,“  JVA/monn  am  1/fi^ndi  llosiahbnr 
lat  unter  Entbindung  von  ^dib’c’i^'pibTe'stfar  zdm ’Domenpftalnr 'an  4ab 
Katbe^raikircbe ' in  Eraiienb'ei^g”IST!fördort , dagegen  ttbcr'‘«l<>r  Pfbrrer 
jiimegarti'  zu  Seim  im  Reg.'  Bez.  Muniiter  ziim  PrOfektbr  Iker- Tlieoio^v 
am  Lyceum  ernannt  wordeb.  ■!■./  i-iM 

* ‘ a“'’  iU  .‘iv-  *’  i(ll.  • * / *iu,f 

/ Pna«i>aa<!»i4m  Gymu{iemift.fm.St>Eliaabetb  is^t  der  ScnuIamtacan- 
didat  inari  </«gtw<,  Agm6/jr,ala,  p«:btcr  Lehrer  gn.gestclit  worden.  Bei 
der. Universität  hat  der  Pr^feaapr^jf.  K.  A,-  Doft,  Unlerhoizne/r  zum  vor" 
jährigen  ,P(iprpetoratawechapl  ,eiop,  gekehrte  un4  gründliche  pistcrlati^ 
de  atUet»>r.ali<me  cen<iu>q(onin),.fpfg((orifqi  o,  h'eijp^'p„7'>fh<0  .rege  intliltj- 
tanim  [IhratWuitA^^-  g.  b.^usgegeben^  wprin  eg^den  bekann- 
ten StreiUwakt  .Über  die  aliaitVifi'’niV!<räpderjiggen  de|r  Cppritiu.eentu- 
riata  bel  ilaa  Hüaiern  wäbrpad  deyt.-^it  Ifir.ps  peatehena  hpapriebt,  u.nd 
im  Gegeoaataauden  (rühereoEcürtcrungpgf  ^^prjG.^eiMtondea  dudnreh 
au  «ia««k  iteherara  Rgaultat  zu  gclaggea.;;ne^  .daa,i^;er,  bevor  er  aeina 
jfemiuthuBgcn.  verträgt,  zaiüc^t,)lipjvcreutlicheQeataUupg  der  von  Ser- 
viua  TuUiiu  eingerioliteteA  Cppiitiibd^uriafa  paoli  Liv.iuf  |>43.  feataeUl' 
■ad  daBa-din  Bnn.kte  jener  EinrifiBppg  a|;^.nch^  w.piyihe  sipb  bia  auf  die 
■pätcateZeitifrhalten  haben,,.  pig.Ab]>o|>di>l'’K  »icht  auazieben', 

Vrenn.nichti.4ar.giUuaStreitfffBk|,aydti,«4,uiij  BJ^ftert  ,werden>olI,  und 
ihre  .weitare  Basp.recliuqg. aajiaa.^4o  lu^eipAn  ^rt  au^ge^art  wer^ 

den.-  ■V«a.degaProf«aaacK^j^(^^j>'<;^n<pdpr  p^f);l(^e,nfn  zur  Feier  dea  G^- 
bnrtatagefludpp,  Königs;,, <,'o)^M.|[^ge^eiia(a  l^iani,  Judiäo 

oocalium,  Timoac,  deorum  dialogi»,  dialogia  maritiu,  morluorum  dia- 


Uigie,.ßbim9W,,dp  ^acr^ßcü^,.^ß^T^|^^^^l^ne  yqriae  lectio- 

nea  {eroataa,J#ä5,,  J7.‘§,,,gr,d,J,,,Hnd..)(Bf,,4pfl^,j|e,r)wi<jbn,^  der  Vor- 
leaua^ea  lün  den  So(uraer,Jib<ifji'ieinp  hif^ri>ch-;,kritiacbe  Abhandlung 
De  rccipdoribHa, , yiii:,nqmilip/ßqtvsae,  pptid, , jp^p^uerunt.  [183(}. 
IZS.  4.]  ! .ja  ^ Jurutischoa.  P,gc^ltät  ,,v^fflj^eidigte  Ludw, 

CiUler  jmf,Xirt#/tgqqg  jfef.  Bpcbte<.'nipOf,'ijüYftduccg^:  - QuaeUivnum 

Jmrie  Dem,  de, fege  Jfilia.el  Pma-^Pi)flea,,apgc., //,  [1^.-,  43 S.  gr-^^ 
Zur  Brianguog.der  ;]>bilosophiscbea.Bogt.q,r>rürde  sind  erschienen:.  De 
pmc0,Cdmqnif0,M>»  DarUfe^r^ßac/ipicrnq  yb35f,^7S.,g_r,8.jj  De  mente, 
fuew  mie^evideiur-.de9rq0^,fefji00fuf  ilu:elo^iqf  /fescißlf^f  f eui^ 
Orratiae,;  vpn  4'ricdr.^tlq;.  j|le;  Iwojoeptelruli^na- 

Isira.  et -«adf ie,  aqn,Afig.  JÜ^ei-f_  5.1^  S.  ffq  'ßasril» 

,Her*„Ä«ve,[183g,5|?s;gr,8iJ,„ 


ClWvb:  'Der  DiMdtVFdeh  GymänaUtmslOr..  Kegler,  ist  ia  glaW 
‘dier'''EfgPhstlnift  < ad'  dad'  GyiatMsiitni  'tntPaTCdad-  .«bndtzt  .and.  «Um 


IM«iKe'!DicMMi>  «M  dem  Düeirfw 

'All(dioriileben!äbdd(rBgen'  wcrdea^v  , nnr.>i-r;!'>~  - .1  ilmf  hit  1 -1 

^ -M  .mdiemdtslarmth^Hri’lwk«»  ncmorrä  «iVi.  lairmii 

i*'0,  •£dii^i.*<Ä»  gsmmatio 
■At-li:  gj-rnnf  Bitabtilr. 

Hn'INr'.-BJ  eine  gedkänj'teNachrioht,li’A(tidei^B‘»t^*F^‘’iftf^  Pf 

.««(  teioet'UetBeiiHH^  Jtaiiea  Cür.  ei«e,A«aft 
dero'«  SchrtHeit'da'  eretDre  aiid  4e  verg^icIf^A 

•ibd  tulg«oiieiif.3>V«e«d%eri  ;t' VaiarAel#:l!«>  1.0UpI>{wi^fÜ*fl(^,^.Qgjl 
aiM  Jueguttiaoiinit  d|>purat, , dM>  d«r  4tlf]trMhl,naeh.ei<:b.io  Floraas 
baflndett.  -iDlkAitalt  Stt  «ocii.  ia/Ueat«el|iaiid  eUup  ,^iictarüiUelie^  upd  3 
CiudinnUche  Uandscliriften  v«|iglialiea>»usd.  eiaea  reioliea  krä» 
Uiialien  Apparat  su•aaln>pag«lll;aK^^I  > Uesebreibuag 

>d«ir  llmid«:lirittaa  UllaMic  kars,|  «8  darauf  an- 

baat  « den  RaicUtbittiefdiier  ßaaoiltupgDq  dacaul«K«>l;,.  ai,i. 

>‘i  ! 'GöoMdsi—  Cd»k»nib  ^ui  1834 

'Wa>' Ubr  Schalam(acandid4t<  Moflits.' AfaU^(l(„,.,trelcher  leip 
l*mbajbbr  am  3t  dual  1813.  BogetceleA.  hotte,  |^b  lJpterri,cht  ia 
der  Matliematibi  aaktl^«neh;«l  |il!E  jpacfi,  v^lU^iil^fcip  Erpbe- 

Jblie  nilcb'bis<euiHt5..JMi^  1833^001, ..watnaul  er.Ansero.S^ule  ,^r^ep|^  _ 
undtderSabrertiir-A/utiarinann  die  AlatheautUk  wied(;r.,übetPahqi,  auch 

In  dcr>Phy«ik''Blii(arri«bt  ■eftbai41e«':>rij^'8l8<'44r>4m*l  1^.^  l'Ü  14.  Apr^l 
1IS35’  hiuU'dbnielGärlitat-iuK  13.  ian;R814',.gal>or(,'oc  ^li/u.lauiticaDiUdat 
"iC(ad'^Ur4:4fiä^ek,'«rl»iBn>bejal)C  luu^tgpltlich  ab , />i|foi'^uf  er  .abe^ 
inAtlnleaa"der’  Uddptiebrer  deT  vicrteii^C.lawe  Kail  Fr^dtkh  lfui^aauel 

'teefg»Huin'nitr3.  April.lä36,-;  30liIahr«allt>SV8f®!t)’SA  .IPl* 

jkhrliehan  Gaiialte  TontSOO  ’rhfrs.iUir  ileaa.ep  Stellp  trgbti 
her  1835  begann  der  in  Trotadbeadaaf  lun-ltil.  Jul,  181^,^el><»re^  Scbul- 
aniUcnndidat  Karl  Gottfried  H7cde)i|a7>eseia-Prabejahr  an  pu^oriD  Cj/ttlr- 
adtium,'  U’ofnrtibltt'lOO  -ThU,  aaa  der  ^ebaikaeau  bewilligt  wurdea. — 
Vl»a‘  dem  durch  eine  frühere  Erhelutogi^doa  Schu|geldff|  epUtaudeaen 
Uehcrschnsae  wordaot  auf  die  3Seik.nNH  Lk  Jai.  1833  bia,,^gip.  31.  Des« 
%3d  1S37  Thlr<  l&  Sgt.^  unter  di^iür^ffr  prertheiU.  .llid  Jtilelwte  Ao- 
sAI  der  Schülbr  betriq^  im  Jahre  1834  in  Ptiaia  (üi^.  in^gllpn  Classea 
ansamnieii  281,  im  Jahre  1835  iu,PriHMt  83t;  id  allen  Clasaen  eut^mmea 
280.  Aufgenninnien  wordäriia  Jahren  138;  im  Jalirc  1834  72, 

im  Jahre  IHShißfi,  ' ' Abgegangen  «ipd  .157,, .im  Jahre  183^  Jnbre 

73.  - Vma  diMen  gingen  aaf.Aie.lloemcbulc  34;  ..W,  Jnhre  1834 
20,  und  iiB.3ab8r:1835  14.  -Ven  den  20„dpt  Jphrei  ,1^,4  erbpeltenh 
die  Cenriir  Nr.  I,  14  .Nr.  II,  1 Nr.  HI.  Die  14  der  Jaiir9i4835;wardoa, 
Ida  die  Bezeiehboeg  durch  Zahlen.-4n' Fult^lf)®®' Obuenlleglctn^fU  für 
die  Prüfung  der  ziir  tlnirerailät  ahgabeadea Spitüler 
l aiifgehoben' werdee'iMir,  für  reif, erUörtt.  '.Tbeelugie  etudircn.lS, 
Rechte  Sh  AranchrhaearebaftenZ,  PWIplagie  % Matiwuiatik  and  Pliy- 
•ik  1;  Nach  Berüni'giage»  5,  »ach  Drsaian'  21,  . nach  Ureifawald  S, 
nach  Halle  1';  nach  ICenigitberg  1 itod  nacli  Leipzig  1,  L'oberbanpt 
«And  Ton  1801.>«183ll|  Aid  zu  QäterndieMa  Jahre«  abg,oguugcneu,  üben 


ii0<jfrM<)Nt"l(Ä^et(ebraMi  19  AMtartMUea  Mik  aia^rtcianl^  41S-Ml9- 
ler  xar  HoGhichnle  öbfTgegan^en , t*b  Aeaea  SM'VbaotegiiB.,.  13S.AiB 
’KeeBt«‘,''l3  VcVMa  t PhUalagia, ‘1  Maiikv  >1  Me  Bergwiiaeatchaf- 
'tea  , an#  1 Mathematik 'itiMtren  iretUea.  Voa  Meten  416  «iad  1369  edn 
^4em  derraktigen  RtctOr  (telt'1899),  M in  den  6 Jabeka  aeiae«  tCeA- 
Vkcteratt,  - had  14  ln  deri  ^hten  1891,  180Z  aad  1803  entla«Ma  waf* 
"ddal ''  Die  ScbnliidirlfteB  #al(tai  feigkndei  l)'P(W(«de  Orettaa,d«(cAjpli, 
kiicMrk  Cär.  Fr:  DergantNir,  Cdil.  ll)  aar  eoa  GertdaeBachMi  Gcdäuhk- 
^NUhfeW  am  X4.  Sept.  1834.  l4-8.’4.‘  3)  OkKrvalteae*  eitfaat  tk  SopAja* 
tUi  Jmtigtme  cärmen  tertiimf  Par^ht^  f.,  aactere  K.  ‘Ai  Sbruva,  CenK'{ 
*aam  Karl  Oehtenefa3a  Gediehtnlte^  Aetna  dea  tS.'Detn  -1834.  A g.  Fal. 
9)  KMgUck  PretttMket  Jleglemeai  für  iit  Prüfung  dar  alt  dani  Univan- 
'rttäUn‘Mer^kenBttü'Schüiei“fim  d.-'tlhik.  1884,  ^armugagti^fwam  JC.Q. 
JAfda; -‘PrSlUrlrimd  RedtBft  '«IM  Lak-  and  Dank“  JMtam  nach  dtln 
JahrettehloMe  am ‘Itl 'Nk:’ 1889.'i6'9.  4.-  Daa  RegUmeHt.Ml  abga* 
‘druckt,’ hWd'faiR'AtiitleitkWiO^B  begleitet^  beaoadera' aolebea-,  . «reiche 
'tat  Mhdre'  Totn  18;  Jon.  -1818  daaah  eergleikbeB.-  '4)<  Materialien  j|i 
‘Maar  GeteUehtd  'der  G3rl«faedGyMliaan(m«-4aa'19.  JnhAtmäart,  86.  Beitrag, 
llbr  'SITlinUf^W-Prdfang  TonLg^tt  Apall‘l88&  -ron  DanuettanAO S.i9. 
9)  Ctadicn  iMt^dBl,  ’•  gui  hi  WMatkaam  ANKcltama  näitw  -aaaareatare  -ldt-  , 
‘tt^pUk  itiJMiHa~äx  Iftre'fc'  daaatrilemla  Mmaria’ggri»— KVH-  iectianr- 
'lae,  gttnwa'/teftaianm  aMiana  iliaerapmtf  Bnoldre  Gi 'Mki^-dMea,- Praf. 
‘et  Reet.;  (dm-  Sylaeratatabcben'GedtohÄiiaa  deU  Sl.  3aäl  l63ft.il6S.  4. 
^ 'AiHaMif'TKtim>adlhfih  'ü$‘"Ql"CMiiia  Fi^ya‘,-  aeriptarea  renim  Ai 
Ate*Mdro'  9/.!gaafamm,  rMBparoNtar,  aaetera-C.  >4.'',MdaerBMnii,  gabft; 
%aai 'AHdeakda  da 'die  r.  GerederOacbe  Stlftnag  den  88.  Sept.  1835. 
11  S.  4.  '1^  OiteraiitiMet  ett^aeHa  gepbacUt  daligonoa  enrmen  terttB«, 
'Partienta  1t f anctore  S.  Aa.  Strnaa,  Cakr.;  anm  Aadeaken  an  Karl 
’Oehter,  den  21.  Decbr,  1885, '69.  Fol.  8)  jHphabaUaehea  Ftneithnü» 
metlriAir,  in  der  VierUnaita  ihUthen,  Ukr  eain  Tkail- elgenthimUahaa 
‘mHar  «ad  ßcdentnrten,  'MnlltM!  Btdok  xnm  LaK“:  and  DanfcfAatf« 
8ra  11.  Jbnnnr  1836  aen  K;  O.  Aütan,  Z2  S.  4.  . 9)  ' Moterialien  a.  a.  a>. 
TarteeUnng  Ton  Nr.  4:  ST.'Bettmg  anr  dffenUiehen  Paäfung  rom  28. 
‘bla  28.  'M8n  l836.  28  S.' 4.  10)  Cammaniatia  aeeaauln  da  caaUcalm- 

‘aianS , f ai  in  Ubliatheea  'MiUchtana  aoatra  oMcraatnr , ax  tibri  de  ean-  • 
'aatibanda  Mrtarta  paragraphia  XPItt—LXlII  at  ax  Phaktride  priata 
et  poateriore,  alque  ax  patHae  encomia  leetianaa,  fuiiua  a Lteiano,  qaatn 
'Keitxiua  edtdil,’  dherepad,  exkibana,  anctore  C:  Tk,  AaUtm}  anm  GO- 
'dicbtnlMtnge  dea  Freiherm  von  Sytaeratain  nnd  Pillaickan,  den  13. 
Mal  1836.  12  S.  4.  ;ti 

GSTTinoBir.  Die  Vniferaitit  arar  im  rerfleaaenen  Sommer  aen  864 
Studenten  [im  Winter  «orher  ran  994]  Studenten  beanebt,  f&r  welche 
'91  Profpaaoren , 89  Priratdocenten  nnd  11  Nebenlebrcr  in  der  tbeola- 
giachen  Faenitit  30,  in  der  iuriatiacbea  84,  in  der  medJciaiachen  48, 
in  der  philoaophiachen  45  Vorleaangen  angekä'ndigt  hatten.  Dia  gön- 
alige  Skonomiache  Stellnag  dieaerllniaeraität  wird  ana  dem  dieaajibri- 
gen  Bndget  klar,  weicbea  in  dar  Haaaor.  Zeitung  1836  Nr.  121  aiU- 


gotbeilt 'iit.  Anitn  4en  SumraeB , walche  gegeavärüg  ftw.4«i.BBPi 
.it»  DoasB  UaiTcrütüUgubäiid«!«  Terwendet  wardro  (U2000  Blblr 
trägt  di«  jährliche  regalmäMiga  QaaamutBBagaba  lOAlUftvKlhbty 
welche,  weh  oadi  derJ^klifniig  der  StaaUragiariug  bei  dam  atatm  Keat- 
achrfitan'der  Witaeaachgftef  eher  erhrihea,  ala  aenaiDdera  wird.', 

Bar  tÜHfgea  au  eawähaonn,,ao  aiad  für  Oeaoldaagea  in  de;>  thaalagi 
.acbea  FacaUät  4Td&,  iia„d4p!  jnriatiacbaa  U386,  in  der  madifiaUelNIi 
(Midi,  Ib.  der  philqapiihtaahen  .22110,.  für  die  Sooiet&t  der  WifaMarM- 
tag  für  die:I|ihlittth%k  für  aiediqiniaqha  nnd  clMrurgwahe 

ilnatUatfl.  10000  Ufhlr>kr(#r,.dig  gtqrawortek  Kanrt- , .NBlnraJioa  .,  ,phjr- 
ai|iali>nhRa  Cabiaet:>wd  JhiernriaaiinrtätRt  .21112,  ifgr  Gärten  nnd.Maf- 
jlNKiHU  3089  Rlhlr.  aiifgaifstnt.  ^ ,.Va>r  dem  Cnkdeffe»  preaJealfaMm 

ffr  semvtre  aeMiimm  at.  ,i|f830  ä«6rnd(|nna:  hat' dw  liefralh;  und  ,lfa«f. 

lUüUpr  auf;  4 SqUanitiae  gf lehrte  Krürlaruag  über.  dfO.  iUegrifT 
ded.rAPOds  .der  Griechen,  im  'epiacheq  Zeitalter  ngd  deaaeriiVMqeUb- 
,deaheit  ’apin  Chor, dflr  Tragiker  jpitgetheiU  Bod 'darin  eine.HaiheStal- 
,lea  der  lloiuer  geachic.bt.  and;  glüchlinla  erläutert.  |a  dem; , Mir,, 4«- 
bündigung  der-  TmreqtQnat>e(rcha«U..emrhieaaaeB  nregnueauihiitidhr 
llufrath.l’ruf.  D'tue*  aUg  i?am  J.  iriner  Dkf»iatiu .,de  pattilm»  .tacM.ht 
-4i*i  $s  divitime  .vtttrnm  [Güttiagaa  1880.  Jdi,8oFebj  beraa»gagehaw« 

. • GoTflA.  Bei  der  «euarriebtetea  Uealanlnile  Mt  der  Taofeaaer  am 
.Pamgjnwatiani  anlSaumbucg.tfah.  l/eütr.  IVaufgeU  AfüUer  aum  Jtiraater 
nnd  eratea  Lehrer,,  .rrr«  der  «ormalige  Auditor  . bei  dem  henegl,  Jiiatia- 
collegia  zh  Goüm  Qr,  diOaa.flretrräeeidar  amu  aweitau  Lahnea.i  aait 
,4em  Trädikate  ula  l*aufeaa«r,  der  PrlvatdoCant  Carl  ihimr.  Hmmmlai» 
an  Gotha  zum  driUea  uud  der  Caadidat  der  Theologie  Ur.  J/ugt  Stil 
Alfred. Beck  an  Gulba  zmn  rietteuXabrur,  beide  mit  dem  Prädihala 
.Obarlehrar,  erouniit  nrordaa.  .1  - li  ui  .in 

..GuoMHiiiTTA.<«iKa.  W>o  iu  Deutaehlaad  und  Frankreich,  r ab  ilt 
auch  iuEnglanil  ueoenlings  tiol  über  daa  Schul waaen  ge,eliriebeu'e«e- 
den,  und  beaondera  hat  mau  dort,  wie  bei  uua,  1 daa  Verkehrte  und 
Mnagelbafte  der  beatebendeu  Schulriuriabtiiageni  hcrvoraubebeu  ge- 
iucht  und  Vorschläge  zur  Verbesserung  gemaehl.  Es  würde  au.Kiohta 
helfen,  die  Keibe  der  Sahrifteu  aufausälilea,  welche  über  alle  Zweige 
des  Unterrichts,  besonders  über  die  Eton  Sheol  und  über  dis:  Unirer- 
siläten,  erschienen  sind  , da  es  im  Wesen  solcher  .Streit-  uad.fartei- 
sebriften  liegt , dass  sie-  aieht  einmal  im  Inlsnde  gehörig  bekannt  :wer- 
daa ,.  geschweige  denn  , dass  aie  für  dea  Ausländer  ziigänglicJi  würden. 
Wer  eine  allgeaaeino  Ansicht  von  dem  Weson  dieser  Schriften  haban 
will,.. den  verweisen  wir  auf  den  Bericht  über  vier  die  Ktun Shonl  ba- 
trtffeade  Schriften  iin  Qiiarlerlj'  Retiew  1834  Kr.  I(i3  p.  128 — .211  «der 
anf  die  in  demselben  Jahre  in  Londiia  bei  Uurness  erschienene  Kxawli- 
aniioB  rate  ihe  Cnescs  a/  (Aa  deelitUng  rejuitatsoa  of  täe  U'aiversiiy,  a/ 
Sdinburgh.  vgl.  Literar/  Gazette  Kr.  904,  1834  p.  S37  — 389.  Koah 
leichter  zugänglich  ist  wnlirscheinlicli  Imglit  Werk  über  Irland,  :Wn 
über  das  irische  Schal-  und  Erziehiiiigswcsen , das  freilich  in  ganz 
Ccessblittanien  am  tiefsten  steht,  mebrraebo  Auskuafl  gegeben  ist,  wye 


4M} 


■vAtfil’IIW  korze  Aosihg  Im  Zttnificrmn«n’»  Schnlzelt.  1836  Nr.  11^  ’*«l)*l. 
-Vkbek  dlh^tliti«tische  VerhSlinin  und  drn  äaNern  Zn«tand  derSchaleh 
rM4ietit^ldle  alIjnhrlich'IM  London  rrachoinondin  Jlaj>or1t  of  Htt  ßn'tAifc 
Fbreifm  Skool  Seehty  ond  öf  tke  ffathkU^iködt  Society, vbei^  iiHI- 
■•tXe  dMädRiborghRcHiie^  1633  Nr.llT  p.l-‘-38  nnchr.uleren  i<t.”Kinni 
'ItMlMWlW'fl  Anatnn,  dte 'Mängol  dn  brittifoheu  ^Hntwerens  heraiiMttt- 
nMolloYi Int  Ooiirfn’g  bekämnlo«  Werte  flb*r''denfVolknintert<cli't'*  hi 
-ytlwuntil'  gegeben-, '"wrlchn  Mntri«*  SÖrä  ‘Jdmtm'tn'ä  Engliscl^  nbdl^ 

■ Indtert’Beiirint  mnn  bei  der  V<?f»ohiedenheit  de<  Unterricht^ 
irktens 'beider  Länder  dns  Roch  im  hoMti  €)radO')tirisirer«1andeit''tm 
Mheh  und  besondere ttat  der'UMieland',  "dit8i*1tr'l*t«aMen  ul^ilhldr- 
‘tdtdiUanitorllen  unter  dem  nnmiitelbaren-  EhifluMe  der  SiaatsaAetorMt 
'iMtHoli'}'' in  England 'aber  durehans  unnithdnglg  von  derselbcrt  und  nii- 
iknontlich  im  Elem«ntHtischn4meten*Mor"'#lllllfirlIclie  Institute  einzelner 
(Mrptirationen  oder'Gemeindm,'  nhnA'ailM' wntdiselseitigdn  Zntammen- 
lMl<g''Vnriinnden  sind,’  die'bdnderbare  Meintin^''hnrrorgebra6hV','''dM8 
'■dan-'ttch  die  prcHsetdehoir  8chbleni  all  ' AiilUäriSche  Zwangsanstaltdn 
i Anlit*  uAd'natfliriicM  ditrlHiihmioned  von  Old'Engthad  darubet -erhüNt. 
IWfd  wissen  nicht,  'ob  durch  dideen  Unntttlill  disr  Esq.  Jones's4nilrlaakt 
eMrdna  Ist  ^ ' in  sdiner  hoden  Schrift  OA^  ffie>  tdueatimal  'lastftuttont'b/ 
"Oermoay  das  «fiddonMobiu  SchUlweien  Aber  das  preAsslschA  an  diellen; 
e•ilgfln«cl>«inlich  nbeb'lst  eaj  dass  Lorii  BröU^kUtk  durch  dlesOA  WtVtd^- 
-ntand  eierieitet  wnrdov  In'iOtAiofn  Raport’oH  XKt  itatciäf  KdiitdlUn- (WM) 
iwfcl  vom  einem  ersdireekenden  Zwangeystent  in'’PrnuMen  zn  reden  rrtd 
rden  engKschen  Schalen  eine  bedenkliche-Apologie'zo  halten.  Wer  f(n 
IVMIgameiuen  sehen  erlll , 'wie  viel  anders 'es  ' in  dem  brittischen  Ele- 
rlnentar-  nnd  Oelehriensrhi>I-< Wesen  steht, ‘ dem  wird  Erierfr.  rcsa  Rau- 
mer in  der  Schrift:  England  im  Jahr  1835,-ein  nnschnuliclies  und  reIcbAs 
iBiM  rerTühren'  [s;  Zhnmermaun’s  Schulzeif.^  1836  Nr.  120  rgl'."niit  1835 
-Brv08jq  und  von  dem  Zustande  der  engliscbrn  Universitäten  hat  4'.' jd. 
bjifliäer’ In  den  Mecklenhurglscben  Blättern  von  l833'eine  Cbarnkteristik 
'fengeben,  welche  ebenen' durch  ^reue,  wie  durch  Allseltigkeit'der  Be- 
kObadituiig  sich  empfieMt.  ' ^ !• 

igi-»  " 'Gfitav.  Der  ConTector  Sante  am  Gyitinnshim  hat  eine'  auSieru^- 
- deutliche  Unterstiizung  von  Ml  Rthirn.  erhalten.  ‘ ' *h 

-ivHi.‘.HIsziKRSTADT.  Ucu  Lchrem  Dr.  A'sAdqg  nnd  Dr.  Jordan  amOym- 
-nasiilm  Ist  das  Frädicat  Oberlehrer  beigelegt  worden.  ''  ' 

.u  >fa:“Hszi.B.  Unter  den  an  der  hiesigen  Universität  erschienenen  nkh- 
“ddmisohen  Schriften  simi  zunärhst  die  Fest- Programme  zu  erwähneb, 
die'ntaiutenniässig  von  den  ordentlichen  Professoren  der  TbeologiA  Vu 
dsw  drei  hohen  Festen  der  christlichen  Eirelie  geschrieben  werden.  Das 
Weihnachtsprograinm  enthielt  Caroli  Vlhnanni  de  Heryllo  Hoeh-eno  eitu- 
•yuK  dorlrina  eommentaUo  (30  .8.  4.),  einen  sehr  schätzensworthen  Bei- 
l'tmg  zur  Geschichte  derUiiitnrier  in  der  altän  christlichen  Kirche.  Das 
cPlingst- Programm  erschien  unter  dem  TiteUGint.  6'cscnii  dirpulalto 
de  infcriplione  Punica  Ijyltica  (Leipzig  bei  Vogel  18  8.  4.  mit  2 lllliogra- 
phirten  Inschriftentafoln)  ^ in  welcher  der  berühmte  Verf.  eine  neue 


PtM>«  dea  iit  kai4er>2M  ersclioinendön'giVitMrn  Worftit  S*rlpttirae‘Uii- 
•f(*t^jue’Pheeni9ilie^inoKuhienta'  ijudllfUM  'n/flinUht  edita  et  inedita, 
'b*Mi'nnil>  die'ürwai'tmig' auf  di«  Kr^AtaifcAeiaetncr  Unteraachiin^ttB  äbdk 
-dicMt)  liiahcr  *o"wem|^  behandelten  G«gcMtiii<l>iiodh  wrbähi  liak"IKe«e 
'AbMiiidtang  cerfäHt' in ‘ärei'^'lieile, 'deVek  enter  die  (luachieMe  dietac 
■KnlDug^e  gdfimdadeni  Inaehrift  entMlC,-  iii  deni  aweiteD^wird  dcidPiräi- 
'■ehtlTeat  der Imehrifr nach  dea'  TorhandtMendirci  Abscbrifteii'fnigegtellt 
Und'  erldutertf^ilt  detivdrilten  endliek  arird  der  Iiykiache  Vezi ' bchian- 
dett  und  Vntenuoblinf^n  über  die  I;ybluhe  Alphabet  an^^eteilt.  Us« 
Pre^ramm  ,'  >'«relehMiBak  Anhündifi'Aag  der  Feier  de«  (Jcfaurtdtairea  dea 
•KSei^'hbwecbiSeliid  '<r«a  dem  DeodwM  denvier  Faeultülda^eeebrieben 
werden  pllegtll'hat  im  Nanien  dbd  Dcoaaa  der  niedieioiached -Faeiil- 
’tft  der  Profdsanr  der  Aaatninl«  d'ldltoa^lrerftMdtr  de- Iha»  ia  Piftihnts 
• tauAns,  und  daiutt  <Ko  Uckanntmachon^  einen  neuen  Byweldes  keaifif- 
Heber  Munißeena  eeriwnden. ' Die  reichen  iootoini«!h«anatulniaehdn 
'^mniiungen 'ded<:«eti>torii«enen  Geh."  Ralb««  : Afccfcel  ninlicH  Hat  dar 
•HGnig-  fdr'üöOOO  Rthlr.  'anxnkdufbn  und  der  UnirerBttiU  ale  Geacbeuk 
au  überg;ebeii -befohlen.  Finen^  Verhiiit-  lMt  die  </hiveieilät‘’  crli«ten 
«durch  den  z»  Michaelid- erfolg:tea  Abgah|'  dea  alfgcibaia' gcicbiliten 
'Pdöfi  I/?hmnin  r der  ‘ einern  «ehe  ebrcnroiiea*'Hare  aa.dia  llinTerpitnt 
'Heidelberg  mit  2400  Fl.'  Gehalt  gefelgt  iat.  • Uer  bitliecigePrihutdnedat 
Un  BerUnivMaititt  in  'BBelin  Dr.  JeMmn  Kduanl  Erdtnanw  iat'untd  uuaeed- 
•edcHtlichen  Aefetaov  laüer  hieeigeB'phUoeopiliiachen  FacuKnt'emaonk, 
■nd'dem  Profeaeor  Br.  DOn  SehlecMtOndal  sind  zur  Furtoetduiig  eeiiHM 
^Journals  Xanndea'  100  Ulhlr.  bewilligt  werden.  — ■ Bie- Wördd  einea 
Licentiaten  ded-TheoIngi»  erwarb  «ich  Hr.-Olto  t'ridMm  Frikecik 
jüngste  Krtider  der  beiden  Itostook er  Professoren,  durch  dieVertheidi- 
gung  seiner  commeatttio  de  Theodori  lUopseeileni  eommenlariit  in  Paalmoi 
et  in  libros  Novi  Tetlamcnli  (37  S.  8.),  die  mir  einen  Theil  der  dem- 
nächst in  der  Waisenhaus- Buchhandlung  erscheinenden  Schrift  über 
dns  Leben  und  die  Schriften  dieses  Theodoras  bildet.  In  der  mediddi- 
'oichen  Faciiltät  hablKtirle  eich  llr,  Br.  JuL  Eneenbaum  und  verlhcßdigft« 
C*(fIegonIi€it  j4nalecta  gunedam  ad -fectionis  oa€iar^n9  antiqui^ 
^tdtes.  (S2  S;  6.)^ ' i))e 'Mennto  der  *tthgefcnng(cn  Themen  fvertlteidigi  fn 
Hörnt.  Sntir.  f.  2;^l  die  gewdiinliclie  Lesnrt/Mt  /icct  Aoe,  CrnntAe,  tuum 
Bc*n(!ey’*’'AendernDg.  Nur  dürfte  «ch  dirüe  Lesart  nicht  durch 
'*dld"in  des  'Verfi  früherer  Schrift  de  srxtmh's  orga»ismi  fabrica  p.  61 
'hefgebrirchten ' Gründe  icliutsen  lassen,  Tielinehr  sind  die  Horte  paren- 
thetisch zu  rasseii  in  dem  Sinne:  das  mag  deine  Sü^he  sein,  Cerintbns. 
Wie  sehr  dieser  schone  Jüngling  von  den  römischen  Frauen  in  AiTection 
prcnoinmon  xrar,  ist  ja  aus  Tibull  hinlänglich  bekannt,'  und  der  Sinn 
der  ganzen  Stello  kein  anderer  als:  Die  Matrone  hat  hei  dein  Schmnek 
der  KdeUtoine  doch  keine  zartere  Lende,  keine  mitlercn  Schenkel  nla 
die  tognta.  — - Zur  Krlangnng'  der  philosophischen  Doctorwurde 
•rhrieli  lirp*/iVK'{fr.  /fttg.  /frno/d  aus  Halle»  >fmri/A'arti  carmiRis  nwiic 
jn'imtfin  editt  spccinvcn.  (24  S.  4.)  Kino  der  TliChCii  onthält  eine  un- 
**  nothigo  Cuojectur  in  Ciccr«  Tuscul,  disp.  IV.  13.  2Ü,  wo  in  den  Worten 


.nVflial'r 


■MM'«i(M«iMw  Mftm  partmrkabtikilmtHitmtn  moh'fmtn  pmil0r  matgth 
MImi  Mia  aotl.  INo  Vartliaid%aBK  ^aa  vutpmila  bei  Uanit.  Kf^. 
-4. ^ 20,  eiaa  in  Halle  saht  beliabla  Tbaaa«.  wii4  naah  dem  Bewaiaaii 
■abiie»  4ilelArtea  loob  aliraa  >M  trivial.  Daa  |»roaaauv«<a«'  4aaa  -I»- 
-riM  lehalortiia  par  Jiiemem  iatemdprum  »otbilt;.fom.:Hfm.,V»aL  JfatCr 
4iae'  CaMiMBtatie  prima  de: Mirtiplmaia  Haata.  :(MkS.Hn’  A-)  Vea rian 
iMit  den  Tbetterwaaea  dar^dlka'. ‘ae>  «ie  ibarbaaptarit  da«a:|paaaaa 
-griaablaahaa  Altertbame  ^aiia  bahaaBtaai  Vm4.  erbalten  wir  Jiiac  aiab* 
«Mae  aebr  ggaägaade  AkfaabMaae ' «bar  JK«atäaM:«lrf  Saeaaria.,  aalir 
kgaäadliabe -Stärtaraagea  ibet  biriariacba  «i>d..aali4«liri«che  Bariabii«-' 
Mia  ibar  EaipaM.  aaadem  d«ch  aio«  Baibe  >««•  kririiabiM 
BaaMrIraagaa  äbar  die  erataa  2M  Vene,  darak  dikdar^ütat  daa  Stäaba 
hadkaltoad  gavaaaaa  bat.  , Aaaaadari  berversahabea  «abaiat  aaa  «ine 
bbaaMa  Abtbailnag  der  radaada«  Faviaaea,  wie  «,  4ft,  wie  aach  dM  Vaaf. 
Aaaiaht  Oiaayvee  alleia  inißäteuv  dtricht.  aabaa  Tbailaabm  aaa  Svta- 
gafecbt  beaakhaend,  daa  DattrJEIataOmi  aber  dar  nbeamätbigaJMaaiar 
btaaBgafögi  aad-ia  graberZaraideotiglcaU  aa(.daa.O«ailM.'d«e.naaMNbt 
laaaai  ■deatai.  •.OeiiMelliea.gebdraa  ancfa  die  Walde'MlT^dirwy’  d£*nw^~ 
•Mia  bi  v.bL  aa.  V.lUliwird  gaaa  dem: Heraklaa  angaibailt,  >vaaataiai 
«aipMdaadev'kt,  da  ia  da«  wri  mif*  die  VerwitadentBg  daaaaiba«  dw- 
dbar  aiab  aiuapridit,  dari  «och-Baccbaa  bl)  ida  Uatarwalt  a«  Mai^M 
-baabricbtigBy  wla  s.  B.  'Tbeaaaa.,  Hevridea  MllMt. . %.aM/bäaaMt  dk 
.Vaage  <ra«al  tl^  ittt;  vom  Dkoptaa.  dia  datwait  «HbaiHt  dana  Saa- 
>Hdaa^  die  Vena  182.  184  Wieder  Dianjaea,  welaha  UtetareüealiaiBMMg 
■jadaeh  aaefc  eiatge  Bedankaa  saiiMIt.,  Eiaaaigleicben  FetMneaweehaal 
ihdU  dar  -Verf  aaeh  v.  812  (gg.  fäT  Dotbig,  wo  er  M «blAeilt*  l 
-i.>:  ■:i"  >at.:e^oc(  Sg.xLinut;.4mtn  rutv^tuuMat;,A*imat. 

V t tcvUir  irra^g ; g.  fymyi , ital /m  .h,:. 

i-.r.  I,  crvpcc  ng  (IgrwrMet  poarimrranT.  . - n,  i. . 

■ul  - I.:  jd,  äli’ ^ifut  mx^Samt  k ; «-''lün 

Aadhdwreb  eine  Aeodaraag  in  der  latarpuactioa  kt'btaaadera.dat  Ear* 
'«tdadaie*  von  i».  201  und 203  gefäadert,  ww  allardiaga  die  Ftagaa.fdac 
Aaagitliahhait  dea.Oiaaj'eaa  weit  aagemenaaer  iiod>  Unter  daa  «ia- 
idebiaa  Veteea  will  Ref,  aar  da«  Haapteäcfalicliite  bara  berdbrea.  ¥.i9 
vrird  ia’  ifuepvov  „fdr  mich  alleia^  vermatbet.*  :Der  von 'Diadert  ap' 
igagriffeaa  *.  IS  lat  vollkoniiBea  geraehtfertigt  and  lugleich  die  Lftart 
’mcst^pöpovs  darob  die  Analagie  äbalidier  Wartbiiduogan  bei  Uobeak 
ad:Pb>7B.  p.  G80  hinleogliob  geacbötat.  V.  S7  «ataebeidet  aUh  dar  Varl. 
.Iöt:äineaa(,  V.  122  wird  die  Vnlg.  nlaua’  iiaaaddv .qpdatv  oi  danpaw» 
litimw  durch  die  Brkläraagi  ^ *«aa  die  Znacbauer  a^ea  werden  ,«aa 
:'gahe  e«lM“,  geaiebert  und  die  ran  Saldier  erbobenan  Bedeakea  be- 
aaitigt.  V.  17S  bt  ^vftßä  %l  «ot.  beibebaltea  s „ab  wir  wähl  «iaig 

i'wdrden.  **  V.  186  wird  die  . aeaerdiaga  «mpCahlene  Leaort  q ade  »apa- 
’«ag  ■oröckg^ewieaen  oad  daa  alte  1}  ’e  xopoitag  durch  dea  attiaeben 
Bpraebgebrauch  geaiebert.  Wie  gebräuchlich  dieM  Form  geweaaaaai, 
hoaute  der  Verf.  aoidi  durch  daa  Verbum  exopeixt^to  und  die  daran 
«bgrieitatan  Wörter  weiter,  baatätigea.  V.  180  wird  tfoä  y’  tirna  «ad 


Mtip(oI|Ieii|  t,:285  j^eichriebeB : sof  « '«OV:;  i!?« 

ovv  rö<..{' .Ti  304,alao:  A 'Iä/c»otifa.^ov^»|i  Jit. 

0Wm , St  nj  tuv  Jlfi.  CpilUcji  Diügen  B«ch  di«  r<r(30i>  und  310  «rirShat 
iMTden^  die  hauptaächltch  «ndi  baodacliiirtUchp«,'Aactorität<o  .wi«dBr 
herge»tvllt  \rerden  i . . ’ : . ; . >b 

-in»/  ,*i)nii!(wWT»,Twi.i««(»«  ppknvnfKimoi.,. 

itn  .|Hdl»»6g!g— d«rt»)i— , TMdieiM» 

de.  Philaetctiii  67..  *Oq««  .d’:-«t!«i4e  >7|«r’,  laespv  .(f. 
-iavt^,-V)6  Evavi/aeees.idLfpewi . «ad  iai.Iws.  |di«t.  p.  K0.1i|iti.«.i!R^ 
dkr  %mL-tis  ßi  Sufurftr/Av  ,d..nMiUuint  «ad  nlter  dhiMe 

.J^aepWMeneniSclutfteK  HehmM  .bei|^lw«p)>t  .lnti  VM  >di*.  Vetw- 
iMMbaeg.  ees  SietMd«  «d-.PlAtareb,  See«efc..pkgl3.  •rgiwtt.'«Hd  ^hedeb- 
.'fidclit^nc  delitUcbiat  de»  Verr.  BemerlMM^  übet  den  GebaMMfi 
<4deliarticip«.7|'«n>.H  Geber  ;dia  Bedeatneg  deMelbeai«l,pa«b  llmaean 
^^i^rigee.  «r.  361 'kein  Z.weir*l4  ddn  B»f.  aebeiAk  «*  »m  daegpreeha 
^ ge^ain»  I«ebeiie,.gieq»e>»n  .»«  e<dd,  .,la*i*Vriafiia  d^«,  ieieweeiliMWi 
dlMD««<!e.<|nn«dnkiil^aT(eMle>ge«eoaierhi,eTie|;R»A'j4a  tis,  ltf»< 
4HM:Wa‘;‘i«;  «ad  »t.:wlnd.JM!M»wgfl«e(iib>i.  w*  idw  VemfHea  w-itiMip 
•md  idntiaelbe«  .devkMi4«j«<viedr)nikt  werdaa.'MdUeii  i«l 

iMberid,  if.  ißl.  .iDoglenied  Avieiqpbi  i$l»b.-  Ml>..iAH«d  rieik  PkNMdf- 
0ML-.  rJbq;  TetflMeeaeia  Swna>eriwllg»br:;imir.<Ke  Ueirerdt«! iTm»  Ml 
dMaMtrieelirtee  «■d..32.Me.hfcMnii>atri<«li«taq^i^iireede«  bqwMblit.RWi 
i4ml  er»(eni  gehörten  318'lnländw  «ed  72  AwaldMie^  «nr  tbeeingiefiliet, 
iMk.Ieleedtr  und  12;A«itfiMler,.nar  iuri*(<»eiie«»ii  78.  Inländer  and  43 
uAadänder.cnr  niediciai«id>eat.30  Inländer,  and  73  Aaeländtr  an*;  pbila- 
.abiiliUchen  Fncuität..'Hr;aAn  dev  lateini»ehea;Ii»wptMhHle  l»t.nndUidi 
-daeh.die.  Beförderung  def  Cnndideten  fM'etbieb,  lu«  Coitlegen  an  dieepr 
iAaaUU.ncfolgt,  in. di«  dndareb  erledigt«-C«U«b.(intur  int.  llr..BA.,ib 
JbcdnUr,.  Jn,'die.Alljiwiet«r  Ur.  SeliulaatU'Onndidat Menerina  eiagn- 
laäakl.  Alt  demäoUläuniiAe^Oebenoiaierilwpentoni.deK  FraadbeefäNn 
.Etiftnngeii,  de»  HdCrttb.  KireAeer,  ain  >1,  SepUaaber  bat  auch  danLeb- 
•Ver-Ceilegiuin  jaterjSebule  »eine  Tbeilaabma  idUKh  Veberreiabnag 
-«iaer  dm  Inhalt  and  Farm’ gleich  auigeaeidueten;  lateinieebea  Od«  in 
-erkennen  gegeben«  deren  Verf.  Dr.’n.  Bergk  .bd,  ' Der  Matkeagalika» 
tdavihöhera  BealMbnle  klpf:i|ül«en  ging  in  glebban  FaaeUoneB  «ni.llM 
-Bela  rG;mnaeiniu  in  JSauipbnrg  ab.  [F,  A.  E.]  . .. 

ni  il;  Uaiia.  Die  .dnreh 'den  Abgang  de«  PrefeeaeM  TelUraai|^{*.M3bb. 

448.]  erledigte  Lcbratclle  der  Mathematik  and  Pbj’tik  am  Gpmab- 
.'ninin  i»t dem  Schulamtaeondldaten.Fricdr.  Bädenkanip  übertragen  werde«- 
' IlBiBBcaaRa.  . Die  Vnrveraltät  Kühlte  im  Sommereemeater  "1816 
'ba  Gaifxen  457  Studirendn,  mithin  «ieder.uad  xwar  um  die  bedea- 
-iende  Zahl  Tun  53  weniger  ata  im  WinterhalbJehr  18|^,  »o  doaa  «Ino 
lalie  Frequene  der  Universität  innerhalb  eines  Studienjahres  um  118  ab- 
genommen  hat.  Die  Stiidirenden  waren  1)  Thtologen  15  Inländer,  2 
Aaslinder;  2)  Juristen  37  Inl.,  173  Ausl. ; 3)  Mediiiner,  Cäirurgea  und 
' PAormacevten  3I  Inl. , 122’Ausl,;  4)  Cemernlisiea  und  Min ernlagea  11 


Ut  S)  Pkilbiophtii  wA  tHiMog^m28  Iah'^>"8:ilMK'V'*%lli^ 

Mtima«ir'142Iiriftndei'  ttnd31&AtiilSAdM.'b;'Nlb6.*XVI,490.  Dein  JPfidA 
•^d#¥Di(eIo^e>'i>nd-Otleirlilbii»thebMr  'aa'td«b‘ 'hiesig«»  Dniveriihit , •’fi»'. 
iJb^driJIhM-Feh'Bdh»«''  Svi  'hSU%h  noh«(r!dem  GroMherang 

der  Titel  alt  Hofrath  verliehen  worden.  : n ; i ■■  . 

Hai.asTEBT.  ' Dhi 'dtt%e*Gyidadshidi  tat  kett  dM»  1.  October  Tori- 
^n  dahret  von  dep  D&Vgereehule,'’  mit  "Wdieher  et  fräber  verbanden 
'>t^^"'^geWMiiA  b*d  iiuetigMtiiehen  Gelehrtenieliala'  erhnhel’WhtdM, 
■#elche  '»hk  vier  OTnniasidlcrassen  ubd  einer  lateiiiisehen  Vorbereitiiige- 
'k%tte' Doch  edH-ilMaelb«  nildit  bies  eum  afcademitehen  SM- 
Aladl  eerbei«{te4,''tonderB  "et  eolldn  adch  jong»  Leute,  wehdie  tidh 
' did«  tiöhMe  whsenkehafttiehe  BUduDg  fip’dMi  Pekeibd,*  Dae-'snd 
’t^ekMli,  'Otikonemie  h.'detgt^'erwerbenwdllehv  dwrn  AnhmhnM' 'finden 
■IrMMifn,'  Jedoch  iMter''ddr  Bedin^uBjr,''dliM‘«i»baB'iftll«i  iieetirhiM 
■TiNM'neKmeni  mit  Annrahme  des  Grieellikeiwn^  wovon  tie  g^geikeWe 
'die*A»raAge  det  Sediekten  bekn  Didectdr  einnnreiehekde  Besohelaigiiiig 
Hm'-VMkrt'  dkpeMirl  ^rerdea  'können.  “ 'Vno  «ber  den-  depjedten  BÜ- 
‘iihegtaweck  enGpreehend' verfolge«  s«  köiinm)"'««iad  tn ‘'LehrptaiOh 
'Mehrere  VerdnderangO«  vorgenonimen  nnd-Realisniat  »odr  HumMikods 
*<ln  Mrtlpr4chebdek' VMliältniks  zu  einBndergebn(dttwordein'''NOli  hnf- 
jjOkkininibtf  ist  dOr^Dnturwisaenschartliche  iünterrMit'und  «wdk  khi;*'<ddia 
■ln*  Qearta'und'Tdrlitt  Nntttrbekchreibdfrg'l(llli  je'28luiideA),"4t  SOehndb 
"«dd'P^iata'Kttarlebre,  In  Verbindung  mit ‘Ailrenonii«  nnd'Hiaihetenel 
•tdier':fih!egr«pbie,'  ▼«rgOtragen  wmrdO«.' ^'-lAlte  G^natlattei«  zttükkkti 
^n'  denf  ’teiehin-  und  ^ngbnterrlcbto 'TMI  «bboieilri  'anf'Von^dMa 
MtetCAl' kdnnen  fid  nurRiftOh 'aln'irztKGbek'!2<^niti  nnf'eilMl'gewitie 
'Mft’Oder  fAr  imnser  dikpOnsirt  werdl^."'Die  Lehrounen  sind  JAbrig, 
'"Wethalb  nach  |Ahrlteh  nbr  «intnal  Venöinubg  statt  findet ; der  Clakteb- 
'AaMe  ikt  ffie  IV.  111.  und  II.  Hilf  fAtli'ntif  S'Sabr  {ebtgo«etziJ>'i'l}«i 
'den' religiösen  Sin«  der' JAgefad  zn  wecken  «nd'na'lrefördorn,- wiri  der 
"MteriAcht  am  Montag»  Jeder -Weche  mit 'dinoiB  Gebete  Ih  jeder  Cleeeo 
dröffaet  «nd  am  Sonnabend  mit  einem  gomeintehbFtlicben  GekangOhO- 
’nnhlekien.  Oer  Unterrichtsplan  für  den 'Seiinster '18S6  zeigt  folgend« 
»Tertteitang  der  Lehrgegenstdode  i XsitshiiscA' In  lOj  10,  Ohdd'#’)  wö- 
‘'ibhentiichen  Lehrstunden,  von  denen  je  3 auf  Grammatik  und'  8i]ri- 
'fibaitgen,  überdiess  ' 1 in  li  und  II.  auf  lateinitehe  Metrik  verwendet 
werden ; Grtec&isck  in  6,  6,  6 und  4 w.  Sh , von  denen  je  1 znm  Grle- 
'■«bidch -Schreiben  verwendet  wird  ; Deutsch  joStf.  8t.  und  nuseerdem 
-4«"lli}  and  IV..  eiae  besondere  Dedaraationsstnnde;  Französisch  ^8 
St.  EngUtch  und  Hebräiteh  in  1.  und  II.  je  X w.  St. ; Muthemotifc 
•'8,  8,  4 und  £ w.  St.  und  überdies#  in  IV.  X St.  Tafeltechnen Phjftik 
'«nd  iVniKröeschm'öung  je  2 w.  St. ; fleUgion  je  2 w.  St,,  und  1' Stunde 
"Bvitlsrang  des  Neuen  Testament  in  1.;  Gesehichtsje  2 w.  St.;  aite'God- 
1 St.  in  II.,  neue  €leogTaphie  je^  St.  in  U.  UI.  IV.;  Sehreiben 

l 'ü  bezeichnet  die  nbeftte,  die  letzte  die  unterste  Clasio, 

' Aid  beiden  mhllern  Secunda  und  Tertia.  • - 


^Sk:  lii!lV«;iZ«tfcKn  jei2,Si«ni«ii. rär  !«,;%•  CiwMna>5»«irM/l 

fisi4«nigaaseBX5tiii<  vDtfitUatoKriciit  .cttbcil«« 

4*<'£plisruiV  GeB*raltup«rbtead«Bt  Mn 

Mtu^  <br  CenfÄctor  Or.  Ebter,  dMr.SaliBonre«t«ri  B«, 

ObarMirer  Meier  nDdDn.:fiitn>6awn  (Math«DNMiPwO>>.  :4(K’Gp|Mb'lMbC 
DW~i>retMl,  ider  Sii»((lebier-iIoMa,  det  Sebreili-  .»»4  ■ 
jÜeMbejf , I der  Keichealebrer  Jitüvetendr  Db*  ,diefeiä|iriga  PeteifBIVl 
gnaw«!  BD8  welchem  dieee  N»cbHchten  eiUeuiDaiea  eiad,  eatbiiU,KBff4l 
t «me  winensthafUiebe  Abb^ndbing!  die  reUgiSe- ätUkhe  BiUbßgtvH 
Gymrnmicn,  Tom  SubceDreotorjDr.  &bül<e,  [jUalniitedt«  30 
Letatere  wird  nächatew  ia  WMern  •Jahrbüchern'  noch  bewiider*  h*)*lliWr 

■ben.'werdeii^  it;!»  , . u iuilijiii  > 

H ' Huschsebc.  DaiFrogramro  mm.dbmjnlirigen  Frübliiigae?nn?<)|| 
im.£l7iifBneium  enthält  ale  Abltandlang  einen  Merbht  üier  den  mntibnutr 
Uethtm  vnd  naturttiuentchaflUchen  Lthrapparat  dee  bietigee.  Qfmng»ii 
meUt<‘*i*igm  yorbemtrkungen  über  die  EnUtehuag  ,$m4  deH' Gebrancft 
deuelieu,  von  - dem  Froreetor  Eruier.  [UirechberiF,  gedr.  b.  Landen), 
30  (18)S.  4.]  Oie  Sdiotnaobriobten  bringen  ^e  gtfröbnlichen  AUphf;^ 
langen,,  und  empfehlen  (ich  durch  aueführiiehe :Parlegnng  der  |tn 
Terfloeiiencn  Schuljahr  abgehandelten  Lelwgegenitände.  Oie„§chp\f 
war  »n  Ottern  vor.  .J.VTon  .136,  *u  MichaeUt  .roniL^tSchglW 
Clafsea)  beencht;  zur  UairereiUlt  gingeB.JliSchÜier  mK  dem.^engeipf' 
der.  Reife.  Im  LehrercoUegium  [e.  NJbb.  mV,361,]  bjirh  diff.  fiYO^R 
Oberlehceretelle  ttnbeeetat  und  wurde  iatar>iqirtit<^  Jgm.  SchnhMntln 
candidaten  Lucat  gegen  eine  Remuneration  rertreten.  l|.••lfll, .• 

3b!u.  Zu  ’ der  > yeijährigen  öffentliclwn  Fre|MerU|eilaBg . hei  der 

llairertität  lud  der  GUR.  Frgf.  Dr.  EiehHädt  .dBrch  Dav.  RuAahenji  n* 
Jmlifmlalet  Eowumae  leetiomee  acaiemica«,  Sj^ee.  Cd*  i"4i*  .A.*Wr 

n#irnm>,  cun  aanolatione  editorir,  [Jena,  Rraiv,!l633..  11  Si.  4.],|,efa; 
and  gab  bald.nacUier  auch  .die  bei  dar  FrabrerdieUaBg^  gehl>h*.0*i 
Rede:  Memoria  praetetUi  ttmperii  in  deadenda  Jen^ei  cracti,:;li*hC>l40^ 
40-8>  4.].  herana.  r.  2um:FrnKactorattwechtel  echrieb  er  eine  Ex^trlaUe 
ad  cive*  aeademieot  ex  C.  J.  ßSUigeri  et  H,  J.  Seholli  viUf,  et-dadi^ 
deitUt  gebend.  |S36.  18  8.  4.]-,  .und  gab  darin  eine  Cbarabteriitik  dieieg- 
beiden  Männer,  von  deren  Verdieatten  er  betegdert;  Folgende«  dfg 
Stadireaden  eorbiellt'.  mihiat  antem  trM,.potii«hneai,  guae.guo  tbagü 
ab  «aeculi  nottri  ingenio  et  contuetndine . ahhgrirent , ep. . dUiggpjig«  jg 
duiunirirü  Ulla  apectanda  et  ad' imitatianeai.  cominen4<»>4a  ,cegaemu«; 
priammiquod,  dnta.aixerant,  .uiutm  sentper..«!  certom.^nem  ngtp  oco» 
lal  »ibi  propptbum  habueraot,  ad  guemla  Utararam.itadii«,  ,,aoJido 
fmdauento  eruditaegntiquitatia  «uperttrneli«,  tenderent;  aitcfui|^  9*0.4 
M cilm  exteqnendnra  Dperaeaulli,  nnlli  labori  pegercarqn,t;,.,ger(igfh 
qaod.Meeilontei.iogeaii  detee  doctringeqjaeiqopiaa  iqtjgpi  ,gn|f9j|  ,epo.4ch 
ralMM  et.m^eaiia  condecorarnnt.  “ Kojcb  Kt,rq.a  dBnfglbgq;;yeeßeFri 
•e«  da«  Frooandiim  anr.  Aobündigang.dfr„>i{jpterr.or|f^png(!g 
eewihnen,  w«tin  er. über  .die  Aofeindpogen  wr.nhi|  .die 

CniVenitä«ei(;  in  der  jüng«ten  .%«U  .bel^^ubii(  ,awd4«'m•l.  „%.,{|ghl 


«M  f«M  w^Uiarratf  JUar  SKI^' 

Alt  Ntpeleon  ailf  «H4  Watta-^ntkl« , ««t  4ie  Vraga'f  M«  ’ntuaiä 
Vaterlan4e‘ BOIf''d)e  "l:^l«ertititMi  itaKe,  ‘iHitwart«t«-i'‘  ,, Ob  l«ai  fiaMiA 
eomne  lei  loMeUf**  'ttad' bamerkt,  daia  gegeawirtig^-TMe  Leuli 
l^era  nbch  MMbiiinn  Vraek  gegen  diete' Lebraaitaltea  äben  m&oblaa. 
Vbaii' bbrökit  ei>  die  Anklage  einef  -Voiveriitileoaraten'  in  der-Sehrmi 
I^Vaiden  deuinlie»  Uaivem'lälem' imj  ihrer  neAmendigen  Vriterdriiektntg, 
d^eirla  Me  Aalbebneg  denelbea  darnm  vorgeichlagen  vird,  weit'eiaigei 
l^bUelepbeii  irMerelnnige  Lebten  vergetrageo  babea  and  die  gdieiaM« 
I^Mblsdangea  der  Slndenten  den  Staat  bedrebea.  Auf  «eltliwflga 
Wideilegnng  dieier  Aahlagen  gebt- er  lait  Iteebt  alebt  ein,  leitdeni 
ermahnt  nur  die  Studenten  , durch  ihr  \rUienichaftlicbea  and  eittlichea 
Beuehmea  den  Vngrund  whiher  Anklagen  dMUthun,  und  lobt  den 
gegenwärtigen  gute«  Geiet' auf  der  VnivemttäL  Von  andern  akademi-> 
ddhon  Schriften  elnd- noch' awei  lateiniecbe  Reden  au  erwähnen,  welohe^ 
ron  awei  Studenten  znr  von  Lynkerefchen  Gedächtniufeier  gehalten  and 
dann  gedmckt  wurden,  nämlichi  De  Indkere  teheUtrum  fautote,  tob 
jiäaiph  Paeiiu,'  [Jena  gedr.  b.  Schreiber.  1S95;  2SS. 'S.]  lind  De  Joan- 
M$  SUtupitii  in  taerorum  ehritiionerum  inelnnrotionem  meritii,  von  'DrJ 
, l^ihaUi  Grimri  [^todei.  lSS5.  24«.  8.].  — Uer  aoMerordentiicha 
Profeiioi''der  Tt^Ibgfe '^DirBrntt  huda.  Thegd.' Henke  hat  von  der 
Vntreriität  In  BMel  da«  theelogiiclib  Boclordfplom  honorla  cuuea  atf^ 
Halten  nhd  ht  im  Aagaitdleib«  Jahre«  aloCdMletorialrath  und  Direttok 
dbe'henanerrfdKteddea  IheologiiebeB  Semiaur«  nach'  Wonrenaihnrai.  gh> 

gangen.  ’.trti  i . . . ..  ....  „ . 

‘ffiah.  ASf' der'-dntigen  lintverntit  etudirteB  im  vergangenen 
Sommer  288  Stndeatea;  Won  denen  «ich ‘ 24  der  Theolngio,  T ded  . 
Theologie  nnd  Pltil^og!»,  11  der  Philologie,  88' der  JurUpmdens, 
57  der  Mediän  ] 8 ded  Pbarmaeie,  3 den  philMophieohen  IVbaeaaebaf-i 
fern  widmeten.  227  waren  InWlider  (mit  CiMcitlu*«  von  12  Dänea  dad 
r Welttndiera)  und  11  Aueiinder.  vgl.  MJbb.  XVI,  480.  >t  :: 

71011.1«.  Da«  vorjährige  Programm  -de«-  Gymnakinm«  entbill 
äl«  Abhandlangi  PVagment-od«  der  Afetrgjtelit  Secletiae  'iVeixrieeM.ear 
Betehiehle  de$  vemuüif'en  GoUeg»  Aitmin  S,  J,  Conflneatinif  von  dem 
Dlrbetor  Prof.  Br;  "Jlei«.'  An  die  Stell»  de«  im  November  vor.  J,  ireri 
Itorbenen  Lehren  Clement  MaUhiowtta  l«t  der  ScbulamUcandidat  j4nt»a 
Fldck  anm  Lebrdr  erhanut  worden.  i j i <.i. 

Koddns.  Dat  xweite'StBck  ier-Kadtriehten  van  dem  heraegl.  Offm- 
maiinm  Ckuimirümum,  wOmlt  der  Coniiitorialrath  and  Direetor  Dr.  Sttv 
bade  an  den  die««Jährignn  0«terpräfiingen  eingeladen  hat  [Kobnrg  gedri 
l(b  Dietn.  1836.' 18  S.  4.],  enthält  nnr  Schuinachriebtan,  weil  po  aadam 
Mlttheihmgen  derRanra  fehlte.  DieteSeholnaehrichten  MÜMt  gieiclien 
lehr  denen  in  den  Programmen  baieriieher  Gymnatten , und ' enthalten 
namenllieh  auch  ein  vollitändige«  Nainea-  und  Ordanngevemeichniea 
dier  Schölbr,  1h  denen  öffeutReber  Bekaantmaebnng  der  Directer  ein 
AnregangihtitMl'för  die  Zö^inge  findet,  '’iich  einen  Höfaern  Piata  m 
verdlaaen.  Bh  SrUUenabi -hetrug  4m  verfloHeaea  Schuljahr  58. 1»-  8 


BaMMvikiagmi  ■»<) MB 

OMimm,  T*a.4eM'M  Clalwiabclw,  M A»«wi«tiye  faiHiiiwr 
«arta,  UaicM  firdieaka4eaibelMBStadi«i  lioh  Torb«nkat«u>  titadnn» 
Mr  eh«h<h«t*  gfeirtig» AwbiMaag  etatrabta».  Zu  Voi*«nil«t<«piiadaK 
S 8«lecto»»r  •allaN«ii.  Im  I^ilHtriMlle^iuii  war  kaiaa  VatdiMWrday 
TMgabanimea.  igk  Mlkb;  XV,  84S,  Die  EialadoagstcMfl  surVeiev 
dci  StiftaagffMea  'dM  G^naaiunH'am  Mi  183S  batddr  VvoftaM* 

Si  >t.  J.  JhrrU  g^epchrieben , und  darin  ein«  kistorhch«  AUiandlnng^ 
MilA^h»  DntfM  der  FaUcitrikim  dm  Jtikn  QC3 , [Kebwr^,  Dieta:  M-8w 
8.]’'aril^lieHt.  £•  iit  eine  grdndiiebe  nud  alleeitige  ScMlderan^  dea 
bebeaeaad  TteibaM  dieeae  Manaea,  ea  wie  des  damaligen  paMUadia« 
Zntlaadea  und  der  bürgerlichen  Unruhen  in  Ham,  welche  aber  keinen 
Aneaag  erlaaM. 

' , Koufeui,  Der  im  vorigen  Jahre  erechieqene  Sietmte /akreike- 
rKÜl  über  da$  kün.  Cymaasium  [183b.  26  (17)  S.  gr.  4.]  enthält  ale 
AilbandluDg;  ß'nigt  Eigen$chaflea  der  regelmäeiige»  Vielecke  m Becie- 
kung  auf  ihre  Diagonalen^  roa  dem  Oberlehrer  Dump,  Die  Schule  war 
in  ihren  7'  Claeeen  au  Anfänge  dee  Schuljahre  von  llS,  am  Ende  von 
!l6  Schülern  hecucht,  welche  in  222  wöchentlichen  Lehretunden  von 
dem  Uirector  Sükeland,  den  Oberlehrern  Dr.  Man,  Butnp  und  Ilüppe, 
den  Lehrern  QeUe,  Middendorf,  Teipel  und  Hagedorn  und  dem  Schul* 
amtecandidaten  Or.  Grüter  unterrichtet  wurden.  Zur  UniTereität 
gen  13, Schüler.^  “ 

KsnnneeaM.  Durch  hfichatea  Beidilnee  S*.  Uefaeit  dee  Karpria» 
aennnd  Mitregentea  wurde  bereite  unterm  29.  Jnnltti  d.  J,  eine  Sck«l> 
GanMntnon  /dr  GgmnaihU'^  Angelegenkeiten  angeardnet,  damit  dieeelba 
ale  iecbnieche  Behörde  oeter  der  Aufeicbt  de«  Minieteriunaa  dee  lnnera 
dietentgea  Oegeaetinde  berathe^  weiche  auf  die  gecammtc  inaeve  Lai« 
tmig  der  Gymnaeien  überhaupt,  auf  den  an  befolgeadan  Lahiyhia,-  dM 
nnHWendanda  Methode  «ad  die  Handhabung  der  Dieciplia  besügUcb 
elad,  «nd  anoh  nach  Macagabe  beeonderer  Verfügung  den  Znetaad  de» 
ainaelnen  Oymnaalaa  einer  Heriaion  anterwerfoi  daee  diele  Ceamriceian 
In  »eleber  Vfeiie  autammengeeetat  werde , daee  aue  den  i«che  Ojmcna« 
eisl  - Direetoren  je  drei  dercelbea,  aaeb  einer  beetimmten  Reihenlhlge 
ntad  in  gewiuca  Zeitabcchnilten  mit  einander  abwechealnd,  die  Mit* 
gNeder  der  Gommiaaien  bilden  f dan  die  aeitigen  Mitglieder  jkbrlieb 
Mninal  pereönlleh  aum  Zweok  der  Erladiguog  allfc  daeaen,  wae  einer 
BVÜndlickea  Behaadlung  bedürftig  ereebeiat,  auaammentretca , und  in 
der  Zwieekeaaait  auf ' dem  Wege  echrifllieber  Abrtimmang  allee  »a 
der  beroritehenden  Veraammluag  rerbereiten , daejenige  aber,  wo» 
die  Moe  eAhriftliche  Behand'luog  vertrügt,  au,  jader  Zeit  aor  eiidlichea 
Deuohlnetaahma  an  dar  Miniiterium  brhigeB.  Die  für  die  mäelutan  ' 
ntial  Jahre  eraonntea  Mitglieder  der  Commie«ieo , die  Direotore«  DrC' 
H'iu  aa-lUnteln,  Dr.  Vilmar  tn  Marburg,  Dr.  Bach  an  Fulda,  !liM* 
ten  ihre  erste  Conferena  vom  3.  hie  10.  October  in  Caeeel,  wo  «i» 
unter  dem  Vonitan  .ttea  vam  Kurf.  Minieterium  de«.  Innern  daiu  be- 
Boftragten  Begierungeratbe  VoUmar  die  Bedürfnisse  der  Gjmnasiea 
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m Schob  Belofden't'V.iEhrtMtotwgDngen. 


»M.jGi^iMttaAe  «inor  findndlichaH.'B^nlbtuIg  ha)i(4itait>,ii»l<d.dj».|im 
Bcm:. Wirkuogokreiie  übeiwieMnta:  jGckcbäfta.tbeib  .«flfMt;  «dedigtMiv 
tMU  >0  weit  - förderten  ,.  dMS . eine  EiebunifÄiv  dea  KriAM^ioi.elretoiti 
«ad  die  weitem' Aosfühirung  der'.  «ebriflUidieai  Ak^tininilmg  Torbefaeitenr. 
wdede<i.\ DbcCh-tlöahete’  GedebioigdB^  itt  d|dtetb4>C<iiWllliMioA"Wk> 
nUich.ell  Vdüfoo^' CöomiiiAiaa.ifiir'  die  s«>  beftelUodät-Uj'aiMliabt. 

Wbiie  eidgeeettt  irHMtiea , 4»««  dÄeiAUie-bfi  ibrerij^rUn 
ehdb  ZumMlioeBlMaft  dieTprithtftcJie'TÖBbtigkeitidedieiiigeAau  vt.|fao 
bebe-^iiiwidlddiidae^theoretikche  £(d<oeo  bei  deri6rö)bing|>tComqkHeioii< 
•tl.fibrbaegjibwUDden  ..obd: ihierauf  bei  .einen  iG^nuMMittib  UwiPMhert 
jebr  obseingi;luben..  ..j i .i  ..  .ili  "i  ili  I>.-.n 

TAUBKBmscnoTSHEiH.  Innerhalb  der  zwei  ScholjiibrbiSwäfarBtM} 
welch^r^von  dem  hiesigen  Fädagogiiiiu  keine  4naei^e  in  den  Jabrbb. 
gegeben  wurde,  i»t  sieb  die  b'ekpnqto  Lehrvc'rrb‘i^uiig  der^nslalt  gleich 
gei>liebcn'', ' obgleich  fasl' ahe  Mlttelscliuleb  dei  Grb'i^äeiflagthadiJ‘'iyi' 
dieäer'i 2eU ' den  Anordnungen' dce^'  c'rwiyteten  Leli^Idiia  llicils 'ih'ihl^ 
AeYlä'i weniger  ' enigegehzük'öin'men  * liesfrcbl  ^'d'dfenl  ''“'kcTieh  -dleipm] 
^bhenswertbch^Feslharfen'  de^'  Schule  an  ihrer' bisherigen  tigehibuW-' 
lich'ke'(t  ,|  weiche' sie  ohne'ausdruc'kirchcs  Gebot' a.äfziigch'en  mit  itedi'i 
njeht  iVille'ns'^scheint,  muss  ei  Jedoch  nuffullen , dass  die  vacniite  Leh'i^ 
sfell'e  'der  1li"Ciasse.  noch  nich't  deflnitiT  besetzt  werden  konnte,  ''bdn'-^ 
dem  seif  dh'derlhalb' Jahren','' nakideni  rorhet  die ' P&dagogiomsiehi^it' 
Schuch  und  Oberle  fast  ein  ganzes  Semester  diese  Schule'zu  dbn  ihfif^b 
übbrfaminen  hatthn','  d'Oreh . dbn  Stadtcablart  Jtemfäd  üans  uusbülfs* 
sdeiSe'TtrishAi  wird«  werili' nicia  diese  Vacatdr  gerade  dadureh  erklär': 
ha«  visbi'  dass  binestheiW  der  wettKebe  Lehrer  Ott  der  I.,  d.  i.  unterstell) 
Gkasae!  in  bine  hier:  freiwerdende  höhere:  Sfeile  fttedaliebsgeniöM  nichl. 
aufsüeken  dai^s  anob  Wenn  er.bfleh.so  befähigt  dazu  .wäres  ittnd.dbfn, 
die  embÄnietsn  Lefaraintse&Bdidatbrt.  geistlichen  Staades  liebet  auf  wlrpi 
ehe  Scfaulstaltf b wnrtedj,  dieideUi'fiHwelbel!Aa8sar.deii.'Lehrgesohäitm. 
■idht auch  ftoMJs.die  Faactiesea  eines  HüIfsprisMol,>.  wibdech  an  .deati. 
Fsdagegsata  dar.FaU:is|«,)  awriVorbiadlicbkeil’ZiMcbeii^  : J£ben.  soiwif-. 
fallend. bleibt- es,  dass  die Frec(Uienz  .der  AastaU.fertwäbtead  abniaMPWi 
Am  Ende  des.Schnljahri  i.wskren  natpiiefaldo  deit  .3  Classe«  sutt.l 
Sefanlen  naehiAbzug  von-il 'im. Laufe  . des  Jahres  Ausgetretenen  midi.  Ai 
lio^itantew  32  wirkliche  Schüler  js«tibandcs:;.;w«ruitter  nur  6 Tauben^ 
hfsebofsbeimer,  und  am.lSphlusaeiddsSehuijabtt  lS|^.bach  Abzug .««g. 
& unterm  Jahre  AasgetceteneA  und  i ebenfallU  1 lIot|iitanten  2S  w«rkU>\ 
ohe  Schüler  mit  ä Taaberbüchofiiheiroera , oach  Classaa  TcrtheHt  in. 

U.  ausser  2 Ausgetretenen,  io  1 b., .6  ausser  gleichtalla  2 Awge> 
teetenen.iia  ll.S  ausser  1 Ausgetreteaen  und  io  Uf.,d.nuzser>l  Ihnpä* 
tantea , mithin  im  Ganzen  8 wirkliche  Schäler,  weniger  als  ,fim ; End« 
den  Studienjahrea  18||.,  wQ,.derea  AasabLäfi.betragctt  hat.  .bi.  NJbb»' 
TiÄI,  A22.:  In  1 ...I...  t ...  , ■ *'''1) 
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Bei  mir  iit  feist  su  hohen  und  dwch  eifie  ^chhandlmagcm^  ^^^efient 

llfe y c'f , Ife.. 'Jf'F'.  ^.'^  "Anietttftg\iumUeh9r$^%ii4t, '4üWA 
~'‘‘"d'(itn  'L'äf\}'itii'&S'h'en‘  in  daa  ‘‘  €fTie'ffk'iteh'e'-naeh 
, ^Parallelstellen,  af< Stoff  ü&' hinein ‘htnri^McIicH  UoteiMeht 
' ' 'Ütler'  Sriit&x  ier  kiHecMeeli^a'  ''8:  »Gr.  ' - « >* " * 


^ ln  .mfiinen  Verlag  ubereegaiueoe  rverk  empfeble  meroiit  den 

fitdina'8dli1iIÄiiinCTÄ'ä  xw&Eoläiiigea  und  der'Bbidhibhg'Tor- 

wetthda“Vi^<dlrMtitnH^bach'blU'>iift;ki«bung:  auf  die-freilier  inJSee- 
1^8  krit.  Bibliotb.  1830  No.  89.  90  und  den  Ijiniilelb.  ^hi^bbi;tö30-J}eft7 

en. 

Heinr.  Weinedel. 


darfibeir^nrifhienfnM  gimt^ao.BeurtbeUuogen. 
Leipzig  im  Novbr.  1836. 


-im  der^.I! aiulitidten-MflthhmiHeng ßn^Burlie  ^ pr$eUme»i  ,y.i 

Fischer,  Dr.  E.,'  Profenor  am  Berlinischen  Gynmasiutu  z.  grauen 
Kloster,  Samtnlung  vo.nfjUebungsbeispielen  und 
Auf  gab  en  über  die  Anfangsgründe  der  Zahlen- 
und  Buchstabenre  chn  'Urtg  zu'  ß?  G.>Fiseber^s  -Lehr- 
buch der  Arithmetik  für  Schkilen,  gr.  8.  Preis  1 Thir. 

Der  ZWeck' der' ■■vorliegenden  Sammlung  ist  nicht  blosader^  die  uner- 
lässliche mechaniKclie  Fertigkeit  ^ ln  Iden  1 Grundoperationen  zu  betvirken, 
Bondern  aucli  den  Schfiier  apzuleitep' aus  den  imLchrbuche  gegebenen.Sätzen, 
Schlüsse  und  Folgerungen’  zu'  machen  , und"  durch  dergleichen  'Anwendungen 
jene  Sätze  desto  fester  dem  Gedächtnisse  eiiizuprägen.  Der  Schüler  findet 
demnächst  zu  jedem  Salze.des  Lehrbaphs,  \vo^  es  nothig  oder  nützlich 
aclieint,  neben  ,4f!»  eigentliche“  üebungsbcispiclcn  , Frag«  oder  kleine 
Aufgaben  , welFne  er,  mpist  ohne  Pplfp  emei  Lehrers  wird  auhösen  können, 
und  die  sich  sowohl  ziir  hinsHchen  Arbeit,  als  zur  Beaatwortung  während 
des  Unterrichts  aeibst  eignen;'  beil  den  eigeotiiehen  Uebnngsbeispielen  aber 
ist  Sorge^  getragen  durch  kleine  Verschiedenheiten  und  Nebcnbedingujigen 
§ie  mannigfaltig  zu  giachcn , so  da^s  die  Uebung  nicht  in  ein  gedankenloses 
Reemieu  ausartet.  Pflr  den  SchulgebraücK  ist. das  Bach  bei  den  meisten 
^uflösungeii  besonders,' dadurch  Äwdckgcmäks  gemacht,'  dass  der' Schüler 
nur  erfährt,  ob' er  richtig,  gerechnet , olrie  dass  ihib  immer  das  fertige  Re- 
liliiet  ln  die^Händfe  gegeben  ist.  Auch  in  Anstalten,  wo  nicht  nach  dem 
ttwähnteü  Lehrbuche  unterrichtet  wird,  kann  die  Sammlung  gebraucht 
wprdcii,  w^enn  nur  der  Lehrer  von  dem  Lehrbuche  Kenntniss  hat  , und  den 
Hchiilcfn  diejenigen  Üebnngen  bestimmt  nachweist,  welche  sich  auf  die 
von  ihm  eben  vorgetragenen  Sätze  beziehen.  ■ “ ■ 'u  • 

■ , ' ■ O - M-..  . . . .1  . ■ ;/ 

* ).!■  ■ ^ •,  . 

li  ' . . Ei  ist  erschienen  und  durch  die  Buchhandiangen  eu  besiehens  , j 

Oidipus,  übersetzt  n.  in 
i;:  Aflpiei;lf.j.eiiklgr|i,  .,|iRt,,§e.richtcn  u. Proben  ypii  eini- 

gen engl,  und  einer  franz, , einer  itaL  U.  einer,  span.  .[(gWisetz. 
dieser  Tragödie.  8.  1836.  18  Gr. 

Uu.  Ans.  Nr.  IX.  1836. 


•’i  5’  IfelÄWwftt«» 
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i'iij  'ii 


s \ m -T 
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Schirlits,  JT.,  Vnterhai^un§ßn  aus  dem  grieeh.  Jl~ 
ierthume.  Zweite  *«A.  Änfl.  8.  11  6r. 

S.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  alten 

Geographie.  Zweite  »erro.  und  »erb.,  auch  mit  einem  Regi> 
•“iter-»*kebtne  Anfl.'gr.  »-Gr;-  •.•••“  s='-«  »' 

firdtjy,  e.,  ^ehvf^Mlae.  4'ar  m 

>'  ••  imchet  eunt  QebMm<3i  dt^r  flfnogpf/ehrbü^ber  ▼»®fi  ßf  CHr^ß^^fnr- 
UlIS  Kwfte»..  Jt^Thiir,  WGrv  , ■ . »; 

Lindau.,  W.,;'die  Jßartikeln  dase^t  und, fite 

Cpnjitruetion  des  Aecusativa  mit  dem  Infinitiv 
f ür  eich  und  in  ihr e>n  Zusammenhänge  mit  den 
Attraetion,  ana  dem Geitebt^upbte  der pWqaoyh. Prantai«^ 

' ' iMtracbtet.' ' & 0 G».  . j ) 

JTarl  Granen  la  Helle. 

A-;  .-or.;  .... 


Bei  K-'-Ketmth*. '*«'  Minden  ist  eneWenen  u»d  fa  allen  BueAhand- 
i, ..■  , (<>  .V  % . 1.  UmgeapeutsMaads  suhtdemt  ^,  . •'  , ,\,v» 

i'.w  • V , Der  ■ '.  . . .1 

jäqlwg^  leldhtieiideB  Erdkunde 

X i!  ' . . ..j...  » 

, , fäelirtc,  Kriegs-  und  höhere  Burgerscltuieii.  f 

Brater  Beitrag  > . ..; 

' ' !Eiur  w^Wüstprfechen  Ansicht  alles  Untemchft. 

, ' ■ ■ V«n  / . . - ■ . .; 

' Ht.  Friedrich  Kapp,  . 

nt,,  ■ 'Difggigf  Kdnigiiebea  Ojroneahiipa  zü  HaiötB.  / ' 

i . , ^,V\VI  naj  100  S.  gr.  8.  mit  jU  Tafeln  iu  Steiadmrit, 

1 (1  Tbir.  10  Sgr.  oder  2 Fl.  S4  Xr.  rheini.)  ‘‘ 

' Ber«iü''‘mu  2?.  August  1834  hat  da?  Konigncho  Hobe  IffiniateriudL^or 

Geistlichen.  UntewehU-  und  Medizinal- Annelegenheiten  dem  HerrdTer- 
tasser  „daa  Verdienst  der  Priorität  der  Krfindung  und  Anwendung  der  conr 
struktiren  Methode  für  den  geographischen  Elementarunterricht  in  der  von 
ihm  gewählten  Form“  .vor  der  des  Dir.  Swen  Aogreu  zuer)«nnt , und 
iKt  Ihm  tu6r&uf  *itt  iflirii5chst®s  Privilegium  d.  d*  Berlin  den  20,  Februar 
1835  aecen  de;i  Ni^ch^ck  dieecr  seiner  Schrift  und  etwaige  blowe  Um- 
ändeiting , der  dazu  gewrigen  Tafeln  auf  10  Jahre  für  den  ganzen  Umfang 
des  Preussischen  Staats  zu  Theil  geworden. 

Wir  halten  es  demnach  für  überflüssig,  das  pädagogische  PubliMm 
noch  näheraufein  Werk  aufmerksam  zu  machen,  das,  nach  C.  Ritter  s 
Urtheil  übe»  die  consbruktiV*  Metbadb,  ,;für  dda  elementarTtopisdhen  Theü 
der  Erdkunde  «nneevie  Bahn  zp  brechen  pm  so  mehr  geeignet  smn  möchte  ,, 

mit  Aogren  ObereidStan- 
deii ' getuuntten'  Bfaulen 
liiiii  .ij.i:  ■ 


Q6T  JCtrO&UUUe  taiie,,llCUO  AjuiMWM».»»,  »t.“'  -r  V*  ^e\r  T 

aC  es,  in  dem  Qrandgedanke*  ohÖ  BrgebüttS  »nU  Aogren  ObereidStaa- 
mend dle'aftgriitelhe'plitohite'ÄtiweMbtmkirit-ttt 

K .2.  . • msi  J.^  ' ...Y \ r , \ li|»*<  r '1  'ln 


vor  jütkiiiii  vorftos  haben  »*4rd;  i 


Tim*» 

alll.. 


nni  j Jui»  siA^'  * 
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I«  ffern, '>•<'»  ek«a' erscb'eaeh  uvi'im  aüen 

!i  , - ■int!  i r .ßueihatidlung;en  sm  haien:  .i  tnil 

' Lstelrfi^eh«»  Element«rwörterbiifch [ 

(am  Gebriruch  dei^  on'tern  Rlatiieb  der  Gyttbcdeiii 

T » >hVi  TO«  S.  Bischof/^ 

ivvii  I-  '>'.iL:iL*brer  bn  der  LiterancbaUi  za  Bwn.  . i ■' 

gr.  8.  i a.  21  Kr.  . 

Der  Zweck  dtts  vorltegendea  Bocke«  i«t,  den  Schülern  einen  Vorrath. 
der  «m  häufigiten  i.n  den  gewöhnlich  gelesenen  Schriftstellern  -Vorkommen- 
den  Wörter  darzuhieten , und  zwar  so , dass  Verstand  und  GedSchtnUt 
gtelchmissig  bezöhSaigt  wsrden.  Daher  Ist  e«  etymelogiach  geordnet  und 
eine  Uebersicbt  der  Derivationsgesetze  vorangeschickt , deren  Beaebtung  ^ 
pod  Erklärung  do"*  Meaaoiirea  stets  zur  Seite,  gehen  soll.  Bedeutend  klei- 
ner als  dasjenige  von  Cellarius,  hat  das  Buch  jedoch  eine  wesentliche  Ver- 
besserung erfahren  8nrch  die  b'eigeffigten  Phrasen,  weiche  dazu  dienen, 
dass  der  Schüler  nicht  bloss  die  einzelnen  WortsebUie,  sondern  ihren  Ge- 
braneb  und  Zu^mmenhang  kennen  lernt,  und  dadurch  besser  in  den  Gdrt 
der  Sprache  eingeführt  wird.  Als  nicht  unwichtige  Zunben  betrachten 
wir  die  hinten  angehängten  Genusregeln,  und  die  Uebersirat  der  Verba  mit 
besondere  Eigenheiten  ui  der  Flexion,  weiche  früh  nnd  tief  einge^gt  wer- 
den müssen,  wenn  iticht  die  später  immer  wieder  vockommeadea  nehler  das 
Fortschreiten  erschweren  sollen.  . t 

t - I ■ I 

- , . t > «A 

So  ckea  it^pwMeusa  und  in  allen  Bucihaudlmgen  an  haben:  . 
Lebensbilder  berühmter  Humanisten,  Herousgegeben 
, ..  aon  Pr.  W,  Hsffmatm.  Erste  Reihe enthält ; Fr.  Jacobs, 

Antebiographie : A.  Böckb;  K.  Zelt;  und  Angelo  Poliziano.  gr.  8. 

’ ,bra«cb.  pixis.lThlr. 

Die  Namen  dieser  Männer  haben  nicht  nur  für  denGelehrten  von  Fach, 
sondern  für  alle  Gebildete  einen  so  schönen  and  bedeutungsvollen  Klang, 
dass  diöe  Blätter  gewiss  iii  allen  Kreisen  der  gebildeten  Welt  eine  höchst 
willkommene  Erscheinung  sein  werden.  Eltwas  zur  Empfehlung  dieser  Le- 
bensbilder sagen  zn  wollen , würde  verwegen  sein,  da  dieselben  von  den 
n$btangswüraigen  Männern  entweder  selbst , oder  von  einem  Vertrauteren, 
dom.  eigene  Elrtaiirung  uqd  die  .^urerlässigsten  MiUbeijungen  .dann  sprsäg- 
iieh  befähigten,  entworfen  und  ansgefühn  sind.  l>ei''Gclbhrte,'vrfd  jöd» 
Gebildete,  wird  durch  dieselben  angezogen  und  befriedtgt  werden,  und  der 
Lehrer  ^rd  ii^  d>e  ihm  apvertraoten  Schüler  ni^t  leicnt  set^nena  Vorbil- 
der vorznlegen'fiadMi.  'WernkMüen  Jaenbs  natesbaltende  odkr  gelehrte 
BebriSea.,  und  ^rjflseitige  Fprs^ngen,  wamZelltp 

anzicoenae  DaMtelmngen  aus  dem  Leben  des  Alterthums , wem  .PpfisIaT- 
no’s  Naihe,  elh'ek  rünmgekrdnten  Altvatbrs  der  klassischen  Gdlehnand^ 
anbekannt  sein : wer  von  den  vielen  und  ih  allen  Gegenden  der  Welt  leben- 
den Freunden  dieser  Männer  sollte  webt  ihr  Leben  zu  kennen  wünschen  ? — 
Leipzig,  ^ November  183«.  , • F.  fiöhme. 


W e g ,.  E . e i t e n 

versendet  von  ' ’ 

...r.  ur  Di,ip  ia  Bern,  ’ 

■ " ‘ ''  ' iBe  Bdtdihandhmgen  zu  beziePen.),, - 

1)  Epistolae  Petri  Hünetli,  Paultt  Manutii,  Citri- 
etopbori  Longoliif  Petri  Betubi,  Jacobs  Lado- 


■T  ,::i:  rricn  fK. 


GcKH^Ie 
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Pulearii  V«r:ulani^  p»rttw.»»Jeislpft.,w!*t 

tim  integrac.  Brevem  narrat  de  V»  V.  D<  D.  vitii  praemisit,  annot. 
perpi  iaiBunelli  etc.  .ed.  Phil. 

?i,c9^p»8i^  ggr,  , y J 

2)  P.  Virgilii  Matt  et  ,T.  .Caipurrnii  Bueolica,  com 
Appendice  carmiiiam  pbsteriorii  äeri.  ( Ad  opt.libr.  fidem  in  uiam 
echol.  ed.  Qrauff.  8.  - lO  gg^; 

’ j"”"XBin*eln  VifpfH  4 ggr.5  Calpom.  et 'App.  8ggr.)  • 

fjai«».  Somii^üiA  graefie!.  Cum  »electis  aliornm  BoiajDe 
l)nn  annot.,  frdioliiatgraeci«,,  vpci^bnlnno,  ilqpijcique  ^ndieO  copiosiuiipp 
ra  «dhol;>  tiMi  ed.  8.  . 1 Itthlr;  .1  1.  . 

s:,  Prbf.,,-":  lät ^iiiiä'ches  Elemenia'r-- 
.v,wW^Ö,rtfirbuck^  «um  Gebravclie  der  entern  Cläaien  der  G^mnai 

-I'*  «Jen.' •ge.  8.' 1 18  ggr.  . ./  

sj/ifüö'ijfe  net, ' der'  ti'bue  kleine,  ’ öder'  Grammatn, 
iUh  iWp/ri.er, blich  ün4  ßespräche  mit  der  Attscpror 
-w/oh«»uc  »ch»e.li.enErl.ernung  dieser  Spr aphe.eta 
tfir  '$^hWlra  "imd  :den  Selbstnntmricht  in  8 Bändchen;  le«  Bänddu 
Grammatik;  12.  8 ggr.  ••  u in  i-> lu  I 

6)  Sfuder,  T)r.B.,  Prof.,  Anfangsgründe  der  mathe- 
m'efi'f^d'Ken’^G e ö'grap  h i e\ "ein  LehHrech''f4«‘  K5heft(’'Gym- 
•nniteW'tmd  Realsclnilen , mit’2  Kpfrt.- gr.  8;'.  <i l\B.thli.'.  in 'id v\ 
Fr,  V.,  'erster  Vhib'r’Hdhf-  ift'der 
’HJ)^Ö^t’ff^A'jiJf^"'^die'Be9cliTciburig’  'der  Erdoberfläche '‘odef  die 
topische  Geographie  nmfaasend.  Anszng  nur  dem  Hand b Wehe 
Jiihonde'n  Erdheschreibung.  DeutaeH  be- 
' vi'elen  2Üsätzen  und  Berit^flgungen'  ton  j ,C.‘  Hu- 

-\i  Bömumi. :gK,:ß.  ,i?.ggr.  1.!/,, '■V.i’.V'.'I; 


t 


...  ».'■ 


.imojfifi-ii j > / i.pjtt: 


> li-  • ..w/e. ..jiu;  ,t.\ 

m-%:  Bei^^arß^t  fn  le  len 'mcAien  "ab  ebf^  miäfit,  {n' dteh 

rjb  iinu  .inlniv/  .dßibuihen  Evckiaaiüimgea  n./’,!-  :i  ■/;> 

oiirfohilz  a -t  ,e:i,a:i.6,cJi_e Sjü  o n y,m  ',,i, 
Tui(  dje.  Schiflbr  gteJdÄr^  Ststtideii;  iniiti '^liniueh  beiitt  ’l^sen 
deg„‘  iat^^ciien  .$cltr^f^tp)Jpr;; ^ ^ ,^7 

li  .•;■*./  1.;»  ,.J  i.'illrt  , Übungen, i / .J?.;,  (i..,-  *1.^,-  ..Uiu 

-- Vs.o;!>».i:;:  v /i-;:  ; o : ri'jOjal  ix:i  n- i’»i  iiul* 

n «t ü ü l'u j;V priedri ch  rii'ä tfefd. - ‘ 

Zweite  \erbeaaerte  nnd  rerniehrte  AnHog^ 

’ " cr.'s.  geh.  i RtiAr.  iOr.“  * 

• ® r»v  j.i.  t: 


Schon  nach  drei  Mo.pp^Vipn^,  .p^te^^nflage  dieaer  lateiniacima 

«i^’A  (r 


Synonymik  vergr^ijEea^r.eja  yrphl  «A;Apg^cbeioIich«tei 

die  rgnüglidieBrau^b^eit  oea  Bqcnefs'apnch,t.  ' ‘ , . . ., 

I ii\  u 7»  1 1 « R ft  uT  lU  ft  »'  V , i M li  A I A i 3 ii  \ i>  \ z « i\  A 

-nbnA  tdouuU  , t d lu  a 1\  -*-a  t V-h  ( > i i a ft  0 vV  iiudi^iii» 
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Kritische  Beartheilungejo.' 


1. 
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Jt9U,tiipUe  Grammatik  zam  Gehnuche  in  l«teinisc1iei|  _%bn' 
and  UDt^rrichtsanataUen  für  . «Ja^üiich«  Bildung^  . eingerjciftet 

— ^ rfc_  I » . _ _-t- * 1.'  1..1 S_  m.tf h 'V' 1 _ 


.,  _..Tpn  Dr.  Johann  Georg  Jieilkack,  k.  Studieolehrer  in 
, ibriUe,  Terbeiierte  Auflage.  München  18^  VlU  d. 

lii 


ggr-)  ..  ■ i.,  ,!, 

L'thrbuch  dar  deütaehen  Styiiätdk  für  Studfentbliülea 
iimd  Oyinnasien.  Bearbeitet  e.  Dr.’X  G.lBei&äele,  Ztreite  , nat» 
gearbeitete  Auflage.  Müntben  1835,.  hU  ie.  2U6  S.  8.  - (lAi|;gr.')'^ 

— . > !••■  I . . .•,)(  .‘ 

ll#ie  aUerhöchafen  Beatimmangen  über  den  deutachen  Uoier- 
rU^t  auf  den  htolnüicben  Schnloi  und  den  Gynmaaieii.  des  K6> 
ni^eicbg  Bai^n  setzen  1)  für  die . lateiaitehen  Sckttian  feati 
dass  von  den -ater  dessen  derselben  die  zwei  untersten  mitlSick^ 
sicht  auf  die  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  schon  mitgebneht 
liaben,  CHten  fortschreitenden  grammatikaliacheii  Unterricht  er- 
hatteh,  mit  welchem  durch  alle  Classen  ein  praldischerUnterindd 
Wiit‘ Hülfe'  eines  in’  attgemeSsener  Stufenfolge  fortschceiteadeii 
deutschen  Lesebudu  verbunden  werden  teil,  ^mit  beiden^Schä- 
4em  «in  liditiger  AUadruefc  im  Lesen,  ein  fiiessendea  Nacheraidd- 
(en^  des  • Gebürten', ' güter  Vortrag  auswendig  gelernter  iStiidkh, 
Bildung  zuerst  dhifkcher,  dann  zusammongesetzter  Sitzeyeiidliidh 
'MnaitaineHhängenider  Aiifsätze  (nameiitticliilJebersichten  'undidm*- 
fcüge  des  Gelesenen)  «rzielt  w^e;.  2l)/ür  iihe  QfmmUiem  dass 
«ia  'gtammatUKJier  Untdrrioht  nicht' meint  drtheilt,  dagegen:  .ein 
de^n'  gvttssereit’  Gewiclit  auf  'dig  lhlduiig  des  StÜM  gel^  und 
•tH^lbe  'bis  :zU'«hifger'F«iitigkeit  ini  dennvenebiedenen  Gahtiud- 
der  Bede  güsleigeit  werden.  > Bahtd .sollen. die  Bthüla^der 
Dtsten  der  vidr  G^mfaaaltlklasisen  eineiAnldtiuig  zur  VerfcatignUg 
kleiner  prosaischer  Aufsätze  erhaltbnqj  in.der  zweitäuGlassgidhdr 
eine  zunächst  auf  die  altkla^sischen^Masfer  w begründende  und 
hauptsächlich  aua''Üuieti  berzuläl^K^'"Th)Mtlb  der  redenden 
•Künste  ’begbineh^  welebe'si6h-  fSr.'.diesjs  fäaSse  'nüf'.die  Poetik, 
jedoch  mit  Ausschluss  der  Braniaturg{civl>e8chriinkti  .!)LetaleDe 
‘üdrd-in  der  dritten  Glaste  bcfaandelb,  nndiimiab  ilir  dk£hgtafdk 
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begonnen,  deren  Vollendung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  mündlichen  Vortrags  der  obersten  Classe  anheimfällt.  Hierzu, 
sowie  zur  Bildung  dra  deutschen  Ausdrucks,  sollen  neben  den 
deutschen  Classikern  auch  die  fremdsprachlichen,  namentlich  die 
alten  Schriftsteller,  in  mündlichen  und  schriftlichen  Uebersetzun- 
gen,  Auszügen,  Nachbildungen  u>  dergl.  benutzt  werden,  und 
überhaupt  soll  dem  theoretischen  stets  da:  praktUcke  UtUer- 
richt  zur  Seite  gehen. 

Wie  nun  schon  die  Titel  der  obenbenannten  Bücher  an- 
deuten,  und  wie  sichr  Im  Folgenden  näher  heraiisstellen  wird , ist 
die  „Grammatik“  für  die  lateinischen  Schulen,  die  „Stylistik*^ 
hauptsächlich  für  die  Gymnasien,  oder,  von  Baierns  Schulplan  ab- 
gesehen, jene  für  die  unteren,  diese  für  die  mittleren  und  oberen 
Classeti  der  Gymnasien  bestimmt,  ohne  dass  das  eine  sich  unbe^ 
dingt  anf  das  andere  stützte ; ohne  dass  dieses  oder  jenes-  seine 
Selbständigkeit  aufgäbe.  Das  Charakteristische  beider  Werke 
ist  die  fast  ununterbrochene  Hinweisung  auf  die  alten  Sprachen,' 
in  dem  ersteren  auf  die  lateinische,  in  dem  letzteren  auf  diese 
und  die  griecliische,  init  dem  deutlichen  Bestreben,  ein  Idiom  mit 
dem  andern  und  durch  das  andere  den  jungen  Schülern  zum  .kla- 
ren Beavusstsein  anhiii^en.  Diess,  und  ei»  zweiter  Vorzug  der 
beiden  Bücher , die  beständige  Einmischung  von  Uebungen , Auf- 
gabem  überhaupt  das  Hinarbeiten  auf  das  Praktische,  dürfte  auch 
anderer  als  bairiseJier  Schulmänner  Aufmerksandieit  auf  sich  sior- 
faen.  sDer  Untcrzmclinete  hielt  es  daher,  für  ein  .nicht  undankba- 
re* Unternehmen  von  beiden  Werken  eine  auBführliche  Anzeige 
in  diesen  öffentlichen  Blättern  niederzulegen.  .. 

Dass  man  von  der  Wichtigkeit  und  Notliwendigkeit  des.  nut- 
tersprachlichen  Unterrichtes  aUf  deutsefaeu  Gymnasien  jetzt  so  ' 
jdemlich  allseits  übeiaciigt  sei,  bekundet  .schon  das  Erscheinen 
so  zahlreicher  Lehrbücher  für  denselben., . Bedeutendes  ist  auch 
bereits  in  diesem  Fache  geleistet.  Wer  also  mit  einer  neuen 
A]ib«ilr darin  hervortritt,  muss  es  sich  gefallen  lassen, > dass  man 
dieselbe'iait  den  besten  Leistungen  in  ,Vm'gl<^thung  ziehe.  Je 
mehr  er  hinter  diesen  znrfickbleibt,  desto  mehr  verdient  er  die 
Strenge  der  Kritik  zu  erfahren,  damit  er  mcht  auch  noch  Andere 
imrleitet,  die  unzählbare  Menge  misslungener  Lehrbücher;  zu 
vermehren  und  so  den  widdichgeliugenen'  die'gebi^rende,  Ve^- 
breüungzu  erstdtwerem  dj  h.  der  guten'  Saobe  zuisd^pden*.  Daw 
diese  Kritik  niebt  dOwohl  dek  dargebotenen  Stoff,  als  ,vorzügiU<J> 
die  Verkrbeitung  desselheof  die  LehrmedUde  ins  Auge  zu  fassen 
bäbe^-veiiMeht  8ich'vdnzelb8t.l  ■ !';/ tmI  ■ .1, 
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, iV.i/Wiri:jbaben  hiüt  dioi  dritte  Auflage  des  Bucbes  vor  uns, 
welch*' der.  VeiC  zugleich  auch;  eine  1 Mrkessorte  neunen  zu  düo- 
fan.^ubt,  iniaofecu  er.,  .wie  «r  in!  dez.Vornede  andentet,!  sich 
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bemfiht  hat,  sie  praktischer  zn  machen  dnreh  die  Wahl  angemes- 
senerer Beispiele;  darch  Bezeichnung  jeder  Regel  mit  einer 
eignen  Ziffer  (znr  Hülfe  für  das  Gedichtniss) ; durch  Einstreiiong 
lateiniscber  Sätze  zur  SprachTergleichung;  durch  gegensditiges 
Vergleichen  des  Wesens  der  einzelnen  Satztheile,  wobei  die  Be- 
nutzung ron  Beckers  Sprachwerken  manche  Abänderung  nnd 
Abweichung  von  der'  früheren  Anflage  nöthig  machten ; endlich 
durch  einige  Uinstelliingen  der  Paragraphen.  Diess  für  die  Be- 
sitzer der  vorigen  Auflage.  — 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Theile  in  13  Capiteln,  nebst 
Anhang; 

I.  Tbeil.  Etymologe.  Cp.  1 — 8.,  nach  gewöhnlicher  Weise 
handelnd  von  den  BueWaben,  Silben,  Wörtern,  deren 
Orthographie  und  Beugung,  und  von  der  Wortbildung. 

n.  Theii.  Syntax.  Cp.  0— IS.,  vom  Satze  und  dessen 
Hieilen  (Attributiv-,  Objektiv-  nnd  Frädikativbestim- 
mungen),  von  der  Satzverbindung  (Satzarten,  Topik  der 
Wörter),  von  der  Periode;  von  der  Interpunktion,  von  der 
‘ ' Verslehre. 

Der  Anhang  enthält  die  wichtigsten  Titulaturen  und  Formulare. 

Ausser  den  zu  jeder  Eridämng  oder  Regel  gegebenen  Bei- 
spielen sind  jedem  Capitel  oder  auch  kleineren  Gruppen  von  §§. 
nodt  besondere  „Uebiingen^^  beigefügt,  bestehend  theils  aus  feh- 
lerhaften Stücken  znr  Verbesserung,  theils  aus  Mnsterstellen 
deutscher  (meist  klassischer)  Schriftsteller  nnd  Dichter,  zur  Ana- 
lyse und  Einprägnng  des  synthetisch  Vorgetragenen;  die  lateini- 
schen Beispiele  sind  im  ersten  Theile  spärlich ; desto  zahlreicher 
in  dem  zweiten.  — ; . . 

Die  nach  einer  kurzen  über  Sprache,  Dialekte,  Hochdeutsch 
tmd  deutsche  Grammatik'  und  deren  Theile  handelnden  Einleitung 
(§  1 — 4)  folgenden'  zwei  Capitel  enthalten  über  die  Buchstaben 
(§  5 — 7)  und  deren  Aussprache  (§8 — 12)  und  über  die  Silben 
(§  13  — 14)  das  trivialste,  was  man  in  jeder  Schulgrammatik  al- 
ten Zuschnitts  zn  finden  pflegt.  Das  3.  Capitel  „ Von  den  Wör- 
tem,‘^  leidet  an  allen  jeilen  Gebrechen , an  welchen  di&  nach 
synthetischer  Methode,  der  Erklärung  des  Satzes  und  4fmer  Be- 
standtheile  in  ihrem  gegenseitigen  Verhäitaiss  vornusgeschickten 
Definitionen  nnd  Eintheilungen  nothwendig  leiden  müssen.  Selt- 
samer Weise  handelt  der  Verf.  in  diesem  Capitel,  die  Erkenntniss 
des  Satzes  und  der  Satzverbindung  voranssetzend , auch  schon 
von  den  Interpiinktiouzeicheii , und  hierauf  wieder  von  den 
Trenmings  - nnd  Bindezeichen  der  Silben  (mit  mancherlei  Unge- 
nauigkeiten), sowie  ron  den  Abbreviatnren.  Im  4.  Cap.  „Von 
der  Orthographie^*’  will  der  Verf.  § 24  „Hilfe geschrieben 
wissen,  wdches  sich  zu  „helfen“  verhalte  wie  „Gebirg“  von 
,,  Berg  “ und  ■„  Rhein  “ vrird  ebenso  zu  den  „fremdartigen“  Wör- 
tern gerechnet  wie  Rhabarber,  Rhapontik  u.  dergl.  Die  Uebungs- 
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Btficke  enthalten  garxa  ah^schmackte^ihnio  Zw<$ck  eidhet*  aer- 
atörcnde  Fehler  z.  B.  „penachrfichdigd“  — ,v9chrfipp“  (schrieb) 
,,achreipdn  el^  — „füllen  Vläng  darauv  faiwanndt“  n.  dergl.  — ► 
ZweckmSasigcr  ist  die  Sadiinlang  von  mg.  Homonymen  § SS.  ' 

/Jag  5.  Cap.  handelt  von  der  Deklinatiim  aller  Nomina,  zw- 
«ichst  des  Artikels.  Die  Gennsregeln  der  Substantiva  nach  dO'- 
leh  Bedentung  nnd  Endnng,  in  so  dürrer  Behandlung  wie  hier 
§38  und  SD,  so  Susserlich  aufgefasrt  und  ^nz  von  der  Wort- 
bildnngslchre  losgerissen , hält  Bef.  für  ganz  und  gar  überflüssig, 
Zweckdienlicher  war  ein  Yerzeichniss  solcher  Wörter ,,  deren 
Geschlecht  prorfnziell  oder  von  manchen  Schriftstellern  falsch 
gebraucht  r^d.  Der  Ycrf.  hat  ein  solches  § 39 ' angefingen, 
aber  sehr  leer  gelassen.  Oder  sind  die  dort  aufgeführten  Wörter 
die  einsdgen,  deren  Geschlecht  die  Baiem — auf  dereft  Provin- 
zialismen der  Yerf.  natürlich  vorzugsweise  Rücksicht  ndimen 
musste  — falsch  gebrauchen!  Auch  das  Yerzekimisg  solcher 
Wörter , die  bei  gleicher  Form  nach  Yerschiedonlieit  des  Ge- 
schlechtes verschiedene  Bedeutungen  haben,  ist  nicht  vollständig 
genug.  Befriedigender  ist  das  Yerzeichniss  der  Substantive  mit 
doppelter  Plnralform.  Der  Yerf.  bemeriä  § 39«  „Nach  diesen 
Regeln  darf  noch  einmal  erinnert  werden,  dass  die  Selbafbeob- 
achtnng  die  Hauptsache  sei,  und  dass  unsre  Regeln  und  Anshäh- 
men  so  wenig  zureichend  sind,  dass  wir  ja  den  Ausländer  nicht 
aualachen  dürfen  (1),  wenn  er  hierin  feÜt.“  Ebenso  heisst  es 
§ 40:  „Die  Bildung  des  Pluralis  ans  dem  Singidaris'  lehrt  die 
genaue  Beobachtung  am  besten;  diese  wird  vorausgesetzt  (!)> 
Indessen  können  folgende  Regeln  gegeben'  werden.^  — „ „ Aber 
nichts  nützen““  möchte  Ref.  hinznfügen.  Was  der  Yerf.  bei 
den  Wörtern  bemerkt,  die  im  Plnral  er  annehmen:  „Der  Ge- 
braueh  lehrt  diese  Wörter,“  — das  konnte  er  bei  jeder  einzeln  ' 
nen  Rubrik  bemerken. ; Solche  Regeln  können  nur  Werth  haben, 
wenn  sie  absolut  erschöpfend  sind,  alsdann  kann  mah  sie  in 
schwankenden  Fällen  nachschlagen ; in  dieser  Dürftigkeit  können 
sie  nur  zu  Missgriffen  verleiten : also  lieber  ganz  hinweg  damit 
BUS  der  Schulgrammatik!  Durch  Bcmeikungen  obiger  Art  und 
solche  wie  § 119  S.  159  „Ein  richtig  gewöhntes  Ohr  entschei- 
det hierüber  (über  die  Setzung  des  Artikels)  besser  als  Regeln,“ 
wird  dem  Schüler  der  Nutzen  seiner  Grammatik  gar  sehr  proble- 
matisch gemacht,  und  ihm  zuletzt  nothwendig  verleidet. 

Deklinationen  nimmt  der  Yerf.  vier  an  (§  43)  und  sondert 
sie  nach  den  § 40  abgehandelten  vier  verschiedenen  Ausgängen . 
dea'Nominat.  Flur. : 1)  Plur.  = Sing.,  2)  PI.  e,  3)  PI.  er,  4)  PI.  en 
(n).  Ref.  hält  es  in  solchen  Schulgrammatiken,  wenn  einmal  die 
Deklinationen  anselnandergcsetzt  werden  sollen,  jedenfalls  mit 
denen,  welche  deren  am  wenigsten  annehmen.  Yier  lasst  er  sich 
noch  gefaUen,  wiewohl  ihm  die  von  Seidenstücker  (Nachlass , die 
deutsche  Sprache  betreffend.  1818)  und  Andern  vorgeschlagene 
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und  in  mehrere  neuere  Schul^miiMUken  anf^enommap^  JpUithiei- 
lunr  in  die  aubrtantivieche  (starke)  und  die  adjektivische  (schwa- 
che) Dekiinationsfom  der  AppeUaliva  einfacher  qp4.  so 
erschöpfend  erscheint;  da  man  denn  doch  überall  den  Nom.  p(ur. 
wissen  muss  und  die  Eigennamen  sammt  den  E'remdwörtem,  man 
mag  eintheilen  wie  man  will , doch  besonders  abznhandeln  geuö- 
thigt  ist  Auch  durften  bei  der  vierten  Deklination  (plur.  en  (n)) 
die  doppelten  Formen  1)  mit  GenitSg.  auf  n (ei^  und  2) 
Gen.  auf  s (es)  nicht  mit  den  Namen  der  kathm  und  der  tos»- 
chen  Form  bele^  werden,  da  die  nrogekehrte  Beuennnng  beaelch- 
nender  und  ausserdem  eine  Verwechslung  mit  den  Namen  der 
«tarken  und  der  schtcocAen  Deklination  vermieden  wäre.  Was 
andere  Grammatiken  schwache  Deklinationen  nennen;  heisst  hier 
harte  Form;  ebenso  bei  dem  Adjektivum  § wo  ausserdem 
noch  manche  ungeschickte  Kegel  au  finden  ist  Bei  der  ATom- 
paratioHslehre  § ^ £•  ö.*)  wird  bemerkt,  „der  W^diHaut  gebiete 
oft,  das.e  (theils  der  Positivr,  theils  der  Komparativ-  oder  Super- 
lativ-Endung) aus  zu  stossen  s.  B.  edeler  — edler,  artig§pt, — 
artigst.“  Genauer,  im  Komp.  fiUlt  bei  den  Adjektiven  auf  die 
liquidä  (el,  em,  er,  en)  das  erste,  das  Biidimgs-o  des  Stammes 
(ün  Positiv)  aiis  z.  B.  edler,  tapfrer,  goldner  u.  der^.;  hn  .^uperL 
aber,  sowohl  bej  jenen  als  bei  den  Adjektiven  auf  einen  Blaselaut 
das  Bildungs-e  des  Grados  a.  B.  edelster,  tapferster,  steifster 
n.  dergL;  bei  den  andern  entscheidet  der  Wohllaut.  — Beim 
Pronomen  (§  51: — fil)  wird  S.  63  der.Genit  sg.  der  Pusonalia: 
meiner , deiner , unser  u.  s.  w,  als  Possessiyum  mit  hinzugedach- 
tem Worte  „Person“  erklärt  und  die' Form:  unserer,  euerer  rich- 
tiger als  die  gewöhnliche  unser,  euer  erklärt!!  Solche  Willkür- 
Uchkeiten  und  Ungenauigkeiten  finden  sich  fast  auf  jeder  Seite 
mehrere. 

Das  6.  Cap.  handelt  von  der  Conjugation.  Das  Verbum  ver- 
dient als  der  wichtigste  Redetheil  die  sorgfältigste  Bearbeitung; 
hier  hat  es  eine  verhältnissmässig  ausführliche,  aber  höchst  alt- 
fränkische, trockne,  unerspriessliche  Erörterung  gefunden.  Nach 
einem  sehr  verworreiyen  Paragraph  über  die  Bedeutung  und  das 
Satzverhältniss  des  Verbums  (§  03),  wo  es  a.  B.  heisst:  „das 
Verbum  wird  auch  Kopula  (Band)  genannt,  weil  es  das  Subjekt 
mit  dem  Worte,  welches  von  dem  Subjekte  etwas  aussagt  (Prädi- 
kate) verbindet,“  und:  „Wenn  ich  setze:  ich  sage,  iich  darf,  ich 
höre  auf,  so  habe  ich  Sätze,  aber  zum.  Subjekt  kein  Prädikat“ 
II.  8.  w.  (! ) — wird  zu  der  Eintheilnng  des  Verbums  in  das  ein- 
fache und  zusammengesetzte  fortgescKritten  und  zur  Erörterung 
der  si^en  Sachen,  die  bei  jedem  Verbnm  zu  beacliten  seien : 
E'orm,  Genus,  Modus,  Tempus,  Numerus,  Person,  Conjugation. 
Auffallend  ist,  dass  hier  bei  dem  Genus  (§  68)  der  Unterschied 
zwischen  regelmässigen  und  unregelmässigpn  Verben  zur  Sprache 
kommt;  eine  Benennung,  welche  Ke£  nussbtUigea  muss,  auch 
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nachdeik  W die  Rechtfertigung  $ 85  S.  103  gelesen  hat  — Die 
ErklVrung  der  Modi  ist  ebenfails  im  veralteten  Stil  abgefasstt 
Da  liesst  man  noch  vom  Modus  der  Wirklichkeit,  derMögliclikeit 
der  Nothwendifikeit  und  der  Unbestimmtheit  Lctsterer  wird 
so  geiiMntV'weii  das  Verbum  in  diesem  Modus  vom  Subjekt  gar 
nichts  ’äussage.  Weiterhin  heisst  es  wieder:  „der  Infinitiv  ^bt 
nur  den  Inhalt  des  Verbums  an,  ohne  denselben  auf  ein  Subjekt 
zu  besiehen/^  Mun  ist  aber  nach  der  Torausgeschickten  Defini-^ 
tion  „der  Modus  die  Art  Und  Weise,  wie  das  Verbum  auf 'das 
Subjekt  bezogen  ist^^  Also  lässt  sich  doch  dem  Schüler  der 
Infinitiv  nicht  als  ein  Modus  aufdringen. 

Die  sog. 'unregelmässigen  Verba  sind,  nach  voransgeschickter 
Andeutung  von  6 Klassen  derselben,  in  welche  der  Schüler  sie 
kurUebnng  wieder  tabellarisch  sondern  soll  (§  85),  in  ein  alpha- 
betisches Verzeiclmlss  gebracht  (S.  100  — 111),  so  dass  von 
jedem  Verb,  in  8 Spalten  angegeben  sind : Infinitiv ; Praes.  Ind. 

2.  Pers.  und  3.  Pers. ; Imperf.  Ind. ; Imperf.  Conj. ; Imperat,  2, 

/ und'Si  Pers.  und  das  Particip.  Praet  — ' 

‘Nachträgliche  Bemerkungen  enthalten  sehr  dürftige’Znsitze 
über  einzelne  Verba.  Hier  sucht  der  Schüler  vergebens  um  Aus- 
kunft z.  B.  über  das  Verbum  „dünken“  (mit  doppeltem  Imperf. 
„dünkte“  und  „dänchte,“  und  den  Missgeburten  „däncht,“ 
„däuchten“  und  gar  „ däuchtete “ ) ; über  „fragen  (frag  und 
fragst, — 6der  fragte,  fragst);  über  „kommen“  (kömmst,  kömmt 
oder  kommst,  kommt)  n.  dergl.  m.  Vom  Intransitiv  „hangen^*- 
hat  der  Verf.  die  Formen  „hängst,  hangt“  anfgenommen;  diese' 
sind  aber  erst  von  neueren  Grammatiken  aiisgebrütete  Missge- 
burten ; die  deutsche  Sprache  selbst  erkennt  sie  nicht  an ; so- 
wohl vom  Intransitiv  ,4iangen“  als  vom  Transitiv  „liängen“  heissen 
sic:  „hängst,  hängt.“  — Aber  so  geht  es.  In  dergleichen  Gram- 
matiken findet  der  Schüler  meist  nur  das,  was  er  eigentlich  nicht 
erst  zu  erlernen  braucht,  was  er  mit  grosser  Mülie  später  wieder 
verlernen  muss;  dagegen  das  Schwankende,  das  wirklich  Erklä- 
nmg  Bedürfende  wird  übersehen. 

-Jml.  Cap.,  welches  aber  von  den  Partikeln  handelt,  findet 
§ 80  beim  Adverb,  sprachliche  Ungeheuer  wie  „ aufs  meiste,“ 
aufs  öfteste,  öftestens  Und  dergl.  als  Adverbia  unregelmässiger 
Gradation.  § 90  ist  von  den  Genitivformen  anf-s  als  Adverbien 
die  Rede : morgens , abends  u.  dergl. ; dazu  werden  auch  höch- 
stens, desfalls  gerechnet,  „wo  das  s des  Gen.,  das  früher  fast 
durchgängiger  Ausgang  dieses  Casus  gewesen  zu  sein  scheint, 
noch  stehen  geblieben  ist“  Weiterhin  heisst  es  § 03  S.  127 
„Krankheitshalber,  schwaohheitshalber , ehrenhalber,  schanden- 
halber sind  als  Adv.  zu  betrachten  und  können  nicht  getrennt 
werden,  weil  ihre  Genitivsform  eine  unrichtige  ist.“  Abgese- 
hen davon,  dass  erst  § 112  von  den  trennbaren  und  untrennbaren 
Zusammensetzungen  die  Rede  ist,  wie  kann  der  Verf.  Ater  von 
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dem  * als  GenitiTzeichen  sprechen  1 Wenn  man  so  die  Sprach- 
formen  untereinander  würfelt , da  muss  frcilicli  ^r  manches  als 
„nnrichtij'''^  erscheinen.  Der  Abschnitt  über  die  Präpositionen 
ist  verhältnissroässig  sehr  ausführlich  (§  Ol  — lOO),  indem  die- 
sem etymologischen  Theile  nicht  nur  das  Lexikalische  (die  Aiif- 
zählung  ihrer  Ucdeiitiingen),  sondern  auch  die  Rection  dersel- 
ben einverleibt  ist,  so  dass  später  der  Syntax  sehr  wenig  übrig 
bleibt. 

Nirgends  zeigt  es  sich  deutlicher,  wie  nnzweckmSssig'es  sef, 
die  Grammatik  der  Muttersprache  mit  Erkläningen  und  Einthei- 
hingen  der  Redetheiie  anzufangen  statt  mit  dem  Satze  und  dem 
Satzgefüge,  als  bei  den  Konjunktionen.  Der  Verf.  theilt  sie  in 
drei  Klassen : . ■ > . j 

' V.  . 

der  möglichen  Verbindung  (Conj.  conditionales  et  finales) ; 

2)  der  nothwendigeu  Verbindung  (Conj.  conseciitivae) ; i . 

3)  der  wirklichen  Verbindung,  mit  sechs  Unterabtheilungen: 
copulativae;  comparativae ; disjunctivae ; adversativae  und  exclu- 
sivae;  concessivae;  temporales;  causales.  — Diese  Eintheiv 
hing  ist  nicht  sonderlich  zu  empfelüen.  Gar  manches  Binde- 
und  Fügewort  kann  nur  mit  Mühe  in  die  eine  oder  die  andere 
dieser  Classen  gezwängt  werden,  andre  sind  ganz  und  gar  wider- 
spenstig; wie  z.  B.  das  nicht -finale  „dass;^'  weshalb  der  Verf. 
für  dieses  Fügewort  eine  eigne  Anmerkung  für  nothwendig  hielt, 
in  welcher  er  vier  verschiedene  Bedeutungen  desselben  angiebt 
und  zugleich  die  verschiedene  lateinische  Uebersetzung  andeutet. 
Dicss  letztere  Verfalu-en  ist  als  praktisch  aiizuerkeuueu , w enn  es 
sicti  in  Anmerkungen  an  den  gerade  bcsprocheuen  Gegenstand 
natürlich  anschliesst;  allein  eigene  §§  dieser  Art  lassen  sich 
wohl  nicht  rechtfertigen,  wenn  sie  auch  nicht  so  mangelhaft  sind 
wie  § 104  über  die  Art,  wie  das  deutsche  „als“  lateinisch  aus- 
audrücken  sei. 

Interjektion.!  heisst  es  § 105,  ist  im  Ursprung  kein 
Wort,  nur  ein  Laut“  und:  „die  Inteij.  sind  als  die  ersten  Laute 
und  sodann  Wörter  der  Sprache  zu  betrachten.  “ Das  soll  doch 
heissen:  als  die  ersten  Laute': und  sodann  als  die  ersten  Wörter. 
Was  heisst  aber  jenes  „sodann?“  Und  was  soll  der  Lehrer  sei- 
nem Quartaner,  der  diesen  § im  Kopfe  hat,  weiss  machen,  wenn 
er  sich  bei  § 106  über  den  Widerspruch  Auskunft  erbittet,  dass 
Verba  die  ersten  Wörter  in  der  Sprache  seien  ? “ Auch 
hier  zeigt  >idch , wie  natnrgemäss  es  ist , die  Grammatik  mit  dem 
einfachen I Ratze  zu  beginnen  “und  aus  diesem  das  Uebrige  auf 
analytisch'mb  Wege  gleichsanr  entstehen  zu  lassen  vor  den  Augen 
des  Schülers.  Waren  doch  das  Erste  in  der  Sprache  gewiss 
a'nch' nichts  als  Sätze  oder  solche  zum  Ausdruck  der  Vorstellun- 
gen, Gedanken,  Wünsche  dienende  Formen,  in  welchen  Subjekt 
und  Prädikat  und  überhaupt  solche  grammatische  Untexscheidun- 
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:i«ie  4ie  der  Redetfaelle  in  ihrer  Gesondertbeit,  noch.lgar 
nicht  hervortraten.  . ~ . 

— enthSlt  die  Wortbildang  (§  100 — 116).  Die  hier  sq 
wichtigen  Begriffe : Wnnel  und  Stamni,  Kemform  und  Sprqss- 
forv,  Verhole  und  Determinativum  eind  nicht  gehörig  bestinunt ; 
die  BildungMÜhen  zum  Theil  zwar  etymologisch  erklärt , daraus 
ober  die  Bedeutung  des  Gebildes  oft  sehr  mangelhaft  hergeleitot 
durch  Angabe  möglicher  Umschreibungen  z.  B.  „üch  als  Ablei- 
tung von  Gemeinnamen  kann  aufgelöst  rwerden;:  wie  es  sieh  für 
das  Primitiv  geziemt , demselben  gelallt,  Z.B.  malerisch,  wie  es 
dem  Maler  gefällt,  musikalisch,  wie  es  dem  Musikus  geziemt'-^ 
u.  dergl.  — Die  so  wichtige  Lehre  von  der  Zusammensetzung 
ist  über  Gebühr  kurz  und  unvollständig  abgcliandelt. 

Zweiter  TheU,  Syntax. 

Cap.  9.  Begriff  der  Syntax.  § 117  Satzbildnng.  [DieUeber^ 
Schriften  sind  verwechselt.  Also  Cap.  9 Sütihildung.'\  Hier 
heisst  es:  „Satz  ist  ein. in  Worten  ansgedrückter  Gedanke,  des- 
ten  Hanptbegriff  im  Verbum  liegt,  weshalb  auch  beim  Sprechen 
der  Hanptton  auf  demseTben  ruht.  — Jeder  Satz  bezeichnet  eine 
Thätigkeit  und  diese  drückt  das  Verbum  aus  und  bezieht  die'selbe 
auf  ein  Seyn,  und  dieses  Seyn  wird  durch  das  Substantiv  oder 
dessen  Stellvertretung  benannt.“  Dagegen  ist  zu  bemerken : 

1)  Diese  Definition  des  Satzes  giebt  blos  das  Materiale  des 
Satzes  an  und  wenn  sie  auch  schon  besser  ist  als  die  so  geläufige 
feirklämng,  der  Satz  sei  der  Ausdruck  eines  Urtheils,  die  der  Verf. 
in  seiner  Stylistik  wieder  hervorgesucht  hat  (S.  26):  so  hinkt 
sie  doch  ebenfalls,  weil  die  wesentliche  Form  des  Satzes  überse- 
hen ist.  Ein  in  Worten  ausgedrücktcr  Gedanke  ist  als  solcher 
noch  nicht  nothwendig  auch  ein  Satz.  Die  Definition  des  Satzes 
muss,  da  er  ein  grammatischer  Begriff  ist,  auch  eine  grammatische, 
eine  formale  sein,  die  freilich  der  logischen  nicht  widersprechen 
darf. 

2)  Allerdings  enthält  das  Verbum  den  Hauptbegriff  des  im 

Satze  ausgedrückten  Gedankens ; allein  den  Hauptton  hat  es  doch 
nur  in  ganz  nackten  Sätzen;  sobald  das  Verbum  durch  objektivi- 
ache  oder  adverbiale  Nebenbestimmungen  individualisirt  wird, 
erhalten  diese  den  Ueberton  und  unter  ilinen  wieder  gerade  die 
untergeordnetsten,  sodass  die  Betonung  und  Unterordnung  der 
Satztheile  in  umgekehrtem  Vcrhältniss  stehen.  . , 

S)  Die  Erklärung,  dass  jeder  Satz  eine  Thätigkeit  bezeichne, 
die  er  auf  ein  Seyn  beziehe,  erinnert  an  die  Definitiöo,  >tdt  wel- 
cher Herling  seine  Syntax  der  deutschen  Sprache  . ^lu  I.  S.  10) 
eröffnet:  „der  Satz  spricht  eine  Beziehung  einer  'Tätigkeit  aiff 
ein  Seiendes  ans,  von  welchem  diese  Thätigkeit  ausgeht.“  Auf 
die  Mängel  dieser  Definition,  z.B.  dass  „Thätigkeit:"'  hier  in  einer 
Bedeutung  genommen  werden  müsse,  welche  dieses  Wort  weder  im 
Leben  noch  in  der  Wissenschaft  habe,  üt  schon  von  andern  Seiten 
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her  aufberksain  gemacht  worden.  Ein  Seiendes,  von  dem  ein9 
Thätigkeit  ansgeht,  ist  einThuendes;  Sats  wäre  also  'die  Beaie- 
hnng  einer  Thätigkeit  aaf  ein  Thuendes.  Diese  Gegeaüherstel- 
Inng  .Ist  noch  vorstellbar.  Aber  wie  will  man  Thätigkeit  und 
Sein  als  gegenübcrsteheade  Begriffe  anffassen  1 Eebethampt  hat 
der  Ver£.  von  dem  Begriff  iSetneine  eigene  VorstelUingf  wenig- 
stens von  dem  Worte  Denn  sogleich  nach  ohäger  Erklä- 
rung folgt  die  Bemerkung:  „das  Zeitwort  solches  > 

gehört  nicht  in  die  Reihe  der  Verba,  sondern  in  das  Gebiet  des 
Substantivs,  weil  es  keine  Thätigkeit  beseichnet.  < Es i heisst 
daher  (1)  auch  verbum  substantiviim,  und  wandelt  sich  eiat  durch 
Vereinigung  mit  einem  Adjektiv  oder  Particip  zu  einem  Verbum 

um  und  erst  so  istf  es  sur  Satzbildung  brauchbar Anmer- 

kung{  „In  Ausdrücken,  als:  Gott  üt  — ich  bin/  trägt  s«m  das 
eigne  Particip  in  sich:  Gott  Mt  »eiend  — ich  bin  seiend.“  — — 

Ich  dächte:  „sein“  sei  das  Grundverbiim,  der  Träger,  die 
Grundlage 'aller  Verba  (d.  i.  verb.-subst.) ; jedes  andere  Verbum 
sei  ein  bestimmtes , individnalisirtes  Sein ; kein  Verbum  ohne  den 
Begriff  des  Seins;  also  auch  kein  Satz  ohne  den  Begriff  des  Seihj. 

So  die  Sache  aufgefasst,  fällt  das  gewöhnliche  Gerdde  von  der 
Copula  gänzlich  weg,  von  dem  sich  der  Verf.  frei  zu  erlialten 
sucht  ,, Gott  fst“  und:  „der Baum  ist“  sind  schon  vollständige 
Sätze;  „Gott  ist  gerecht“  und:  „der Baum  ist  grün“  shid  ^ätze, 
in  denen  das  Sein  Gottes  oder  des  Baumes  als  ein  in  bestimmter 
Beziehung  gedachtes  hervortritt. 

Nachdem  nun  der  Schüler  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  das  Verbum  das  Hauptbestandslück  des  Satzes  hat,  wird  er 
nach  einigen  §§  auf  einmal  wieder  irre  gemacht  durch  § 125: 

„Jeder  Satz  muss  ein  Subjekt  und  Prädikat  haben  das 

Subjekt  steht  immer  im  Nominativ , und  ist  die  Grundlage  des 
Satzes.“  Ebenso  § 12B.  „Dieser  Casus  (Nom.j  ist  der  Träger 
des  ganzen  Satzes.  “ Ein  Schüler  kann  hierin  nur  Widerspruch 
finden. 

Der  Verf.  handelt  nun  von  den  Functionen  der  einzehien 
Redetheiie  im  Satze;  von  dör  Congnienz  und  Uection.  Die  Ca- 
Buslehre  ermangelt  aller  begriffsmässigen  Auffassung  imd  ist  ganz 
so  eingerichtet,  wie  in  den  lateinischen  Grammatiken  nach  altem 
Stil : der  Nominativ  steht  auf  die  Frage : wer  oder  was  1 Der 
Genitiv  auf  die  Frage  wessen  1 nach  diesen  und  jenen  -Wörtern 
u.  8.  w, ; der  Dativ  drückt  zunächst  die  Person  aus , die  vom 
Prädikat  ans  das  Nützliche  oder  Schädliche  u.  s.  w.  empfindet; 
der  Accusativ  ateht  auf  die  Frage  wen  oder  was  1 Er  ist  mehr  dm* 
Sacheasus  und  das  nächste  Objekt.  Bei  diesem  Casus  hat  der 
Verf.  die  Behauptung  gewagt,  dass  bei  dem  Verbum  lehren  ca 
Tiichtiger  sei  in  jedem  Falle  die  Person  in  den  Aoc.  za  setzen,“ 
weQ  man  von  lehren  sagen  kann:  idi  werde  gelehrt,  waa  bei 
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Iceinem  Yerbnm  der  Fall  ist,  welches  im  Aktiv  die  Person  inl  Da- 
tiv bd  sich  hat.“  ' ' 

In  gleicher  Manier  sind  auch  die  Modi  behandelt  z.  B.  der 
Conjunktiv  steht,,  wenn  etwas  als  tuigewiss,  möglich,  Zweifelhaft  - 
angegeben  wird  u.  s.  f.  Die  Beispiele  des  conditionalen  Con- 
jonctivs;  „wäre  uns  gedient,  wenn  immer  die  Sonne  scAeineit 
würde,'*  und:  „wenn  die  Sclaven  Geissein  sehen  würden,  wür- 
den 8ie“'(i.'S.  w.  — sind  ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  (statt 
„schiene“  nnd  „sähen“);-  das  „ würde “ steht  in  bedingenden 
^tzen  nie  bei  Activen , sondern  nur  bei  Passiven. 

Von  dem  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitformen  des  Con-^ 
jnnktivs  schweigt  der  Verf.  gänzlich;  die Untennchungen  neuerer 
Sprachforscher  über  diesen  wichtigen  Gegenstand,  z.  B.  Herling’s 
in  seiner  Syntax  (Thl.  I.)  und  Etzler’s  in  seinen  Sprach- Erörte- 
rungen und  in  seiner  Abhandlang  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  6.  Heft  ^ 

S.  451  ff.  Mtten  hier  treflBiclie  Vorarbeiten  geboten. 

. Cap.  10.  Satzverbindung.  Arten  der  Sätze»  i 

Das  Verhältniss  von  Haupt-  nnd  Nebensatz,  von’Bei-  und 
Unterordnung  wird  erläutert;  die  Nebensätze  als  Substantiv-, 
Adjektiv  - nnd  Adverbialsätze  bezeichnet ; aber  über  diese  Ein- 
theilung  und  Nomenklatur  geht  der  Verf.  nicht  weiter  zu  einer 
eigentlichen  Syntax  der  Satzverbindung;  eben  so  wenig  in  dem 
auf  die  Topik  der  Wörter  (§  144)  folgenden  , 

, Cap.  11.  Fon  der  Periode. 

Von  dieser  giebt  der  Verf.  § 145,  2 eine  genetische  Defini- 
tion, die  seltsam  klingt:  „Wenn  ein  Hauptsatz,  als  Hauptge- 
danke , mit  einem  oder  mehreren  Nebensätzen , so.  dass  es  eine 
Satzbildung  von  etwas  grösserem  (?)  Umfang  wird , in  welcher 
ein  hoher  Grad  von  Ordnung,  Mbenmass  und  Wohlldang 
herrscht , ' zu  einem  Gesammturtheil  verbunden  ist,  'so  entsteht 
die  Periode  (periodus,  xepi'odog,  Gedankenverkettung).“ 

§ 146.  „Ueber  die  Verkürzung  der  Sätze  nnd  Perioden.“ 
Unter  diesem  Namen  wird  hier  abgehandelt  1)  die  Ellipse,  ohne 
dass  dieser  ihr  Name  genannt  wird , 2)  die  Verkürzung  der  Ne- 
bensätze, die  aber  hier  Zasammenziehung  heisst!  Seltsamer 
Wefse  sieht  der  Verf.  als  ztisammengezogene  Sätze  auch  blosse 
Satzfaktoren  an  z.  B.  „ znr  Zeit  der  Geburt  Christi  “ als  zusam- 
mengezogen  aus:  „als  Christus  geboren  wurde,“  u.  dgl.  Die 
Verkürzung  des  vollständigen  Substantivsatzes  (mit  „dass“  und 
„damit“)  in  den  Inünitiv  (mit  „zu“  und  „um  zu“)  soll  nur  statt-  '' 
finden,  wenn  der  Haupt  ■;  und  Nebensatz  gleiche  Subjekte  haben ; 
in  andern  Fällen  soll  sie  unterbleiben.  Unbegreiflich  schüler- 
hafte Regel!  wie  es  scheint,  blos  aus  den  gegebenen  Beispielen 
abstrahirt:  „ich  hoffe,  ihn  zu  finden“  nnd  „wunderschön  ist  Got- 
tes Erde , und  werth  darauf  vergnügt  zu  sein,  Diess  letztere 
ist  allerdings  nicht  sprachrichtig.  Allein  deshalb  auch  Falle  wie: 
„Ich  verbot  ilim,  auszngehen'^  oder:  er  hielt  sie  ab,  ins  Waa- 
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«er 'ra  Hier  ist  doch  UngleioMielt  dev  Subjekte! 

Die  ^che  ist  vielmehr  diese:  Bei  demlnfi'utiv  als  Mlchm»  -itt 
das  Subjekt  unbestimmt;  es  lässt  sich  nun  als  solches  ergänsen 

entweder:,  mui...  ilt-:.»  i 

, ■ ll  ein' gann  unbestimmtes  SubJ^t  (man) ; «der,  : ; 

21  dasiSubje^t  des  übergeordneten  Sataes;  pder:r ::  :ii' 

3)  ein  Objekt  des  übargeordneten  Satses>  : 

I,,"-  Wo  nun  .auiei  dieser  Fälle  angleiph  möglich  wären  und  des- 
l;alb  eine  Unbestimmtheit  des  Ausdmeka  entstandet;  da  gebietet 
der  Sprachgebrauch  den  aweiteo  Fall  v d.  i.  Gleichheit  der  Sub- 
jekte, anzuuelimen.  Es  ist  mitlun  alsdann  jede  Verkürzung  falsch 
und  zu  vermeiden,  die  eine  andere  Anualune  zulässt ,z.  B.  vdSr 
ist  zu  stolz,  um  ihn  lieben  zu  .können.“’  Hier  kann  ergänzt 
werden:  ])  „Er  ist  zu  stolz,  als  dass  tnan  ihn  lieben  könnte,^ 
und  2)  ist  zu  stolz,  als  das8,«r  Bm  lieben  könnte.“  Die 
Verkürzung  ist  also  hier  nur  zulässig,  wenn  das  letztere  bezeich- 
net werden  soll.  Ebenso  nachlässig,  ist  die  Verkürzimg  der  Ad- 
jektiv- imd  Adverbialsätze  zp  Fartkipialsätzen  behandelt  Von 
der  eigentlichen  Zusammenziehung  der  Sätze  ist  gar.,' nicht  die 
Rede.  Kurz,  es  ist  nnverantwortlieh  von  dem  Veef.,  dass  er, 
der  doch  mit  den  Leistungen  Herling’s,  Becker’s  n.  A.  bdunnt 
sein  muss,  die  Satzlehre  so  obcrihlchlich uud  ungenügend  hinge- 
ztellt  hat.  , , • 

Ueber  Cap.  12  „Interpunktion,^  Cap.  13  „Verslehre“  und 
endlich  über  den  Anhang,  enthaltend  die  Titulaturen  und  For- 
mulare für  Conto,  Frachtbrief,  Mauthbrief  u.  dgl.  entliält  sich 
Ref.  einzelner, Bemerkungen;  sie  können  für  die  untern  klazsea 
der  Gymnasien  genügen.  ; , 

Soll  mm  Ref.,  nach  diesen  Ausstellungen  an  Einzelaem,  sein 
Urtheil  über  das  Ganze  abgeben:  so  muss  er  dem  Hm.  Verf.  zu- 
gestehen,  dass  er  überall  den  guten  Willen  zeigt,  den  deutschen 
Sprachunterricht  tu  fordern  und  seine  Grammatik  möglichst  prak- 
tisch zu  machen , ^namentlich  auch  durch  häufiges  Hindeuten  auf 
den  lateinischen  Sprachgebrauch , die  Erlernung  beider  Idiome 
seinen  jungen  Bchülern  zu  erleichtern.  Allein,  er  hätte  vor  allem 
bedenken  sollen,  dass  man  diese  erreichen  könne  und  mit  siehgr 
rerm  Erfolge  .erreichen  könne,  ghne  dem  ganzen  hehrbuqh  den 
Zmchnilt  eki^-  v^alteten  lateinitcben  Grammatik  zu  gebett^ 
deren  Gängelbsnde  die  deutsche  denn  doch  zum  Glück  entwach- 
sen zu  seju  sich  rühmen  darf;  dass  überhsupt  e|ne  Grammatik 
der  Muttersprache  nicht  denselben  Zweck  verfolge  als  die.  ehi'er 
fremden  Sprache,  - also  auch  eine.sndere  Anlage  erfordere  als 
.diese.  Ausserdem  hat  Ref.  den, . im  ganzen  Buch  herrschend^ 
Mangel  der  Bestinuntlieit,  Gengpigif,eit  ,und  gchaltyoU^  .Kürze 
in  den  Definitionen,.  £intheilungc||i  und  Erläuteningen  zu  rügen, 
-und.  kaun  deshalb  das  Lehrbuch  in  geincr  gegenwärtigen  Gestalt 
•niebt  sonderlich  auempfelden.  ' . c.n 
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Auiitf^img  ist  Bis  hioll^en 

BliMifeHIelrj  ausser  den  angegebenen  benieriit'Ref^’riooh: 

«hi>Cek  S.2«r§lii,S  Msitt-M» S,S.-98;  Phldas  8i  7Q|^Syn«m!iM 
S.  155 ; Chimorasso  S.  186^  nach  etwas  ganz  Unerwartete»  8«  lOf^, 
überall:  S^Aerg.  '^‘'<Aneh  der  Sprachan#dtaick  des  Yerf.  ist 
nicht  gantt^reini'  '8o  ^htniR.  8;'58  : „6ewühi#ioh'««direibt  man 
(vom  ahen  Stamte  männig) 'mamiigi'Bltig,''‘^'^*r;i  ^nji  Umlaut 
' -|[Der' y«rf.  aelbat  schreibt  übrigens  nmnchfkltig]  und 

8.'  ISiS  i diess  Cüsar  benachrichtigt  werde*''  n>sL  f. S.  25l!| 

im  Master -Formular  zu  einem  Zengniss : ^,Bin>-&reichung  dea 
eich  vorgestediten  Zieles."  -^'  Unpassendes  kommt  audi  in  den 
Beispielen  und  Utbnngea'vbr  a.  B.  § SO  ,, Uhrsack  und  Sackuhr." 
6. 49  i \.,Es-ieben  alle  Theresen^  Soj^ien,  Garolinenu.  s.  w.l"  — 
Ton  widerlicfaen  P/orismen  hat  sich- der  Verf.  gänclich  frei  gehal- 
ten. Die  VerdentscliuBgen  der  6 Casus  durch  i Nenner^  K^ei^ 
ZBieigner,  'der  vom  Vetb  Crdforderte , der  Angerufene,  der  Ver- 
mittler t so  wie  die  der  zwei  Gradiis : Komparativ  (Vergleicher), 
Snpcrlatrr  (Uebertreffer) , werden  sich  aus  ihren  Parenthesen 
wohl  nte herauswagen  di^en.  , ‘i ’ii 

• '>  Sbltsain  nehmen  sieh  oft  die  glänzenden  Citate  zu  ganz  ge>- 
wBhntidien  Redensarten  aus  z.  B.  ,‘,HeBenen,  kämpft  den  Kampf 
dea-yodesl“  (Se.  M.  König  Ludwig;)  'i '• 

Drollig  klingen  §02  des  Verf.  Worte:  „Da  jetzt  alle  dekdb- 
näble'  Redetbeile  abgChändelt  sind,  so  teoUen  wir  utu  ein  wenig 
auf  titteerün-Sckuhspilzen  erheben , um  das  ganze  Feld  noch'ellt^ 
mal  irä  überblicken , waches  wir  angebaut  haben. " — Bei. 
Täth  deiü  Hrii'.  Verf.  eine  solche  oder  ähnliche  Erhebung  hinter 
jedem  kleineren  oder  grösseren  Abschnitt  und  zuletzt  am  Ende 
des  Bncb^  an,  damit  er  die  vielfachen  Mängel  desselben  kennen 
Idüie'Uiid- ihnen  abzUhclfen*  besser  im  Stande  seL  Ref.  konnte 
kteb  hler'gtif  nic|i(  Üd  mehr  mals  Üiitlge  wenige  Andeutungeh  ein- 
lajSÄi 

I!.  1 i .(  ' • . ih^i: 

■. )!.  Nr.  2>  Leh^bifük  4^  deutschen  Stylistüi.  !,  ii;;i 

11  > ‘ -,^'TOe’ neueste  aHerhöchste  Restimmung  über  den  Untendcht 
ln  der  dtktbchön  Spn-acWe  ah  den  lateinischen  Schulen  undGym^ 
haSien  und  die  Ueberzeu^ng  der  Nothwendi^eit  geboten  mir, 
bei  der  neuen  Auflage  dieses  Buches  auch 'dosr  Gebäude  "VÖm 
Orüiid'-äus  neu  aufzufähren;  Die  Auflage  ist  daher  ganz  URfg«- 
-eine  vollständige  Lehre  über  Satz,  Satzgefüge,  Perioden 
UBd'Satkzeibhming,  mit  vielen  Uebungen  verbunden  , i^  neu 
dazu  gefügt'(;)  die  Lehre  Von  den  Versen  ist -erweitert  und  mR 
Beispielen  bereichert  (;)- däS  Kapitel  von  den  Eigenschaften  den 
Btyles  ist  neu  durchgeseben  tmd  verbessert^  jenes  ^itaGedankm»- 
aloffe  ganz  umgekrbeitet  nnd  bedeutend  rertnehrt'Worden.'  Vielte 
VJnzweckmässige'Ward  gestrichen.  ' — W4nn  ich- nicht  überäli'  m- 
gab,  aus  welchen  Qudien  ich  geschöpft' habe,  so  bdfebe  man 
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HHranehmeti^  'da»  Otite  iommef'rdd  /iirlth^,'  <tüimäntH‘  BeilAry 
Ta»iir\  Dieckki^  h;  A:  f eatepilcbti''  Ue^ 

det*  FeMtef  bei  bitte  nin1*raelijd4dit**  > ;iO|||  tttllf 

' Dies»  die  gsnw,'  antpriicheiose  Verreild  des  Terfknerti:’' ; * 

I ' ‘^»Ben  überaus  releheH8to#bat<d«rVei4V'f«'TGapitt4'v 
nitd  «war  in  96  fortlaufenden  6§-,  d0reh  |edetf  s^e  eigendUeber- 
•ebrift  hat;>  wiewohl  auch  riele  derselben  (wiitiHiter  19^16  Sei- 
ten lange)  wieder  mehrere  mit  eigenen  ÜeVerBchrlften  versehene 
Uiiterabtheilungen  enthalten.  Anr  ede  jedes  Cafdiela.^  'sowie 
auch  nadi  einer  Reihe  von  wichtigen  §§  stehen  kleiner  geAvidtib 
Fragen  aur  Wiederholung,  welche  der  Schüler  „schriftlich  th 
hursen,  aber  müglichst  sprachrichtigen  Sätzen  beantworten  sei). 
Vebnngsstficke  und  Bespiele  sind  überall  beigefügt;  im<2.  Cap„ 
wo  diese  allein  anwendbar  war,  sind,  um  aitf  die  Uebereinstim- 
nung  der  griediischen  und  lateinis^en  Sprache  mit  der  deut- 
schen liinzudeuten  und  so  die  aUgemefneren  Sprachgesetze  an 
wenigstens  drei  Idiomen  nachzuweisen,  "Stets  Beispiele  aus  den 
beiden  alten  Sprachen  den  deutschen  beigegeben«  > '•> 

Cap.  I.  § 1.  Siyl  im  Allgemeinen.'*’  (Eigenthftmliche  Ait 
des  Gedankenausdmckcs  durch  Rede,  Sch^t,  Bfalerei,  Bau- 
kunst , Musik  u.  8.  w.) 

§ 2,  ^Erlernung  des  Stgls.**  (Der  8^1  — als  Eügentb^i- 
llchkdt  origineller  Geister  — kann  w»!er  gelehrt  noch  gelernt 
werden.  Aber  die  Mehrzrfd  der  nicht  originalen  Meatchen  be^ 
darf  allgemeine  Stylgesetze.) 

' ' § 8.  Nachahmung  des  Styl».  (LöbBehe  und  tadelnswerthe 
'Art  der  Nachahmung.)  ' j 

§ 4.  Styl  in  engerer  Bedeutung  und  zwar  § 5 .„dettlecüer 
Styl'*^ ist  die  «genthümliche  Art  eines  Menschen,  seine  Ge- 
danken vermittelst  der  deutschen  Sprache  mitzutheilen  imd  s« 
tetWnden.“  ...  ■ i- ; . , t 

§ 6.  Wesentliche  Erfordernisse  zum  Stylisiren:  a)  Sto9^ 
b)  Bezeichnimgsmittd  desselben  d.  'i.' Sprache,  c)  Darstellungs- 
fonn.  Der  Yerf.  hat  es'aber  aus  praktischen  Gründen  für  zweck- 
massiger  befunden , gegen  den  Gang  der  ersten  Auflage  so^  anzu- 
ordnen: si)  Sprache  Oap.ir-^.  b)  Cap.  5.  c)-'Po)iot  der 
Darstellung  Cap.  6 — 7*  in  diesem  ersten  Capitel, 

aber  auidi  sonst,  bettet,  seinen  VertrSg  durch  Anfühsu^  von 
Sentenzen  und  Urtheilen  geistreicher  Schriftstefler,  so  wijk'dnrdh 
Ans{dclnDgen , Yergieichnngeir,  und  Gleichhisse  zu  beleben 'UM 
BO  dem  Schüler  eindringlicher  zu  machen.  Diese  ist  an  sieh  settr 
lobenswerth.  Allein  man  muss  hierbei  sdir  vorsichtig  seht,  damit 
man  über  dem  Haschen  nach  Effekt  die  Gediegenheit  des  DargCtr 
botenen  nicht  vergisst.  So  kann  Rrir.'in’  §'5,  wo  von  dem  in  deb 
Sprache  eines  Yolkes  sich  offenbarenden  Nationalgeist  die' Rede 
ist , folgende,  wenn  Ref.‘ nicht  irrt,  aus  Jean  Paul,  wenigstetu 
zum  llieU,  entliehene  spielende  Yergleichung  nicht  biUigen: 


IW  .>!  . I ::  r 8p*H«h«.'  - ’ ' r 

^dbmkteristUch  bat  4er.  leicht  bewef liebe  Wanzose , derseiiie 
PenoQ  überall  (doppelt. ^elteod  machen  rin.doppeltes.Ich. — 

je  und  moi;  der  b^linder,  ein  reicher  ilUiiilierr,  der  die  Wiche 
tigkeH  «eiDer  Person,  lühit,  schreibt  die  übr%en  Wörter  mit  klei- 
liBa  An£an{:a1iiidi8tabeii.>.aeiHitcA  hingegen  eteUt  er  wie  die  Masten 

.seiner. Schiffe  stolz  in: die  Höhe.. Ddr  deutsche  Charak- 

l^:ist  guhunthig,  bieder,  männlich,  derb.  So  auch  die  deutsche 
.Speeche  .«ud  der;  deutsche  Siyl.  “ 

•SiHu^Cqp,  11  handelt ’voa  dgr  PhraUik  und  zwar  der  prosaischen 
rBe^j.  die  Hauptabtheilungen  sind:  ].).W'örter  §8 — 16;  2) 
iWorKrerhindupgen  § .1.7— 20;  3)  Sätze  §21 — 31;  4)  Satzver- 
Jbiudong§  32— 54;  .6)  Perioden  §55— 60;  6)  Satzzeichming  §61. 
,.(]•:  ) . 'l,.'  Wörter;  § i8".'  Wörter  überhaupt.  Organismns  der 
-(i;;  ) lebendigen  Sprache,  der  das  unbrauchbar  Gewordene 

\ . aussebddet  und  das  Bessere  sich  aneignet . Alte  twd 
ncue/Wörter.  Puristen,  , ..  c i 

iKo  § Wurzeln  der  Wörter.  Stiqinilaut,' Anlaut,  Auslaui.; 
deren  Häufung  und  Vertauschung;  alles  .mit  Hindeutnngen  anf 
das  ^Ugermanische,  .(.Diess  ist  recht.gut.  Weun  auch.vofläufig 
4ns  Altdeutsche  .qech.:hicht  förmiich  Qegensland  des  Gymnssial? 
Unterrichtes  werden  darf,  muss  doch  allezeit  auf  die  Wichtigkeit 
S^es  .Studiums  hingewiesen  werden.) ^ . r 

hl'. ,)  § 10 — 12.  Stamme,  Ableitung, .Zusammensetzung  der  Wöi> 
ier.„  Vergleichung  der,  drei  Sprachen  in  Bezug  auf  Fügbarkeit 
ihrer  Wörter. 

<j  13.  Bedeutang.  der  Wörter.  Putheilung  in  Begriffisir  und 
Formwörter,  Das  Zeitwort  als  Grimdwort,  Leben  und  Seele 
der. Sprache. 

.;  S .14..  ..Definition  der,  Wörter.  Wesen  und  Arten  der  Dc7 
finitiou  ,1  .mit  vielen  Beispiden.  , , , r mJ  ti.  i 

§ 15.  Verschiedenheit  der  Bedeutungen:  eigeutlklie 
tropische.  , ' . ^ 

16.  Aehnlichkeit  der  Bedeutungen:  Synonyma.  . ; 
-..  . 2.  Wortverbindungen.  §17.  Individualisirung.  §18- 

' ■ - Attribut..., 

19.  : Objekt.  § 20.  , Adverbiales  Verhältniss.  , 

. 8.  Der  Satq.  ‘ . 

(!.  , § 21»  „Ein,  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck  eines.  Urr 
theils.t^  Diese  DeSuition  ist  sehr  befremdlich,  ,da  der  Ve^f.  in 
seiner  Grammatik  (§  117)i8chon  auf  einem  besseren  Wege  war. 
■Bestandtbeile  des  Satzes,  ' , 

hi:;f  32«  .^usgebildeter  Sats  d.i.  e|n  solcher,  in  dem.dgSiSuh; 
jekt  oder  das  Prädikat  oder  beide  durch  Attribute,  Objekte,  Ad; 
.uerhioi!-  pdöc  Präposjtipnalyerhältnisse  ens'eitert  sipd,  - , j 

.,  ,,;(§  23..  JSintheilung  d^r  Sätze  (sowohl  der  nackten. ,als.4^ 

jUiOgcbiideten)  a)  dgr  Materie,  b),uach  der  Form,|C)  nach 
.ihrem  grammatischgp,.  d)  nach  ihrem  logischen  Werthe.  ; • . 
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'■  '§  84«  A.  Matert«<ier<Safae.*  l)«iDfadhe,  8)zusup;iieiH 

gcieUtc^  3)  zusammengesogaie,  4)  gemischte  Sätw.;  . 

§ 25.  B.  Form  der  Sätsot  1)  erziihlende  {referireqde), 

2)  behauptende  (affiriiMtIv)  oder  schildernde. (dcscriptiv)^ 
fehlende,  rathende,  bittende  (jnssiv,  imperatir,  incitativ),  4) 
fragende  (interrogatir) , -3)  wünschende  (optativ)  , (t)  ausrufeade 
(exclamativ). 

Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm  diese  Art  der  Trennnng  zwi- 
schen Materie  und  Fwm  der  Sätze  gar  nicht  Zusagen  will.  Die 
hier  angegebenen  materiellen  Unterschiede  der  Satze  sind  in  der 
That  eben  sowohl  auch  formale.  Das  Prinzip,  wornach  hier 
sechs  formal -Terschieden  sein  sollende  Arten  der  Sätze , — deren 
Ainzahl  sich  übrigens  leicht  noch  vennehreii  Hesse,  nach  .den  Ka- 
tegorien der  Logik,  (z.  R.  problematische , negative , negativ-&a- 
gende  n.  dgL)'- — anfgestellt  wmrden,  ist  gar  nicht  berechtigt, 
einen  Formal -Uiiteiscliiedider  Sätze  zu  begründen:  dieser  ;vcr- 
meintUchc  Unterschied  wird  lüen  bedingt  von  der  Modalität,,  ja 
selbst  vom  Tempus  des  VetbumsS  Damit  aber  nioiit  gesagt, 
dass  die  Erwähnung  dieser  versuhiedenea  Modalverhöltnisse  gm* 
nicht  in  die  Satzlehre  geliöre,  — sie  gcliört  in  die  Sjptax  des 
einfachen  Satzes;  — noch  weniger  will  Kcf. , wie  diess-schon 
von  Andern  gescheiicu  ist,  behaupten,  dass  dieselbe  gar  keinen 
praktischen  Nutzen  Iiabe;  denn  ganz  ricliUg  bemerkt  der  Verf.-: 

„hl  der  Rede  giebt  der  Wechsel  dieser  Sätze,  weil  er  auch  der 
Wechsel  der  Gefühle  in  der  menschlichen  Brust  ist , die  w'ohi- 
gefaUeude  Harmonie.  Wie  die  menschlichen  Empündungou  ab-< 
atufnngsweise  in  einander  übergehen,  so  aucli  diese  Sätze  als  die 
Ausdrücke  derselben.“  Alieiii  das  ist  gewiss:  neben  der  Ein- 
theilung  der  Sätze  nach  ihrem  grammatischen  und  nacli  ihrem  lo- 
gischen Werthe,  kann  sie  als  eine  besondere  Art  der  Eintheiliing 
nicht  bestehen.  Ueberhaupt  hätte  der  Verf.  wolil  gethan , die 
Begriffe  der  Materie,  der  Form,  des  logischen  und  des  gramma- 
tischen Werthes  gehörig  festzustellcn.  Aus  der  gegebenen  dog- 
matischen Darstellung  der  Sache  wird  idem  Schüler  das  W'esent-  . , 

liehe  dieser  Begriffe  und  iiire  gegenseitige  Beziehiuig  keineswegs  v 

klar  werden.  Was  er  unter  Form  verstehen  solle , . hat  er  kaiim 
aus  § 25  heraus  gefühlt : so  findet  er  schon  bei  C.  „Grammalir 
scher  Werth  der ^ §86,  wieder:  „ Die  Grammatik  be- 
stimmt den  Werth  der  Sitze  nach'  Form  der  Darstelluag  und 
theilt  sie  in  Hauptsätze  und  Nebensätze,  von  denen  erstere  gram- 
matisch selbständig,  letztere  grammatisch  unselbständig  sind.“ 

Hier  ist  unter  Form  offenbar  'wieder  .etwas  ganz  andeiHis  zu  -s 

Verstehen  als  vorher.  Es  wird  hier  die  Satz- !^th.eiliing  Her^ 

Img’s  zum  Grunde  gelegt,  aber  zum  grossen  Nachtheil  des  ganzen 
Capitcls  nicht  sorgfältig  genug  benutzt;  der  Verf.  geht,  ohne  die 
verschiedenen  Arten  der  grammatisclien  Nebensätze  namhaft  zu 
machen,  sogleich  über  zu  der  derselben 4 § 27,  wo  von 
N.Jalurb.  f.ftül.u.  Paed.  oä.Krit. Bin.  ßU.  Will. 11 
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Vorder-, ' Zwigclien-  und  Znsätaen,  bo  wie  von  den  Inverdoncn 
die  Kede  ist.  Hier  wird,  S.  33,  5,  bo  wie  § 2ß  S.  31,  3,  nür 
■so  beiläufig-  bemerkt,  dass  die  Nebensitae  eigentlich  nur  erwei- 
terte Vactoren  des  einfachen  Satze»  seiens  und -daraus  die'nr- 
^sprüiigHche  Stellung  derselben  abgeleitet.  Eine  so  oberflächliche 
Berührung  der  Sache,  ) ohne  Hervorhebung  der  verschiedeneh 
Arten  der  Nebensätze  nach  ihrer  Gattung  als  Substantiv,  Adjektiv 
oder  Adverb,  kann  dem  Schüler  keine  gehörige  Einsicht  in  den 
‘Satz  - und  Periodeiibau  seiner  Muttersprache  gewähren.  Eben  so 
dürftig  ist  die  Verkürzung  der  (Neben -):Sätze  behandelt,  §2St 
etwas  genügender  die  Ellipse  in  den  Sätzen  § 2B.  Hierauf  folgt, 
§3W,  iAe,  grammntUche  Verbindung  Aer^tzc,  Bas  Verhältniss 
der  Beiordining,  der  Nebenordnnng  und  deren  Abstufungen,  so 
wie  auch  die  asyndetische,  polysyndetische  und  syndetisciie  Ver- 
bindungsweise, der  Unterschied  zwischen  Binde-  und  Füge/oimein 
(d.  i.'^==w«rtern)  sind  hier  abgehandelt.  § 31  beschäftigt  sich 
mit  der  grammatischen  Umformung , wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen  Umformung  tmd  Ver- 
tauschung der  Sätze  gänzlich  unberücksichtigt  lässt. 

■ D.  Logischer  Werth  der  Sätze. 

§ 32. ' Unterschied  zwischen  logischen  Haupt  - und  Neben- 
sätzen ; logischer  Bei  - und  Unterordnung.  § 33  logische  Ver- 
bindung der  Sätze  (im  Allgemeinen). 

§ 34.  Beiordnung  der  Sätze.  Mit  diesem  § beginnt  die 
Aufzähldng  der  verschiedenen  Anknüpfungsweisen  beigeordneter 
Sätze,  mit  Angabe  der  jedesmal  üblichen  Bindewörter,  deren 
Abstammung  und  Synonymik.  Zuerst  die  Kopnlativsätze ; dann 
§§  33 — 38  die  Kontinuativ-  und  Ordinativ-,  die.Partitiv-,  die 
Bisjunktiv  - und  die  Adversativsätze.  Barauf  folgt: 

§ 89.  ,,  Topik  der  coordinirten  Verbindung.  “ Hier  steht 

die  alte  Regel:  „Wenn  ein  Satz  der  Zeit  nach  vorausgedacht 
werden  muss  oder  sich  zu  einem  andern  Satze  wie  Ursache  zur 
•Wirkung,  Grund  zur  Folge  verhält,  so  muss  er  voranstehen,“ 
und:  „Ein  Fehler  gegen  diese  Regel  heisst  Hysteron  proteron 
(das  Hintere  vor  dem  Vorderen),  z.  B.  Moriamur  et  in  media 

arma  mamus.  Virg Eripui  me  leto  et  vibcula  rupi.  Virg. 

....“■  — Also  solche  „Fehler^'  machen  die  Klassiker!  Ber 
Fehler  liegt  in  der  Erklärung  solcher  Satzverbindungen.  Es  ist 
hier  nicht  das  ganz  äusserliche  hinten  und  vorn  herauszuheben, 
sondern  das  Verhältniss  der  Subsumtion.  Es  wird  ein  Allgemei- 
nes durch  ein  Besonderes  individualisirt,  und  zwar  in  der  lebhaf- 
ten (l)ichtpr-)  Sprache,  welche  ja  überhaupt  die  parataktische 
Satzstollung  der  hypotaktischen  vorzieht,  'nicht  durch  Unterord- 
nung des  letzteren  unter  das  erstere,  sondern  durch  Beiordnung: 
„Lasst  uns  sterben  und  [zwar  in  der  Art  dass  wir]  uns  mitten  in 
die  Waffen  hineinstürzen.  “ — „ Ich  habe  dem  Tod  mich  ent- 
rissen und  [zwar  dadurch  : dass  ich]  die  Bande  gebrochen  [habe].“ 
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Man  lasse  nh'r  das  Binde« „unih*  weg,  und  dieselbe  Stellung 
der  Sätze  wird  noch  meliti  das  Auffallende  verlieren.  Im  Deut- 
schen haben  wir  manclic  Ihedewdse,  wo  wir  einen  Satz  dem  vor- 
angehenden grammatisch  Vbeionlnen,  statt  ihn  demselben  wie 
logisch  so  aucli  grammatisdh  untergeordnet  erscheinen  zu  lassen 
z.  B.  „ Sei  so  gut  und  leihe  mir  ein  Buch.“’  Der  mechanische  Er- 
klärer setzt  über  solche  Fälle  hinweg  mit  dem  hölzernen  Pferd 
alter  sprachgelehrter  Bitter,  entweder  mit  Nennung  einer  Figur, 
wie  Hysteron  proteron,  Hypallage  u.  dgl.,  oder  mit  der  gleich 
schlechten  Annahme  einer  Vertauschung  der  Bindewörter.  Jla 
kann  mit  dieser  Satzverbindung,  in  Bezug  auf  die  Trennung 
und  grammatische  Gleichstellung  des  Allgemeinen  und  des  Beson- 
deren, des  Ganzen  und  seiner  Theile,  des  Grandes  und  der 
Folge , der  Ursache  und  der  Wirkung  u.  s.  w. , das  s.  g.  Hendia- 
dyoin verglichen  werden,  oder  die  Nebeneinaudcrstelluiig  zweier 
Begriffe,  von  denen  der  eine  ztun  andern  in  dem  Vcrhältniss  der 
Adhärenz  oder  der  Attributivbeziehnng  steht,  in  dem  gleichsam 
die  einzelnen  Posten  oder  Faktoren  statt  der  Summe  oder  des 
Produktes  hingestellt  erscheinen,  z.  B.  fama  atqiie  iuvidia=  fama 
invidiosa  bei  Salliist,  und  das  bekannte  pateris  libamus  et  auro 
bei  Virgil ; — freilich  eine  Anschaiiuugs  - und  Darstelliingsweise, 
die  im  Dentsclicn  minder  üblich  ist  ds  in  den  alten  Sprachen. 
Man  vergleiche 

„ Au«  «icbäii  Schanzen  jggten  wir 
„ Die  MüUen  und  den  Bär‘  d.  1.  Uärenmütsen 

(Gleim  im  Siegealied  nach  der  Scblacbt  bei  Prag)  und 
„Ob  wohl  hoch  über  de«  Donnen  Uabn 
„ Sünder  und  Sterbliche  sind  'I  “ 

(Klopstock,  Paalm.) 

In  derselben  Art  wie  die  Beiordnung  ist  auch  „die  aubordi- 
nirte  Verbindung  “ der  Sätze  (§  40)  behandelt.  Fs  wird  hier 
nachträglich  die  Eiiitheiliing  der  grammatischen  Nebensätze  in 
Substantiv  - , Adjektiv  - und  Adverbialsätze  erwähnt , dann  aber, 
ganz  unabhängig  davon,  die  Au&äliliing  der  verschiedenen  Satz-, 
füguugen  nach  den  verschiedenen  Klassen  von  Fügewörtern  be- 
..  gönnen:  §41  Relativ-,  § 42  Explanativ , § 43  Exceptjv-,  §44 
Ueslrictiv-,  § 45  Komparativ-,  § 46  Proportional  - , §4'?  Lo- 
®*l-i  § 48  Temporal-,  §’40 — öl  Kausal-  und  Folge-,  § 52 
Sumtiv-,  §53  Umschreibungssätze  und  endlich  — selir  unpas- 
send an  dieser  Stelle  — die  Schaltsätze  (Apposition  luid  Paren- 
these) , überall  mit  Anfzählung  der  üblichen  Konjunktionen , mit 
eingestreuten  Bemerkungen  über  deren  Abstammung  und  Syno- 
nymik , mit  Beispielen  aus  der  deutschen ,,  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache. 

Ueberschauen  wir  nun  die  bis  hierher  fortgetührte  Satzlehre: 
so  müssen  wir  ihr  durchaus  nicht  nur  das  Verdienst  eigner  For- 
schung und  Weiterführung  des  vou  Anderen  Erforschten  abspre- 

11'^ 
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chenV  rieiiii'er  ist,  denn  Eigentlniin  uiidEI» 

gentM'imlichkelt  h»t  ja  der  Verf.  eigei^ch  nicht  i«rs(»rochcn  ^ 
den  Tadel  hinenfn^en,  dass  sie  das  Todlden  gediej^nen  Bearbei- 
tern dieses  Thciles  der  Sprachlehre . so  reichlich :Dirgehotene 
auf  eine  Weise  sich  angecignet  hat,  die  dein  Schüler  .aur  Ausbils. 
duifg  seines  Stylcs  wenig  oder  gar  nichts  nützen  kann.  Sie.heK 
gnhgt  sich  mit  der  Nomenklatur  VMi  Regütraitu-  der. Satzarten; 
zu  einer  eigeotlicheii  Syntax  derselben  kommt  de' nicht  vor  lauter. 
Namen  ttod  Bintheilimgen ; denn  die  hier  und  da  eiogentretitei» 
Bemerkungen 'sind  allzu  dürftig,  als  dass  sie  auf  jenen  Nameik 
Ans^icii  maelien  könnten.  Wie  ganz  andere  hat  doch, der 
wackere  Outainger,  ohne  seine  Seibständi^cit  zu  verliei^en, 
Herling’s  Satztheorie  benutzt ! Wir  wollen  hiermit  .nicht  gesagt 
haben,  dass  das  von  Hm.'Dr.  B.  Mitgetheiite  an  sidi  überfliiw'g 
sei;  im  Gegentheil,  es  ist  durchaus  nothwendig zur  Einsicht  in, 
den  Sstzbau:.  kllein  es  erscheint  in  dieser  Stylistik  als  /eine  un- 
nütze Anhäufung  von  mühsamen  Formeln,  weil  die  praktische 
Anwendung  fehlt  oder  doch  wenigstens  ganz  in  den  HintergruM 
tritt.  So  fruchtbar  ferner  Bef.  die  beständige  Vergleichnng  der 
zwei  alten  Sprachen  mit  der  Mntterspraclie  und  dieser  mit  jener 
nach  Identität  und  Differenz,  auf  Gymnasien  hält:  so  wenig  Ist 
er  vOn  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  dass  in  einem  Lchrbüche. 
der  deutschen  Stylistik , statt  kurzer  Andeutungen-  und.  Finger- 
zeige, ununterbrochen  jene  Vergleichung  id  vollständig  geschrie- 
benen Stellen  der  Alten  angestellt  werde...  Die  muss  der  Praxis 
überlassen  bleiben  und  namehtheh  bei  der  Exegese  zur  Ausfüh- 
rung kommen;  wozu  freilich  das  noihwendige  Zuaammenwirken 
der  verschiedenen  Sprachlehrer  an  dereeil^n  Anstalt  vorausge- 
setzt wird.  Der  mit  jenen  Stellen  erfüllte  Raum  kann  viel  zweck- 
mässiger benutzt  -werden,  und  in  der  That  hätte  das  vorliegende 
Buch  ohne  dieselben  wci^  verloren;  eine  wirkliche  Syntax  der 
deutschen  Satzfügtuig  hingegen  würde  es  um  ein  Bedeutendes 
brauchbarer  und  empfehliingswerther  gemacht  haben. 

Die  folgenden  §§  tragen  die  gemeinschaftliche  Ueberschrift 
„Perioden.“ 

§•56.  ^ Wesen  de?- Periode.  . „ , 

„ Die  Periode  ist  die  hamienieche  Verbindung  der  Nebensätze 
mit  den  Hat^sälzen,  so  dass  aus  der  Gedankenverkettung.  der. 
Hauptgedanke  sich  mit  Klarkeit  und  Leichtigkeit  hervorheht. 
Dieses  teird  am  sichersten  ersweckt,  wenn  die  den  Hauptgedan- 
ken bestimmenden  Nebensätze  vor  den  Hauptsatz  oder  in  die 
Mitte  desselben  treten.  Daher  können  alle  Satzgefüge  mit  logi- 
schen Nebensätzen  in  der  weiteren  Bedeutung  Perioden  sein.  In 
engerer  Bedeutung  ist  die  Periode  ein  Satzgeiitde  von  etwas 
grösserem  Umfange,  in  weUhem  in  vorzüglichem  Grade  Drä- 
nung, Ebe7massund  Wohtklang  herrscM 

1^  Stellung  uodHervorhehiuig  durch  gesperrten  Druck  lassen 
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keinen  'Zweifel  übil^^  dass  der  Verf.  diese  ErklSnio^  ak'dic  ge^ 
Imi^ciwtc  aiisieiit ; dies«  seift  aber  suf teicli,  da««  er  Toliständig 
darauf  rorzichtef  eine  eigentlicfac  Definition  der  Periode  an  ge- 
ben. Denn  was  wir  hier  lesen,  ist  weit  t^n  einer ‘solchen  ent- 
fernt «and: wirklich  nichts  als  die  Angabe  einiger,  ninht  einmal  ' 
absolut  nothwendiger,  wesentlicher  Merkmale  derPiwiode^  niclits 
als  die  Beschreibung  einiger  I^igenschaften  cinfkr  lorsfiglichen 
Periode.  Der  Verf.  scheint  dtess  auch  selbst  gefühlt  zu  haben; 
denn  er  thcilt  unmittelbar  hierauf  die  rerschiedeneh'  Erkläntagen 
ton  den  ältesten  bis  neuesten  Rhetorikern  undfiranunatikbrn  mit: 
von  Aristbteles,  Cicero,  Denietrins,  Snizer,  Scheller,  Schmittlieb- 
ner,  Ilcrltng,  Becker.  'Wird  der  Schüler  zur  Piüfung  imd  Ver- 
gleichung dergclben  angehalten,  so  kann  er  daraus  mehr  gewin- 
nen, ab)  ans  der  vom  Verf.  selbst  herrocgcliobenen  Erklärung.i 
' § fid.  Grammatische  EüUheilung  der  Periode.  . 

(■  Nach  der  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  zu  Perioden  nn- 
terscheidet  der  Verf.  1)  einfache,  ü)  zusammengesetzte,  ä)  ver- 
wischte, 4)  »isammengczogene  und  5)  gemischte  Perioden. 

• A.  Zlio  «sbi/ncAe  Periode  «ricennt  der  Verf.  nicht  als  Periode 
an,  da  sie  nur  aus  einer  Reihe  kopulativ  verbundner  Hauptsätze 
bestehe;  ,‘,nach  der'gcgebenen  Definition  von  Periode  gehört  sie 
nicht  hierher.  ' 

B.  Die  zusammengesetzte  Periode  ist  die  wirkliche ; an  ihr 
wird  das  Verli'ältniss* der' Glieder , der  Arsen  und  Thesen,  der 
Vorder-  nnd  Nachsätze  nachgewiesen. 

C.  l>ie‘ verteisehte  Periode  ist  eine  solche,  deren  „Form 
verändert  Ist,  indem  der  Nebensatz  nicht  wie  ein  den  Hauptge- 
danken vorbereitender,  sondern  denselben  nur  erklärender  er- 
scheint, ja  oft  die  Form  eines  Hauptsatzes  annimmt.  Die  ver- 
wischte Periode  hört  der  Form  nach  anf , eine  Periode  zu  sein ; 
dem  Inhalte  nach  aber  kann  sie  als  eine  solche  betrachtet  wer- 
den, weil  sie  sich  in  eine  tpirkliche  Periode  auflöaert  lässt.'* 
Vater  den  gegebenen  Beispielen  lässt  sich  das  erste: 

„Dir  ziemt  es  nicht,  zu  richten  und  zu  ttrafen,  ) 

„Hcnn  dich  empört  der  Jugend  heftig  hraiiicnd  Blut.“ 

iimwandcln  in:  „da  dich  der  Jugend  heftig  brausend  Blut  em- 
pört, so  geziemt  cs  dir  nicht,  zu  richten  und  zu  strafen.“  Freilich 
wohl!  Will  man  aber  solche  Grundsätze  gelten  lassen  und  in  Au- 
wehdnng  bringen,  so  ist  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet. 
Dann  hilft  alles  Kinthcilen  zuletzt  doch  nichts  mehr,  denn  man 
kann  alsdann  aas  allem  alles  machen.  Was  würde  doch  der 
-Verf.  .2.  B.  dagegen  einwenden  können,  wenn  seine  Schüler  einen 
einfachen,  aber  durch  einige  attributive,  objektive  und  adverbiale 
Nebenbestimmnngen  bekleideten  Satz  für  eine  verwischte  Periode 
ansehen  wollten,  weil  ersieh  doch  leicht  durcli  Erweiterung  jener 
Bekleidungen  zu  vollständigen  Nebensätzen  in  eine  Periode  und 
-ikwar  in  .eine  : zusammengesetzte  verwandeln  lässt!  Wenn  ein 
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Satxgebilde  der  Form  nach  keine  Periode  ist , td  ist  sie  über- 
haupt keine  Periode.  Eg  üt  eine  eigene  Grille,  ^ee  Yerfg.,  alle 
Satzreihen  nnd  Satzgefüge  erst  insofern  als  Perioden  anerkennen 
SU  wollen,  als  sie  in  „die  strenge  Periodenform  “ d.  i.  in  ein  Satz- 
gefüge mit  Vordersatz  (Hebung)  und  Machsatz  (Senkung),  einge- 
swängt  erscheinen,  oder  sich  in  dieselbe  einswängen  lassen,  z.  B. 

D.  {niciii  it)  die  susammengetogene  Periode  : ' 

„Gott  ist  gerecht,  weil  er  die  IleiUgkeit  (;)  langmütbig, 

weil  er  die  Barmherzigkeit  (;)  gnädig,  weil  er  die  Liebe  ist,*^ 
lässt  sich  rerwandein  in:  „Da  Gott  die  Heiligkeit  (ist),  (da  Gott) 
die  Barmherzigkeit  (ist)  nnd  (da  Gott)  die  Liebe  ist , so  ist  er 
gerecht,  (so  ist  er)  langmüthig  und  (so  ist  er),  gnädig.“ 

• Mach  des  Ve^.  obenangestellter  Definition  wäre  die  erstre 
Form  eine  Periode  im  weiteren  Sinne ; die  zweite  aber  eine  P&p 
riode  im  engeren  Sidn.  Was  wird  aber  als  deren  Wesen  ange- 
geben! Antwort:  „ein  Satzgebilde  von  etwas  grösserem  (!) 
ilmfang,  in  welchem  in  vorzügUchem'Grade  Ordnung,  Ebenmasa 
und  Wohlklang  herrscht.  “ Nun  .vergleiche  man  beide  Formen 
in  obigem  Beispiel.  Welche  von  beiden  verdient  hinsichtlich 
der  Ordnung,  des  Ebenroasses  imd  des  Wohlklangs  den  Vorzug! 
Und  welche  nennt  der  Verf.  eine  eigentliche  Periode! 

Eben  diess  lässt  sich  gegen  die  fünfte  Art  der  Perioden  sa- 
gen, gegen 

E.  (nicht  5.)  die  gemischte  Periode. 

„ Gemischt  ist  die  Periode,  wenn  einzelne  kurze  Vordersätze 
nnd  Nachsätze,  so  mit  periodisch  vermischten  (lies :.  verwischten), 
zusammengezogenen  iind  blos  erklärenden  Sätzen  wechselt , dass 
keine  Art  der  Sätze  vorherrscht.  Diese  Periodenform  kommt, 
weil  sie  mannigfaltig  ist,  wie  das  Leben  seihst,  im  Leben  am  öf- 
■testen  vor.“  Auch  hier  setzt  der  Verf.  die  gegebenen  Beispiele 
in  die  strenge  Periodenform  um,  d.  h.  er  giebt  auch  hier  eine  An- 
iveisuiig  (denn  die  Definition  der  Periode  überhaupt  > ist  so  ge- 
stellt, dass  der  Schüler  darin  eine  Vorschrift  für  seine  Schreibart 
erblicken  wird),  wirklich  schöne,  gelungene  Perioden  in  schwer- 
fällige Kanzlei-  und  Consistorialperioden  umzuwandeln.  Kurz, 
Ref.  muss  die  obenan  gestellte  Definition  der  Periode  als  eine 
aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  leer  und  ledige,  die  daran  ge- 
knüpfte grammatische  Eintheilung  als  eine  ebenso  sehr  misslun- 
gene bezeichnen. 

§.  57.  Die  logische  Eintheilung  der  Perioden  sondert 
nach  dem  unterscheidenden  Charakter  des  den  Hauptgedanken 
•(Satz)  vorbereitenden  Satzes  (Nachsatzes):  temporale,  kau- 
sale, koncessive,  lokale  u.  s.  w.  Perioden.  Auch  hier  wird  zuletzt 
die  ,, logisch  gemischte  Periode  “ (eine  üble  Benennung)  erwälmt 
•und  dabei  ein  Punkt,  der  vor  allem  andern  hervorgehoben  imd 
'dem  Schüler  eingeschärft  werden  muss,  wiederum  nur  so  beiläufig 
berührt.  „Am  häufigsten,“  heisst  es,  „kommen  jene  Perioden  vor. 
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die  man  lo;;igch  ^mischt  nennt,  d.  h. , in  denen  nach  Be^üffniaf. 
des  Daratcllera  Sätse  aller  Art  mit  einander  ab  wechseln,- 
»Ugleieh  für  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  und  auch  für,  die 
Abwechselung  im  Gedankengange  gesorgt  wird  '-''  Bas  zweite  der 
hier  gegebenen  deutschen  Beispiele  könnte  leiclit  den  Schüler  \err 
wirren.  Es  enthält  drei  dur^  Punkte  getrennte  Sätze,  also  drei. 
Satzgangen.  Freilich  bilden  sie  eine  Periode,  insofern  sie  fos, 
gisch  einander  zu  einem  Ganzen  Tervollstäjidigeii.  Wie  aber  eine 
solche  Satzverbindung  doch  noch  eine  Periode  genannt  werden 
könne , und  wie  sie  sich  von  der  gewöhnlichen  (grammatischen) , 
Periode  unterscheide,  wird  erst  später  beiläufig  erwähnt,  § 
woselbst  imter  Periode  ein  ganzes  Stilstück,  eine  ganze  Ablund- 
hmg  u.  dergl.  soll  verstanden  werden  können , eine  Erweiterung, 
des  Begriffes  Periode , die  nicht  gebilligt  w erden  kann , und  die, 
wenn  es  dem  Schüler  überhanpt  schon  schwer  wird  den  Begriff 
der  Periode  im  gewöluiiicheu  Sinn  (estzuhalten,  iha  voUcuds  kon- 
fus machen  muss. 

§68.  „Slylislisehe  EintheiluHg  der  Perioden."- 

„Mach  der  Art  des  Stylus,  den  der  ^hrcibende  wählt,,  heisst 
man  die  Perioden ^ erzählende,  beschreibende,  abhandelnde, 
rednerische , gemisthle."  Bie  Unterscliiedc  sind  sehr  kurz  und 
unsicher  angegeben.  Veberhaupt  aber  ist  es  gar  nicht  rathsam 
von  erzählenden,  abbandelnden  u.  s.  w,  Perioden  zu  reden,  da. 
denn  doch  nur  vom  crzälilenden , abhandclnden , rednerischen 
(auch  der  diciiterische  Satz  - und  Periodenbau  musste  clurakte- 
ckirt  werden)  Stil  die  Rede  sein  kann,  Bass  in  jeder  dieser 
^ti/gattiingeii  eine  bestinunte  Art  des  Periodenbaues  vorherrscht, 

' ist  aus  dem  verschiedenen  Zweck,  den  eine  jede  derselben  ver- 
folgt und  aus  der  Art,  wie  sie  ihn  in  der  BarsteUung  zu  errei- 
chen sucht , abziileiten.  Aber  deshalb  ist  nicht  auch  die  Unter- 
scheiduug  von  erzählenden  und  dergl.  Perioden  statthaft;  es 
Lassen  sich  für  diese  als  Perioden  keine  wcseiitliclicn  Unterschei- 
dungszeichen augeben;  wenigstens  können  solche  Merkmale 
nicht  als  charakteristische  gelten,  wie  sic  z.  B.  der  Verf.  zwischen 
der  rein  erzählenden  nud  der  rein  beschreibenden  angiebt,  wor- 
iiach  der  ganze  Unterschied  darauf  hinausgeht,  dass  jener  die 
historischen  Tempora,  dieser  das  Präsens  am  meisten  eigen  sind. 
Wirklich  enthalten  auch  die  gegebenen  Beispiele  nicht,  wie  doch 
die  jedesmalige  Ueberschrift  andeaten  soll,  einzelne'  (erzählende, 
beschreibende  u.  s.  w.)  Perioden,  sondern'  Bruchstücke  aus  Er- 
zählungen, Besclureibungen  und  andern  Stilgaugen. 

Lateinische  und  griechische  Beispiele  hat  der  \erf.  hier 
nicht  gegeben,  wahrscheinlich  um  Raum  zu  ersparen.  Ref. 
kann  diess  aus  schon  oben  erwähntem  Grund  auch  weiter  nicht 
missbilligen.  Allein  zweckdienlich  hätte  er  es  doch  gefnuden, 
wenn  in  aller  Kürze  auf  den  Unterschied  der  deutschen  und  der 
alten  Spradten  hinsichtlich  des  Periodeubaus  aufmerksam  ge- 
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nacht,  die  g^rdaaere  Leichtigkeit  und  die  daraus  folgende  häu- 
figere Anwendung  des  periodischen  Stiles  bei  den  Alten,  na- 
mentlich das  rhetorische  GeprSge  der  römischen  Schreibart  n.  dgl. 
hervorgehoben  und  einige  Jfi'ingeixeige  über  die  Nothwendigkeit 
und  die  Mittel  der  Umformung  antiker  Perioden  in  deutscheil 
Ueber^etzungen  gegeben  wären.  Diess  sind  an  sich  w'esentli- 
chere  Funkte  als  die  beliebten  Divisionen  und  Subdivisionen  der 
Satz-  und  Peiiodengattiingen,  und  gehören  in  ein  für  Gymnasien 
berechnetes  Lehrbuch  der  deutschen  Stilistik  um  so  melir,  da 
auf  diesen  Anstalten  der  Schüler  seinen  Stil  nicht  nur  an  einem 
Sprach'Idiom-,  an  dem  seiner  Muttersprache  bilden  lenien  soll, 

sondern und  diess  ist,  richtig  von  Seiten  der  Lehrer  gelei- 

.tet,  eines  der  vorzüglichsten,  jedem  andern  Bildungsgänge  ent- 
stelmndes  Bildnngsmittel  — dnreh  die  Vergleichung  der  so  ei- 
geiithümlichen , von  dem  Genius  der  neuem  Sprachen  so  vielfach 
abweichenden  Idiome,  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache; 
welche  Vergleichung  ungemein  viel  zur  Entwickelung  dessen  bei- 
trägt, w,orauf  am  Ende  alles  beim  Sprachunterricht  ankommt, 
nämlich  des  Sprachbewnsstseins  oder  des  gebildeten  Sprachge- 
fühls, vor  dessen  Entfaltung  überhaupt  nicht  an  einen  gebildeten 
Stil  zu  denken  ist.  An  Vorarbeiten  zum  Behuf  einer  kurzen 
Zusammenstellung  der  hier  wesentlichen  Punkte  fehlt  es  keines- 
wegs, wenn  auch  der  Gegenstand  noch  nicht  mit  der  gehörigen 
Au^Uhrlichkeit  und  Grün^ichkeit  behandelt  worden  ist 
§ 51).  Bau  der  Perioden. 

Hier  wird  abgehandelt:  Länge,  Form,  Rundung,  Klarheit, 
Dentlifdikeit,  Einhdt,  Harmonie  der  Periode. 

A.  Die  zu  gestattende  Läuffe  der  Periode,  oder  ihr  Umfang, 
wird,  nachdem  nachträglich  die  Periode  als  Znsammenkettnng 
von  Neben-  und  Hauptgedanken  zu  einem  Gedankenausdruck, 
von  der  Periode  „als  ein  ganzes  Stylstück'''’ ( sic ! ) unterschieden 
worden,  und  die  Abmessung  nach  einem  äusserlichen  Massstabe 
richtig  zurückgewiesen  ist,  abhängig  gemacht  von  der  leichten 
Veberschaubarkeit  des  Ganzen  in  allen  seinen  Gliedern.  Dazu 
folgen,  wie  überhaupt  zu  allen  Abtheiliingen  dieses  §,  wieder 
Musterstücke  aus  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen 
Sprache.  Auch  hier  konnte  auf  den  Unterschied  der  deutschen 
von  den  zwei  alten  Sprachen  hingedeutet  werden,  in  weldien. 
letztem  wegen  grösserer  Ausbildung  der  Participial-  und  Infini- 
tiv - Construktion,  sowie  wegen  grösserer  Freiheit  in  Wort-  und 
Satzstellung  --  zwei  Vorzüge , die  aus  der  bestimmteren  und 
vollständigeren  Ausprägung  der  Fiexioiis-  und  Motionsrilben 
entspringen  — bei  weitem  längere  und  verwiekeltcre  Perioden 
zulässig  sind  als  in  der  deutschen  Sprache. 

B.  Die  Form  der  Periode  wdid  nach  der  Stellung  der  Ne- 
bensätze vor,  hinter  oder  inmittert  des  Hauptsatzes  be^mait. 

''j  C.  'Die  Rundung  der  /Vriode^  hoisat  liier  das  Kbemptsz,.  in 
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welchem  die  Protaeis  mit  der  Apodetia  ateht,  deren  Miatrerhalt- 
nits  za  einander,  aei  es  durch  Anzahl  oder  durch  Erweiterung  der 
Sätze  herbeifefdhrt,  der  Periode  eine  Missgestaltnn^  Itieht. 

D.  Die  Klarheit  und  DeutHekkeit  der  Periode  als  wesent~ 
Uches  Elrfordemiss  derselben  wird 'erörtert,  durch  Ang:abe  dep 
Fälle,  in  welchen  sie  gestört  oder  aufgehoben  wird.  Ebenso 
cerfihrt  der  Verf.  bei  • i'-.  ' 

V E.  Einheit  (grammatische,  logische,  stilistische)  u.  F.  Har-^ 
moTtie  der  Periode. 

■ ~ § 60  beschäftigt  sich  mit  Umformung  der  Periode  imd 
zwar  durch  Verwandlung  der  Neben  - in  Hauptsätze  oder  umge^ 
kehrt;  durch  Veränderung  in  der  Stellung  der  Sätze;  durch 
Umänderung  ihres  logischen  Verhältnisses , bei  welcher  Gelegen-« 
heit  auch  der  Unterschied  zwischen  der  chrekten  und  indirektea 
Rede  beirorgehoben  wird. 

Ref.  muss  gestehen,  dass  ihm  beiden  letzten  Paragrapha 
mehr  zusagten  als  alle  übrigen  Tonr  Satz  ~ und  Periodenbau 
handelnden ; die  gegebenen  Bestimmungen  sind  sdtärfer  gehal-> 
ten;  die  einzelnen  Regeln,  wenn  auch  nicht  int  Vorhergehenden; 
wie  es  sein  sollte,  begründet,  doch  so  gestellt,  dass  der  Schüler 
weiss,  woran  er  ist;  sie  haben  offenbar  einen  praktischen  Nutzen, 
indem  sie  statt  blosser  Namen  imd  Eintfieilungen  solche  Bestimm 
mnngen  enthalten , welche  ihm  wirklicli  Einsicht  in  den  Satz- 
und  Periodenfaau-  seinesr  Muttersprache  und  so  Anleitung  zur 
Ausbildung  seüies  Stfles  gewähren. 

Den  § 61,  welcher  yon  der  Satzzeichnung,  oder  Inter- 
punktion, handelt,  übergeht  Ref.,  weil  er  nur  ein  Excerpt  aus 
Herlings  bekannter  Theorie  enthält. 

Cap.  HL  Lehre  von  den  Fersen. 

Dieses  Capitel,  dessen  Stellung  zwischen  dem  6.  und  7.  pas- 
sender gewesen  wäre,  enthält  das  Hauptsächlichste  aus  der  Proso- 
die (§  62  — 63),  der 'Metrik  (§  04),  welche  hier  sonderbarer 
Weise  Ton  der  Verslehre  (§  65  — 68)  getrennt  ist;  aus  der  Lehre 
TOm  Heim,  yon  der  Assonanz  und  Alliteration' (§  (hl— ,71)  in  der 
gewöhnlichen,  mechanischen  Manier  yorgetragen.  Auch  Bei- 
spiele werden  gegeben ; auf  andre  wird  verwiesen  in  Söltls  Mu- 
stersammlung. Ztir  Uebnng  werden  in  prosaischen  Rhythmus 
aufgelöste  Strophen  yorgelegt  und  die  Art  der  zu  bildenden 
Verse  und  Strophen  bestimmt. 

' Cap.  IV.  ,,Fon  den  Eigenschaften  des  guten  Styles.‘* 

Diess  Capitel  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen:  1)  von 
der  Richtigkeit  des  Stiles  als  der  nothwendigen , 2)  von  der 
Schönheit,  als, der  billigen  Anforderung  desselben.  Zur  Rich- 
tigkeit gehören  nun:  a)  Sprachreinheit,  b)  Sprachrichtigkeit, 
e)  Bestimmtheit,  d)  Schicklichkeit,  e)  Deutlichkeit  und  f)  Kürze.  — 
Alle  diese  Anforderungen  und , wo  diese  nothwendig  ist,  deren 
Gegentheile  werden  nach  altherkömmlicher  Weise  auscinandor- 
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^eaelct'^ond  mit  Beispielen  erlänt^,  unter  denen  man  fireiiicb 
manche  gern  mit  andern  vertauscht  sehen  würde.  Dass  die  Schick- 
lichkeit durch  wirklich  gemeine  Ausdrücke  gestört  werde,  braucht 
gar  nicht  durch  Beispiele  eriantert  zu  werden , wie  diess  S.  löD 
geschieht:  „Ich  bin. ein  Praktikiu  und  Sie  ein  Diarrhetikus,  küra 
und  gut,  Sic  sind  mein  Antipadex''  ---  mit  der  naiven  Parenthese 
(roher  Spass)!  — Auch  an  Ungenauigkeit  fehlt  es  hier  nicht. 
So  werden  S.  155  unter  der  Uebersdvift:  unrichtige  Verkürzung 
der  Sätze,  auch  Beispiele  falscher  Ziisammenziehung  gegeben. 
Wenn  unmittelbar  vorher  uhter  den  hldlen,  wo  gegen  die  Sprach- 
richiigkeü  gefehlt  werde,  auch  die  Nachahmung  der  Konstruktio- 
nen anderer  Sprachen,  die  unserem  deutschen  Idiom  widerstre- 
ben, aufgeführt  wird:  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  dieser  Fall 
ebensowohl  zu  den  Fehlem  gegen  die  Sprachreinheit  zu  rechnen 
sei.  Ueberhaiipt  ist  nidit  abzusehen,  warum  die StiJistiker  unter 
Latinismen,  Gräcismen,  Gallicismen  u.  s.  w.  nur  fremde  Wörter, 
nicht  auch  fremde  Wort-  und  ganze  Satzverbindungen  Verstehen 
wollen  und  gewöhnlich  mehr  gegen  jene  als  gegen  diese  eifern, 
welche  doch  eher  wie  Jean'Pa^  sagt,  einem  halben  ^ube  und 
Nachhall  gleichen  und  eher  die  Selbständigkeit  unsrer  Sprache 
prostitniren  als  kurze  Wörter.  Freilich  liegen  solche' Satzver- 
bindungen mitunter  mehr  versteckt  und  sind  den  auf  soldien 
Gymnasien  Gebildeten,  anf  welchen  das  Deutsche  als  Nebensache 
betrieben  wird , zu  geläufig  geworden , als  dass  sie  ein  fremdes 
Idiom  dahinter  vermuthen  möchten.  Wir  haben  hier  einen  Fall 
vor  uns,  der  deutlich  zeigt,  wie  die  einseitige  oder  sonst  linkischb 
Behandlung  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  nachlheilig  auf 
die  Ausbildung  in  der  Muttersprache  einwirken  kann.  Man  lese 
nur  die  Tertianer  - und  Sekundaner -Uebersetzungen  aus  alten 
Schriftstellern  und  zähle  z.  B„  wie  oft  auf  einer  Seite  die  Satz- 
verbindungen mit:  als,  nachdem^  indem  und  mit  Melatieen  aller 
Art  Vorkommen , man  vergleiche  das  Original , und  man  wird  fin- 
den, dass  die  meisten  dieser  Wendungen  durch  Unbeholfenheit 
im  Ueb  ersetzen  der  Participial  - Construktionen  u.  dergL  veran- 
lasst sind.  Diese  Uubeholfeuheit  setzt  sich  nun  mit  der  Zeit 
so  fest,  dass  nur  wenigen  es  gelingen  wird,  sich  später  von  dem 
unerträglich  eintönigen  und  schleppenden  Satz  - und  Perioden- 
bau frei  zu  machen.  Dazu  gehört  auch  die  Ungewandtheit  im 
Uebersetzen  lateinischer  und  griechischer  Infinitivsätze  oder  in- 
direkter Reden,  für  welche  wir  Deutschen  eine  so  eigenthümliche, 
kurze  Ausdracksweise  in  dem  blossen  Conjunktiv  ohne  die  Par- 
tikel „dass^^  haben.  Ferner  ist  hierher  zu  reclmen  die  undcut- 
Bche  Topik  der  Sätze  z.  B.  des  Adverbialsatzes  zwischen  Subjekt 
und  Verbum  finitum  eines  grammatischen  Hauptsatzes : wie  „Ua- 
ju»,  als  (da,  nachdem,  weil  u.  s.  w.).  er  gekommen  war  [wohl 
auch : als  ihm  diess  benachrichtigt  war],  sagte  u.  s.  w.  Eis  liesse 
sich. das  Verzeichniss  solcher  undeutscheu  Wendungen,  die  sich 
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ans  dem  knechtiechen  oder  iinhehidfneii  Uebersetcen  ane  fremdeir 
Sprachen  herbedingon,  noch  bedeutend  vermehren.  Referent 
wollte  nur  mit  einigen  wenigen  Beispielen  darauf  hindeiiten,  wie 
sehr  auf  Gymnasien,  lateinischen  Schulen  u.  dergl.  die  Mutter- 
sprache möglicher  Weise  auch  gefährdet  werde,  und  wie  sdir 
es  nicht  nur  für  den  Lehrer  der  deutschen  Sprache,  sondern  für 
jeden  Lehrer,  der  nicht  Verräther  an  seiner  eignen  Muttersprache: 
werden  - will , Pflicht  sei  jenem  Unwesen  des  Lateinisch  - Deut- 
schen nach  Kräften  entgegen  su  arbeiten  dadurcli,  dass  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Divergenz  des,  fremden  und  des  deutschen  Idioms 
henorgehoben  und  in  den  praktischen  Uebungen  ausgeglichen 
wird  ^). 

> §•  74.  Schönheit  des  Stgles  besteht:  a)  in  Wohl- 

klang, b)  in  Würde,  c)  in  Neuheit,  d)  in  Mannigfaltigkeit,  e)  in 
Lebhaftigkeit.“  — Auch  diese  Eigenschaften  sowie  deren  ue- 
gcntheile  werden  im  Einseinen  erläutert.  Bei  der  „Würdet  sind 
Wörter  und  Uedensarten  angeführt,  welche  die  Würde  des  Sti- 
les verletzen,  in  sofern  sie  der  allgemeine  Geschmack,  das  Schön- 


*)' Welchen  seit  der  fräbeaten  Zeit  die  lateiniache  nnd 

späterhin  andre  Sprachen  auf  die  Entwickelnng  der  deutachen  gehübt 
haben,  ist  dem  mit  dem  Entvickelungagang  der  deutschen  LitteratoS 
Vertrauten  bekannt.  Es  wäre  ein  in  der  That  interessantes  Unter- 
nehmen , auf  hirtorisebem  Wege  nachsuweisen , wieviel  sich  nicht  nur 
an  fVörtem,  sondern  an  syntaktischen  Fügungen  und  namentlich  an 
Bataverbtadnngen  aus  der  lateinischen,  griechischen,  italienischen  und 
franaüsischen  Sprache  allmälig  eiugesclilichen  hat,  ohne,  im  Stande  zu 
sein , . den  echt  deutschen  Sprachgebrauch  in  soweit  an  verdrängen, 
dass  sich  die  fremde  Waare  nicht  noch  immer  heraus  erkennen  Hesse. 
Man  würde  selbst  noch  ans  unseren  Classikern , also  ans  einer  Zeit, 
wo  die  deutsche  Spradie  und  Litteratnr  ihre  Selbständigkeit  errangen 
halte,  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stellen  sammeln  können , die  deut- 
lich verrathen , dass  selbst  die  mustergültigen  Schriftsteller  gar  man- 
ches, was  sie  eich  doch  nur  ans  der  Beschäftigung  mit  fremden  Spra- 
chen angenommen  halten , nicht  ablegep  konnten.  Ref.  hebt  alt 
Beispiele  nur  den  undeiitschen  Accusativns  c.  Inf.  hervor  (von  welchem 
auch  der  Verf.  einige  Beispiele  gegeben  hat):  Bei  Wekhcrlin  in  „Amor 
ist  betrogen  “ liest  man : „Also  flog  er  bald  in  den  Garten , Da  er  die- 
selbe zu  sein  gedacht“  (ubi  eam  esse  putabat).  Bei  Lessing  in  der 
Miss  Sara  111,  3 „so  hätte  ich  sagen  sol/en  , dass  ich  nichts  als  dieses 
darin  enthalten  zu  sein  wünschte;'^  — in  einem  littsr.  Aiifsnlze: 
,,die  Gelehrten  in  der  Schweiz  ....  schickten  ..  . einen  Band  alter  Fa- 
beln voraus,  die  sie  ungefähr  auö  den  nämlichen  Jahren  zu  sein 
artbeilten“  — und  so  bei  Lessing  nicht  selten.  Bei  Wieland,  Horaz 
Satiren  Th.  I,  S,  41;  „Ich 'überlasse  nnp  dem  Lehrer,  welche  von  bei- 
den Vertionon  er  der  andera  vorzuziehen  begründet  zu  sein  glaubt.“  — 


Digilized  by  Coogle 


m '■  "B’eättolie  'Sprli«li  e. ' 

he{t<r>  und  SehickiicMceiis^pfiihi ' ÜM  Gebildcrten  rcrpbn^n  müsite 
ab  unedel  und  ^remcfn.'  "Ehe  über  die  verschiednen  Arten  des 
Stils über  die  höhere,  mittlere  und' niedre  Schreibart  das- Nö- 
thigste  ^esagrt  ist' — Crst'§  78  ist  davon  die  Rede  — lässt  sich' 
nicht  wohl  über  die  Würde  aller  der  Wörter  und  Phrasen,  wcdche 
hler  'firisohwog'al»  unedel  und  gemein  bezeichnet  werden,  so  ent^ 
schieden  absprechen,  weil'  der  Begriff  der  Würde  doch  nur  eia 
relativer  ist.  Auch  findet  sieh  hier  nnnehes  , was  sich  diurchaus 
nur  als  Provinzialismus  kund  giebt  z.  B.  " „im  Neste  Hacken^*'  (im 
Bette  liegen) , „-fotzen  “ (ins  Gesicht  schlagen)  u.  dergl.  Wir 
wollen  non  zwar  nicht  Wörter  und  Phmaen,  wie  ,4Ülpsen,^^  einem 
Flöhe  in  den  Pelz  setzen''*'  u.  dergl.  als  solche  bezeichnen , die 
in  'Irgend  einer  von  der  Theorie  zu  berücksichtigenden  Schreib- 
art Vorkommen  dürften.  Allein  dass  Wörter  und  Redensarten 
'whit  4, fressen,“  „saufen,“  „schnappen'*  (oder  soll  diess  hier 
Vielleicht  ein  Prosinzialismiis  in  der  Bedeutung  von  „hinken** 
sein“?),  „Tölpel,“  „Geschmeiss,“  „sieh  fortpacken,“  „der  Ver- 
eeuchraierer,“  ins  Gras  beissen,“  „la  die  Pfanne  hauen,“  4,Hoare 
auir  den  Zähnen  haben  “ u.  dergl.  als  solche  gngeführt  werden, 
die;  man  nur  aus  dem'  Munde  der  Rohesten  höre , oder  die  einen 
niodiigen,  ekelhaften  Nebenbegriff  Imtten,  oder  die  veraltet 
seien,  das  ist  <oilenbarUehcreilnng  oder  Pedanterei.  Letztere  wind 
übrigens  uns  Deutschen  überhaupt  znm  Vorwurf  gemacht,  nnd  nicht 
mit  Unrecht,  da  wir  in  der  That  allen  und  jeglichen  Anstosa 
▼ermeiden  wollen.  Daher  auch  unser  Reichthiim  an  sog.  Eu- 
phemismen, deren  z.  B.  für  „sich  betrinken“  — wie  charakteri- 
stisch! — nach  Lichtenbergs  Zählung  über  hundert  im  Gours 
sind,  meistentheiis  aus  Metaphern  bestehend,  bei  welchen  man, 
wie  der  Verf.  S.  179  sagt,  während  bei  allen  FigureU  die  Regeln 
über  die  Richtigkeit  des  Stiles  gelten,  noch  ganz  besonders  auf- 
merksam sein  muss , dass  ja  nicht  gegen  die  Schicklichkeit  ein 
Verstoss  gemacht  werde. 

Dem  Ref.  fielen  hier  einige  strafende  Verse  ein,  deren 
Verf.  er  nicht  angeben  kann,  die  er  aber  gleichwohl  Herrn  Dr.  B. 
entgegen  stellen  zu  können  glaubt,  da  es  liier  nicht  einmal  bedeu- 
tender Autoritäten  bedarf.  Sie  lauten: 

„Veredelt,  verfeiiicrt  nur  immer  Teutonias  Sprache! 

Veredelt  die  göttliche  Gabe  von  Tage  zu  Tage; 

Da«  Kraft  ge  entmarket , das  Starke  entmannt : 

Dapn  sind  wir  den  Briten  und  Gallern  verwandt.“ 

O,  glättet  das  Rauh!  > 

, Nur  Alles  hübsch  fein  I 
Hinweg  mit  der  San, 

. ; , Viel  t^dler  ist  — Schwein! 

' „il/e  Lebhaftigkeit  des  Styles  wird  hcwirict  durch  die  Fi- 
guren.“ Diess  fühtt  den 'Verf.  auf  eine  umständliche  Darstel- 
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lang  JMeßgbten  {§  t5r— ITJ).  Ss  bsisBt  hier,  §.75;:  .„Die 
Alten  lind  die  Neueren  haben  \erschiedc.B«rtig«  häntheUung«!« 
der  hlgurea  geiMClit,  die  recht  jfut  eein-Brögen,  aber  der  Sache 
selbst  wenig  iHiteea.  [D'orin  sollte  idier  .alsdann  diese  Güte  hfl.» 
stehen?]  /cA  nehme  dthel' Figur«;  und. Tropen,  weil  in  beiden 
eine  besondere  Wendung  der  Vocstellnng  und  »eines  [lies:  ilires] 
Ausdrucke«  obwaltet,  «in  gleichbedeutend  und  theile  ab  in  Saldi' 
und  Wortflgurmi.“  — i 

Uichtiger  d.  der  Wdbrbeit  angemessener,  hätte  ID.  D.  B. 
gesagt:  „ich  nehme. datier  die  in  Falkmaiin’a  Praktischer  Hbeto> 
rik  vorliegende  Eintheilung  hier  auf.^‘  Denn  etwa»  andere»  Bn'^ 
det  der  iLeser  hier  nicht  Dieselbe  Eintlieilung,  nicht  soUeti 
auch  dieselben  Beispiele  1 Oder  legt  der  Yerf.  darauf  soviel  Ge^ 
wicht,  dass  er  die  Falkmann’sche  An orduhng  einmal  verlässt  .and 
die  subjektiven äaehiiguren  den  objektiven  vonustellt?  lief,  wird 
sich  bei  diesem  Abschnitt  nicht  länger  aufhalten,  weil  IJr.  Dr.  B. 
darin  nichts  Eigentliümliches  darbietet,  als  etwa  einige  Unge- 
nanigkeiten,  wie  e.  B.  glcicli  bei  der  Eintheilung  der  Sachfigureu 
in  subjektive  und  objektive,  wo  es  heisst,  dass  jene  «ich  beaögen 
auf  da»  Subjekt  des  Sataes,  statt:  auf  das.  darstellende  Subjekt 

Auch  der  als  „Zusats  zu  der  Schickliehkeit  des  Styles'''  an- 
gchingte  § 78  „von  don  Styiarten^'-  enthält  nur  das  Allergewöhn- 
lichste. Aufgefallon  ist  dem  lief.,  dass  der  Yerf.  in  seiner  eig- 
nen Darstellung,  die  als  didaktische  sich  doch  in  den  Schranken 
der  sog.  mittleren  Schreibart  halten  muss , in  der  Cliarakteristik 
des  hohem  Stiles  zuletzt  sich  selbst  in  den  liöhern  Stil  verirrt, 
wenn  er  sagt : „Nicht  wie  ein  Babe  krächzt  oder  wie  ein  Sper- 
ling zwitschert  er  (der  Schriftsteller) ; wie  ein  Adler  ruft  er  mit 
durchbebendem  Schreie  aus  seiner  liölifl , oder  wie  eine  Nachti- 
gall flötet  er  lieblich  im  goldnen  Käfige.“'  . Oder  ist  dicss  absicht- 
lich^ um  zuglekb  ein  Beispiel  des  besprochueu  Gegenstandes  zu 
geben? 

Cap.  V.  Gedaniensioff  79 — 87). 

Aach  hier  hat  der  Yerf.  Falkmauns  Praktische  Rhetorik 
benutzt  In  § 80  „Yom  Titel“  findet  man  sehr  triviale  Dinge« 
So  wird  z.  B.  gelehrt,  der  Titel  müsse  bestimmt  u.  dergl.  sein; 
„wer  über  die  Deutsch«!  schreibt,  wähle  nicht  den  Titel  Bäliäu- 
ter^V  (lies:  Bärenhäuter)  ; wie  lang  .oder  kurz  ein  Titel  sein 
könne,  hänge  vom  Stoff  ab,  wozu  denn  eine  bedeutende  Menge 
von  Beispielen  gegeben  wird.  Im.  Vorhergehenden  wird  der 
Titel:  „Luise,  ein. idyllisches  Epos  von  Yoss“  angeführt  Wor 
her?  Yoss  selbst  schreibt  der  Sache  ganz  angemessen:  „Luise, 
eia  ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen.“ — Auch  wird  cs  Schil- 
ler als  Fehler  angereebmet,  dass  er  sein  letztes  Schauspiel 
(Wilhelm)  „Teil“  nicht  lieber  „Befreiung  der  Schweiz“  betitelt 
habe!!  >' 

§ 81  — 82.  Heuristik  und  praktische  Uebungen  dazu. 
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■ §8S — 85.  ' Einthcilang  des  Stoffes  t Division  und  Disposi-^ 
tion,  nebst  Uebungen,  * •' ' 

§ 86<  Erweiterung  der  Gedanken  (Aafplittation) , eigent- 
lich eine  Sammlung  von  Aufgaben  mit  mehr  oder  weniger  ansfiilir- 
lichen  Dispositionen , Divisionen  und  Partitionen. 

§ 87.  Auszüge.  Anleitung  zu  tabellarischen,  fragmentari- 
schen, iroitirenden , referirenden  Exccrpten  in  Beispielen.  • ' 

Cap.  VI.  Gedankendarstellung  (§  88—92). 

-<  Hier  werden  die' vcrschiednen  Arten  der  prosaischen  Dar- 
stellung auseinandergesetzt : die  Erzählung,-  Beschreibung,  Ab- 
handlung, Rede  und  — wenigstens  in  solcher  Ausdehnung  wie 
. hier,  höchst  überflüssig ’^)  — der  Brief — alles  mit- Beispielei» 
erläutert  und  mit  Zusammenstellung  der  in  jeder  Gattung  ausge- 
zeichneten deutschen  Prosaisten  versehen.  ' 

Cap.  VII  (nicht  VIII)  Dichtungen  § 93  bis  Ende.„  . > 
' Hier  handelt  ddr  Verf.  „von  jenen  Darstellungsarten!,  die 
grösstentheils  oder  immer  im  Schmuck  der  Diclitung  und  in  der 
metrischen  Uniform  auftreten>‘' ( ! ) Die  Anlage  dieses  sowie 
ciim  Theil  auch  des  vorigen  Capitels  hat  dem  Uef.  in  Verglei- 
chung zu  den  andern  am  meisten  zugesagt.  Eine  ausführliche 
Poetik  wollte  hier  der  Verf.  natürlich  nicht  geben;  er  bietet  da- 
für einen  kurzen  Uebcrblick  der  Haupterscheinungen,  der  Hnipt- 
formen  mit  ihren  Nebengestalten,  mit  kurzen,  bündigen  Defini- 
tionen und , wo  es  die  Gattung  zuliess,  mit  Beispielen  oder  doch 
Verweisungen  auf  SölÜs  Mustersammlung,  sowie,  jedoch  natür- 
lich nur  bei  Dichtungsarten  von  geringerem  Umfange , mit  The- 
men zu  eignen  Versuchen;  endlich  mit  Aufrählnng  der  in  jeder 
Gattung  gefeiertsten  deutschen  Dichter.  Das  Ganze  zerfällt  in 
drei  Hauptgruppen:  die  lyrische,  epische  und  dramatische  Poesie; 
auf  Neben-,  Zwitter-  oder  Mischgattungen  lässt  er  sich  nicht 
ein ; die  Fabel,  das  Epigramm,  die  Idylle,  die  beschreibende  und 
die  didaktische  Poesie , der  Roman  und  die  Novelle  werden  der 
epischen  Gattung  imtergeordnet.  Ref.  kann  diese  Verfahren  nur 
billigen ; je  einfacher  die  Eintheilung,  desto  praktischer  erscheint 
sie  ihm,  und  ganz  richtig  ist  die  Vorbemerkung  des  Verfs.  S.  260. 
„Wenn  bei  der  weiteren  Eintheilung  manches  Gedicht  in  die  das- 
sen  mehrerer  Dichtarten  zugleich  lallt,  dass  es  z.  B.  za  den  Lie- 
dern, Elegien,  poetischen  Erzählungen,  Romanzen  u.  s.  w.  zu- 
gleich gezählt  werden  kann;  so  möge  dieses  den  Schüler  nkht 
befremden.  Diese  Eintheilungen  können  nicht  genügen,  weil  der 
Dichter  seiner  Begeisterung  folgt,  und  nicht  daraiff  achtet,-  ob 
seine  Arbeit  in  die  Classifikation  taugt,  oder  nicht.  Viele  Ge- 
dichte lassen  sich  gar  nicht  einreihen.^'  — Dass  die  Theorie 
der  dramatischen  Poesie  in  einem  solchen  Lehrbuche  keine  aus- 

t-~ 

*)  S.  £d.  Olawsky  in  dem  Archiv  dieser  Jahrbb.  Th.  111,  Heft  4, 
S.  548. 
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fShrliche,  Endliche  B^iandlun^  gestatte,  iot  wohl  wabrf  «h^ 
dw  Yerf.  hat  sie  denn  doch  über  die  Gebühr  kors  abgefertigt; 
die  Verweisung  auf  die  Dramaturgien  (Scblegel,-  MUand,  Menzel) 
ist  ohne  Bedeutung.  — : Wohl  nur  ein  Druckfehler  ist  es,  wenn 
cs  S.  291  heisst:  „das  Heldengedicht  ist  das  Höchste,  was  die 
Poesie  zu  leisten  rermag“  (statt:  diese  d.  i.  die  epische  Poesie). 
Und  wenn  S.  292  Kiopstocks  Messiade  Ton  der  Epopöe  ausge- 
schieden wird,  so  stimmt .Rcf.  zwar  darin  bei;  aber  mit  dem 
Yerf.  im  Nibelungenlied  einen  „deutschen  Homer“  zu  erkennen 
(S. 293),  vermag  er  nicht.  '“  ■ ’ • 

Um  nun  ein  allgemeines  Urtheil  über  das  vorliegende  Lehr- 
buch abzugeben , so  ist  Bef.  der  Meinung : wäre  die  Lehre  vom 
Satz-  und  Periodenbau  sorgfaitiger' tmd  namentlich  in  der  Art 
besser  verarbeitet,  dass  sie,  mit  blossen  Definitionen,  Ilenennnit- 
gen  imd  Kntheilungen  sich  nicht ' begnügend , eine  wirklidiCf 
praktische  Syntax  bildete;  wäre  der  durch  itürzere  Abfassung 
derselben  Lehre  und  durch  Weglassung  von  manchem  oben  B,e- 
zeichneten  zu  ersparen  gewesene  Raum  zu  einer  nur  um  weniges 
erweiterten  Poetik  nnd  in  einem  kurzen  Abriss  der  deutschen 
Sprach  - und  Litteraturgeschichte  benutzt  worden : so'  könnte 
das  Buch,  dem  dann  freilich  noch  weniger  als  jetzt  der  Name 
eines  Lehrbuchs  der  Stilistik  zukäme , sich  sehr  vielen  Lehrern, 
auch  ausserhalb  Baierns,  als  ein  Leitfaden  für  den  deutschen  Un- 
terricht überhaupt  in  den  mittleren  und,  wenigstens  theilweise, 
den  obem  Gymnasialklassen  sehr  wohl  empfehlen,  ln  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  aber  möchte  es  sieh  dazu  noch  nicht  eignen. 
Hef.  räth  also  dem  Hm.  Yerf.,  bei  einer  neuen  Auflage  noch  ein- 
mal eine  sorgfältige  Umarbeitung  vorzunehmen. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  genügend.  Ausser 
den  vom  Yerf.  selbst  bemerkten  Druckfehlern,  sind  indess  noch 
mehrere  andre  störend:  lä.  63  summa  jus.  S.  154  Glypthotek 
nnd  Posament.  8.  lH  Z.  8 v.  oben  seines  statt  ihres.  8.  185 
Uommiilation;  8.  186  Assyndeton  und  durchgängig : StoUberg. 

Auch  sind  folgende  Ausdrücke  und  Wendungen  — um  diess 
noch  nachträglich  zu  bemerken  — in  des  Yerfs.  eigner  8prache 
zu  rügen:  8.  44  „der Nebensatz  geht  dem  Hauptsätze  gar  nichta 
an.“  8.  87  „als  ein  ganzes  Stylstück“  statt:  einem  ganzen  Stil- 
stücke. 8.  100  „die  Zeitwörter,  weii  Angabe  fremder  Meinung, 
also  nicht  Gewissheit  aussprechend,  kommen  in  den  Conjunctiv.“ 
8.  184:  „Es  wurde  hierüber  Erwähnung  gethan. “ Endlich 
liessen  sich  wohl  öfters  auch  bessere  Jfih/sterstellen  aufflnden, 
als  die  von  dem  Yerf.  gewählten,  z.B.  8. 147  (zurYerskenntnüs). 
„Hurtig!  Nicht  in  den  Steig,  dort  hinterm  Dornbusch 
Hingeschleadert  den  ekelhaften  Unrath, 

Aofg^bäuft  nnd  verbrannt  mit  Pech  nnd  Schwefel.“ 

<Voss.) 

Berlin.  . . Dr.  Polsberto. 
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Samthlung  vollatätiiiger  Entwärfa  %u  Aufaatsän 
: ’ «i«  Buch  ciazelner  Gedanlien  zu  freien  Vorträgen  nebst  einer  Ei»- 

' ' leltnng  Bis  AnleiUiag.  Zum  Gebrauch  in  oberen  Classcn  der  Gym- 
nasien und  bdheren  BürgeTtchuIen,  Herausgegeben  von  EmH 
“ JUheler,  Oberlehrer  am  Gymnasinm  zn  Wesel.  . Wesel,  1835. 
VHI,  131  S.  8.  (10  ggr.) 

Indem  der  Herausgeber  dieses  Weckchens  in  Bezug  auf  dea 
eigentlichen  Zweck  und  die  demselben  gemäss  zu  treffende  Ein- 
richtung solcher  Themata  auf  seine  dem  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Wesel  (1831)  einverleibte  riAbhandlung  über  den  Nu-‘ 
Gten  richtig  geleiteter  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  in  den 
oberen  Gymnasialklassen‘^  verweist  und  alles  Allgemeinere  über- 
gebt, bü^chräukt  er  sich  hi  dem  Vorworte  lediglich  auf, eine  An- 
deutung desjenigen , was  zur  besonderen  Charakteristik  dieser 
Sammlung  gehört  Bef.  hielt  es  für  zweckmässig  dieselbe  hiei: 
auszugsweise  aufzunehmen. , Diese  Sammlung  also  hat,  wie  der 
Yeti. ;Sagt,  nicht,  gleich  ähnlichen  andern  blos  die  Bestimmung, 
dem  die  Uehungen  kn  deutschen  Stile  leitenden  Lehrer  in  der 
Ilerbeischaffimg  des  geeigneten  Materials  eine  Erleichterung  zu 
gcwährcii;  sie  ist  vielmelu*  hauptsächlich  auch  für  den  Schäler 
berechnet  , und  soll  diesen  nicht  allein  vor  dem  fehlerhaften  Auf- 
schrcibeu  des  Diktirteu  bewahren  ( ! ),  sondern  auch  insbesondere 
ihm  al>  «in  nützliches  Hülfsbuch  hei  der  Ausarbeitung  seiner 
Aufsätze  dienen.  Daher 

1)  die  Einleitung,  welche  die  Stelle  einer,  znmTheil  nach 
den  in  den  trefflichen  Werken  eines  Falkmann  [Methodik  der 
deutschen  Stylübuiigen ; und  dessen  Ilülfsbucli]  und  Iteinbeck 
[Handbuch  der  Sprachwissenschaft]  aufgestelltcu  Grundsätzen,  . 
zusammengedrängten  Anweisung  vertritt ; daher 

2) .  ferner  die,  vielen  klassischen  Entwürfen  wttergesetxten 
Stellen  ,■  die,  als  mit  dem  jedesmaligen  Hauptgedanken  des  The- 
mas mehr  oder  minder  verwandt , Stoff  zu  weiterem  Nachdenken 
bieten;  daher  endlich 

3)  die  den  meisten  Aufgaben  beigegebeuen  einleitenden 
Gedanken,  welche  dem  Anfänger  allemal  über  die  grössten 
Schwierigkeiten  wenigstens  hinweghelfcn  können.  Dabei  aber 
enthält 

4)  diese,  im  Laufe  mehrerer  Jahre,  unter  den  Händen  des 
Herausgebers  entstandene  Auswahl  gewiss  eins  der  reidihaltig- 
eten  Magazine  von /«st  lauter  durch  die  Frans  bewährt  befun- 
denen Entwürfen,  wozu  der  Stoff  theils  aus  den  vorhandenen 
Sammlungen  der  Art  von  Pölitz,  Richter,  Hörschehnann,  Kanne- 
giesser  u.  A. , theils  ans  dem  bunten  Berdche  der  Lekttire  ent- 
lehnt und  meist  eigentliümlicfa  verarbeitet,  theils  endlich  auf  dem 
Wege  eigener  Erfindung  beschafft  worden  ist.  Wenn  jedoch 
hier  das  auch  in  diesem  Betracht  so  höchst  ergiebige  Feld  der 
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Getchichte  nicht  in  dem  Masse  benutzt  wurde,  wie  man  ea-Ton 
dem  Verfasser'  der  oben  erwShnten  Abhandlung  vieileicht  hBtte 
erwarten  möfren , so  hat  diesa  Tornehmiich  darin  seinen  Grund, 
weii  der  StoiT  von  dieser  Seite  her  offenbar  nur  in  ailzureicher 
FüUe  von  eeiber  sich  darbietet , als  dass  ausser  dem  Gegebenen 
ein  Mehreren  zum  Nachtheiie  der  beabsichtigten  Wohifeilhdt 
dieses  Büchleins  füglich  hätte  aufgef&hrt-  werden  können/^ 

•'  Referent  knüpft  seine  Bemerkungen  zunächst  an  die  von 
dem  Hm.  Herausgeber  selbst  hervorgehobenen  Eigenthümlichkei- 
ten  der  Sammlung.  Und  da  wäre  denn 

1)  die  JUinleitung  des  Werkchens 'als  eine  solche  zu  be- 
' zeichnen,  die  wenig  oder  gar  nichts  Eigenthümiieheis  enthielt. 
Sie  verbreitet  sich  in  aller  Kürze  über  den  Stil  überhaupt,  über 
deutsche  Stilübungen,  über  Aufsätze  und  über  die  Theile jedes 
Aufsatzes  (Hauptsatz  oder  Thema,  Einleitung,  Uebergang^  Ans-^ 
/uhrung,  Schluss)  nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften,  Ein- 
Ideidüngsformen  u.  s.  w.‘,  am  weitläufigsten  natürlich  über  die 
Ausführung  im  engem  Sinn,  wobei  von  der  Disposition  und  deren 
Form  überhaupt , sowie  von  den  Dispositionen  für  geschkditliche 
Thenaen,  Beschreibungen,  Belehmugen  und  Reden  insbesondere 
geliaudelt  wird, — alles,  wie  der  Verf.  selbst,  bemerkt,  nach 
Falkmann  und  Reinbeck,  nur  mit  untergeschricbenen’ belehrenden 
Steilen  aas  Cicero’s  und  besonders  aus  Quintilians  rhetorischen 
Schriften.  • 

Die  Sammlung  selbst  zerfiUlt  in  zwei  ungleiche  Theile: 

I.  Th.  Entwürfe  zn  Aufsätzen  allgemeineren  Inhalts  = 146 
Nummern  S.  1 — '114. 

II.  Th.  Entwürfe  zu  Aufsätzen  besonderen  Inhalts. 

A.  Zu  Reden  für  den  Geburtstag  des  Königs  = 10  Nr., 
- - S.  117—122. 

. . • B.  Zu  Reden  Bär  Abiturienten  = 12  Nr.,:S.  122 — 124.  ' 

' ' C.  I Gedanken  zu  freien  Vorträgen  =:  H Nr.,  meist  Sen- 

tenzen. & 125— 134. 

Um  nun  aber  der  festgesteOten  Disposition  treu  zu  bleiben, 
wenden  wir  uns  <'  <i 

'2)  zu  den  Citaten.  < Diese  biiden  allerdings  eine  sehr  schätz- 
bare Zugabe,  welche  diese  Sammlung  vor  allen  andern  dem  Ref 
bekannten  vortheiihaft  auszeichnet.  Entnommen  sind  sie  zum 
Theii  aus  lateinischen  Autoren,  wie:  Horaz,  Ovid,  Tibull,  Cicero, 
Seneca  u.  a.,  grössten  Theils  aber  ans  deutschen,  wie:  Goethe, 
Schiller,  Herder,  Wieland,  Jean  Paul,  Lichtenberg  und  vielen 
andern  bis  auf  Rahel  von  Ense  und  Heine  herab.  Um  Anhäu- 
fting  passender  Stellen  konnte  es  dem  Verf.  natürlich  nicht  zu 
thnn  sein ; was  er  gab , sollte  dem  Schüler  nicht  dazu  dienei» 
seine  Arbeit  mit  allerlei  bunten  und  glänzenden  Flicken  aufzn- 
putzen,, sondern  ihn  zum  Nachdenken  und  so  zur  Erweiterung 
seines  Gedankenkreises  anzuregen:  dazu  sind  denn  auch  die  al- 

A.  Jabri.  f.  PäU.  u.  J^ed.  od.  KrU.  UM.  Bd.  X Vlll.  Hft.  10.  12 
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lerneisten  def  nitgietkeiken Stollen  ^eignet;  JedOf'  LebrOr  kua, 
wenn  er  dOren  mehr  für.  nothwendig  hält,  auä  eigner  LoVtüre 
n*«b  Belieben  noch  nndre  hinzufügen;  bei  etwn  fanfzig : Nuin> 
mern  des  L Theiles  (denn  im  II.  Th.,  besonden  im  8.  AbbchliiU 
treten  die  Citnte  immer  melir  zurück)  bleü>t  ihm  dies«  «dgar 
reUstindig  überizsaen,  indem  der  Heniugeber  sie  gat»  ohne 
Nachweisnngen  gelassen  Bei  etmi5Tiersig  Nommern  -eiad 
Sentenzen  .:u.  dergL  untergeschrieben,  mber  ohne  Angabe  t ihrer 
Gewährsmänner.  Biets  ist  ebi  Uebeistand.  Denn,  abgegeben 
davon,  dass  etwanige  Erkutsdigtingen  von  Selten  der  Schüler  den 
Lehrer  in  Verlegenheit  setzen  könnten,  verlieren  solche  ano- 
nyme SteUeo  als  solche, , mag  auch  ihr  Inhalt  noch  so  gediegen 
sein,  immer  :an  Eindringlichkeit,  an  Nachdruck,  gieichvrie  ein  gu- 
tes Gemälde,  wollte  man  «s  aus  seinem  geschmackTnllen  Rahmen 
heratisnchnaen , nicht  mdhr  denselben  l^ekt  machen  würde  wie 
in  seiner  Umgrenzung.  Beferent  würde  es  ^sogar  gern  gesehen 
haben,  wenn  selbst  beiden  benannien  Stellen  ausser  den  biossen 
Namen  der  Autoren  nuch  noch  die  Schrift,  woraus  sie  entnommen 
sind,  kurz  angedeutet  wäre;  mehr  Rannt  würden  diese  Zusätze 
kaum  weggenommen  haben. 

‘ . S)  Die  einleüendjsn  Gedanken,,  welche  den  meistoi  Aufga- 
ben beigegeben  und  dazu  bestimmt  giad,  „dem  Anfänger  allemal 
über  die  grössten  Sebwierigkeiten  wenigstens  wegzuhelfen,^ 
haben  manches  Bedenkliche.  Es  fördert  die  geistige  Entwicke^ 
Inng  und  Bildung  ides  Schülers  nicht  im  geringsten,  dass  ihm 
über  die  Schwierigkeiten  weggeholfen  wird  und  er  nnr  darüber 
hinweg  ist ; er  selbst  muss  sie  überwunden,  er  selbst  rie  besei- 
tigt liaben.  ,3ohwierigkeiteu  sind  die.  Turnstangen  ^ an  denen 
die  Jugend  erstarkeirlerot  *).'•'■  Allerdings  reichen  die  Kräfte  des 
Schülers  nicht  zur  Ueberwindung  aller  der  Schwicri^eiten  aus, 
die  ihm 'die  aur  Botriieituag  vergelten  Themata  in  grösserer 
oder  kleinerer  Anzahl  darMeten  imd  wiederum  sollen  dach  kei- 
nesweges  nur  solche  Themata  ziu:  Bearbeitung  gegeben  werden, 
welche  lek  schon  ganz  dnrohschant;  dann  fiele  eben  der  eine  ih- 
rer Zwecke,  die  Schärfung  des  Blickes , in  sich  selbst  zusammen 
und,  wegen  des  Mangels  an  Reiz , nicht  miader  auch  der  andere, 
die  Uebnng  in  guter  Barstellmig.  Wie  ist  also  hier  zu  helfen  t 
Man  gebe  dem  Schüler  keine  Themensammltmg  mit  fertigen 
, Diepositionen , Einleitungen  und  ähnUchen  direkt -bi^ehrenden 
An  - und  Nachweisungen  t'n  die  Hände,,  und  wähle  zu  jedem 


; *)  Diese  Sentenz  .fügt  ja  Hr.  W.  selbst  zu  Nr.  6fi:  „Wann. zeigt 

der  Scliüler  rechte  Lust  am  Lernen?“  anf  welche  Frage  nnter  andern 
aech  die  Antwort  folgt:  wenn  er  durch  keine  Mähen  und  Beschwerden 
sich  abschrecken  lässt  and  Hiadernisse  für  ihn  nur  ein  Sporn  nnge- 
strengterer  Tliitigkeit  sind. 


WUideri  Batirüif«  m-' Aaftitseii. 


lY» 

Anfrats^  etn  tolches  Tbemav  d«8  zwar  — hierzu  gehört IVeilkh 
ein  nur  durch  ErMimn^  zu  «werbender  Takt  — die  Gedanken- 
oder Anachauimfa  - SphSre  dea  Sohülera  nicht  fibeiateift , ihm 
aber  doch  noch  «o  viete  Sbhwt«igkeiten  an  bede^en  übrig  liaat, 
daaa  « akh  zu  deren  fJaberwindiing  >hingenegeii‘<f(ihl«  und  daaa 
er  durch  seinen  ^ieg  und  seine  Errungenschaft  inneiner  geistigen 
Bildung  aich  gefordert  sehe.  Der  Lehrer  lege^  das  Thema  vor, 
nache  dann  geaprüchsweiae  rhirch  FWgen  und  Einwürfe  all«  Art 
anf  die  Schwierigkeiten,  welche  etwa  zu  beseitigen  seien,  auf- 
nerkaam  i 'führe  die  Schül«i,'ieben£Blla  durch -Fragen  und  Ein- 
würfe , durch  Beschränkungen  und  Erweiterungen  aiifgeatelit«  , 
Sätze,  Bovi^  es  ihm  nöthig  scheint,  auf  die  rechte  >Batm,  sie  zu 
Idaen;  laasei  Sieh  hierauf  was  in  dies«  ganzen  Unterredung  Halt- 
bares zu  Tage  gefördeitt  worden  ist,  Busammenatellen  und  mehr- 
mals, imSB«  wenig«  selbst  elnhetfend,  im  Zusammenhang  von 
einselnen  Schülern  Tortragen-;  bestimme  endlich  'die  Form  d« 
Darstelinng  und  diktire  die  etwa  rorgekommenen  und-aum  Behuf 
derAusarbeNnng  nöthig  befundenen  Cätat«  oder  ganzen  Stellen; 
fasse  sich  in  d«  nächsten  Lehrstunde  die  achriftiiehen  Entwürfe  . 
vorlegen,  auch  wohl  einzelne  vörleaen  und  überlasse  nun  die 
gänztiche  Amiarbeitung  und  Vollendung  dem  häuslichen  Fleisse. 

„Anf  diese  Act  sind  aber' ebenfalls  die  grössten  SdiwiUrigkeiten 
■weggCTäurtit!  'FVeiilieh  wohll  ^ Allein  durch  Anstrengung  der 
Bchüler  selbst,  d«ch  selbstthitiges  Suchen  und  Forschen,  nur 
unter  Leitung  des  Lehrers ! Und  diese  Anstrengung  ist  eben  die 
Hauptsaehe;  Welchen  Vortheil  gewährt  dies«  Verfahren  dem 
Lernenden- m seiner  geistigen  Entwickelung  üb«h«upt  und  zu 
«ein«  Fertigkeit  iin  mündlichen,  freien  Vortrag  iniheaondere! 
Welchen  Vortheil  dem  Lehrer  zur  Erkenntniss,  zur  Prüfung  der 
Fähigkeiten  und  Kräfte  seiner  Schul«!  Wie  werden  sie,  anf 
eigne  Kräfte  und  selbst  erworbene  Mittel  vertrauend,  nach  frem- 
der, unerlaubter  Hütfe  zu  suchen  verschmähen  ,'i'und  wieviel  ist 
schon  dadnroh  gewmmen  zur  Erweckung  und-  Kräftigimg  ihres 
Selbstgefühls,  ihr«  Wahrheitsliebe,  der  Grundlage  aller  aittli- 
eben  Ausbildung!  Alle  diese  Vortheile  'lassen  sich  nur  mit  viel 
grösserer  Mühe  erreidien  oder  ersetzen ; sie  fallen  zum  grössten 
Theil  hinweg;  sobald  d«  Sclvnl« /artig«,  gedruckte  Anteitun-  • > 
gen  und  Einleitungen  in  die  Hände  bekommt.  Den  Einwurf 
aber,  dass  die  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Methode  an  ^ 
viel  Zeit  in  Ansprnch  nehme,  wird  deijenige  Lehrer,  der  seine 
und  sein«  Schüler  Zeit  au  benutzen  gelernt  hat,  und  weise, 
worauf  es  mit  dem  deutschen  Unteiricbt  und  namentlich  mit  den 
Anfsätzen  abgesehen  ist,  als  durchaus  ungültig  znriiekweisen  kön- 
nen. Dass  die  angedeutete  Methode  nicht  bei  jedem  Thema  zu 
befolgen  sei ; dass  im  Gegentheil  mitunter  solche  Themen  gege- 
ben werden  müssen,  die  an  ein  bereits  aiisgearbeitetes  sich  an- 
achliessen  und  so  einer  vollständigen  Besprechung  in  der  Classe 
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nicht  mehr  bedürfen  ( das»  in  den' oder en  ClasteD'sofir  öfters  ete 
Thema  ohne  alle  Andeutungen  gegeben  werden  müsae«  um  dem 
Nachdenken  and  der 'Phantasie  der  Schüler  bei  der  Aasarbekung 
ganz  freies  Spiel  zu  lassen,  — Tmsteht  sich  von  selbst  — :>  Mit 
obiger  Andeutung  einer  Methode  aber,  welche  Ref.  selbst  seit 
einer  Reihe  ven  Jahren  mit  erfreulichem  Erfolg  i angewandt  hat 
und  von  Andetn  hat  anwenden  sehen,, spricht < er  migleich  sein 
Urtheil  aus  über  die  Unzweckmäsaigkeit  der  gewölmlkhea  und 
selbst,  auch  der  vorliegenden  Sammlungen,  in  sofern  sie  für  den 
Schüler  bestimmt  sind.  Mauchen  JiteArsrn , selbst,  geübten  und 
erfahrenen,  kann  eine  so  wie  die  vorliegende  beschaffene  Samm- 
lung ganz  erwünscht  sein;  deshalb  erschien  dem  Ref.  eine  aus- 
führlichere Anzeige  dersciben  in  : diesen  Blättern,  ein  nicht  un- 
dankbares (Jntemefamen  zu. sein,  .und  ec  fährt  nun  darin  fort, 
indem  er  sieh  zu  dem  vierten  Funkte  ivendet,  welchen  der  . Her- 
ausgeber .als  ..charakteristisch  an  seiner  Sammlung  hervorhebt, 
nämlich  dass  dieselbe  , 

4)  nur  fast  lauter  durch  eigne  Prosit  tdt  bewährt  befunr 
dene  Jblntmirfe  enthaltew  Diesa  führt  uns  auf  die.  Gattungen 
und  die  Brauchbarkeit  der  gewählten  Themata.  Der  Yerf.  hatte, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  bei  der  Anlage  seiner  Sammlung  die 
ol^ren  Oasten  i der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  im 
Auge;  walirscbeinlich , scheidet  der  Vevf.  nur  oberem  und  untere 
Classeu,  so  dass  <nr  Tertia  noch  zu  den  erstem  rechnet;  denn 
eine  sehr/  bedeutende  Anzahl  von  Aufgaben  sind  augenscheinlich 
nur  für. Tertianer  bestimmt;  einige  derselben  lassen  skh  sogar 
schon;  in  ehier  guten  Quarta  brauchen  wie  z.  B.  Nr>  16  lieber 
den  Werth  .einer  schönen:  Handschrift;  der < Müßiggang  ist 
aller  Laster  Anfang;  Nr.  21  lieber  die  Freuden  des  wi^erkel^ 
rendeu  Frühlings. — : •.  , . 

Historische  TliemataJiess  der  Herausgeber  absichtlich  zur 
rücktreten;  nur.  etwa  ein  Dutzend  Aufgaben  zu n historischen 
Untersuchungen  und  Betrachtungen,  also  zu  Abhandlungen , hat 
er  gegeben;  eigentliche  Air zöAlungen  sind  ganz  ausgeschlossen.; 
ebenso  Beschreibungen;  an  Themen  und  Entwürfen  zu  Redett 
entliält  der  11.  Theil  22  Nummern.  So  bleiben  also  für  die  Haupt- 
masse der  Nummern  die  Aufgaben  zu  Aufsätzen  belehrenden  In- 
haltes, zu  Abhandlungen  übrig.  Einer  solchen  Einrichtung 
wird  jeder  Lehrer  seinen  Beifall  schenken  müssen,,  der,  durch 
Erfahrung  belehrt,  die  neuerdings  wieder  von  Hiecke  (in  seinem 
trofflicheii  „Handbuche  deutscher  Prosa  für  obere  Gymnasial- 
klasseii  1833  S.  XI ) ausgesprochene  Ansicht  gewonnen  hat, 
dass  man  unmöglich  von  allen  Schülern  eine  gleichraässigc  Aus- 
bildung der  Produktions  - und  Darstellungsgabe  für  alte  Gattun- 
gen der  Prosa  verlangen  könn.e,  wohl  aber  die  Fertigkeit  der 
entwickelnden  Darstellung  von  Gedanken  (nicht  von  blossen 
Facten  und  Anschauungen)  in  Form  der  Rede  sowoltl  als  der  Ab- 
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handliing ' einem  jeden  sn^^ebildet  werden  kSniic  nnd  nrösse, 
indem  nur 'diese  sls  ein  durch  kein  andres  z«i  ersetzendes  Zeng- 
niss  lind  als  sicherster  Massstab  der  allgemeinen  wissenschaftli- 
chen Bildimg  gelten  könne.  — 

Aber  nun  kommt  cs  noch  auf  einen  andern  Pnnkt  an:  welcher 
Art  sind  nörolioh  die  Themata  >bu  Abhandlungen  1 Die  wenigen 
historischen  kommen  hier  kaum  in  Betracht  Von  den  übrigen 
sind  etwa  ew'ei  Dutzend  aus  dem  Bereich  der  Lebensklugheit,  aus 
dem  Gebiet  der  Reflexionen  über  Verhältnisse  des  gewöhnlichen 
Lebens.  Die  allermeisten  aber  sind  dem  G>ebiete  der  Moral  und 
der  Religion  entnommen,  nSmiich  von  146  Nummern — über  160. 

Allerdings  liegen  die  diesen  beiden  Sphären  entnommenen 
Themen  dem  Ideenkreis  des  Schülers  Termöge  seiner  ganzen  Er- 
ziehung in  Haus  iind  Schule  näher  als  andre;  allerdings  muss  die 
Schule  nicht  bloss  in  den  d^  eigentlichen  Rdigionsnnterrichte 
gewidmeten  Stunden , sondern  in  allen  Lehrstunden , deren  Ge- 
genstand nur  h-gendwie  es  zulässt,  auf  sittliche  nnd'  religiöse 
Ausbildung  'dev  ihr  anTertrauten  Jagend  hinarbelten : allein  be- 
denklich, sehr  bedenklich  erscheint  es  denn  doch , ^die  Schüler 
mit  Abhandlungen  und  Reden  über  Gegenstände  dar  Moral  und 
Religion,  namentlich  solchen,  die  Andacht  und  Erbauung  be- 
zwecken, zu  überladen;  — es  muss  daraus  in  dem  jugendlichen 
Gemuthe  nothwendig  bald  eine  gewisse  IJebersattigiing  nnd 
Gleichgültigkeit  entstehen,  die  zunächst  ein  unerquickliches,  alt- 
kluges, in  dom  Postillen  - Stil  sich  ergehendes,  leeres  Geschwätze, 
ein  eitles  Phrasengeklingel  über  die' wichtigsten  Angelegenhei- 
ten des  menschlichen  Herzens  herbeifübren  *);  dann  aber  die 
gefährlichsten,  die  verderblichsten  Folgen  für  das  ganze  küiiftige 
Leben  nach  sich  ziehen.  Ref.  kann  unmöglich  glauben,  dass 
Herr  OL.  Wisselcr  in  der  wirklichen  Austheilung  der  Themen 
an  seine  Schüler  dasselbe  Massrerhältniss  beobachtet  habe,  wel- 
ches der  Ans'wahl  der  in  seiner  gedmekten  Sammlung ' enthalte- 
nen Aufgaben  zum  Gmnde  liegt.  Denn  wenn  er  auch  nicht  den 
allergeringsten  Grund  hat,  an  der  Lehrgeschicklichkeit  des  Herrn 
Herausgebers  irgendwie  zu  'zweifeln : so  müsste  er  doch  bei  der 
demselben  anvertrauten  Schuljugend  ein  ganz  eigenthümliclies 
Naturell  voraussetzen , wollte  er  annelimen , jene  argen  Folgen 
seien  bei  ihr  nicht  hervorgetreten ; wollte  er  annehmen,  die  mei- 
sten der  vorliegenden  Entwürfe  seien  wirklich  durch  Praxis  als 
bewährt  befunden  worden. 

Dass  Herr  OL.  Wisseler  von  den  moralischen  und  religiö- 
sen Themen  in  praxi  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eines  und  das  andere 
gewählt  habe,  um  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  in  die 

*)  Besonders  wird  diess  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  jungen  Ver- 
fasser es  nicht  Verschmähen,  die  so  verbreiteten  „Stunden  der  Andacht“ 
und  dergleichen  zugängliche  Notb-  und  Hülfsbüchleln  zu  beiintieu. 


Deirttche  Sprach«. 


aehiiftliehen  AusarbcituDgcn  seiner  Schüler  zn  briogcit;  dass  toR 
dicu  Verfahren  auch  bei  andern  Lehrern,  denen  er  seine  Saram-4 
lung  empftehlt,  vorausg-eietat  nnd  nur  aus  Besorgniss,  es  möchte 
mancher  Lehrer  nicht  genug  Geschick  besitzen,  dem  Anföngen 
über  die  grösseren  Schwierig kdten  gerade  solcher  Themata  hin- . 
wegaiihelfen,  eben  diese  Themen  vorzugsweise,  mit  vollständigen 
Entwürfen  und  Einleitungen  ausgestattet,  herausgegeben  habe 
— ZV  solchen  halb  und  halb  entschuldigenden  VermuUiungen  hält 
eich  Ref.  in  Brrnangeiong*  hestinuater  Andeutnngen  von  Seiten 
des  Herausgebers  — dessen  Abhandlung  im  erwähnten  Programm 
ist  ihm  nicht  zur  Hand  — nicht  berechtigt.  i 

Auf  jeden  JFall  konnte  es  lim.  OL.  Wisseler  nicht  entgangen 
sein , dass  die  vorhandenen  Sammlungen  gerade  Themen  und 
Entwürfe  jener  Art  im  grössten  Ueberfluss  enthalten,  dass  also 
Lehrer  in  dieser  Beziehung  nicht  leicht  in  Veriegenhdt  um  Stoff 
gerathen  dürften.  Kurz,  Ref.  kann  mit  der  von  demselben  ge- 
troffenen Auswahl  dnrcliaus  nicht  aufirieden  sein.  Weit  verdienst- 
licher w8re.es  gewesen,  wenn  er,  statt  der  schon  vielfach  bear- 
beiteten und  in.  andern  bequemen  Sammlungen  bereits  mehrfach 
anfgetischten  Tliemen  und  Dispositionen,  lieber  neue,  interesr 
sante  Themata  aus  andern,  dem  Idecnkceis  der  Schulen  ohm^ 
Kktsen  nicht  au  entfernt  liegenden  Gebieten  entnommen  und  mit 
fitsten  klaasischer  Stellen  und  zugänglicher  Hülfsmittel,  so  wie 
mit  mehr  andeutenden  nnd  — etwa  durch  Fragen  !■  — r anregenden 
als  vollständigen,  fertigen  Entvrürfen  vetseben  mitgetheilt  hätte. 

Endlich  verdient  noch  diese  einer  Aiissteltimg,  dass  die 
Themen  und  Entwürfe  des  I.  'rheiis  nicht  rubricirt , sondorn  im 
bunteslen  Wechsel , ohne.  Rücksicht  auf  stufenweisen  Uebergang 
von  leichtem  zu  seWereren,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete,  denen  sie  dem  Inhalte  nach^angehören , oder  sonst 
nsch  einem  Plane  hinter  einander  folgen,  wodurch  das  Nachr 
schlagcn  ungemein  erschwert  ist.  Der  Herausgeber  wollte  doch 
nicht  etwa , dass  man  seine  Entwürfe  in  derselben  Ordmmg,  wie 
er  sie  mittheilt,  benutzen  solle  1 SolcheDurcheinander- Ordnung, 
wie  überhaupt  jedwede  Unorduuog  konnte  er  dem  Gutbefindea 
•ines  jeden  Einzelnen  selbst  überlassen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

Berlin.  Dr.  Polsberto. 
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Themata,  dis foeita  javeotuU  laaäw  oratotiae  appetenti — ad- 
I jecto  tubiidlorum  promptuario  — < .componends  oSert  Al.  Bnichber- 
ger.  (Motto:)  „Usus  uagiiter  egregiut.“  — Landisbuü  1834. 
Suniptibus  ac  typis  J.  Tbomann.  SIV  u.  193  S.  8.  broseb.  — 
I Rthlr. 

„Ad  comparandam  eloquentiae  laudem  exercitationia  tantn 
via  cat,  ut  eam  ttntcis  nonnuUi  sniffeere  putarent  Rem  igUvr 


, BrDchbwg<r:  Theaata  'd&potita.  ]Ü 

aflqie  praeeeptoribos  me  ditcipnlis  gratam  factnriiin  me  putaVi,  d 
matedam  cadem  et^  impolkam  submiHiatrarem,  in  qua  ipai  deiiide 
tyraaee  elaboramit  per  otium  aicque  omnem  auam  latine  scii- 
bendl,  recte  cogitandi,  rere  judicandi , apte,  diatincte,  ornate 
dkendi  faciUtatem  exproraerent  exercendo.et  promoverent  > 
Mit  diesen  Worten  und  der  ferneren  Bemerkung,  daaa  di« 
Themen  und  Diapositionen  nicht  ron  ihm  selbst , sondern  aus  an- 
dern Büchern  dieser  Art,  aum  Theii  mit  mehr  oder  wenigeren 
Abänderungen  entUehen  seien,  übergiebt  der  Verfasser  dies«^ 
Sammlung  der  Schulwett.  Schon  aus  den  eben  angeführten 
Worten  sieht  man,  in  welchem  Sinne  der  Verf.  die  eloqnentia 
nimmt,  und  weichen  Werth  er  den  praktischen  Uebnngen  darin 
in  lateinischer  Sprache  beilegt.  Ausdrücklich  legt  er  aber  den 
Schiilern  noch  ans  Her»:  l)  dass  sie 'beständig  di^  Alten  als-  die 
nnbbertreSlichaten  Muster  studiren  sollen,  zu  welchem  Beliuf 
er  ihnen  in  seinem  Promptuaiio  die  Quellen  eröffnet  habe;  2)  dass 
aber  alles  Lesen  der  Alten  und  alles  Studiren  der  Rhetorik 
nichts  helfe  absque  exercitatlone  propemodum  quotidiaiia  assi- 
duaque  retemm  isaitadone. 

Zuerst  giebt  der  Verf.  3S8  Themen,  zum  Theii  mit  kurzen 
Andeutungen  zu  ihrer  Behandlung  und  einigen  Citaten,  zum 
Theii  mit  auafühiiichen  Dispositionen  und  reicheren  Nachwei- 
sungen. Mancher  Gegenstand  kehrt  in  Terschiedenen  Nummern 
und  Ueberschriften  mehrmals  wieder  z.  B.  No.  1 und  (la  10  De 
Studio  historiae,  No.  141  de  tandilms  historiae;  No.  210  Studium 
histariae  utile  esse.  — Dabei  sind  die  Andeutungen  mitunter 
wegen  Lhrar  Oberflächlichkeit  ganz  und  gar  überflüssig  z.  B. 

No.  141.  De  odo:  Otiiun  est  noxiiim:  1)  sive  exempla,  2)  sive 
testimonia  consulo  (Argumenta  extrinseca). 
No.  148.  De  otio:  Otium  est  noxium:  1)  sive  originem,  2)  sive 
quid  efficiat  attendo  (Argumenta  intrinseea). 
Unpassend  erscheint  No.  IßU  De  officio  doctoris.  Duobun 
omnino  verbis  munus  ejus  qui  docet  comprehendimns : 1)  quo- 
modo  doceat,  2)  quid  doceat,  — r und.  vollends  No.  282:  Qnor- 
sum  Veneri  resistcndiun  (!).  Gänzlich  verkehrt  ist  die  Argu- 
mentation unter  den  ansgeführten  Dispositionen  in  No<  61  De 
hominnm  stultitia.  Erst  werden  die  Bestrebungen  der  thörigeii 
Menschen  aufgezählt  z.  B.  die  nach  Reichthum  und  so  auch  die 
Bach  Beredsamkeit.  Dann  werden’  sie  ak  nichtig  dargestellt  und 
ln  Bezug  auf  letztere  gesagt : quorsnm  petltur  summa  Ciceronis 
et  Demosthenk  eloquenda,  quomm  utrique  sua  exitio  hiit  fa- 
cundia  % Diese  Art  der  Widerlegtti^  kt  ja  viel  thöriger  als  jene 
Beetrebnng.  ■ Wozn  denn  nun  No.  H5  De  eloquentiae  laudibus? 
Und  wie  mag  denn'  der  Veif.  einer  ,.juventuti  iaudis  oratoriae  ap- 
petenti“  noeh  ein  Hfilfsmittel  zu  ihrem  eiteln , thörigen , ver- 
derblichen Bestreben  in  ^ Hände  geben  1 ' 

Uebrigens  enthalten  die  338  Nummern  'iThemata  zu  Reden, 
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BeMihreibiiDgen , besonders  aber  zu  Abhandhui^en ; einige  Ani> 
plifikatiouen  gegebener  klassischer  Stellen.  Der  Chrie  sind  10 
Nummern  eingeräiimt  mit  Ausführung.  Neue  Themata  sind  wirk- 
lich nicht  im  Boche  zu  finden,  so  dass  das  Verdienstliche  .dabei 
etwa  blos  in  den  Citaten  bestünde ; denn  die  Einkleidung  des  aus 
deutschen  Themen  - Sammlungen  Entliehenen  in  Compendien  - La- 
tein dürfte  wohl  auf  keinen  sonderlichen  Dank  Anspruch  machen. 

Der  Anhang  ist  betitelt : Concinnatum  »ubaidiorum  firom- 
ptuarium  und  enthält  in  zwei  Abschnitten:  > 

I)  Praecipuanim  orationis  formanim  specimina  ex.auctoribus 

latinis  selecta.  Hier  finden- sich  2 specimina  narrationis,  4sp. 
dcscriptionis,  2 sp.  laudationis,  2 sp.'  vitiiperationis,  2 sp.  com- 
parationis,  4 sp.  ampiificationis,  I specimen  dilatationis  periodi» 
cae,  1 sp.  theseos, . 3 sp.  Chriae  und  endlich  2 sp.  orationis  d.  h. 
die  Pläne  der  Reden  pro  Archia  poeta  und  pro  lege  Manilia-  Auf 
griechische  Schriftsteller  ist  nirgends  im  ganzen  Buche  Rück- 
sicht genommen.  i 

II)  Dicta  Tcterum  atque  exempla  ex  Romanorum  operibus 

citata.  Eine  fleissige,  beinahe  hundert  nach  dem  Alphabet  ge- 
ordnete Artikel  umfassende  Sammlung,  die  aber  auch  gar  manche 
Stelle  enthält , welche  der  Schüler  vergeblich  aufgesdtlagen  hat, 
wenn  er  hoffte  seinen  Gedankenvorrath  daraus  zu  bereichern. 
Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichniss  der  Themen  nach  der  Rei- 
henfolge ihrer  Nummern.  I it< 

Der  Anhang , insbesondere  der  zweite  Abschnitt  desselben 
ist  das  einzige,  weshalb  Ref.  das  Büchlein  anempfehlen  könnte.  ~ 
Die  äussere  Ausstattung  desselben  ist  sehr  'mittelraässig. 

Berlin.  Ur.  Polsherw.^  . ‘ 


Ideen  zu  einer  Revision  des  gesammten  Schul- 
wesen s von  J.  P.  E.  Greverua,  Itector  und  Professor  des  Gyra- 
nusiotnt  au  Oldenburg.  — Oldenburg  in  der  Schulze’scben  Buch- 
handlung. 1836.  \X'U.  823  S.  gr.  8.  * 

Der  Titel  dieses  Buches  bezieht  sich  zwar  auf  das  gesammte 
Schulwesen , der  Inhalt  desselben  aber  mehr  auf  einige  Schulen. 
Flbeii  so  wenig  befinden  sich  eigentliche  Ideen  zu  einer  Revision 
als  vielmehr  Gedanken  oder  Beiträge  darin.  Der  Gedanke,  dass 
auch  die  Volksschule  eine  Staatsangelegenheit  sei,  durchdringt 
die  ganze  Darstellung,  obgleich  S.  223  gesagt  wird:  „Beides, 
Erziehung  und  Unterricht,  sind  elgebtlich  Sache  des  Hauses  und 
der  Aeltern,  ja  es  lässt  sich  nicht  letignen,  dass,  Geschick  und 
andere  günstige  Umstände  vorausgesetzt,  es  den  Aeltern  am  er- 
sten gelingen  könne,  das  Ideal  der  Humanität,  so  weit  es  er- 
reichbar ist,  an  ihren  Kindern  herzustellcn. — Dem  Staate 
wird  allerdings  daran  .liegen , dass  das  Gute  unter  seinen  Bürgern 
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auch  durch  die  Schulen  befördert  werde ; ob  aber  dtiT  Empfang 
und  das  Gedeihen  der  ^isti^en  Güter  einsif  und  allein  .von  dem 
Staate  abhangen,  ist  doch  wohl  eine.^us  andere  Frage,  Wollte 
derselbe  z.  B.  zu  den  Gelehrtenschiden  sagen:  ihr  dürft  nichts 
weiter  lehren,  als  was  naeine  künftigen  Beamten  für  denKreis  ilirer 
gewöhnlichen  Geschäfte  brauchen,  was  würde  man  da  wohl  sa- 
gen? Die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  hat  bekanntlicli  einen 
Itöheren  Werth  und  ein  grösseres  Gebiet,  als  dass  einige  ökono- 
misch-praktische Zwecke  des  alltäglichen  Lebens  dieselben  als 
überflüssig  und  unbrauchbar  in  den  Schatten  stellen  könnten.  — 
ln  dem  Abschnitte  über  Begriff  und  Eintheilung  der  Schule  heisst 
es:  Jede  Schule  lut  demnach  einen  aU^emeinen  Zweck,  die 
lleranbildiing  zum  ächten  Menschencliarakter  und  eilten  besonde- 
ren, die  'l'telitignng  für  das  bürgerliche  oder  gesellschaftliche 
Leben;  letzterer  Zweck  ist  zugleich  das  vorzüglicltste  Mittel  zur 
Erreichung  des  .ersteren.  — Also  die  Bildung  für  das  bürger- 
liche Leben  wäre  das  vorzüglichal«  Mittel  für  die  Ausbildung 
nur  ächten  und  wahren  Humanität  ? — Bei  der  städtischen  und 
ländlichen  niederen  Volksschule  hat  der  Verf.  die  Ausdrücke  et- 
was doppebinnigi gestellt,  indem  ec  sagt;  welche  die  Bedürf- 
nisse der  unvermögenden  und  armen  Volksclassen  vor  Augen 
hat.  Dasselbe  findet  auch  bei  der  städtischen  und  läiidliclien 
höheren  Volksscliule  Statt,  welche  die,  Bedürfnisse  der  Be- 
sitzenden und  Gewerbtreibenden  berücksichtigen  sollen.  Eben 
so  wenig  dürfte  der  Ausdruck;  „wodurch  weder  der  arme 
Landbewohner  noch  der  vermögende  Bauernstand  für’s  Leben 
gefördert  wird  — von  der  Landschule  angemessen  gebraucht 
sein ; denn  diese  Schule  hat  es  nicht  mit  dem  materiellen  Besitz- 
thume  zu  thnn , sondern  soll  ihre  Zöglinge  mit  geistigen  Gütern 
bekannt  machen.  Der  Verf.  nimmt  drei  Arten  von  städtischen 
Schulen  an , a)  eine  für  die  um  Lohn  dienende  Classe , b)  eine, 
welclie'  den  Handwerksstand,  c)  welche  Künste  und  Gewerbe 
berücksichtigt.  Unter  diesen  Schulen  könnte  man  leicht  a)  eine 
Dienstbotenschnle , b)  eine  Handwerksschule  und  c)  eine  Kunst- 
und  Gewerbschule  verstehen.  Nach  der  Gesellschaftsclasse  lassen 
sich  aber  die  für  Beförderung  der  allgemeinen  Bildung  zu  bestim- 
menden Schulen  nicht  füglich  abtheilen,  indem  bekanntlich  alle 
Classen  gleiche  Ansprüche  auf  Ausbildung  zur  Humanität  haben. 
Uebrigeus  kann  auch  nicht  jede  Stadt  für  die  besonderen  Zweige 
des  bürgerlichen  Lebens  besondere  Schulen  haben  und  noch  we- 
niger darf  man  aiff  den  Dörfern  an  solche  besondere  Schulen  für 
das  Landleben  denken,  ohne  auf  eine  lächerliche  Art  von  der 
Hauptsache  abzuweichen.  — Das  W^esen  des  Gymnasiums  setzt 
der  Verf.  zum  Nachthcilc  der  Gründlichkeit  gelehrter  Studien  in 
Folymatliie,  indem  das  Gymnasium  sich  die  Aufgabe  stelle,  so- 
wolil  dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  zuzuführen  als  auch 
durch  geistige  Gymnastik  die  edelsten  Kräfte  ,an  dieser  Materie 
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zu  üben.-  Das  Letztere  iit  aber  wähl  sciion  in  dem-Eratem  ent- 
haltet; denn  wenn  dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  ange- 
führt werden,  so  werden- auch  durch  geistig«  Gymnastik  die 
KrSfte  des  Geistes  an  diesen  Materialien  gehbt.  Die  Benennung 
Gymnasinm  mag  wohl  am  meisten  du  dieser  Bexiehnng  auf  geistige 
Gymnastik  führen.  Ist  aber  unter  jener  Benennung  eine  Ge- 
lelirtenschule  zu  yerstehen,  so  muss  das  Gymnasinm  rorzugs- 
weise  da^enige  als  Gegenstand  des  Unterrichtes  enthalten,  was 
Gegenstand  der  eigentlichen  Gelehrsamkeit  ist  — Wie  aber  der 
Yeif.  von  dem  Gymnasium  — S.  6 auf  die  Elementarschule  über- 
gehen konnte,  ist  nicht  füglich  abznsehen.  Vielmehr  musste  er 
von  der  Elmnentarschule  ansgehen,  welche'  er  mit  Recht  die 
Grundlage,  das  erste  Stadium  aller  Schulen,  nennt;  die  auf  der- 
selben ^ite  darauf  folgenden  Worte : Eine  Schule  passt  dem- 
nach nicht  für  alle  Menschenclassen , hängen  also  mit  der  Ele- 
mentarschule nicht  gut  zusammen.  So  wie  es  nämlich  eine 
allgemein  gültige  Intelligenz  und  Sittlichkeit  giebt,  so  kann  und 
muss  es  auch  eine  für  Alle  einzurichtende  Sehule  geben  können, 
welche  die  allgemeine  Bildung  in  geistiger,  sittUcher  und  religiö- 
ser Hinsicht  befördern  solL  Es  würde  sogar  ein  Frevel  sein, 
wenn  man  seinen  Mitbrüdem,  die  bekanntlich  von  Natur  — (wel- 
cher eine  höhere  Bedeutung  als  allen  unseren  gesellschaftlichen 
Unterschieden  inwohnt)  sich  alle  gleich  sindv  die  allgemeinen 
Bildangsmittel  versagen  und  dieselben  nur  nach- dem  Grade  der 
gesellschaftlichen  Unterschiede  eröinen  wollte.  Der  Verfasser 
scheint  jedoch  selbst  gefühlt  zu  haben , dass  er  etwas  zu  weit 
gegangen  ist;  denn  S. D-sagt  er:  Derweil«  genügt’ s-,  wenn  man 
bet  der  tüchtigen  Heranbildung  zn  verscldedenen  Bestimmiuigen 
nur  stets  die  Humanität  fest  im  Auge  behält,  wenn  man  sie  gleich- 
sam zum  obersten  Principe  des  Schulwesens  macht  und  alle 
Schalanstalten  von  ihr  diirchdringen  lässt.  Die  letzteren  Worte 
klingen  fast  so,  als  wenn  dmreh  ein  Commandowort  sogleich  allen 
dabei  betheiligten  Personen  wirkliche  Hnmanitits  - Aeusserungen 
verliehen  werden  sollten.  — Hierauf  spricht  der  Verf.  nach  einer 
Digression,  dergleichen  in  diesem -Buche  mehrere  Vorkommen, 
von  dem  höchsten  Zwecke  djcs  Staates.  — Soll  aber  der  Staat 
selbst  in  jedem  Einzelnen,  nach  der  Ansicht  des  Verf.,  die  Ent- 
wickelung des  menschlichen  Charakters  höherer  Potenz  beför- 
deni,  so  wird  demselben  ohneZweifel  zu  viel  zugemnthet.  Rich- 
tiger sc^int  der  Verf.  zu  sagen : die  meisten  Staatsanstalten  sind 
hidirecter  oder  negativer  Art  und  wir  stimmen  ihm  ganz  bei  in 
den  Worten : (S.  15)  Nur  wo  das  Heil  des  Kindes  auf  dem  Spiele 
steht,  darf  der  Staat  von  Seiner  Suprematie  Gebrauch  machen.  — 
Was  S.  13  von  der  Kirche  treffend  ausgesprochen  wird:-  „an  der 
hierarchischen  Form  der  Kirche  klebt  etwas  Hinderliches,  ja  der 
ächten  Humanität  Entgegenwirkendes**  — kann  wohl  auch  von 
manchen  Perioden  einzelner  Staaten  bemerkt  werden.  — Refe- 
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rent  glaubt  äaher,  dass  dte  Bür^sGlnft  fir  das'  eadliclie  GedeOien 
der  ««hren  Humanität  mehr  in  den  göttlichen  als  in  den  mensdi- 
üchcB  Einrichtungen  liegt.  Konnte  doch  der  Verf.  nicht  ohne 
Grund  von  der  Kirche  sagen:  Sie  that  es  vrahrlich  nicht,  um  dis 
Inhelligttn  zu  fördern,  liooh  weit  sie  die  Intelligenz  in  Reli- 
gions-  und  Kirchen -Angelegenheiten  fdr  notfawendig  oder  wün- 
schenswerth  hielt!  S.  1Hi  ---  Nur  was  in  den  Efaffeniram  pasete, 
wtirde  gelehrt,  oder  wenn  man  andere  Gegenstände , als  was  sie 
Hehgioii  nannten,  anfnahm,  diese,  wie  die  Fhihisophie  und  das 
Lat«^  , so  rerkuUet  und  rerpfafft,  dass  man  sie  nicht  mehr  er^ 
kannte. — Wolle  Niemand  das 'Verfahren  "der  alten  Kirche  mit 
der  Zeit  üherhaupt  entsohuldigen ; der  Mensch  macht  die  Zeit 
und  die- Gdstlicbkeit  machte  das  Mitteialter  — n.  s.  w.  Die 
junge  Kirche  beerbte  die  gute  alte  Mutter  noch  bei  ihren  Leb- 
zeiten , nicht  eben  an  Gütern , — die  kamen  meist  an  lachende 
Erben,  — aber  doch  in  Beziehung  auf  die  Sekulintpeelion.  — 
Daher  die  toUe  Schulwirthscliaft  (S.  22)  noch  vor  25  Jahren,  an 
deren  Nachwehen  wir  zum  Theil  noch  jetzt  leiden ; — wir  ver- 
danken sie  Torzüglich  den  geistlichen  Aufsehern  und  Lehrern, 
denen  es  nur  za  oft  an  Einsicht,  Lust  und -Eifer  gebrach,  ein 
besseres  Schulwesen  zu  begründen.  — Daher  der  fast  überall 
(mit  Ausnahme  des  Prenssischen  Staates  — ) noch  sichtbare 
Kampf  der  wackersten  Schulmänner  gegen  Verkennung  ihres  Eh- 
fers,  ihrer  Einsichten  und  oft  wohl  auch  ihrer  Persönlichkeit  — 
setzt  Ref.  hinzu.  Hatte  also  die  Schule  eine  solche  vielfache  Be^ 
drücknng  von  dieser  Seite  zu  erfahren  und  ihren  Annalen  zu 
klagen,  so  vernimmt  sie  jetzt  oft  von  den  Staatsbeamten  die 
Frage : aber  woher  soll  denn  das  Geld  für  den  allerdings  noth- 
wendigen  Schulbedarf  kommen?  Treffend  sägt  in  dieser  Bezie- 
hung — S.  53  — der  Verf.:  „Hat  nun  aber  der  Staat,  gleich- 
viel unter  welchem  Vorwände,  die  Erbschaft  der  geistlichen 
Stiftungen  angetreten,  hat  er  Güter  und  Einnahmen  an  sich 
gebracht  und  zu  fremdartigen  Zwecken  verwendet , so  steht  ihm 
die  Frage  und  das  Seufzen,  woher  Geld  für  Kirchen  und  Schulen 
nehmen  ?>  sehr- übel  1 'Wir  antworten  ihm:  Gieb  wieder  heraus, 
was  Du  zu  nehmen  kdn' Recht  hattest  und  verwende  es  im  Sinne 
der  Geber,  so  weit  dieses  möglich  und  zeitgemäss  ist  Raub 
veijährt  nicht ! Solltest  Du  aber  das  Capital  sammt  den  Zinsen 
nicht  wieder  herauszuzahlen  im  Stande  sein  — nun  wohl!  wir 
lassen  uns  billig  finden , so  zahle  die  Zinsen  in  jährlichen  Sum- 
men. So  viel  ist  gewiss,  der  Werth  de»  geistlichen  Güter, 
welche  man  in  Dentschland'von  Anbeginn  der  Reformation  an  bis 
auf  den  heutigen  Tag  eingezogen  hat,  würde,  nach  Abzug 
dessen , was  der  Kirche  von  rechtswegen  gebührt , mehr  als  hin- 
reichend sein,  um  alle  Schulen  Deutschland,  welcher  Art  siö  sein 
mögen  , in-den  blühendsten  Zustand  au  versetzen.  ^ — — S.  47 
heimt  es:  „Aber  in  Deutschland  stellt  die  Regierung  die  Lehrer 
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an  , beaufaicbtigt  tie  und  — lässt  sie  verschiuachten!“  — Was 
■wird  einst  die  Nachwelt  und  jener  höchste  Riditer  sagen?  — 
S.  Ö5  heisst,  es  ferner:  Es  ist,  also  a«eh  > lächerlich , wenn  die 
Regierung  in  gewissen  Fällen  Staat  und  Gemeine  einander  coor- 
dinict  und  dadurch  oppbnirt,  da  der  Staat  ja  eben  ans  Gemeinen 
besteht.  — Von  S.  ^ bis  S.  H3  folgt  nun  eine  Digression  zu 
dem  Capitel:  Woher  der  Staat  die  Geldmittel  zur  guten  Einrich- 
tung der  Schulen  nehme?  — Sonderbar  genug  folgen  dann  zwei 
Capitel : von  der  Bildung  des  Gemnthes  und  Körpers  — von 
S.  bis  S.  82.  : — Dann  folgen  einige  Capitel  von  den  gewöhn- 
lichen (bereits  vorher  angedeuteten)  Schulen  — mit  Einschloss 
der  Mädchenschule  — bis  S.  121.  — r Von  dem  Gymnasium  wird 
etwas  weitläufiger  — (von  S.  121  bis  zu  Ende  des  Bughes),  je- 
doch mit  einigen  Unterbrechungen,  gesprochen;  denn  der  Ab- 
schnitt : Einige  Ideen  über  Anlage , Bau  und  Einrichtung  der 
Schulhäuser  und  Schulzimmer  — gehört  nicht  ausschliesscnd^ 
dem  Gymnasium  an,  eben  so  wenig  auch  die  Abschnitte : Samm- 
lungen, Schulordnung,  Schuldisciplin , Examen,  Schulconfe- 
renz,  Ferien,  Schulfeste.  — Ref.  «lindert  sich  sehr,  dass  der 
Verf.  nicht  einsieht , wie  sehr  die  Fertigkeiten  im  Schreiben  und 
Sprechen  des  Lateinischen  und  im  Schreiben  des  Griechischen 
das  Verstehen  der  Schriften  des  Alterthnms  befördern;  dehn  eine 
solche  Fertigkeit  kann  nur  durch  ein  gründliches  Stndium  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  erlang  «Werden,  ohne  wel- 
ches das  richtige  Verstehen  der  Schriften  des  classischen  Alter- 
thums nicht  Statt  findet.  Selbst  in  dem  Ausdrucke  Fertigkeiten 
hat  der  Verf.  geirrt;  denn  nicht  diese  Fertigkeiten  selbst  fördern 
jenes  Verstehen,,  sondern  dasjenige,  was  jene  Fertigkeiten  be- 
■wirkt,  folglich  das  äiihaltende  und  gründliche  Studium  der  grie- 
chischen.und  lateinischen  Sprache,  dine  weiches  Niemand  einen 
Begriff  von  dem  Unterschiede-zwischen  dem  classischen  und  ver- 
kutteten  Latein  oder  von  dem  attischen  und  hellenistischen  Grie- 
chisch bekommen- kann.  Wie  kann  aber  der  Verf.  solche  Uebnngen 
im  Sprechen  und  Schreiben  nnr  in  den.  untern  Classen  für  zweck- 
mässig und  nütidich  halten,  da  Schüler  dieser  Classen  nirgends 
lateinisch  sprechen,  sondern  höchstens  zur  Einübung  der  gram- 
matischen Regeln  nur  kleinere  Sätze  ans  dem  Deutschen  im  das 
Lateinische  und  Griechische  übersetzen?  Der  Verf.  muss  also^ 
einen  sehr  kleinen  Maassstab  für  solche  nothwendige  Uebnngen 
haben.  — ln  dem  Abschnitte:  Ueber  die  Verbindung  des  Unter- 
richts < und  der  Erziehung  auf  höheren  Schulen  — heisst  es : 
(S.  22'>):  Um  die  Idee,  dass  die  Schule  so  viel  möglich  in  die 
häusliche  Erziehung  eiqgreifen  soll , mehr  und  mehr  au  verwirk.- 
lichen,  dazu  gehören  vor  Allem  tüchtige  Lehrer  (hat  cs  denn 
bisher  etwa  an  diesen  in  Deutschland  sosehr  gefehlt?),  und  diese 
zu  wählen  und  heranzuziehen  (?) , tüchtige  Behörden.  Wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,  wo  die  Lehrer  täglich  Unterrichtsstunden 
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ertheilen  und  so  armselig  besoldet  werden,  können  auch  die  tüch- 
tigsten Lehrer  unnSöglich  das  eigentliche  Eraiehnngageschäft  aller 
Schulkinder  sowohl  in,' als  auch  ausserhalb  der  Schule  auf  sitdi 
nehmen.’  Selbst  für  die  Qelehrtenschulen‘ würde  sich  deciVorh 
schlag  '(B.  821) , dass  alle  Aeltern  ihre  Söhne-ans  ihrem.  Hauee 
in  die  mit  der  Schule  tu  verbindende  Er %iblumg»anslaU-,  und 
xwar  für  ein  bestimmtes. Kostgeld,  geben  .müssten,  wenn,  si^ 
Uire^SiAiie  künftig  einmSl  .ale  Staatsbeamte  angeatellt  zu.  sehen 
wünschten,  gar  nibht  ausführen  lassen.  IJebrigens’ würden 
solche'.  ZwangsanstalteU’der '.Entwickelung  des  gesammten  Jugendt- 
iebens  und  der  ächten  Humanität , laut  Eeugniss  mancher  ähnli- 
chen Sdmlanstalten,  unverkennbar  weit  mehr  schaden  als  nützett..  -rf- 
In  dem  Abschnitte  von- dw  Svhuldiaciplin  s|wicht  der  Ver£  ein- 
sichtsvoll von  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  guten  Sehul- 
disciplin  durch  die  Lehrer  selbst , durch  die  Schüler , . durch : die 
AekeZn.und  durch  den  übrigen  Verkehr  der  Schüler  ausser,  der 
Sdrale -r*  in  den  Weg  stellen. . : l r:;i  r.-.  i.  .hi  ;<i 

.Chr.  St. 


TIebbr  religiöse  Erziehung.  Von  Theodor  Schwarz', 'Vr. 
der  Theologie  und  Tliiloaophie  und  Pastor  zu  Wink  auf  der  liisel 
Rügen.  Hamburg  bei  Fr.  Perthea  1831.  IV  u?l82S.  gr.  8,  ’ ' 

. .1 . Der.Verf.  übergiebt  hier,  nach  der  Vorrede,  dem  Publikum 
die  Frucht  stillen  Nachdenkens  und. mannigfacher  I<irfahruDgea^ 
welche  sich  ihm  ln.'  einer  achtundzwanzigjährigen  Führung  des 
Predigtamteg  darboten.  Er,  hoift  und  mit  EeCht,  die  .phUoso- 
pliisch  reflektirende  Form  der  DarstehtiUg  dieäes  für  Kirche  und 
Staat  (besser  für  die  Menschheit)  wichtigsten  Gegenstandes 
werde  freundlich  aufgenommen  werden  und  unter  so  vielen  rhe- 
torischen, wissenschaftlichen  und  erbaulichen  Schriften  manches 
Gute  anregen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  er  sehien  Gegenr 
stand  würdig  aufgefasst,  seine  Bedeutung  völlig  begriffen  und 
in  einer -angemessenen,  zum  Theil  ergreifenden,  oft  acht  bibli- 
schen Sprache  dargestellt  hat.  Er  verfalirt  zuerst  analytisch, 
indem  er  zu  zeigen  vemucht,  wie  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Menschcngeschichtc  bald  die  Sinnlichkeit,  bald  die  Geistig- 
keit das  Uebergewicht  bei  der  Erziehung  gehabt.  Auch  ist  .sehr 
richtig , was  er  von  dem  mittelalterlich  geroissbrauchten  christli- 
chen Priocip,  von  der  Wiedererweckimg  des  getödteten  geistigen 
Strebens  durch  die  Reformation,  und  von  dem  neueren  kalther- 
zigen Zerfallen  des  religiösen  Elementes  sagt.  Nur  dass  er  deu 
Geist  der  Erziehung  bei  den  klassischen  Völkern  richtig  aufge- 
fasst, wird  sich  nicht  behaupten  lassen.  Denn  wenn  es  von 
ihnen  heisst  (S. 2),  der  Leib  sei  durch  Gymnastik  gebildet,  die 
Seele  durch  Enthaltsamkeit,  Standhaftigkeit  ui;id  Gerechtigkeit 
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mm  Heldenthume  antgebüdet  worden,  Teratand  nad  Scharfafau 
habe  man  durch  frKUo^phiMh- diaiektkche  Bildung  bta  auf  die 
Spitze  getrieben.,  Eidbildungskraft 'Und  Schönhcitaainii  dnrtih  die 
redenden  und  bildenden  Künste  ahr  VoUenddag  gebiecht':  doch 
da  dem  Altcrthuni>die  ütade  Terborge«  geblieben,  so  habe  alle 
Beziehung  nur  eine  Apotheose  der  sablimiitesten  SelbstShcht  wer* 
den  müsaen,  wie  solche  denn  in  den  beidm  Wendepunkten  (soll 
wohl  heissen  j&xirsmt»}  des  FipHnirehmus  und  Stoicisnsns  >gs<- 
fnnden  werde — : wenn  es  so  heisst,  so  Sieht  man  leicht,  dass 
dor  Verfasser  hier  Völker  und  Zeitalter  vermisoht  und<die  für  he<- 
etimmte  Momente  ' der  Vdlkerentwickehing  ganz  um  erträgUolien 
und  in  geradem  Gegensätze  stehenden  Merkmale  zn  einer  Ein- 
heit hat  zusammerrfögen  wollen.  Denn  erstens  Ist  die  gjnmasti- 
eche  Erziehung  zwar  für  alle  Zeiten  des  griechischen  Vtdkes  und 
mra  Iheil  auch  fdk  dM  römische  gültig',  aber  an  eine  Erziehung 
durch  Standhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  znm  Heldenthume  äat  our 
bei  dep  Spartanern  und  Römern  zu ‘denken  und  auch  da  nur  -für 
die  ältere  Zeit  der  nnrerdorbenen  Sitte , wo  weniger  die  Absicht  ■ 
auf  Erreichung  jenes  Zweckes  gerichtet  war,  als  dieser  sich  aus 
der  folgerechten  Einschlagnng  des  hergebrachten  Lebensweges 
Ton  selbst  hersiisstellte.  Als  aber  plastisch -äsäietiscbc,^  dialek-  / 
tisch -philosophische  Ausbildung  in  das  Leben  der' Völher  hin- 
eintrat,  war  bei  den  Griechen  das  Heldentlinm  längst  entwichen 
und  Weichlichkeit  und. Eigennutz  theiltcn  sich  in  die  Aufgabe,  das 
Streben  der  Menschen  Zu.  bestimmen')  den  ißdotern  aber 'ist  jene, 
das  Enedle  gewissermassen  adelnde'  geistige  Richtung  eigentlkdi 
immerdar  fremd  geblieben.  Jene  mhe  gute  Zeit  war  eigentlich 
kein«  geringere  Feindin  der  Selbstsucht  als  das  Christenthum  es 
kt,  niir  konnte  sie,  mit  dem j tiefsten  Bedürfniss  der  ahaendm 
Menschcnseele  nnr  durch  dunkles  Gefühl  bekannt,  jener  Selbst- 
sucht nicht  durch  das  Gebot  allgemeiner  Menschenliebe  entge- 
gen arbeiten , sondern  durch  die  Anfopferung  des  Einzelnen  im 
Interesse  des  Staates;  ein  Grondsatz,  den  dieStoa  in  den  Herten 
der  Besseren  neu  zu  erwecken  bemüht  war,  da  er  aus  den  V«l- 
kern  wich , weshalb  man  jene  philosophische  Schule  sehr  nnge- 
recht  einer  sublimirlen  Selbslauckt  beschuldigen  würde.  — 
Hierauf  spricht  der  Verf.  von  dem  Begiiffh  der  religiösen  Er- 
ziehung, weniger  synthetisch  als  Malytisch;  der  Kern  seiner 
Erörterung  möchte  wohl  S.  Umstehen,  wo  der  Gehorsam  im 
Glauben  in  das  Gefühl  d^  Freiheit  iind  Freudigkeit  in  Gott  ge- 
setzt und  deren  Erweckung  besonders  durch  das  Gebet,  als  eine 
Thätigkeit  des  in  uns  wirkenden  Gottesgeistes  als  das  Wesen  der 
religiösen  Erziehung  dargestellt  wird."  An  diesen  Abschnitt 
schliesst  sich  eigentlich  unmittelbar, der  nennte  (8.  1t)2)  an,  in 
welchem  unter  der  etwas  dmikein  Ueberschrift  „ Umfang  der  re- 
ligiösen ßrziekune'^  schön  und  an  mehreren  Stellen  mit  dichte- 
rischer Erhebung  das  Bild  derselben,  wie  sie  sich  in  den  niedersten 
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«ui4  höchsten  Krekeit  der  nen«clUkhen  Cjesclkdialt  erfreulich 
getUlien  könne,  dargeiegt  ist.  Im  vierten  bis  siebenteii  Ab- 
schnitte ist  tmn  der  Gegensatz  der  religiösen  Erziehung  zu  der 
v^ltlichen,  moralischen,,  ästhetischen,  dogmatischen,  wie  zu  der 
humanistischen  Zeitbildung  geschildert.  Ais  oberster.  Grundsatz 
der  weltlichen  £raiehung  v^d  ^«  faUehe  Ehr«  in  iheen  unheil- 
bringenden .Folgen,  .und  die  Ehre  Gottes,  als  Sjmbol  der  reh-' 
giösen  Eirtiehuilg  im  ßegeusatae ' «i  jener  dargesteilh  ..  Gar  viel 
Treffendes  hat  hier  der  Verf.  mit  wenig  Worten  nngcdeutet; 
nichts  ist  jedodi  mit  Schärferen. Zügen,  ja  mit  heiligeiieni  Zorne 
durchgeführt,  als  die  Gicgenübevsteliung  der  adin  Gebote,  ..im 
religiösen  und  weltliciaen  Sinne,  gedeutet*  ISei  der  Schilderung 
des  Gegensatzes  .moraUMhen  gegen  die  rcUgiöse  hkziehung 
dreht  sidt  die 'Gntertnehung  hauptsächlich  um  die.hInmipFineipe, 
und  richtig /ist  dabeä  naohgewiesen,  wie  arm  die  Sittenlebre  ohne 
.Reilginn  sei,  da. ja  das  formell  vollkommene  Prioeip  da;  Kauti- 
seben  Schule  sntlr  in  abstrakter  Gestalt  und  in  der  Scibuispenehe 
das  aufsteilt,  was  das  Gebot  Christi  uaoczidiich  einfaoher,  volks- 
tbiaulicher  imd. zugleich  ergreifender  .uns  thun  heisst.  ..-Indessen 
hält  diese  AiBöinandersetzung  sich  .nicht  frei  von  .einer,  gewissen 
Ebiseitigfceit,  -da  aie  bei  ICaiit  stehen  bleibt  nnd  uanMuMüch  nicht 
kennt  oder  nicht  berücksichtigt,  dass  die. .aliordings. mangelhafte 
Begründung  der  Sittenlabre  vermöge  irgend  eines  obersten  .Prüi- 
nipes  durch  die  Von  einmn  der  schär&ten  Denker  neuerer  Zeit, 
Herbart,  aufgesteilten  proftMckcs  /deen.zufgehobeunund  folge- 
riohtiger  ersetzt  worden  ist.  Dam  lUbcr  jedes  GrthiU  über 
SittlichschöneS  dürch.den  christhohen  Geist  der  Liebe  emtjge- 
adelt  werde  (S. 40),  geben  wir  dem  Vetf.. gern  zu  BinefÄlMili- 
che  Einseitigkeit  kann  man  nun  .nach  der  zunächst. .folgenden 
Darstellung  der  ästhetischen  Erziehung  vorwerfen.  . Denn  das 
Wesen  der  Aesthetik  wird  nach  niocr  veralteten  Anschaiumg  der 
Sache  in  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  gesetzt,  und  dabei  düs  ange- 
bome  Urtheil  über  SittUchschönes  der 'Aesthetik  entzogen,  in 
deren  Gebiet  cs  folgerichtiger  Weke  doch  allerdings  fällt.  Sehr 
treffend  ist  aber  die  psychologische  Nachweisung  von  Goethe’s 
geistiger' Entwickelung  als  Dichter,  -welche  «ugleich  eine  gelun- 
gene Widerlegung  derer  ist,  weiche  Goethe,  weil  er  nicht  nach 
dem  Maassstabe  eines  bestimmten  dogmatischen  Systems  gemes- 
sen werden  kann , einen  durchaus  unchristlichen  Dichter  neunen 
möchten,  während  ihm,  wegen  yorwaltender  sinnlicher  und  pla- 
stischer Bichtung,  christlich  - religiöse  Stimmungen  und  (in 
mehreren  seiner  Werke  wenigstens)  religiöser  Glanbe  allerdings 
abgehen,  in  andern  aber,  wie  in  Hermann  und  Dorothea  gleich- 
sam unbewusst,  jedoch  thatsächlich  hervortreten.  Eben  so  kön- 
nen wir  nur  lediglich  nnd  aus  Ueberzeugiing  dem  beistimmen, 
was  über  die  dogmatisch  - teleologische  Erziehung  gesagt  ist, 
welche  darin  besteht,  dass  sie  die  Seele  des  Kindes  nach  eiuem 
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ans  dem  Buchstaben^ der  heitij^n ’ Schrift  gebildeten  Systeaie 
uingestalten  imd  ihr  daran  eine  Richtschnur  geben  will,  welches 
das  andere  Extrem  der  Einseitigkeit  ist,  'der  ästhetischen  Erzie- 
hung gerade  entgegengesetzt,'  Dagegen  müssen  wir  daran  zwei- 
feln, ob  der  Yerf.  im  siebenten  Abschnitte  das  Verhältniss  der 
humanistischen  Bildnng  (er  Zeitbildung ! schon  über  diese 
Benennung  wäre  füglich  zu'  streiten)  zur  religiösen ' Erziehung 
richtig  erkannt  hat.  Er  scheint  uns  hier  in  einen  Fehler  zu  ver- 
fallen v dem'  ähnlich , den  wir  beim  ersten  »einleitenden  Abschnitt 
bemerkten;  er  hat  das  Wesen  der  Humanität  und  der  humanuti- 
schen  Bildung  mit  dem  Glaubensbekenntnisse  oder  den  Meinun- 
gen einiger  von  ihren  Verfechtern  verwechselt  <Es  - Jst  durctmui 
nicht  im  Wesen  jener  Bildung  begründet,  dass  jede  Zeit  sieh 
ihr  Gesetz  aus  der  allgemeine»  Vernunft  »gebe,  die  ;si6.  erfäile 
und  die  in  ihr  erwacht  sei;  -dass  die  Form  ilu«r  Wirksamkeit 
Humanität  heisse , die  ans  allen  Religionen  das  Gute  und  Ver- 
nünftige anerkenne , selbst  Einseitigkeiten  und  Persönlichkeiten, 
80  lange  sie  erträglich  sind  (wie  unbestimmt!)  und  jeden  gelten 
lasse,  was  er  will,  wenn  er  die  geselligen  Rechte  nur  nicht  zu 
grob  verletze , welches  Alles  S,  85  zu  lesen  ist.  • Humanität 
ist  die- harmonische  Ausbildung  ailerGaben  zum  Ideal  der  Mensch- 
lichkeit, in  welchem  die  Gottheit  sich  abspiegelt  auf  dem 
Grunde  des  Menschenherzens : «ie  erkennt  »es  gern  und  bereit- 
willig, dass' diese  Ideal  nur  durch  die  Christlichkeit  hervorgera- 
fen  werden  "kann ,'  wenn  sie -gleich  eine  Uroffenbarung  der  Gott- 
heit in  Herzen  und  Willen  derBesten  und- Begabtesten  aller  Zeiten 
und  Völker  bis  herab  zur  Erscheinung  - des  Christenthums  auf 
Erden' -mit  Freuden  w^rnimmt  ond  durch  die  Geschichte  ver- 
folgt. So  sind  die  Fehler  und  Einseitigkeiten  der  Verfechter  der 
Humanität , als  Welche  der  Verf.  vorzugsweise  die  Philologen  und 
Alterthumsforscher  annimmt  ^ (S.  84) , nicht  Fehler . des  Systems. 
Weil  aber  der  Verf.  eie  dazu  macht,  so  gelangt  er  denn  auch 
gar  nicht  dahin,  die  Bedeutung  des  Alterthums  und  seiner  Spra- 
chen für  die  Erziehung  zu  würdigen;  während- er  im  dreizehnten 
und  vierzehnten  Abschnitt  die  Bedeutung  der  Geschichte  und  der 
Naturwissenschaften  für  die  religiöse  Erziehung  darstellt,  lämt 
er  jene  von ' der  Geschichte  unzertrennlichen  Gegenstände  gam 
bei  Seite  liegen,  ja  er  erwähnt  ihrer  mit  keinem  Worte.  Für 
den  schwächsten,  ja  für  den  einzigen  entschieden  schwachen 
Abschnitt  des  Buches ''hält  Rec.  jedoch  den  achten ' (S.  OS  fgg-)i 
wo  unter  der  dunkeln  Ueberschrift  „Mitte  der  rdigiösen  Erzie- 
hung'-^ ein  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Idee  dos  gottgezeug- 
ten  und  inenschgewordenen  kofog  zu  konstrüireii.  Rec.  gesteht 
gern , dass  er  ihn  nicht  verstanden  hat  und  zwar  sowohl  wegen 
der  Dunkelheit  der  einzelnen  Sätze  als  wegen  der  mangelnden 
Folgerichtigkeit  ihrer  Aiieioandcrfügiing.  Für  die  gelungensten 
Thcile  möchte  er  dagegen  den  zehnten  und  eilften  ansehen.  h> 


Google 


Derbart;  Umrin  pUagdgkcber  Vorlesniigeii.  lOS 

petR  enteren  4st  r/nter  der  aQerdiitge  nicht  beceichnenden'Benen- 
nan^  ,,  Gestalt  der  religiösen  Erziehnng'*  eine  Dantelltinjf  des 
religiösen  Unterrichtes  gegeben  und  namentlich  höciist  anspre- 
chend geaeigt,  wie  für  die  Stufe  des  Kindesalters  vorherrschen 
müsse  die  B^rachtung  des  ersten  Glaubensartikels  von  Gott,  dem  ■ 
Vater  des  Alls;  wie  für  die  nScfaste  Stufe,  das  Alter  des  reifen- 
den Knaben,  Christus  der  Mittler  das  Bestimmende  sei;,  für  den 
Jüngling  aber  die  Wirkung  des  göttlichen  Geistes.  Sehr  be-' 
herzigiingswerthe  Winke  sind  zugleich  über'  die  verschiedene! 
Behandlungsweise  derselben  Gegenstände  für  die  männliche  und 
weibliche  Jugend  gegeben,  besondere  im  zwölften  Abschnitt: 
„was  sind  in  der  religiösen  Erziehung  die  ^cramentc.^  Der 
früher  erwähnte  öllfte  handelt  von  der  christliclicn  Behandlung 
der  zehn  Gebote  durch  den  Rcligionslehrer.  Der  zehnte  bis 
dreizehnte  Abschnitt  geben  den  eigentlich  praktischen  llieil  des 
Boches,  der  ‘eines  Theils  theoretisch  (auf  dem  achten)  begrün- 
det ist,  andern  Theils  aber  auf  dem  neunten  (Umfang  der:  reli- 
giösen Erziehnng)  fosst.  Dessen  Kern  aber  ist  allerdings  die 
dringende  Forderung  eines  chrülliohen  Familienlebens^  ohne  das 
in  unserer  atomistisch  - sinnlichen  und  eigennützig  erwerbsüchti- 
gen  Zeit  Alles  zu  zerfallen  droht.  Aber  ausser  dem  erfreulichen- 
Bilde  eines  solchen'  Lebens,  das  -wir  schon  früher  erwähnten, 
hat  der  Verf.  nichts  gegeben , und  gerade  hier  hätten  wir  seine 
Erfahrung  und  warme  Liebe  zum  Guten  am  liebsten  ausführlicher 
über  die  Mittel 'mr  Wiedererwedaing  einer  gedeihlichen  Häus- 
lichkeit gehört.  'Freilich  möchte  das  Meiste  darin  der  Entwicke- 
lung des  VÖlkwlebens  anheim  fallen. 

Eislebem  , r Bllendt, 

I ol)  - ~ 1 • 

Umriss  pädgg.ogiseher  Vorlesungen.  Von  Uerbart 

(Hofratb  u.  l*rof.  in  Güttingen).  Güttingen,  in  der  DietSrichtchen 

Buchhandiusg.  iV  a.  103  SS.  8, 

» Eine  der  erfrculidisten  und  dankenswerthesten  Gaben , die 
der  hochverdiente  und  von  Allen,  die  ihn  kennen,  verehrte  Verf. 
dem  Publikum  darbieten  konnte ! Rec.  erinnerte  sich  bei  der  Le- 
sung des  kleinen , aber  unendiieh  gehaltreichen  Budies  mit  inni- 
gem Vergnügen  der  unschätzbaren  Stunden,  in  weichen- er  so 
glücklich  war,  den  Vorträgen  des  Vetfs.  über  praktische  Philoso- 
phie und  Pädago^k  beizuwohnen  und  weiss  ln  der  'lHat  nicht, 
ob  irgend  eine  Belehrung,  die  er  während  seiner  Vorbereitungs- 
seit  auf  das  Schulamt  genoss,  anregender,  belebender,  fruchtbarer 
an  Gedanken  und  Handlungen  gewesen  ist.  Der  Verf.  wusste  in 
jenen  Vorträgen  den  Vorwurf  allzu  strenger  Abstraktion,  den  man 
wohl  seinen  Lehrbüchern  jener  Wissenschaften  gemacht  hat , un- 
gemein glücklich  ZU  vermeiden.  Allerdings  war  jener  Vorwurf 

y.  Jairh.  f.  nu.  u.Paed.  ed.  Krtt.  Bibi.  Bd.  XVUL  HJl.  10.  13 
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icIliat  .fGr  die  fcehiWcJ>er  f»n*»w«»dieiitvd<^#f»  gi#h:4wiwC 
scht«nkenv>iu»(‘di«  oberaUw  tiruadgätw  ip  eHg«neä«er  üaUwME' 
<Hid  «breng  Mb«en«dMftlicbeK  Fomi  ?o  gebea,  ,die.,Au»fiil*rwnn, 
. abeUy  vud  in  der' namentlich  die  Aawendiuif  jener) 
GrubdaüUe  mif  die  Bekandlnns  dn^>u  Ertiebenden  iw  Ein^elM«! 
und  «nf  dk  y«rfa»$uing,.nBd  Hefiemng  venchiedpner  Arten:  ron 
Sdwlea’^  .dem  miindliebea' Vorträge  «tiheim  fiel- . Dieser ;Wtf  »o, 
fasslich  und  khuc  uie  möglich.,  ohne  deshalb  ^edeir  fdiUostphinch.. 
und  folgerecht  *U  seiiH  er  *Kr  augteieh  sa.pthklifteb  fiWgericlttiet' 
und  s«  tief  «ns  dem  erlnnnten  Bedqrtniss  gegidfie«^  dass  woliL 
Keiner,  der ,ihn  hörte,  in, wichtigen .l^mgenr.irgeiidirine.Aufklä-»/ 
niig  vermisst,  haben  dürfte.  Unstreitig  hat  der.. witTdUge^Verf.. 
gefühlt,  : dass  seine  AUgmtieine,  »kliiit, geeignet  4»t,'l 

dem  Vertrage  miin  Gnuide  gelegt  an  werden  «md  ela«  üdit«le  edeU) 
einen  LeKbden  tiberflilssig  za  machen,  weil  .sie  su  wenig  ind- 
Besondere : gellt:  In  diesem  i Sinne  sagt  er,  in  dem  Atmien  Vqis-l 
Wörter  ,, desiLmif  von;. heinaJhel drei  Jahrzehndtm :hr«ol)te  hlaa''i 
ches  mit  sich v:  was  Btnff  zu. Naohträgen  geben  köstale.  Ob  sieh, 
noch  JUiisae  genug  finden  wird,  um  solche  ISachtriige,  weich» 
besonders  mit  Psjuliologl«  »ui  verknüpfen  wären  , nacH  Wunsch, 
auszuarbehein.  dies«  muss  ifiir' jetzt  dahin  gesteiit;bieiben>t:S<inst-. 
weilen' war  nur  für,  dan  Bedürfttibs  der  Vcklesungen  zu,  aorgeii,; 
um  das  Dikticcd  zu  rertaeideiti  -^  s-  In>'  AUgemginen  Ist  »U 
bemerken , dass  die  Pädagogik  imroehrcreti  iv'ormeaAsnii.idacge-! 
stellt  werdoH,  üiid  dass  blos  die  VoUstsudigkeit,  etindÄnii 
auch  die  Sioheiheit  der  praktUofaen  Anwcttdnng  dabei  gewlnat,; 
wenn  man  sich  der  vcrschiedeiUin  Fennen  .ncMtt.. einander  he^l 
dient“  WiT  'ltuff<^''i  dass  dem  Verf.  Müsse  genng.l^pihf  Q pveide, 
die  angedeiitetcn  Nachträge  aus  seiner  vieljährigen  und  mannich- 
fachen  Erfahrung  in  der  Weise  der  Darstellung  des  vorliegenden 
Leitfadens  zu  geben.  . , i ' r. 

In  der  Einleitung  7)  handelt  ’der J^erf.,  von  düm 

Grundbegriff  der  Pädagogik , welches  die  ^BU'dgämkeit  des 
Zöglings  ist:  jedoch  keine  unbegrenzte  (§  4),'  theUs  durch  Natur,- 
theils  ^vreb  Umstünde  der  Lage:  und- der  Zeit,  weshalb  die  Fe- 
stigkeit des  Erwachsenen,  alch  von  innca  heransbildend,  dew 
Erzieher  unerrelohbar  wird,.  Die  Pädagogik  wisd , durch  prakft-, 
sehe  Philosophie  und  Psjdmlogie  begründet;  schau  jene  nimagd 
Erfahrung  in  sich  auf,  nnd  diese  geht  von  der  durch  Metaphjaik 
richtig  verstaadenen  Erfahnwg . aus.  Daher  ist  dje  Pädagog 
von ' der  Erfaluung  abhängig.  .Aber  die  «mgirisch«  Mensckgnr 
kenntniss  genügt  für  die  Pädagogik  gar  .nicht,  da  jedes  Zeitalteri 
fai  Meinungen  Und  Sittea  veränderlich  ist  Dadurch  verlieren; 
nämlich  die  Abstraktionen  ans  jenen  ihre  bisliecige  GfiltigkelU 
Sehr  schön  ist  die  kurze  Darstellung,  Warum  philosophische  8y-< 
Sterne,  in  welchen  entweder  Fstaiismiis  oder  transseendentale 
Freiheit  angenommen  wird , sich  selbst  von  der  Pädagogik  aus- 
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Bchlieiscn.  Sie  könnea  oimlich  den  Begriff  der  JBüdtamk»ü% 
welchar  ein  Uebergehen  tob  dar  Unbestimnitheit  zur  Festigkeit 
anzeigt,  nicht  ohne  Inconsequenz  in  ;tich  zufnehmen  (§  S.  5.). 
Im  ersten  Abschnittn  spricht  d«r  Verf.  von  der  Begründung  der 
Pädagogik  und  zu^zt  durch  die  praktitcke  Phitmaphie. 
Der  Zweck  .des  Ganzen  des  pädagogisclien  Wirkens  ist  TugoTtd. 
Sie  ist  die  in  qiner  Person  z<ir  beharrlichen  Wirklichkeit  gediehene 
Idee  der  inneren  Freiheit.  Diese  aber  ist  ein  Verhittaiss  zwischen 
zwei  GliederPy  pünsicht  und  B'itle,  und  es  ist  die  Soirge  des  Er> 
uehers , ergt  jedes  von  beiden  einzeln  zur.  Wirklichkeit  zu  brin- 
gen, damit  säe  aisdznn  zu  mnem  beharrlichen  Verhältnise  sich 
vnrbinden  mögen..  Einsicht  ist  für  ent  die  ästhetische  Beurthei- 
Ipug  des  W'iUenSi  ZV  nennen.  Diese  übt  sich  leicht  an  Bernden 
Beispielen ; dienamUsche  Zurfickwendung  auf  den  Zfigljng  selbst 
geschieht  dagegen  nur  ,in  sofern  mit  Hoffnung  auf  Erfolg,  als 
seine  Neigungen  eine  jener  Bcurtlicilung  sngcraessene  JUeUung 
genommen  haben,(4!9>>  Wie  richtig  treffend,  .einer  Seits 
gegen  jene  'fhüfiretilwr)  welohd  in  . der  Seele  des  Eindeg  eine 
tabula  rasa  annahmen,  und  anderer  Seits  gegen  die  mmktiseben 
Erzieher,  welche  durch  Lehre  und  Au&icbt,  Lob  und  'indd,  Be- 
lohnung US d . Strafe  durchsetzon  zi|  können  meineu!.  Von 

§10  — 10  ist  kurz  angedeutet,  wie  die  verschiedenen  praktischen 
Ideen  bei  dem  Leben  und  der  Behandlung  des  Zöglings  in,  be- 
tracht kommen.;  Darin  schliesat  rieh  die  höchst  treffende  Be- 
trachtung, dass  ii):  die /moralische  Blldang  lekbt  ein  falscher  Zug 
komme,  indem;; 4er  Zögling  ein  Lehergewicht  in  den,  Forderun- 
gen des  Lernens,  Hebens  und  Leistens  au  bemerken,  und  im  Fall 
er. sie  erfüllt,  ,hn  Wesentlichen  zu  genügen  glaube;  upd  dass  es 
schon  aus  diesem  Grunde  nöthig  sei,  die  eigentlich  inoraiische 
Bildung,  welche  im  täglichen  l^ben  forfwährend  puf  richtige 
Seibstbestinnnuog  dringt,  mit  der  rriigifisen  zu  verbinden,  näm- 
lich um  die.Eüddidwig  auf  das  angeblich  Geleistete  z«.4emüthi- 
gen.  Allein  die  religiöse  Bildsag  bedürfe  auch  wiederum  der 
moralischen,  indem  b«ä  jener  die  Qefahr  der  Scbeinheiligkeit 
iusserst  nahe  liege,  wenn  die  MorzUtät  nicht  achon.in  ernster 
Selbstbeobachtung  mit  Tadel  und  Besserung  einen  festen  Grund 
gewonnen  habe.  (§  18.  19.)  Wie  wahr  und  aus  dem  Leben 
gegriffen  diese  Bemerkung  ist,  wird  besonders  der  ermessen,  dem 
jene  Scheinfrommen  anf  seinem  Wege  begegnet  sind,  welche  in 
dem  W'aline,  des  rechten  Glaubens  zu  sein  oder  zu  scheinen, 
rieh  im  Geheimen  Sünden  und  Laster  jeder  Art  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Sie  werden  ja  ober&ächlich  bereut  und  in  CJiristi 
Blute  sbgewsschen,  denn  recht  viel  muss  ja  gesündigt  werden, 
um  recht  sehr  des  Blutes  Christi  za  seiuer  llehugung  zu  bedür- 
fen ! § 20  — 44  wird  von  der  po^choiogischen  Begründung  der 

Pädagogik  gesprochen  und  zunächst  geseigt,  wie  in  dem  Kmde 
nach  einander  unter  den  verschiedenen  Aeusserungen  der  Seeien- 
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a'iertt  dan'  'iäatiÄ  ®ef'J*ÜAj/W»iV  (lifeSötihtM 

Ifi‘äp5er*n  ,'’danh  die  r^r<Aei/*4Ttf/^(beioiid4rd^lH'^M<tfert)’11tt^ä^ 
ttiW,  ncfe(l?ii‘welchen  AeiiSsertingen  stich  awieir-dtai  ®ejP5WeHi'  kiMti 
perlieher  Ltist  nnd  Unlust  auch  Znndi^mg  und  Abiiieigtirt^ 
echeftobar' starkem  Willen  in  ’yeVbbiÄiiBg ’itttt'  dbrt  Geiste 
Widerspruchs  zeigen.  Dagegen’  ritacht'  scbeil  der 'Knabe  "nitehr 
Vetanche'  dieÜinge  zn  behandeln ' nnd  thnt  wertiger  'Fragen  s dfe 
Scheu  Tor  BrwachsenCTt  und  das  AneinandCrliehllcSSSeB  der' Gleich*- 
alterigen  rttfumt  zn  und  ersdiwert  Vereinigt  Äie'Beobachtung. 
(§2ii(.)  Ungemein  lehrreich  irtt 'nun  die  Darstellung,  wiejeh« 
'Aeiisseriingen  der  Thätlgkelt  bei  dem  zUsarrtrtenhBngenden ' EAir 
Yerrtrtttf,  wie'vrohl  in  vcräniderier  Geltiing','  siöh’w^er*  zeigieW. 

' Eine  Hanptsch'wierigkeit'fet'  nätWlich'tdfe', 'fletf  ÜÜfcWiclit  invdit 
geistige  Entwickelmig  gehörig  eingreife«  «n'raeseÄ,‘'flä  die  Krfirftf- 
TTmg' lehrt,  wie  manche *Zö^nge  in  ihrer 'efgeWte  Sphäre  vtet 
Gedächhiiss ; Phantasie  und  Verstand'-  zeigen  j sogar  als  die  'Vee'- 
hi'inftigsten  -unter ' ihten  Gespielen  4iertscheh‘'tind'- Vort  diesen 
geachtet  werden : währel^  dnr  B^ieherihnen  jerte  Eigenschaften 
nicht  eftjränmen  mag.  “'*(■§  • 28.' ^D.)  ' Die  bildsamsten  ZögDfrge 
sind  in  der- Regel  diesigen, ‘ welche -hicht  von  vertchiedeneh 
Pewonen,  sWidem  wo  tttögllch' von  e/»er' '^anl  besten  derAfntifer) 
geleitet i 'auch  nicht 'irt'vetsclrieäenen  Häusern  dnd’ Lebenslagen 
henliiigeworfen  wordöH'‘ttMd!,'da‘  8UnBt''ihee'  VbrsteUiingsmäsägd 
meistens'zu  einander  Hiölit'zn  pSsaen  ’nnd'bbel  rerbunden  zu'  seih 
pflegen.  HO:)'  Wärt' an  dem  Zöglinge ’rurzugsweisc  beohach^ 
tet  werden  mnsse,  Bihllüsse  des* Leibes,  T^perartient , llehAtar*- 
keh  ffir^  Afiekteni  -NdigtHig  zum  Spielen ‘Art  de»  Auffassens  '«nd 
Letneti»,'  ob  Aensserriiigen  oberfläehlich  sifid"oddr  aus  der  ''Pl^ 
kbmmen,  wird  § 31 — Sä  geschildert 'rtrtd‘‘davtm  Materie -itnd 
Form  des'UnterriUlifilr  'abhängig  gemacht. ‘-'SöHr 'weise  ist" Üte 
Bcttadhrnng,  ob  und'  wie  viel  durch  Mittbeililng  von  -Kertutniinen 
fiir  Sittlichkeit  gewothillil 'werden  könne. -'Ffieitei  eVgiebl  tiilih 
{§',123,'  dass'  es  der'Hauptaweck  jeder  Sdiiile^'Vöm'  G^mnaiUni 
bis  ktir  Dorfschule' sei  v'soWoh)  das  ästhetische' ‘Urtheil  iu^detn 
engen  KreiSe  tfer-Betirthelhmg  des  Willen»  zu 'flziren  ^ als  'SUiah 
demEgbisnhis  errtgegeti  ztr  vHrken.  ’ Hierauf' shid  nun  die  tlisihrf*- 
‘ sehen  imd'philOlOgisdreU'StiMfen  zu' beziehen',  uhd  nur’ in  söfetn 
’ist''ihWen  eifi  UebergSWicht 'einzurätii«en''(§  M).'  Bin  anderer 
‘Gesiclitsjuirikt  für  die  'GjfiiilMlslen',  näffllifeh'  dass  sie  für  die  Aiif- 
re'chterhaltnng  der  AltetthumskenntnisS  feh  sergeri  haben,  soll'thl*- 
.‘ffhrc'h  nicht'  ausgeschlassmi'tvhrdenj  sbtideth  fällt  mit  jenem' 'rtir- 
'bäiMWeti  (§12H.  13'1^,'iM  aber  nicht 'plldtt^gischV  sondern  staa^ 
' unterricht  nnd"  (wozu  'dw  Kegferung  als  drittel- 
O'dsiciits'pnrtkt  der  Pädagogifc'kommt)  hbheh  nuta  dahin  zu  Sehenr 
'^ass  Leidenschaft  verhütet 'und  ähre  sehädllehen  Ausbriiche  Ver- 
'iniefleW 'WeWen. ' Wenn  sie  Tiäch  Verlaitf  -tier 'Erziehnngsjahrh 
iHtder  hetVOrtreten  , SO  bereiten  sie  sich' zugleich -Erfahrnngeti, 
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der  Kr«i«;huug4r  a.4"tWBr  nielir  oder  weniger  gelungenen  v iu-  dem 
JVIna^e  dcf,  Ijlgj/^g^nriteuntuisHT  durch  welche  der,  J^wnchaone  di« 
jUiii)  iia^rl).«hen>Feld^  in  Schranken  zu  halten,  nnv^ 

J)ie  Beschrjinhnngeni  welchejin  den  ,]ür>iehujngt*jabnen  nöthig 
«üul,  konune«,‘ineititen8.  auf  H|!elmnng'<iBriiCegM^nHA  iM'Mler. 
Die  Mittel  und  Maasanalimen  derselben  mischen  «ic^  fceUich  in 
4er  Praxis „ welche  , der.  Staat, den  Famihcn  und  hirziehern  über-r 
läs^,  mit  def  Ziiciit:  aber  die  letztere, hat  die'Znkuiift  inr-Angu, 
eriftere  4ie  iQegeuwa^t,  in  «ofern  das  Kind  wie  der.  h^nuhT 
neue  den  Dnigk  uffttheen,  muan, , welchen  der  Einzelne,  .von  der 
ipenscblichcn-Q.eseilachal'i.nriiaidet;  bm^e.  müssen  in  ihren- Sehran-; 
Ken  geballen,.)r«r/deD..(t  S«mU  m<*4f.  nmn  padagpgisch  ttegieruiif 
lind  ^ucbt  unteracbeideni  .Hieraus  ergehen  sich  nun., die  Uaupt- 
{lunktc,  auf  weicheres  bei  4er  sittlichen  Bildung  anknmmt  (§  43). 
fclach.  jenen  drei.  Elementen  hatte  dcriVeif,>frülier  diel^dagogik 
abgehandeiU  Fassender  für  das.  Eingehen  in  das  Eiiizelue  ist 
die  Form„welqhe  Mch.den  litnfen,  des  jugendlichen  .Alters  lehrt, 
was  der  Erzieher  ^r  jede  derselben  zu  leisten  hat.  , Daher  ist 
nun  im  steile*  Absdüiitt  eine  Uebersicht  der  'aligomeinen  Pä- 
dagogik ngrh  Altern  gegeben.,,  and  zwar  im  ersten  Capitel 
v«u  den  ersten  drei  Jahren,  im  zweiten  vom  vierten  bis  achten 
Jahre,  im  dritten  vom  Knabemlter,  im  vierten  vom  Jünglingsalter 
gehandelt,  ln  jenem  frühesten  Alter  werden  zwei  Momente  be- 
sonders liervorgehobcn : dass  unholde  und  abstossende  Eindrücke 
sorgfältig  vermieden,  auf  der  andern  Seite  aber  «ufiden  nnthwen- 
digen  Gehorsam  hingearbeitet  werden  müsse. . ;Für  den  Geber- 
gang zn  dem  zweiten  Alter  kommt  es  nicht  sowold  auf  die  strenge 
Grenzscheidung  nach  den  Jahren  an,  sondern,  darauf, -dass  die 
erste  Ilülflosigkeit  «utliört  und  ein  zusammenhängender  Gebrauch 
der  Gliedmaaseil  und  der  Sprache  eintritt.  Feste  Ordnimgohue 
Reizung,  daneben  so  viel  Freiheit  als  die  Umstäiide  eclaubeir,  da- 
mit das  Kind  sich  offen  äussere  und  seine  Individualität  heobacli- 
ten  lasse,, daher  .möglidist  geselliges  Leben  sind  hier.. die  llaupt- 
momeiite,  weiche  die  Aufmerksamkeit  des  Erziehers  verdieuen. 
Wie  die  Idc«,  des.  Wohlwollens,  die  sonst  dem  Kind«  sehr  fern' 
liegt,  und  die  imeh.  ferper  liegende  der  Vollkommenheit  zu  er- 
wecken sei,  muss  § UO. — dS  nachgelesen  werden.  , Bei  der  Be- 
trachtung dca  Knabenalters  ist  zuCdrderst  gezeigt,  dass  es  päda- 
gogisch unrichtig  sei,  was  bei  der  Erwerbung  bestimmte^  Kenntnisse 
richtig  ist,  dass,  w er  zu  einera.gegeheueh.ersteu  Studium  .angeleitet 
werde,  damit  aueh  das  zweite,  .dritte  timl  folgeude  verbinden 
müsse,  weit  zwischen  ihnen  ein  iiMsm'gr  Zusammeulmug  bestehe. 
Alsdann  ist  die  DÖthige  Vorsicht  hei  der  Prüfung  der  Fähigkeiten 
emph>lilen.„  Hiernäichst  wird  .Gnseklc4te , schQniit|Ur-Er.weckiiug 
religiöser  Bildung,  aad-AacA»e^„,£ast  .wichtiger  als,  Lesen  und 
Schreiben,  als  die  llguptpunkt«  döc  s^utlietischeu  Büdnug  darge- 
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legi  Hiernächrt  folgen  iViof^ur^eAre  und  Poesie,  Ben  unterdteA 
Rang  würden  die  fremden  Sprachen  einnebmen , wenn  nicht  we- 
nigatens  auf  den  klasaiachen  Sprachen  daa  Studium'  der  Theolo- 
gie, Juriapniden«,  Medicbr,  ja  die  geaammte  Gelehraamkeit  so 
sehr  beruhte,  dass  sie  in  den  gelehrten  Schulen  immer  die  Grund- 
lage ausmachen  müssen.  Diess  sind  die  eigenen  AtisdrOcke  des 
Verf.  (§  15)  und  damit  ist  die  Ausführung  § 90.  188.  130.  ISl 
xusammen  m nehmen,  von  welcher  wir  oben  sprachen.  Hier  ist 
auch  gexeigt,  dass  die  Geschichte  die  einsige  pädagogisch  zn 
rechtfertigende  Stützong  der  alten  Sprachen  sein  kann.  Wie  weit 
der  Charakter  des  JüngHngsdehi  Erzieher  noch  ein  Feld  darbie- 
tet, ist  11  — 81  gelehrt  Es  folgen  im  dritten  Abschnitte  päda- 
gogische Bemerkungen  zur  Behandlung  besonderer  Lehrgegen- 
stände.  Dieser  ganze  Abschnitt,  'wig  der'rierte,  rbn  den  Feh^ 
lern  der  Zöglinge  und  deren  Behandlung,  und  der  eeehste,  welcher 
von  der  häuslichen  und  Schnlersiehung  handelt , sind  so  überaus 
reich  an  tief  gedachten  und  in  geistreicher  -Kürze  gehaltenen 
Gedanken,  dass  es  unmöglich  sein  würde,  anf  alles  Aufmerksam 
zu  machen.  Das  ganze  Büchtein  ist  auch  wie  äta^  einem  Gusse, 
und  dabei  innerlich  so  streng  zusammenhängend  und  systema- 
tisch dtirchgefiihrt , dass  es  urtzweckmässig  und 'ungenügend  er- 
scheint, überaH  blos  Proben  herauszugreifen.  Es  will  daher  nicht 
blos  gelesen,  sondern  durchdacht  sein  und  wird  dem  geübten  £r-> 
zieher  und  dem  erfahrnen  Schulmann  vielfaetie  Gelegenheit  ge- 
ben, seine  eigene  Kenntniss  zu  höherer  Klarheit  und  stren^^s- 
senscliaftiicher  Reife  zn  bringen.  Nur  in  wenig  Punkten  möchte 
Rec.  von  der  Meinung  des  verehrten  Yerfs.  abwcichen.  So 
möchte  er  es  unbedingt  iintersdireiben,  wenn  § 99. 100  ausgeführt 
ist  dass  weder  die  mittlere  nod»  die  neuere  Geschichte  auf  immer 
in  ihr  rechtes  Ldcht  gestellt  werden  kenn;  aber  deshalb  nicht 
sageben,  dass  der  Vortrsg  verschiedene  Male  ans  verschiedenen 
Gesichtspunkten  wiederholt  werden  müsse.  Rec.  glaubt, vielmehr, 
dass  eben  ans  jenem  Grunde  beide  genannte  Gesch'ichtsperioden 
nur  dem  reifere  Alter  Vorbehalten  weiden  solle.  Denn  ein  Vor- 
trog derselben  dürfte  es  doch  schwerlich  genannt  werden , wenn 
in  einer  untern  Klasse  an  einem  lockern  Faden  eine  nähere  bio- 
grsphisebe  Ausführung  der  Wirksamkeit  der  in  ihrer  Zeit  be- 
deutsamsten Charaktere  gegeben  Wird,  was  allerdings  passend 
gesclichen  kann.  Wenn  ferner  § 135  gesagt  ist,  wie  viel  oder 
wie  wenig  in  Ansehung  des  Schreibens  der  alten  Sprachen  von 
der  Jugend  erreicht  werden  könne , habe  längst  die  Erfahrung 
gelelirt ; es  werde  niu  eine  Methode  gefunden  werden , welche 
den  Grad  geistiger  Reife  frühzeitiger  herbeiführe , welcher  sich 
in  guter  lateinischer  Schreibart  zeige ; dass  die  Gymnasien,  ohne 
gewähltere  Schüler  zn  haben,  etwas  anfangen,  was  nie  zn  Ende 
komme  — ^ so  dass  das  Schreiben,  in  der  Klasse  unter  Aufsicht'  dtiö 
Lehrers  empfehiungawerther  seiv  so  glaubt  Hef.  allerdings ,’ dass 
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tlfte  MehrtaM' d#S«tini«i‘ Mntin-  dem  ntit  Recht,  sa’fdnlerndeli 
■Otade  der  StilhfMuUg  stiriickUeibev  aber  ni<dit  ans  den  angefiihr- 
Veti  GrfittdM,  aMfdditr  weil  die  Melirsahl  der  Lehrer  selbst'  gdr 
‘keine  Idee  Mehr  van ' lateinischer  tSchreibart  hat  nnd  mancher 
Abhiirieiit  dariii  ‘mehr  leiiAet  - als  viele  Lehrer.  Das  letztere 
tehrt  (Be  lütfthruBg,  das  (jrstere  zeigt  ein  Blick  in  die  jShrlicheu 
^ögramme  der  pMtissiBehen  Gymnasien.  Wie  dem  a&iihbffen, 
|«hört  nicht  hieher.  • , •'* 

• ElBleben;  '-;  . . Ellendt.  ' 

‘ • . 1 ■ ■ ‘ • »"i  !."■■!'.„>  ;'-i  . • • 

-(•ii  ;j . ■ rj'-‘v  V ; ’ ..i:''  ; . . ' , 

Ausführliche  Orammatik  der  grieehisehen  Sfr a- 
*'  öhef  wntteiinMftlMt  nhd  ml|. Rücksicht  auf  den  Scbalgebraiich 
•“  ' ■ au*|^arhdKei  mn  Raphittl  Kihner,  Doctor  der  Philns.'  md  Cion- 
' rektSr  an  'dbn  CJymnasinlcIaMen  des  Lyaraute  ha  Ilannnrer.  Er- 
ster Tbeii,  Rannnver  ini  Verlag  der  Habn’scben  Hnflinchhaad- 
lang.  1834,  Xtl. -476  ’ Zweiter  Thetl  183».  688  S.  gr.  8. 

. ,,  Erster  Artikel. 

Die  zahlreichen  Erzeugnisse  der  grammatischen  Literatur, 
welche  das  belebtere  und  tiefer  gehende  Studium  der  alten  Spra- 
chen in  neuerer  Zeit  zu  Tage  getWdert  hat,  kann  man  in  Rück- 
sicht anf’GehaU,  Mdthode  Und  Bestimmung  passend  in  3 Classen 
eintheilen.  Entweder  nämlich  sollten  sie  blos  praktischen  Zwe- 
cken dienen  and  die  Resultate  früherer  Sprachforschung  in  Ge- 
stalt empirischer  Regeln  der  lernenden  Jügend  ! fasslich  und 
zugänglich  machen ; oder  sie  enthielten  ein  mit  emsigem  Fleisse 
von  allen  Seiten  her  gesammeltes,  nach  einer . gewissen  herge- 
brachten EtnChetlUng  geordiMiteSi,  iti  mannigfaltigen  aus  mehr  oder 
minder  zaldrcichen  Beispielen  gezngtmen'llcgeln  und  Bemerknn- 
gen  bestehendes  Material;  oder  endlich  sie  suchten  die  Erschei- 
nungen der-  Sprache  auf  historisch  - kritischem  Wege  zu  erfor- 
schen , nach  ihrer  iiinern  in  dem'  Geiste  der  Sprache  begründeten 
Analogie  zusammenzustellen , die  Gründe  dei'selben  aus  dieser 
Analogie  oder  aus  der  'Vergleichung  mit  andern  verwandten 
Sptaclien  zu  entwickeln , das  Sichere  von  dem  Zweifelhaften  und 
‘Falsehen  kritisch  zn  sondern,  und  somit  ein  in  allen  'rheileii  voll- 
ständigem, zusammenhängendes,  wohlgeordnetes  und  sj'mmctri- 
sclies  Gebäude  der  Sprache  in  Formen  und  Stmetureii  darzu- 
stellen. ' So  wenig  es  sich  liiin  bestreiten  lässt , da.ss  alle  drei 
Gatluhgen  von  grammatischen  Schriften,  falls  sie  nur  ihrer  selbst- 
'gCtVähiten  Bestimmung  recht  genügen,  ihre  eigenen,  dankens- 
Sterthen  Verdienste  sieh  erwarben:  so  wenig  lässt  sich  doch  auch 
yrrkeimen',  dass  eigentlicli  nur  der  letzten  der  genannten-  drei 
Gattungen  das  Prädieat  der  WissetisChäftiichkeit  zuerkaiint  wer- 
den könne,  obwohl  sie  gerade  am  wenigsten  dieses  Schild  zur 
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.Schau  atellCB,  während  eine  Menge  anderer,  die  den  Namen  der 
Wiaaenachaft  entlehnten,  den  eigentlichen  wisaenschaftlichen 
Geiai  kritiacher  Forschung  und  grammatischer  Deutung  selten 
oder  nie  wahrnehmen  Hessen.  Denn  seitdem  die  neuere  Zeit  in 
allen  Fächern  des  Wissens'  wissenschaftliche  Principien  und  For- 
men gefördert,  seitdem  sie,  und  mit  Recht,  auch  in  dem  Unter- 
richte der  höhern  Schulen  auf  Gründlichkeit,  systematische 
Ordnung  und  wenigstens  allgemeine  YoUständigkeit  als  auf  notk^ 
wendige  Bedingungen  der  Wissenschaftliclikeit  gedrungen  hat, 
sind  wenig  Producte  literarischer  Thätigkeit  in  die  Welt' getre- 
ten, die  nicht  durch  den  Namen  des  WissenschaftUcheii  gehörig 
diarakterisirt,  sich  den  Eintritt  in  die  gute  Gesellschaft  zu  be- 
dingen gesucht  hätten.  , t . ...  . \ 

Gleichwahl  lässt  es  sich  nicht  leugnen , dass  die  Schule,  so 
■ehr  sie  auch  der  Wissenschaft  sich  anschUessen,  .imd  ron  ihrem 
Geislte  geleitet  und  durchdrungen  sein  muss,  ihre, eigenen  An- 
sprüche macht,  die,  wenn  sie  gleich  der  Wissenwhaft  an  sich 
als  niedrige  und  untergeordnete  erscheinen,  dochniohts  weniger 
beachtenswOrth  und  nothwendig  sind.  Die  Wissenschaft  kennt 
nur  sich  selbst  als  Zweck  und  genügt  sich  selbst,  und  obgleich  sie 
als  eine  Erscheinung  in  und  aus  dem  Menschengeiste  auch  dem 
Menschengeiste  zugänglich  und  verständlich  sein  will,, so  kann 
sie  doch  eine  populäre  FassUchkeit  nicht  als  eine  Grundbedingung 
ihres  Daseins  anerkennen,  während  die  Schule  auf  dkser,  in  präci- 
ser  Kürze  imd  eindringlicher  Deutlichkeit  beruhenden  FassUciv- 
keit  als  der  Hauptbedingung  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bestsr 
hen  muss.  Die  Wissenschaft  ist  skepUseW  Natiu*,  für  sie  kt 
nichts  sicher , sie  will  alles  erat  sicher  machen , Alles  prüft  sie 
hier  verwerfend , dort  bestätigend , hier  lösend , dort  die  Fädep 
anknüpfend  spannt  sie  ein  weit  ausgedehntes,  vielverschiungencs 
Netz  mannigfaltiger  Combinationen  aus,  stets  bemüht,  durch  das 
Aufsuchen  neuer  Berührungen  und  Analogien  neue  Gesichtspunkte 
für  den  EinbUok  in  den  innern  Organismus  ihres  Objectes  aufzu- 
finden und  somit  die  wahre,  gründliche  und  zusammenhängende 
Erkenntniss  desselben  weiter  zu  bringen;  der  Gang  der  Schule 
dagegen  kt  dogmatisch,  sie  forscht  nicht,  sie  lehrt,. sie  sucht 
nicht  neue  Resultate,  sie  giebt  die  gewonnenen,  sie  verliert  sich 
nicht  in  weit  aus  - und  um  sich  greifender  Deduction , sondern 
sie  stellt  die  Erscheinung  als  ein  historisch  Gewisses  und  Vor- 
handenes dar,  und  dos  Hauptsächliche  von  dem  Untergeordneten, 
das  Allgemeine  von  dem  Besondem,  das  Nothwendige  von  dem 
Zufälligen  unterscheidend , fasst  sie  das  ganze  durch  scharf  ge- 
zeichnete Züge  raarkirte  Bild  in  eineu  fest  begranzten  Rahmen 
zusammen.  Die  Wissenschaft  strebt  nach  absoluter  Vollständig'  . 
keit,  durch  alle  Theile,  durch  alle.  Momente  hiatoriseber  Ehfr 
Wickelung,  im  Steigen  und  Sinken,  bis  in  die  geringsten  upd 
einzelnsten  Erscheinungen  verfolgt  sie  ihren  .Gegenstand.,  ,Phd 
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t fTdft  selbst  über  die  GrSozen  desselben  hinaus,  wo  in  d^ 
näher  oder  ferner  liegenden  eine  Basis  oder  ein  Anbnüpfungspi^iiltjt 
diesseitiger  Forschung  darbietet;  die  Schule  aber  bescbni^t 
sich  auf  den  eigenen  Kreis  der  iltr  rorliegenden  WissensohaÄ, 
und  sie  muss  es,  wenn  sie  nicht  den  Geist  des  Leroendeq 
streuen,  die  Kraft  derselben  überladen,  und  somit  die  Hoffnung 
ihrer  Erfolge  sich  selbst  berauben  will,  indem  sie  Glauben  fqrr 
' dert,  darf  sie  nur  hindeuten  auf  das,  was  die  Wissenschaft,  um 
I «u  überzeugen,  in  grösster  Ausführlichkeit  auseinander  kgt,  und 
innerhalb  jenes  Kreises  sich  .den  geeignetsten  Standpunkt,  währ 
.jend,  von  wo  aus  die  Plätze  und  Strassen  luid  Gassen  am  leij^ite- 
sten  überschaut  werden  können,  begiebt  sic  sich  des  Anspruchs, 
,die  Häus^  und  Hütten  mit  ihren  Zierratheq  qnd  JMängeln  icefintr 
lieh  zu  machen,  und  begnügt  sich  durch  jenen  Ueberbliclc  das 
. Yerlangeq  nach  Autopsie  anztiregen,  die  BefrieiUgung desselben 
aber. künftigem  selbstthätigen  Strebeq  zu,  pbeglassen.  . ,i. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  in  Tendenz  und  Itfethode.  jder 
(Schule  ui^  der  Wissenschaft  ist  es  gewiss  eine  höchst, .sehwiej- 
<rige  Aufgabe,  durch  ^in  beide  Zwecke  umfassende«  Werk  ihnen 
(beiden  zu  genügen.  Und  dass  dieses  auch. in  der ’C^umatik, 
einer  auf  dem  Boden  der  Schule  einheimiselten  Wissenscbdft, 
der  Fall  sei,  lehrt 'die  Erfahrung,  indem  gerade  die  einsichtsroUr 
sten  und  bedeutendsten  Grammatiker , wie  BiiUmann.,  Matthia, 
Bost,'  Thiersch  u,  A.,  um  nur  zn  die  neueste  kiiteratur  der  grie- 
chischen Grammatik  zu  erinnern,  je  mehr  ihre  Werke,  durch 
Umfang  und  Methode  das  Uebiet  der  Wissenschaft  betreib 
(khi  es  um  so  nöthiger  erachteten,  durch  Ausarbeitung  eigener,  ihr 
die  Schule  berechneter  Lehrbücher  den  Zwecken  dieser  zu  die- 
nen. IleiT  Kühner  hat  cs  unternommen,  bei  Abfassung  dieses 
Werkes  beide  Zwecke,  den  wissenschaftlichen  und  den  prakti- 
. sehen,  gleichmässig  zu  verfolgen,  indem  er  einerseits  den  Anfor- 
derungen, die  der  Gelehrte  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Sprachwissenschaft  an  eine  Grammatik  zu  machen  berechtigt  ist, 
genügen  wollte,  andererseits  durch  seinen  Beruf  sich  gleichsam 
verpflichtet  fühlte,  auch  das  Interesse  der  Schule  ins  Auge  zu 
fassen  und  ihr  ein  Buch  darzureichen,  „welches  sowohl  dem 
Lehrer  einen  einfachen  und  doch  wissenschaftlichen  W'cg  bei 
dem  .Unteniebte  in  der  Grammatik  vorzeige , mtd  ilin  mit  allem- 
.dem  ausrüste,  was  zur  grammatischen  Erklärung  der  griechischen 
Autoren  qöUiigiist,  als  auch  die  erwachsenen  Jünglinge  zu  einer 
gründlichen  Keuntniss  der  griechischen  Sprache,  zu  einer  tiefeu 
Eiiisiclit  in  den  Organismus  derselben  und  zu  einer  feineren  Beur- 
theilung  der  scliönen  und  vollendeten  Ausdrucks-  und  Darstel- 
lungzweisqj  die  wir  iq  4cn  erbabeucn  Denkmälern  des  griechischen 
,^lterthums  bewundern,  führe  und  sie  mit  Liebe  zu  einer  wissen- 
fcbaftiichen , die  Denk-  und  Geisieskraft  vielfach  anregenden 
Stpdium  der  Grammatik  erfülle.^  Ob.,  ihm  aber  dig^n  doppel- 
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üeMii^n  Aneprüchen  za  genügen , wirkliiiÄ  f'ehmgen  sei , mSsiHen 
wir  ganz  abgesehen  von  dem  Innern  Werthe  ättirier  Leist’angeh, 
in  Zweifel  ziehen.  Denn  erstlich  rSnntt  Hr;  K.  selbst  ein , dass 
' die  praktische  Rücksicht  ihn  häufig  gezwungen  habe,  den  ton  der 
Wissenschaft  ihm  vorgezeichneteii  Weg  zti  verlassen,  und  maH- 
chcm  'Fheile  eine  andere  Fassung  oder  Steilung  zu  geben,  als 
welche  die  Einheit  oder  die  historische  Gnindlage  der  Wissen- 
schaft erforderte,  und  spricht  zweitens  die  Absicht  aus,  eine 
denr  Schulgebrauche  ausschliesslich  bestimmte  Grammatik  folgen 
hissen  za  wollen,  welche  von  den  in  der  grössem  Sprachlehre 
niedergelegten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  die  Resultate 
geben,  und  alles  das,  was  für  den  Schüler  von  Nutzen  und  Inter- 
rase  ist,  umfassen  werde.  Rücksichtlich  dieses  Plartes  müssen 
wir  es  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf.  hei  Ausarbeitung  dieses 
grösseren  Werkes  nicht  ausschliesslich  die  Wissenschaft  im  Auge 
behalten  und  Auren  Weg  verfolgt  hat.  Wenigstens  würde  da- 
durch dasselbe  an  Selbstständigkeit  nnd  Originalität  gewonnen, 
den  Gewinn  der  von  dem  Hm.  Verf.  angesteilten  Untersnehnngen 
nnd  der  von  ihm  befolgten  Methode  noch  in  ein  helleres  Licht 
gestellt  haben,  nnd  es  Wäre  dann  bei  solcher  Trennung  die  von 
den  erfahrensten  Schulmännern  anerkannt«  Nothwendigkeit  der 
Einheit  eines  Lehrbuchs  durch  alle  Stofen  dös  SebnhiilterriehtB 
nicht  in  Gefahr  gekommen,  unbeachtet  zu  bltäbeh. 

Fragen  wir  nun  nach  dem , was  Hr.  K.  in  diesem  Werke  uns 
dargeboten  habe,  so  erkennen  wir  mit  veiler  Ueberzeuguiig  äil, 
dass  der  Hr.  Verf.  eiil  besonders  für  praktisöhe  Zwecke  sehr 
brauchbares,  fleissiges,  griindkiehesr,  und  Vorzüglidi  im  zweiten 
s^taktischen  Theile  aitch  auf  selbstständige  Forschungen  gebaW- 
tes,  wohlgeordnetes  und  durch  Behandlung  und  DarsfeUung  dm 
Stoffes  ausgezeichnetes  Werk  geliefert  hal^4  wettn  wir  änöh  In 
Rücksicht  auf  den  ersten  Theil , mit  welcliem  sich  unser  Artikel 
ausschliesslich  beschäftigen  wird , die  beiden  ersten  der  vom  Hrii. 
Verf.  in  Anspruch  genommenen  Pwdicate,  die  Ausführlichkeit 
nnd  Wissenschaftlichkeit,  nicht  unbedingt  und  in  jeder  Beziehung 
demselben  zuerkennen  können.  Denn  was  die  erstere  betriflft, 
so  würde  es  nicht  schwer  sein , eine  ziemliche  Anzahl  voh  For- 
men und  Bildungen,  die  der  Hr.  Verf  nicht  berührt  hat,  nach- 
' zutragen,  wenn  man  anch  nur  die  frühern  Grammatiken,  voftsüg- 
Kch  die  sonst  fleissig  benntzte  ausführliche  Grammatik  von 
Bnttmann,  vergleichend  durchgehen  wollte;  - sodann  hat  der  Hr. 
Verf.  sich  hier,  nnd  besonders  in  der  Syntax , atif  den  Umfang 
des  klassischen  beschränkt,  überzeogt,  wie'~ er  sagt,  dass  aus 
der  meist  gekünstelten  und  unnatürlichen  Öder  ■ auch  veiderbten 
Sprache  der  Spätem  nur  Weniges  zur  tiefem  Einsicht  und  Be- 
gründung der  ciassischen  Sprache  geschöpft  werden  könne.  Wik 
man  dieses  im  Allgemeinen  auch;  zngeben , so  wird  man  doch 
nicht  mit  Unrecht  fragen  dürfen , warum  in  dieser  Hhisicht  der 
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W.  Vdirf.  nicht 'Heber  atif  das  PrSdickt  del*  Ansführlichkeit  Tci^ 
zichtet  und  sein  Werk  eine  Grammatik  der  classisdien  Gräcitit 
genannt  habe,  indem  man  von  einer  ansHUirlichen  Grammatik 
der  Sprache  {iberhaiipt  wohl  auch  die'Rncksichtnahmen  auf  die 
apktem,  nicht  immer  erkünstelten  oder  verderbten,  sondern  oft 
durch  die  Fortschritte  in  Umfang  und  Tiefe  der  Gedanken  und 
Kenntnisse  gebotenen,  nicht  selten  originellen  und  wenigstens 
die  grosse  BHdsamkeit  und  Fügigkeit  der  Sprache  in  Formen  und 
Stmeturen  bekundenden  Erscheinungen  derselben  fordern  darf. 
Wie  manches  Nene  nnd  Eigene  dieser  Art  bietet  nicht  s.  B.  Arl- 
Btotelea  dar,  ein  Schriftsteller,  der  z»var  unseres  Wissens  noch 
nicht  wieder  in  den  Bereich  der  Bchule  eingefnhrt  ist,  dessen  in 
nenerer  Zeit  belebteres  Studium  aber  auch  von  Seiten  der  Gram- 
matik Förderung  erwartet,  wie  es  wiedemm  dieser  manchen  nicht 
unwichtigen  Stoff  znbringt.  Den  'wissenschaftlichen  Geist  des 
Werkes  erkennen  wir  besonders  ln  dem  Streben  nach  einer  aus 
bestimmten  Principien  abgeleiteten  nnd  nach  ihnen  consequent 
dnrehgeführten Ordnung,  Inder  genanen Gliedenmg  des  Ganzem, 
in  der  sorgfSltigen  Trennung  des  Fremdartigen  und  Verbindung 
des  Analogen,  in  der  logisch  strengen  DnrchfVihmng  allgemeiner 
Gesetze  'durch  die  einzelnen  Verzweigungen,  nnd  in  dem  Ziirnck- 
fuhren  der  einzelnen  Erscheinungen  auf  den  erweislichen  Ur- 
sprung. Mit  rnhmlichera  Fleisse  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die 
grösseren  allgemeinen  Werke,  vorzüglich  von  Thiersch  und 
Bttttmann,  sondern  auch  die  die  einzelnen  Hedetheile  betreffenden 
ausgezeichneten  Monographien  von  Hartung,  Keimnitz,  Land- 
volgt,  Max.  Schmidt  n.  A.  benutzt,  und  die  dort  gefundenen 
Resultate  in  sein  Werk  aufgenommen.  Und  da  diese  Resultate 
grösstentheils  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Grammatik  gefunden 
worden , so  ist  der  Hr.  Verf.  ebenfalls  ln  dieses  Feld  eingegangen, 
ein  Umstand,  der  bei  der  Vergleichung  der  Kfihner’schen  Gram- 
matik mit  ihren  Sltem  Schwestern  nicht'  unerwähnt  bleiben  darf. 
Obgleich  wir  nun  dieses  immerhin  als  einen  Vorzug  gelten  las- 
sen, so  können  wir  denselben  doch  bei  dem  sonstigen  mehr  prak- 
tischen Charakter  des  Werkes  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 
Denn  da  diese  Grammatik  nicht  durchgängig  eine  vergleichende 
sein,  und  die  sämmtlichen  Formationen  des  Griechischen  in  Ver- 
bindung mit  dem  Sanskrit , dem  Zend,  dem  Gothischen,  Letti- 
schen u.  s.  w.  darstellen  und  erklären  ■will,  so  erscheinen  die 
einzelnen  hin  und  wieder  eiiigewebten  Vergleichungen,  welche 
besonders  bei  den  Declinations  - nnd  Conjugationsendungen,  dann 
bei  den  Pronominen  Vorkommen,  beinahe  als  etwas  Fremdartiges 
uni  WBlkfthrliches,  welche  Wirkung  immer  da  einzutreten  pflegt, 
wo  Angeeignetes  nur  gelegentlich  verwendet  und  benutzt,  nicht 
aber  als  ein  Gegenstand  eigener  Untersuchung  zum  Grunde  ge- 
legt und  durchgeführt  wird.  Auch  'wird  jene  Vergleichung  nicht 
eher  den  Anschein  des  blos  Empirischen  und  Aeusserlichen  ver- 
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üeren,  bI«  bis  wir  'über  das  VerfaSltniss  ii^d  den  Zusammenhan; 
des  Griechischen  mit  den  Indischen  und  Germanischen  Sprach^ 
zweigen  nicht  nur  in  Hinsicht  ihrer  historischen  Erscheinung 
«andern  auch  ihres  innern  Wesens  und  Baues  unterrichtet  sin^ 
worüber  sich  aber  der  Hr.  Verf.  nicht  erklärt  hat.  Denn  das 
giebt  noch  keine  wissenschaftliche  Erkenntniss,  wenn  man  weiss, 
dass  dieser  oder  jener  Form  oder  Bildungsweise  einer  Spraclw 
eine  ähuUehe  in  einer  andern  Sprache  entspricht,  wenn  nicht 
zugleich  eine  Vermittlung  der  Verwandtschaft  entweder  in  einem 
historischen  Zusammenhänge  oder  in  irgend  einem  rationeUea 
oder  natürlichen  Gesetze  des  allgemeinen  Organismus  aufgeiuii'^ 
(den  und  nachgewiesen  wird.  Fragen  wir  aber  nach  dem.praktiy 
sehen  Nutzen;  so  mag  es  für  den  Lehrer,  der  die  dahin  ehuchlay 
. genden  Schriften  nicht  kennt  oder  besitzt,  immerhin  interessant 
und  erspriesslich  sein,  mit  dem  Stande  dieser  Untersuchungea 
«berflächiieh  bekannt  gemacht  zu  werden,  eine  ergiebige  Frucht 
aber  wird  er  davon  weder  für  eigene  Erkenntnis« , qodi  für  den 
Hoterriebt  erndten,  wenn- er  nicht  in  das  Studium  jener  Schriften 
selbst  eingeht,  und  durch  sorgfältige. Nachforschung  und  Prüfung 
auf  diesem  Gebiete  sich  nicht  nur  einheimisch  macht , soadepi 
anch  mit  Ueberzengung  sich  heimisdi  fühlt  . Voh  dem.Uuter> 
richte  der  Schale  aber  wird  dieser  Gegenstand  woh|  fern  bleiben 
müssen  schon  aus  pädagogischen  Gründen , ’u-enn  fernerhin  whoiii 
Knaben  mit  der  Erlernung  des  Griechischen  beginnen , und  die 
ohnehin  nicht  geringe  Schwierigkeit  derselben  durch  das  bHUt« 
Gewühl  dazwischentönender,  unverstandener  Klänge  nicht  noch 
Tergrössert,  und  Lust  und  Kraft  unter  der  Last  des  Stoffes.  Cf 7 
^ drückt  werden  soll.  Darum  würde  nach  unserem  Dafürhalten 
der  Hr.  Verf.  wohl  thiin,  bei  der  von  ihm  beabsichtigten  Schul- 
grammatik diesen  Gegenstand  ganz  bei  Seite  zu  lasi^n,  ip  .einer 
ausführlichen  wissenschaftlichen  Grammatik  dagegen  würde  er, 
falls  ihm  einmal  eine  Stelle  eingeräumt  werden  sollte-,  mit  noch 
viel  grösserer  Wichtigkeit  hervorgehoben , und  ein  noch  vielsei- 
tigerer, mehr  ins  Einzelne  durchgreifender  Einfluss  nachgewie- 
seu  werden  müssen.  j 

Hat  der  Hr.  Verf.  in  diesem  Funde  zu  viel  oder  zu  wenig 
gethan,  so  lässt  sich  auf  einer  andern  Seite  das  zu  Wenig  schon 
zuversichtlicher  behaupten.  Von  einer  wissenschaftlichen  Gram- 
matik darf  man  mit  Recht  eine  durchgängig  selbstständige  kriti- 
sche Forschung  erwarten,  eine  Eigenschaft,  durch  welche 
Buttmanns  Streben  und  Verdienste  als  musterhaft  und  bis  jetzt 
unerreicht  ersclieiuen.  Hr.  K.  giebt  uns  in  den  griechischen 
Formen  gleichsam  die  überlieferten  Fragmente  ehies  alten  Baues, 
ohne  die  Aechtheit  derselben  zu  prüfen  und  ohne  zu  untersuchen, 
was  schon  früher  damit  beschäftigte  Hände  daran  verändert , ge- 
bessert oder  verderbt  und  verfälscht  haben.  Selten  finden  wir 
ein  Zurückgehen  auf  die  alten  Grammatiker,  selten  eine  Prüfung 
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ri^’Fe^en  nadk'  liandadi^iftHcIien'  und'  andern  geicHicfatlicheii 
AntoriHTteh,'  obgleich  wie  -ciel  hierin  noch  zu  thun,  und  im  Kiii‘> 
eeiiim"taachzufiugen  oder  zu  berichtigen  ttbrig  ist.,  die  neuem 
Samrrinngen  der  Inschriften,  die  kritischen  Bearbeitungen  der 
jgriechischen  Texte,  '•rie  z.  B.  Spitzner’s  Ilias,  Schneiders  Au»> 
gäbe  Ton  PlatonV  Republik,  die  Ausgaben  des  Aristoteles,  und 
die  Schriften  der  griechischen  Grammatiker  hinlänglich  zeigen. 
fVeUich  muss  diese  Zeit  und  MUhe  in  Anspruch  nehmende  Un- 
tersuchung die  Ansarbeitung  einer  Grammatik  unendlich  verlän- 
gern und  erschweren,  gleichwohl  aber  bleibt  sie  dieDasis,  auf 
welcher  allein  ein -'wissenschaftliches  Gebinde  der  classischen 
Sprachforschung  errichtet  werden  kann.  i . > 

' ’ Logen  wir  dagegen  an  diese  Grammatik  den  Maassstab  eines 
fiir  praktisdie  Zwecke  besthnmten  Lehrbuchs,  so  fällt  dielOor- 
dttriing  kritischer  PrüBmg  hinweg, ' und  sie  hatte  Recht,  aus  dem 
BbeHieferten  Sprachschätze  nur  das  in  dem  Kreise  der  'Schule 
Vorkommende  auszuwählen  und  also  eine  blos  relative  AusfühO 
lichkeit-  zu-  beabsichtigen , sodann  aber  dieses  als  ein  ‘historisch 
Gegebenes  zu  betrachten',  weichea  sie  nach  wissenschaftlichea 
'Principien  zweckgemäss  zu  ordnen  and  fasslich  darzustclleq  habe. 
Lind' hieriii'' Wollen  wir  dem  Bemühen  des  Hrn.  Verfassers; gern 
«rolle  Gerechtigkeit  widerfa'hren  lassen.  <’ Zweckmässig 'war  es 
ohne  Zweifel  -nun  vom  Attischen  Dialekte  auszngehen , und  der 
Dilduhg  desselben  in  den  einzelnen  Abschnitten  gleich  die  FoiW 
tuen'  der  übrigen  Dialekte  beizufügen.  Anerkennung  verdient 
Uttch  das  schon  anderwärts  bethätigte  Streben  des  Verifs. , in  deU 
‘Unregelmässigen’  Bildungen  gewisse  Analogien  aufzufinden,iiuBd 
Vach  denselben  sie  in  Classen  zu  ordnen,  obwohl'  diese  Fhai-r 
gtlng  auf  der  andern  Seite  wieder  nicht  selten  eine  unpraktische 
S^rstückelung  herbeigefiihrt  hat.  Die  Darstellung  ist'  gressteUr 
theils  bestimmt V klar  und  deutlich,  bisweilen  aber  würd; durch 
ein  zu  weit  gehendes 'Streben  nach  Goncinnität  zu  Vieles  .und 
VriHtchiedCiiartigeä  in  einer  Bemerkiihg' bereinigt,  welkdies;  dein 
Lernenden  das  AuffaSsen  mit  dem  Verstände  eben  so,  vrie  dasTsstr 
halten  irti  Gedächtnisse  erschweren  muss.  ■>  Sehr  seiten  findet;  man 
schief  oder  unpassend  aiisgedrbckte  Sätze,  wie  z.  B.  § 88,  2)woieS 
heisst  : „Die  Zeltfonuen  werden  o&so/ute  genannt,  wenn  daslZeit- 
;verhältnis6  der  Thätigkeit  nur  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden 
’Oetogen  wird,  und  nichts  sagende  Regeln , wie  §201.2.  „Die 
Wtoter,  deren  Nominativ  auf  ‘u|,  tc^ , ig.-und 

'ttS  ' ausgeht,  haben  in  den  Casus  die  pennltima  entweder  ;kurz 
oder  lang,  je  nachdem  der  Vokal  der  angegebenen  Endungen 
vOn'  Natur  entweder  kurz  oder  lang  ist,'«  welche  Regel  erst 
dihch  die  8-  I.'ll.  III  folgenden  Erläuterungen  einen  Inhalt  erhält. 

Der  erste,  Griechische  Sprache  uberschricbene  Abschnitt 
der  Einleftong  'beginnt  in  sofern  mit  einem  Postulat , als  hier  so- 
gleich die  griechische  Sprache  ein  Zweig  des  grossen  indisch- 
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ircnmnt^hen  S{mchstamroes  genannt  wird , ohne  dass  iin;F0l> 
gendea,..  welches  nicht  mehr  «ds  das  Gewöhnliche  von  den 
Dialekten  enthält,  diese  Beseichuung  weiter  entwickelt  ui^  der 
Kintlass  dieser  Abstantmnng  auf  das  Wesen  und  die  Gßstaltiing 
des  Griechischen  näher  naebgewiesen  wäre.  Denn  wenn  dieses 
aucli  noch  so  treu  seinen  eigeulhünilichen  und  selbstständigen 
Charakter  bewahrte,  wie  derHr.  Verf.  es  in  derFolge  ansspri^t, 
so  mnss  es  doch  gewisse  allgemeine  Züge  jener  Abstammnng  an 
sich  tragen,  durch  welche  es  eben  als  ein  Zweig  jenes  Stammes 
erkannt  wird,  wenn  nicht  jene  Behauptung,  entweder  alg  wUl' 
kührlich  oder  unverständlich  erscheinen  soll.  Dies«\  Züge  hätte 
der  llr.  \erf.  um  so  mehr  gleich  hier  in.  einer  bündigen  Uehec.* 
sicht  herausheben  sollen,  als  er  in  derFolge  öfter  in  den  ein- 
selnen  Abschnitten  der  Formenlehre  griechische  Formen,  mit 
denen  der  indisch  • germanischen  Sprachen  sttsammenstelU,.  und 
diese  Vergleichung  als  einen  eigenthümliclieni  Vorzug  seiner 
Grammatik  geltend  Maclifc  , . 

> Ehen  so  wird  im  Verlaufe  des  ersten  Abschnitts  mehnuals 
von  eiaer'pelasgischen  Ursprache  geredet,  ohne  dass  die  Benen* 
ming  pelasgisch  durch  eine  . Erklärung  des  Namens  der  Felasger 
und  durch  Angabe  des  Verhältnisses  dieses  dunkeln  und  vieldem- 
tigen  Namens  za  den  späteren  Hellenen . beleuchtet  ist.  Den 
Urstamm  djeses  grie^iischen  Volkes  nennt  der.Hr.  Verf.  gur  mB 
dem  von  den  Römern  gebrauchten  Namen;Gi:aji  oder  Graeci,  und 
sagt  von  ihm,  dass  derselbe  sich  über  'alle  Bänder  südlicli.^ynp 
Ej^ms.und  Thessdiien  ausgebrehet,  grösstcntlmils  in  >festen 
Städten  gewohnt,  und  sich  durch  geistige  Dihhmg  ansgezeichss^ 
und  dass, die  einzelnen,  an  sich  verscliiodeneu,  aber  durch  Ein^ 
Gruadcharakterverbandcueu  .Zweige  desselben  sich  später  unter 
dem  Namen  der  Hellenen  zu  Einem  Volke  vereinigt  hätten.  Da 
aber  in  der  Folge  die  einzcloen  griechischen  Dialekte  als  von  der 
Sprache  des  Urvolkes  ausgegaiigen  und  derselben  näher  oder 
ferner,  stehend  bezeichnet  .Werden,  so  setzt  diess  notliwead% 
eine  Kenntniss  der  Ursprache  rorans , deren  Hauptmomente  we- 
nigstens derHr. Verf.  dem  Leser  nicht  hätte  vorenthalten  sollen. 
Und  da  die  Sprache  eines  Volkes  mit  dem  Wesen,  den  Sitten 
und  der  Bildung  desselben  auf  das  innigste  verbunden  ist,  so  war 
«s  hier  nicht  nur  schicklich,  soadern  sogar  notb wendig,  von  den 
alten  Felasgcrn  selbst,  ihrer  Abstammung,  Verbreitung  und 
Verbindung  mit  andern  V'ölkern  zu  sprechen  und  daraus  ein  wenn 
auch  nnr  hjpoUietisches  Resultat  in  Hinsicht  des  allgemeinen 
Charakters  ihrm*  Sprache  zu  suchen.  , 

Dem  dritten  das  Idiom  der  griechischen  Sprache  charakteii- 
sirenden  Abschnitte  wäre  wohl  besser  der  zweite , welcher  von 
den  Kunstsprachen  handelt,  gefolgt,  diesem  aber  nicht  uuzwcck- 
mässig  eine  kurze , in  scharfen  Umrissen  gezeichnete  Uebersicht 
der  griechischen  Literatur  in  allen  ihren  Zweigen,  nach  ihrer  Ent- 
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Uorcin  Fortgänge  «nd  Verf^e,  mit  Angabe  der  auf 
eii^iin..  jeden  dieser  Felder  henortrctoiden  Namen  und  ihres, 
Kinflmses  vuraiigogs^gcu,  mf  welclien  IJniriss  der  gricciiiMcben 
Interstnrgeschicbte  «ieb  denn  das  von  dkn  Kunstsprachen  und 
den  eiuaelnen  als  Bildnern' und  Trägern  derselben  hervortreten- 
den  Scbriftstellcsrn;  Gesagte  gegründet  haben,  würde.  Gcbn'gcna 
ist  lowroliJ  der  sweite  als  d<*  dritte  AbsebnUt  zu  kurz  und  bew  egt 
RÜdi  wi.sedir  in  sllgepieinen  Ausdrücken,  f der  Inhalt  der- 
selhenf  dem,  den  d^  Saeheniclit  kennt,  deutlich  und  belehrend 
werden,  dem  aber,  d*^r.  .sie  kennt,  einigermassen  als  er- 
MfdMi^end  oderv  gelingend  ersebeiuen  könn^  Wie  w<;uig  au  B, 
ist,;es:,  wema  die 'Spncbejder  tragischen  Lyrik  damit  bezeiebnei 
wieds  dnss  in  Ibr  dei;  sarbeiTscbe,  aber  ein  gemilder- 

Ug  Horlsqins,  namentljcb.idas  inngo  «.  ^att  der  eigentliche 
Doi;b9nm>  dagegen  dem  (llyote  fremd  fei.  liier  wird  iif  dm',Tba^ 
diweb  den  letzten  Tbeil  der  Bemerkung  der  er^c  fitft  w'ieder; 
•mfgslwhem  Lind  venu  Piston  der  vollendetste  SpraclikimeUci^ 
■nider  pbilosophiseben  Frosa  heüst,  „ welcher. durch  EinmUcbuugi 
rnsneher  Janiseher  und  epischer  Formen  seiner, S|>rachc  daa  Ge- 
pnlge.iudtt  künstlerischer  Vollendung  aufzudrücken  wusste,'^  so 
tnnss,  man  nps' dlm>eu  orten  vermutbeu,  dass.  Platon,  die  iöni- 
seben.  und,  epischen  Formen  in  viel  grösserer  Menge  und  viel 
Öftiergebratmht  habe,  als  diess  wirklich  geschehen  ist,  und  dnss 
dieselben  von  ihm  absickUlcli  angew endet  worden  seien,  um  sei- 
ner Bpmobe  das  Gepräge  acht  künstlerischer  Vollendung  aiifzii- 
drüokeit,!  ein  Umstand,  d,er,,  so  viel  Ree^  bis  jetzt  nicht 

unoMgewioseo  ist,  wenn  gleich  jene  verhäUttisemässig  sehr  w eni- 
ge«;{und  sehr  sidtcn  ,tmh..(indendcn  Formnn  keinesweges  als  zu- 
fällig eipgeschliqhnPUi.'tldcr  willkührlich  uutergeinischte  nu  be- 
trnebten  sein  dürften-  | Endlicli  wundert  sich.Rec.,  warum  m den 
aUgem.einen:Einleitungen.ZUr  griecbhchcti  Grammatik,  und  audi 
von  dem  Verf-,.  die  Cluurakteriairung  dep  .Dialekte  und  deren 
Anwendung  in  den  .verschiedenen  Literatuweigeu  immer  nur  in 
Beziehung  zof  die  Formen  der  Wörter  und  nicht  auch  in  Rück- 
sicht auf  syntaktische  Eigeuthiimlichkciteu  dargestcllt  wird,  da 
doch,  die  letztere  Uezieliung  mit  der  erstem  nicht  nur  auf -das 
engstw  zusammenhängt,  sondern  auch  an  sich  noch  weit  mtm- 
nichfaltiger,  char^teristischer  und  für  die  Abgräiizuu^  und 
Ausprägung  der  verschiedenen  dichterischen  und  prosaTschen 
Bedegattungen  wirksamer  erscheinen  muss. 

Die  nun  folgende  Fundamentlchre  theilt  in  einer  für  den  Ler- 
nenden zweckmässigen,  der  ausführlichen  wissenschaftlichen  Bar- 
stelhuig  aber  nicht  immer  genügenden  Kürze  die  Hauptsätze  des 
lüerher  Gehörigen  mit.  Die  Lehre  von  den  Yocaleii  und  der 
Bildung  der  Diphthongen  hätte  mehr  aus  der  Beschaffenheit  die- 
ser Laute  und  der  VVbrksamkeit  der  Spracliorgane  bei  Erzeugung 
derselben  entwickelt,  und  z.  B.  die  Frage,  warum  « und  v nur 
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htlit«  andeni  Vocalen,  nicht  aber  tor  denselben  Diphthong 
det,  eben  aus  diesem  Gesichtsprinkte  erörtert  werden  , gnlleh.' 
Auch  die  Anssprache  der  Vocale  und  Diphthongen  ist  durch  die 
blosse  En^ähniing  der  beiden  nanptnrten  und  ihrer  Namen'.,  und 
durch  4en  Aus.spruch,  ddss  eine  jede  Gründe  für  und  gegen  sich' 
habe,  zti  kurz  abgethan,  zumal  da  der  Streit  darüber  in  neuester 
Zeit  wieder  mehrfacli  angeregt  und  nicht  ohne  Lebhaftigkeit- 
geführt  worden  ist.  Sollte  nun  auch  der  Ilr.  Verf.  sich' üeihnt 
für  keine  von  beiden  entscheiden,'  so  musste  doch  der>StaiidjgM^' 
der  heutigen  Meinung  darüber  und  die  Hauptgründe  für 'jede' 
derselben  wenn  auch  nur  historisch,  angeführt  werden..  Mehr 
Eigeuthümliches  enthält  diese  Grammahk  in  der  Lehre  von  den 
Spiranten  oder  Hauchen , deren  der  Hr.  Yerf.  nach  Anleitung  der 
vergleichenden  Grammatik  und  der  auf  diese  gebauten  grieiebi-’ 
Sehen  Formenlehre  drei  annimmt,  den  Kehlspirant  j')  denZnn- 
gcnsplrant  ö und  den  Lippenspirant  f oder  das  fiolische  Digamma^' 
In  Hinsicht  des  letztem  theilt  der  Hr.  Verf.  schätzbarre  Bemer- 
kungen über  das  Vorkommen  und  Verschwinden  desselben  sowohl 
im  Anfänge  als  in -der  Mitte  der  Wörter  mit,  aber  die -Fragen* 
über  die  Natur  und  die  doch  wohl  in  dem  Organismus  der  Sprache; 
selbst  gegründete  Anwendung  desselben,  -seinen  histOi^dieu 
Gebrauch  und  dessen  Ausdehnung,  so  wie  über  den  Einfluss, 
welchen  dieser  auf  die  Dichtersprache  besonders  Homers  geübt 
hat,  bedürfen  noch  weiterer  Erledigung.  i-. .;i 

] ' Zu  den  übrigen  Capitein  der  Fiindamentlehre,  welche  sich 
durch  fleissige  und  gedrängte  Zusammensteiinng  des  StoffeH^'^Bad* 
dürch^  sorgfältige'Bi^tzung  und  Verwendnng*  neuerer  über^Hhi^ 
zelnes  angestcllter  Üntersilcfaniigen  empfehlen,  erlaubt  sieh  RiCe. 
nur  einzelne  Erinncrangeh  zu  machen.  Zii' den  § 20.  IB.  A.1 
erwähnten  iouischen  Forihen  mit  ov  ktatt  d bei  den  Tragikerai* 
gehört  auch  dovparc,' iteülgtdeds  hn  OhocBOph.'PhiL  722.‘-  Dtio* 
ebendas.  23  stehende  Beiheikung  : dieses  äolische  ov  (st'i>)  war 
knrä,  wie  das  lateinische  u,  wird  aber  als  lang  betont,  bedarf 
genauerer  Bestimmung,  und  beniht  wahrscheinlich  auf' einen» 
Missverständniss.  Denn  nicht  überhaupt  knra  war  dieses  ov,'' 
sondern  nur  wenn  es  statt  eines  kurzen  v stand,  und  erhielt  dann 
den  Accent  einer  kiu'zen  Sylbe^  *<rähread  es  da,  wo  es  ein  langes 
V vertritt,  auch  den  Accent  einer  langen  Sylbe  erhält.  Diess* 
zeigt  das  von  dem  Yerf.  selbst  angeführte  xovfta  at  xvfta^  nebst 
qiovOa  st.  tpvOa,  das  im  Etjm.  M;  632,  53  mit  xovpa  CusMa''^ 
mengestellte  xovvtg  st.  xvvig  hat  Herrn,  de  emend.  rat.  gi*.-^  p- 1 
in  xoüi/fg  verbessert und  denmach  muss  auch  woU '/SötivWlh 
ßovva  st.  yvvtj  geschrieben  werden.  Cf;  Interp.  ad  Greg;  Cor. 
p.  388  sq.  ed.  Lips.  Darauf  führt  auch  die  Nichtbeachtung ' der 
Quantität  im  Accent  bei  den  ebenfalls-böotischen  Formen  Tvtttofnj 
st.  Tvjcco^tu , ksyöfUVT]  st.  Xsyofisvai.  Herra.  1.  c.  Göttling 'all- 
gemeine Lehre  vom  Accent  der  grieth.  Spr;  S.  25*  Eine  Incon-* 
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äcqfnenx  be^Kt  derVerfl,  wetlh  'üfl^.'2ä>'ilach  ftuttaMnii's  Theorf« 
aiif  Ch*.  1.  S.  443  AIAvto  im  OpUL,  Md  doch  abweichend  vou 
Jenem  S.  540  ■glei<*i'dtironter  dtatvvTttt  acoentnirt  ira  Wlder- 
aphiche  mit  süch  seihst  S/223,  ‘ Wo  dtäVictddvwTat,  ixiSiCxwtat 
steht.  Aber  die  wenigen  Stelbau wo  diese  Formen  Vorkommen, 
das  Schwanken  der  HandKhriften  hi  denselben  und  die  Analogie 
der  Sprache' machen  diese  Formen 'überhaupt  sehr  SWeifelh^. 
(Gbttl.  a.  O:  S.  83.)  S.  30.  A.  3 , welche  auf  die  in  Folge  der 
Göntraction  j^chlantendM  Formen  der  verb.  contr.  aufmerksam 
macht,  steht  dort  nicht' am  Orte,  und  gehört  vi^ehr  als  An* 
merknng  xu  den  Paradigmen  dieser  Verba.  EbeiidM.  S.  24.  1 
bitte  das  Aitffallende  'derMonisehen  Contraction  «o,‘  aon  in  sv 
dadurch  erklärt  Werden  können , dass  auf  die  hiufige  Verw'echs- 
Inng  des  a und' a- besonders  voCVocalen,  und  so  auch  in  den 
Verbls  auf  do- hingewiesen  worden  Wäre,  wodurch ’ Jene  Con- 
traction mit  der  von  so  und  sov  in  tv  ausaromenfällt.  — Dass  die 
epische  Zerdehntmg  der  Vocale  auch  ansser  derCÖBWaction  Statt 
gefunden  habe,  wie  § 20>  1 gesagt  wird,  ist  ad- sieh  unwatir- 
scheiiilich,  und  wird  durch  die  angeführten  Beispiele  nicht  er- 
wiesen. Denn  <padvOip'  erklärt  eich  aus  der  Nebenform  ipettlvo, 
wie  qttMvttQos  und  (patpvög,  <päv6g,  Dadooct; 'ist  aiiverlissig 
eine  Zerdehnung  ans  Contractioh  wie  &6e>xog  aus  Dcäxog  und  in 
dtddaoOect  sieht  Buttmann  wohl  nicht  mit  Unrecht  ein  ans  dem 
Perf.  gebildetes  contratiirtes  PraCsens.  — Bei  der- übrigens  recht 
bündig  und  übersichtlich  dargestellten  Leiwe  der  Krasis  ist  in 
der  Erklärung  dieser  Formation  der  Umstand  nteht  erwähnt,  dass 
die  Verschmelxung  oder  Mischung  sweier  Vocale  grössten theils 
nach  den  Regeln  der  Contraction  geschehe.  Unter  den  S.  32 
erwähnten  Krasen  mit  rot r rdv,  rdpa,  (livzäv,  oiirdpa  bedurf- 
ten die  drei  letzten  in  Hinsicht  der  Schreibung  um  so  mehr  eine 
Erinnerung,  weil  diese  noch  keinesweges  in  den-' Ausgaben  all- 
gemein angenommen  ist.  Zwar  ist  rdpa  oiltdpM  (wo  nicht  ov 
tapa)  ohnstreitig  die  richtige  Schreibung,  aber  ftevrcv  wider- 
spricht de^  Natur  der  Krasis  wie  dem  Wesen  des  Accents,  jener, 
weil  durch  sie  aus  zwei  Wörtern  eins  wird,  diesem,  weil  auf 
Einem  Worte  nicht  zwei  Accente  stehen  können.  ' rwxia  st. 
^osrla  ist  jedenfalls  ein  unberichtigt  gebliebener  Druckfehler.  — ' 
Für  eine  Verwiming  des  Sprachgebrauchs  und  der  Sache  muss 
es  gelten ,-  wenn  die  Elision  die  Abwerfung  eines  kurzen  Vokals 
vor  tdüem  Worte,  das  mit  einem  Vocale  anfängt,  und  der  Apo- 
stroph das  Zeichen  der  Elision  genannt  wird,  dennoch  aber 
S.  88.  A.'4  Formen  wie  Ap^a,  ^ipa,  Kifoßt  unter  die  Elision 
gerechnet  werden.  So  wie  hier  und'  anderwärts  Elision  und 
Synkope  v erwechselt  werden’,  so  geschieht  dieses  auch  mehrmals 
mit  Synthesis  und  Parathesis,  wie  S.  49,  wo  zu  der  Hegel,  dass 
V vor  einem  P- Laute  in  p,  vor  einem  K- Laute  in  y übergehe, 
als  Ausnahme  stehen  die  encliticac : Svnig , tovys.  Aber  der 
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(Jfwodi  <!«»«*  Ächr«lhnn«  Megt  gw  ^iqltt  lp,4pr 

Ä^,Wi<W«r  »«*t  sjfty^iwha  „fOfldei^ 
>ei*niiaei»;|iMw  f*lgU«h  .^11.  wenn  ^ 

u «n  Kft(jk>.T^njW  Wort^g  WR- eigen  P-  Ä-I^t  des 
4en  KKftrit^  *«**,  :,i«l  ^eicfregi  I^gil#; ^e]{giigU44):  j«  IJsgiti 
scMftesl  HnU'hwci^rifteii  e|>egfftl)«l|s  MA4  K gesehriebeg^- 

wirdjl  JfibeB  s«  wenig  soUlwi  f§;ga<,)j.  At  «2^ 

efes.  -^rs,  SansQi  (Peigpixptg  bgjsw , (zwni4  4% 

PBMtbwis.  dagjsebeiobar  Afew<^wd#,4ei:4ccpn^«t^.e?yi^ 
Der  Lehre  fTiMg  Aceent  (§!«S.ff.).  Jl^tteg^wir  «iug, 

Igng  ge«  üa8Abt«  :nSndii^  zeige  egl(4ie«  woigrcU  4ie  eigselneg 
Kegeln^  4ie.  deriUr^.Vfgf.  «gfsteU^  njqht  wi|lkühr^ 

liehe  Qebete,4.:eiMidern  »|s  organische^  ins  den.  Wgffg  d^  Aet\ 
oentsigotihwendigferfoigeiide  ^iesetae  ersdiiene»  iwäiUhi»  >;,lLup 
war  es  von  aljem  inlhig « . lein  Prigeip  sufansucheg,  w<dchein  ^f 
Uriechea  bei  .{hr^  lAeeenkuatien  gefolgt  seien  1 und;  pb  4>e^ 
ein  grstmwstifwkes  oder  ein .rbytbn^ch^  sei,,  und  welcbee  Yec- 
liäUiiiss  swiseliem. beiden  3tat% bilde,  gu  ermitteln,  sQdann  abec 
daraiw  erst  gewJsge  fbuptg^ctse,  und  «tis  dieg^  '^'ipder  d>b 
einaeloen  Ucgelii  folgereeht  abeuleiten. , Und  da  dfe  J.el^te  Sylb^ 
auf  die  An  md  ;»tellgpg  des  Aeqentes.  einc|i,sO;  en^cheideodg^ 
Kmaoss  ühti,  sornnss.  eben  diesn'  Eiafluas  aps  depiilfpa-;  niÄ 
Xeilgehalt.  Jener  Syibe,  . und  e^en.  so  der.  der  übrigen  auf  d^, 
Accent,  gnd  dieses: -ggf  jenen  entwickelt  werden,  wodurch  die 
Haiiptsblae  der  ganaeo  Lehre: eben  se.an  Deidlichkett  als  wi^gp^ 
achaftUflber  Eii>b^inadE<dg9richtigkeit;gewonneiijlisbcn  wut)de% 
Zwar  bst  der: Hit  Verf>.  durd>  den:  llegetn  untergeac^ad^  Au|n«a;ti 
kupgeiiisuf  diOiQründe  dee  Ac<^eiM«atiou  hinggwjLeseiH  abof  dj^^ 
Aauierkungen  stellen, unter  sich  nicht  fn  dem  gehörigeja  ^uiügnT, 
meuliaage«  (vemteckeii  gerade  das,  was  die  Hauptsaphp  ist.,.,is|id 
kdiuien  weder  dem  ppskyschen  Hetzen,  >tech  dep^  th^ül^!^ 
Fordernng,  wissenschaftlicher  Dednetipn  entsppgidie}|,  ^.i|its,JD< 
die  § 6»  stehende  Kegel,  dass  die  Accet#yÜip  nnr.f^e  der 
lelziea  Sjiben.  eines  Woctee  ,sew  r.  i der  Appt  .apf 
dee  (Jircumflei  aber  nnr  .^uif  einer  der  beiden  leiiatc^riiheqiki^lV 
so  wie  die  §66folgfi<»d«»  ‘J  ehiaelnfin  Kegeln  dep  J^eategLning 
in  Beziehung  auf  den  Grund  dieser:Erscbeinaugen  upverstipdli^ 
da  keine  Erörterung  der  eben  beaeiclumten  PimPte.  ypphepgegfip-; 
gen  war«  J>üih  s|Mriebt  zwar  der  Hr,  yerf,.|a  Apipcrk,  1 aui  § 61b 
thytbiDischpr  Beschaffenheit  der  lehtten  Sy  Iben,  und  in  d^f 
Amnerk.  §6ü>.I  fom  Khythmus,  ,aUein  cs  wigd  nicht  kW,  .was. 
unter  diesem  yerstanden  werden  spU,  um  so  wen%er,  dg  in  dei^ 
arst;  genamiten  Anmerk,  rhythmisclie  Beschaffenheit,.  W leWW 
Sylben  heisst,  was  offenbar  qusntUative.BeschaffepWif 
heissen!  sollte.  Es  hätte  also  nach  gcschehenspFeatstellanggigdf 
Groodpciiicipa.der piechischen  Acnentuatioq  diP'VnimUtatipeitK^''. 
tohsffeiiheit  der  drei  letaten  Sylben  an,  Grande  gelegt, 
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gfekktaro  .iiatheteifiBche  VeriiältnigiiideMlbeb  ’irt'rniwinVii  oAer 
Aet'  RhTthnMM ’^dbant^i  HnAi>'iIknah  Aid;  elrisdiicd  ttegein  ab 
datbwenAife  Fo%hran|tni  AedifcirtiWerdeii  ihiimcB.  ' > 

’;;l  ■Die'F'OhBlesieliWi  hefinnt  nacli''AiifB&hliiiig  md  ErUiiniii; 
der  RedetheBe'iSogleich' nii<  demiVeiriniaii,i  eine  ESgenfliiinrilidi- 
keit.)  durch  welcIid'tiBh  Hitii^Kähder'«  Gr^hiatik  von  aildn  um 
hiAt—ten-  iinteraclkeMet.  Ein' Vesentücfaer,  'wissenachaftUeher 
€tewhm  dieser  Ndueninjf  hat  uns  hir^nds  einleuditeo  wollaij  d»r 
aber  sehenit  Ans  -£^eHih  mancheriei  hiconaequeaaen  and 
deri'praktiackeB  -NadiÜieQ'  hcrbei^eGIhrt  in  haben,  dass  nun  die 
Förmehiehre-  gerade*  nut'  deni  laa  Stoff  und  Föhnen  reichhaitif- 
aten,  --taiantiichfalUgatcn  und  achwierigateU  Redetheile  anfSngt. 
Ea‘']aasen  aiek  aber  in'Rhcfcaicbt  auf  die  Folge,  ht  wdeher  die 
Fenuehlehre  'die  Redetheile  abhandelb^  ausser  dem  |iraktischea 
Gesachtapuncie^'.'welbher 'ViBuügifeh  die  Fassungakcaftf und  das 
Bedürfiriss'dedLariienden  in  das  Auge  &sM,  drei  verschiedene 
Wege  denladn.i>'  Bdr  eiatev  weichen  «ir  den  piijaisclien  nennen 
«eUen  ,*gdht'gieieHKAni  auf  den  Ursprung  der  Spracht  und  deren 
Blehjente' seihst  anriiek,  und  folgt  demjenigen  Gange,  welchen 
dieselbe  bei  der 'Bildung  und  EntwickeHing  dar  Hwletktäle  aus 
dein  eidfachaicnBeetandthciieiii  heraus  genoinralen>hat;:der'2Weite 
odet'historiache  richtet'sich  nachldem  entweder  durch  Tiaditiaa 
bdkaanten  oder  durch  Forscfamig  m erkennenden  Bildungsgänge 
einer  gegebenen- SiMache;-  der  dritte  oder  grararilatische  Weg 
endlich  stellt’did  Redetheile  indei^hfgen  Folge  dar|  in  wdehM 
aid  flaideih  eiiifachateh'Oanien  dei' Sprache,'  in  Satss^  eine  von' 
den!  aitdenv  abhängig  nnd  bedingt  v «ich  rercinigen.  . Ihi  nan  die 
beiden  1 graten  Weger  an  befolgen  desswegen  misslich  ist,  weil, 
so  geistreiche  Hypothesen  auch  darüber  voihcndcn.i  dennooh  bk 
jdtnt'nidlt 'init  tSi^erheit'nacbgewiesea  iatv'in  welcher  Folge 
entweder  die  Sprache  'uberhanptV' *d«r  die  ^echkohe  Sprache 
hnbeMdededntstandeu  sei,  und 'ihre  Redetheile  aUmilig  aasge- 
bildet  habdbi  so- hat'man  eben  d esshalb lUah^ den  grammatiachen 
Wbg  «Rick'ilieil  der Ainbhlhung  «der  Formenlehre  eingeschlagen, 
und  mit  dein  Nnnidn  inte' der  gewühntiohsten  Silbjectsbezeiohnung 
anjpetengeni;  niid>  daranf>  dssliVerbuhncfolgen  lassen,  eine 'Me- 
tfa^bp::  bet  WieUAer  man'<die>  Fffihnenlefcro  mit  der  Syntax  in 
liebereinttiinDhing  brachte,'  'hni"lvenn  ^di<R  in: Manchem -den 
arweislfehenvbistorischen’  Entwickelimgsgang  der  Spradhd  verlaa- 
aUild',  dadh  dea  Nntncti  der  prRitiachen'Metfaede-erreiohte.  Hk.Ki. 
aber 'hat,  -hie  bemerkt,  daa¥eSiniB  'VDrsDgestellt  ana  dem  histari- 
acheh  OmndaV'weil'nr  mit  de|i- I^ehrern  ddr  deutschen  Spraebe, 
besonders  HaSing  amllBecireiV'der’Aiaidlt  kt  (a.  Syntax  S.  2 ff.), 
dass  aaa  idnhr]Veii>ain,>-als  dem  eigentlicberi  wundworte  sich 
dtei'  übrigen  Redetheile 'soi’oKI'threi’iFerm,  als  ihrer  Verbindung 
Unm  Satz»  naoh<'gdbildet' und' entwickelt  haben. -'i  Wollte  nun 
Ib><'AC.:didbfr'Anatebl' all  Mneip  ■ der  Anordnung  gdten*  laaaen, 
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der  Sjmtolt  die  Erklänmg  der  Bedeutung  imd  ABweridaa^  de<^ 
Yerbalfortnen,  eo  weh  diese  ohne  Rücksicht  a»f. das  SobjectsWeet 
^schehea  kann,  rorang:ehcn,  aber  et  würdeiidrhaU  |;eset|^ 
habendi 'dass  dfeset  nicht  gut  antfdhrbar  war,  wreilider:  6raninm*> 
tUtendih  Sprache  erklärt,'  nicht  in'deriGealalt.,.  wie-  tiaiin>  ihren! 
entni,:  höchst  unToUkommenen  Anfängen  vieUeicht  warv  saader» 
in  welcher  sie  alt . ein  Tnr.  die  Bedürfnisse:  des  Umgang  nad  dile^ 
knnsüeriadi«  und  wisaenschaftiiche  Mittheihing  eines  hochbe-%‘ 
gabtcn,'  in:  aeiner  geistifen^Bildünf  weif  rbrgesdhritteneh  Vi^Ike* 
aas  votiiegt,  mnd  deriYeraudi,  die  Verbal^men  an:idch,  abd 
aafängtich  hinfkchste  Körpdr  des  Sattes  zu  erklären,  würde  jent>>: 
weder  sehr  knadische -Erklärungen  herbeigefüHrt  Oder  das  Be- 
dürfnits .'schon  bekannter  Subjectsbegriffe  ftihlbta-  genaacht  habeaJ 
Diesa  ist  Hm.. K.  keineswegs  entgangen,  iridem  er  in  derSjateV 
zuerst  das  Verbum  und  dessen  Genera  (jedoch  nicht  ohne  in  den! 
Beispielen  wenigstens'  das  Subject  schon  häufig  in  Anspmch  ta 
nehinea)vr  dann  den  Begriff  des  Subst  .und  Adject  erklärt,  dann 
aber  in  dcr  Sjntax  des  einfachen  Satzes  nothwendig  rom  Snbst/ 
als  Snbjectsbegriff  äusgeht.  Das  Nähere  hierüber  gehört  jedoch- 
in  die  Sydfaxv  und  wir  bemerken  hier  nur  noch,  dass  Hr. 'S;* 
selbst  «US  I praktischer  Rücksicht  den  sogenäiiaten  historischen. 
Weg  verlassen- sn  haben  bekennt^  und  s B.  .die  Verba  in  pa-ni<di^ 
VM  detiän  haf  o,  -obgleich  die  pusiven.  Aoristei  in  diesen  ganz 
der  llexien  jener  £dlgen-uhd  deren  Formen'  ahch  saust  auf  jenei 
■nrückgeführt  werdeo^  die 3.  Deciination  nicht  vorider  1.  und  Sj,- 
abfchandnit,  .:nnd  der  ganzen  t Grammatik  nhiht  den . äolischen- 
oder  homerischen,:  sondern  den  attischen  völlig  ausgebildeten 
Dialekt  SU  Grunde  gelegt  hat.  . - -t 

Abgesehen  jedoch  von  der  Stellung,  wdcheider  Hr,  Ver£' 
der  Lehre-Sona^erbum  gegcbeahatv..gd>en.wir''sur  BetraHitung’ 
dieser  Lehre  helbii.übär.ü  Sie  beginnt,  -wie  natürlidi-^finrit-dei^ 
Erklärung  des.  Begriffs  selbst.  Hier  war  ea  nun  vor-  allen  Dingen 
nothwendig,  sich  streng  «n  die  Art  und-'WeiBe-so  HaKen,  wie  dltf 
Grieolieh’  die  durch  die  Verba-  betcichneteni-Eracheinungen  be^i 
trachteten,  and  di^nigen  VorstellnngeBii-Twelohe  den  glekin>i 
bedeutenden  ^ . aber  nicht  gleichgeformten  Autdriidcen' anderer 
Sprachen  an  Grunde  liegen,  bei- der  Erklärüng  deraelben  ganz 
fern  zu  halten  oder- eben  nur  zurVergleichttog  oder  zum  Atasweia» 
der  Verschiedenheit  der  Vorstellung  anzuwenden , eine  Voksioht,: 
die  der  Hr.  Verf.  nidit  immer  streng  genug  beobat^et  -haL-n  Anchi 
hiervon  gehört  das  Nähere  in  die  Syntax , aber.auch  für  die  .Fotm 
meileiire  war  es  wichtig,  gleich  von  vorn  herein 4. lebie  feste  And 
sicht  darüber  zu  haben,  waa  die  Griechen  ala -Tbätigksit  und  was 
ala  xdffoc  betrachteten,  und  welche  Unterschiede- In  jeder,  deb 
beiden  .\rten  zeitlicher  Encheinnngea  de  .Währnriimen  ndd  .mii 
Sprackformen  bezeiebneten , weil  i^voti  Dicht 'nur  di»  Raagidiing; 
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■oudem  tnch  die  icenie  BehindlnngsTreiiie  dieser  S|irachfönnen 
■bhaogt.  Allefar  schon  die  Erklämii^  des  Verbum  «ht;  des  Am- 
dmckes  einet  Thüti^keitsbcgriifet  (§  85.  1)  kann  Kec.  nicht  fut 
heissen,  weil  diese  Benennung,  falls  sie  nicht  in  einem  im  Sprach* 
gebrauche  iricht  begriindcten  Sinne  genommen  wird,  diesen  Be* 
griii  offenbar  an  sehr  eiiiengt.  Denn  der  Begriff  des  Ziwttandea 
■chliesst  den  der  Thätigkeit  aus  und  der  des  Leidens  iat  dem  der 
Xhätigkeit  gcradexu  entgegengesetst.  Daher  spricht  ■ demi  dw 
Br.  Verf.  .von  ehier  ripasaiven  TMtigkeit-,  welche  als  eine  tolclie 
gedacht  w ird,  die  das  Subj.  von  Aussen  her  aufnimmt.'*:  Hiermit 
kl  das  Passiv:  igemehit,  aber  in  dieser  Form  ist  keinesweges  der 
'i'httigkcitsbegriff  des  Aufnehmens  oder  Kmpfangens  bezeichnet, 
sondern  eben  nur  eine  lon  innen  oder  von  Aussen  kommende 
Affection,  ein  ko^o;;  setst  diese  aber  eine  Thätigkeit  voraus,  so 
wird  diese  Vorstellung  bei  der  Passivfonn  erst  erweckt  durch  daa 
dabei  genannte,'' durch  Präpositionen  mit  dem  Passiv  Verbundene 
Object,  s.  B.  61  »tüStg  dyaxäi>i!ai  ist  nicht  gedacht:. die  hiudec 
empfangen  Liebe,  sondern;  die  Kinder  erleiden  Liebe->14  v*6 
Tfjrv  Yovimv,  von  den  Aeltern,die  dieselbe  erweisen.  Mithin  hätte 
das  Activ  alt  die  eigentliche  Bezeichnung  der  Thätigkeit, . transi* 
tiver  sowohl  als  intransitiver,!  dargestellt  sein  sollen,,  das  Passiv 
dagegen  als  die  Bezeichnung  des  Oder  der  Affiebtioo.  - Wie 

aber  die  Griechen  im  Activ , wcnigstdiia  bei  primitiven  i Verben, 
nach  vorherrscliender  Analogieit  transitiTe  und  intnuisstive< 
tigkeit  untemclieidcn  V indenr  sie  jene  durch  die  tcmpp.-  l.., 'diese 
durch  die  tempp:  2.  bezeichucn,i80.anch  im  Passiv  solche  Affcctio*' 
neu,  welclie  im  Innern  des  Subj.  selbst  vor  sich  gehen  (am-.  2.  paas. 
aor.2.  raed.  aor.  2aot:syncop.), und  solche,  die  demselben  durch  daa 
Hinzukommeu  einer  absser  ihm  geschehenden  Handlung.augefögli 
dierden  (aoc.  1:  pass.-futi  1.  pdss,  und.med.).  Wie  der  HiL:Verf. 
selbst  sclioa  auf  dem  Wege  so-dicseDiAnaicht  war,  -was:roan  aua 
§ .244  und  ifaelir  noch  in  der  Syntax  § 3l)3.  4ü2  n.  a.  ersieht,  lao 
taa'sste  derselbeii  :achon  bei  der  Lehre. von  der  Conjngation  ein 
eulsuheidcndehr.JÜiufluss  eingeräumt  werden.  Das  Passiv  hat  Br. 
K.  dem  Medium  untergeordnet,  indem  er  behauptet,  dass  hiis  der 
reflexiven  Bedeutung  des  letatern  sich  die  passive  Bedeutung  ent*- 
wickelt  hab«  (§  Bti  vgL  § 3U0.).  Aber  wie  sollten  die  iGriechen, 
wenn  sie  iirsprüiiglicli  in  der  rcilcxivcii'BedeiUung..doh  Begriff 
4er  Tliätigkeitdaciiten,  .darauf 'gekommen  sein,  für  jene  Bedäu* 
lang  blos  zum  Ausdrucke  der  . Identität  dez  Subj.  und.  des  gar 
nicht  im  Umfange  dea  Verba Hidgriffs  gegebenen  übjecta<oder  der 
Refloxivität:  eine  ganz  verachiedeiie-^Goiijugationsfonn' ausaiiprä- 
gien?  Wohlaber  isi  dcr'Bcgriffdcls  Leitfeus  von  dem  derThätig'-’ 
keit  so  verschieden,  dass  die  guter  Mmi  faUendeuj'Krsohekiuiigeto 
durch  besondere  Formen,  aussuzeichneii  näthig  war.  Klier  niöch* 
teawir  daher.ibehanpten,  dasb diejenigen  Tempora  dea-Mcdhim,! 
deren  Formen  vua  denen  des  Passivs  nicht  versdiieden!  sind , ' ca. 
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nrtprün^lich  avch  nicht  in  derBedeuhing;  varett-,  d.  h.  dass  das 
Medium  paasiviach^  ala.,  mit  Hrn.  K.,  dass  .das  Passiv  medial 
dacht,  die  eifentlich  mediale  Bedeutung  aiber  abch  nur  id 
eigentlich  medialen  Formen , dem  aor.  med.  und  ’tiidilvreiae  dind 
fiit  med.  ausgesprochen  wncde.  :c  Jedenfalls  würden  wir  also  ntch^ 
die  drei  Verba  inoßcu,-  ^iSofiai ,■  ßoviMJXtfiai  als  Beispiele  deg 
Medium  ausammengcstclH  haben,  da  a^' seiner  BcdeuUibf 
wie  scinier  Forination  nheh.  entschieden  ein  tiPassh’.  ist';  ebeunib 
tppßovftat  inider  Bedeutung  ich  Airchte  micb.^  welchew§  Mt  Auihl 
ein  reilcxiTea.  Verbum  mitipaasirischem  Aorist  luilsstoi  ^lcScUei> 
weise  mnsste^  was  § 418  Aiim,  über  die  gleiclie^Bedeutiing  der 
doppelten  Tempusfomifen  gesagt  ist,  die  gehörige  Mödificatibii 
und  gleich  hier  die  nähene  Bestimmung  crhaiten.'n  r Hs  ' . iiua 
' ' Die  Kintheilung  der  Tempora  in  absolute  und  Tdatirehätth 
hl  der.Fovdieiilelire  gans  aiiterblcibeiii  können  ,j)da;  diese  Vnteip« 
Bcheidung  'lediglich  die  Bedeutung  betrifilt,  ahf.  dio  Foriiiatiob 
aber  gar^  ikdiieB  Einfluss  übt  Hier  genügte  es  alsd^  die  TgiHa 
pora  blos  Dach  I den  dt«  Zeitspliireii  und  in  Ueziellung  auf  dia 
Enduiigicki  bis  Haupt■^  und  Iristorische  Temponaizu  classiüziren,' 
jene . EinthieUiuig  aber  der  Syntax  vorzubeltallen Wo  sie  auch 
<i  4SI  windcc  torkömmti  Indessbii  auch  dort  schkNilt  uns  dirsa 
Ünterseheidiiil/l  nicht  eben  wesentlich  au  seiik''  -Deiui  da  jedeb 
Sata  eid  UrtheiL  enihäld,  jedes  Crthcil  aber  nbthwdadigt'on  einem 
Sohject rted: Ton  der  Gegenwart  dieses  Bubjeotes.kusgehen  miHS4 
ao'niüsste.^o  auch  jedes  durch'dic.Tempuslbbm;eiiie  bestimilitit 
Zeit  bbdeiahaeiides  Ertheil  auf  die  .Gegenwart  dm  lurtheilendeh 
Subje<äeari)ttBa^en  liind"  niillijir.au{oh  jedbsiabselkitei  Tempus,  ein 
aalatisce'sen,'tw4edennder  Hr.  Verf.  wirklioliidic  abaahiteii  .Tem» 
ppm  a|a  diejetiigea  erklärt^  'durah  welche  das  Zeitveshaltniss  ddd 
Tbälf^Ht  Jtbr  auf  dioOegeilwart'dep  Sprecheiidgut  öasogen  wiodr 
Anderseita:aeigt  riec:[Jmatkndi,-daBS  die.Grfecbcäi  nur  i'iirdieiVavM 
gangenheit,  nicht  aber  fite,  diei  Gegenwart  und:  die  Zukunft  vKri; 
schiedcnei^«ttif)asformoir<ads{lrägLcn,  . dasä  alieseti'^lhiterscliied 
sich  ihdi  nkhllals' ein  /wdsentlicberaafdräHgtev'lhi^’ba  liegt  als» 
in  der  BoeohaSetibeit'ddr  iVorgäiigeaheit-selbsh'daasi  die  Ersebeid 
Dangen! dersblütu' .als  gorUbÜDgehende^l  fertacfareitdiidkf  stillstwa 
heade^  liad  btehenogebliiehelih  vitrrbeseudero  Z(||t4'armeii  erfarw 
dtacten;  dnt<denoa  jedoclirdiie  UDtcBsclioidutigl'jlesiAhaolulea.und 
ReletiTCB. eifern  BO  weniginresCntlith  und  derilaä^ilUche  Grund 
ihrer  BBdkuig  gewesen  soitiidürfle;'  b iiA  ums  - lut 

.1)  UcbeC'd^e  iueiie  BenennuHg  .(fash  Optativ-, ''welchen  Ilr.  K.  ala 
Coqunctiv  der  historisoliBiDZeitfbniieii  beacichiictiipuiid  als  soP 
eben  fn  där  iSybtar  § 450-  4'eitb^^zu  efkläbeii  ‘saeftt  j -wird  -sioia 
ebenfaUh'dn  der  Syntax  beüseDiBprecheu  la.saeab  >’:!Nach  ^ 4itll 
Anm.  scheut  es,  dass  theila. die  Analogie  der  Fflexiatev  theiik  dib 
häufig äü.sgesprocjiene,  jedoch; weder .inaiehigehbcig  begriaidedni 
imdfduFchi  die  Vieieii  Auanalnueii'j  welche,  aiou erleidet,  Jiöchab 
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j*^w«Mkend«n*‘Ropel  ,l-da(i«  A«?r  Opi«i»  det- BopMt^r'der  lii»lorf- 
feiAert  TempoiV  üel  < diese  ReneVimin^  Venhlksst  >liti !><•.'  i\)lcin 
zii^egeberf,  ^««8  Ilrv  K.  aiissprfclit,  dag»  der  üpUftv  doti  RMesenH 
«igentKch  def  €«n|iincUv  des  Imperfects,  der  dogPerfect»  elgent- 
Uch  det  ('obinrictir  des  Plii8<)nani|>erfects  tiiid  der  OpMtit  d« 
Fitriirs  eijreirtljch  der  CenpinetJv  eines  hii  inditatt»  niolit  vsrhti»- 
d^cn  Fu<rti*i  prseteriti  (lypatoi)^  ieh’'i»Hrde  «Kreibeiv,  § 80 
A.  2,  wo  Hri  ab  die  epischen  ToAtken  düotto,'  m. 

ftSUe  erinnern  künneb)  «eit  wie  käme  es,  dSs«  ^nersetts  die 
MstorigehwhTenrpiom  nicht  sncl««'  itle  einen 'etg«ien'  >Cobj  , so 
wenigstens  eigene  Partlcipfcli^i  bsiieii,  und  da»  andererseits 
der  Aorist  nebfen^  dem  Öptat.  aiieh'Mrferi  ConjnncU»  hnti  • 

•"  Nach  dieSebdim'heile  des’>Ät'»»mrte8  betreffenden  Bemecr 
»nhgen  kömmt  der  Hr.  Verf.  § f>2  *ur  Conjugatiön  iihd  handeh 
*nerst  Ton  dem  Stamm  des  Zeitworts,- Indem  er  eiierst  nnrterba 
pura,  muta  und  liquida  unterscheidet.  Ueber  di^ThenWn  der 
'Verba  Mird- erst  § WO  geliandelt  und'  die  Formen  fter  Serba  liq. 
sind  gleich  mit  denen  der  rerba  mnta  YerbundenV  trsterfe'  dbor 
doch  wieder  § 1«7  iu  einem  beiöBderen  Absehnilt*  behandeit 
und  zusammengestellt.  Die  auch  in  den  anomale«  Verben'  vor- 
kommenden Analogien  sind  Überall  gehörigeti  «rm  vollMdndIg 
anfgczählt,  diö  DialeKtTerschiCdenlieitcn  und  die'RcmerkHrtgCh 
über  die  Accertto  sind  zweeknnissig  gleich  an  ddh  'betreffenden 
Stellen  in  besortdereii  AnraerkmigeM  'aö|lftreiht  nnd'dUrcH  liSntig« 
tabellarisclic  üeherilchteii  ist  dafür  getUffgt,  dasb  der  maniHgrah 
tige  Stoff  zu  gehöH^t*  Einigung  uiid  deutlicher  'Anschauung 
komme.  • ■ u ■,  / ° 

-b  Unter  ddr  Lehlte  vom  Augment'  findet  sieh  S.  S4<}||.  4.  die 
mreh  S.  108  wiederholte  und  wahrscheinlich  von  Bntfmanb  ent- 
lehnte Bemerkung,  dass'  der  aor.  nur  in  der  Bedeutung 

«Ogern  vorkomnie.  AHein  Sow^il  die  iltern  , als  die  neuern  At- 
tiker  gcbraiiehrn  'ihn 'auch  zur  Bezeichnung  des  entsprechenden 
Eefidgs  lind  der  JNothweiidigkcit.  So  Th  ne.  I II,  5&.  »2  ai. -Xen. 
Uyt.  VI,  40  (vulg.  (ttsAAi^rei)',  die  Redner  und  Liician  (s. 
doll.  Strange  im  Arelrtv  f.  Phil.  ti.  PSd.  III.  B.  *.  H Ä 671) 
84  § »5. 1 sagt  Hr.  K.:  „die  Formen  auf  - exov  lassen  du 
^gment  nicht  zu  ^ Behutsamer  und  kritischer  ist  Buttni.  aus- 
^rl  Gr.  1.  S.  302.  Denn  wenn  gleich  die  Grammatiker  die 
Weglassung  des  Augments  in  diesen  Formen  bemerken  (Etym.  M. 
026.  205,  12.)<  so  thiiii  sie  dieses  doclt  mir  im  Allgemeinen  niid 
nach  der  Mehrzahl  der  Beispiele,  aber  es  fiiideii  sich  Stellen , wo 
Mwolil  das  airgra.  syllab.  als  das  temp.  nicht  bezweifelt  werden 
«M,  wenn  auch  nicht  alle  von  Matthiä  1.  19!)  angefiihrteii  Uei- 

aj^le  kritischer  sind.  § no  A.  1.,  wo'Hr.  K.  die  Bemerkmig 
Wiederholt,  hat  «r  die  Zu  grosse  Allgemeinheit  Selbst' besclirffiikt, 
aber  das  eine  der  dort  genannten  Beispiele  wpdaö;<60  II.  p,  42S 
ist  iMcht  lytisch  sicher.  — Zu  und  (tifiv7iy.ai  § «MJ 
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A.  2.,  welche  Anmerlung  übrigens  dem  folg.  § 97  vorgreift  und 
erst  unter  diesem  hätte  stehen  sollen,  konnte  in  gewisser  Art 
auch  noch  nkmmyia,  xinrafiai  (Etym.  M.  6A2,  32)  und  xfXTs~ 
(Neue  ad  Sapph.  fragm.  p,  81)  gercclinet  werden. 
Bei  dem  Augment  in  den  zusammengesetzten  Verben  vermisst 
niaii  die  genaue  Untersebeidimg  zwischen  Farathesis  nnd  Syn- 
thesis., aus  welcher  allein  die  Sache  deutlich  wird , und  das 
Schwanken  vieler  rerba  composita,  welche  dys  Augment  bald  vor, 
bald  nach  der  Präposition  annehmen,  beruht  im  Allgemeinen 
darauf,  :ob  der  Sinn  der  Präposition  deutlich  hervorgehoben  und 
beide  Theile  auch  im  BcgrjKe  wirklich  getrennt,  oder  ob  sie  beide 
in  Einen  Begriif  verbiindoHiHiurdeii,  welches  der  EsUist  bei  deiir 
jenigen , deren  simplicia  entweder  gar  nicht  Jm  Gebraudt  waren, 
oder  die  nicht  als  neue  Zusammensetzungen,  sondern  als  von 
schon  fertigen,  und  in  Einen  Begriff  verwachsenen  Compositis 
abgeleitete  Vpörter  angesehen  wurden. 

. Dem  Abschnitte  von  den  Flexionsendungen  (§  107  ff.)  hätte 
jedenfalls  die  Lqlire  von  dem  Verhältnisse  der  verschiedenen 
Themen  zu  einander  vorausgehen  sollen  (§  149),  denn  die  Ein- 
tlieihmg  der  Tempora  bi  die  drei  Reihen,  und  die  Ableitung  der- 
selben von  einander. (§  108)  setzt  dieses  Verhältniss  schon  voraus, 
wie  denn  hier  schon  der  Ilr.  V.  von  einem  reinen  Verbalstaiume 
sprechen,  und  Deispieiti  gebrauchen  musste  (tö^trc),  tfrlAAm), 
deren  Tempusbildung,  auf  der  Verschiedenheit  der  Themen  be- 
ruht. Ferner  § 109,  wo  von  dem  Gebrauche  der  Zeitformen 
gehandelt  wird,  vermisst  man  eine  durchgreifende  Bemerkung' 
über  das  Vcrhältuiss  der  tcnip.  prima  zu  den  temp.  secundis. 
Denn  da  {es  doch  Verba  in  den  verschiedenen  Classen  giebt, 
welclie  entweder  die  temp.  prima  oder  die  secunda  bilden , wäh- 
rend andere  derselben  Classc  die  entgegengesetzten  haben,  ferner 
solche,  die  beide  zugleich  oder  das  eine  vorzugsweise  bilden , so 
muss  die  Wissenschaft  nothwondig  einen  wenn  auch  nur  das  ÄU- 
gemeiue  umfassenden  Grund  dieser  Erschoinuiigen  aufsuchen,  nnd 
dieser  konnte  ohne  Zweifel  theilsin  der  Beschaffenheit  der  Verba 
als  primitiver  oder  abgeleiteter  (welche  letzten  wie  die  verba 
jtt,  tfö,  {;  und  die  pura  grösstentlieils  die.  temp.  prima  haben), 
theilsin  der  Bedeutung  gefunden  werden,  indem,  wie  oben  be- 
merkt, die  temp.  secunda  der  grossem  Analogie  nach  zur  Be- 
zeichnung einer  intransitiven,  dagegen  die  temp.  prima  zum  Aus- 
druck einer  transitiven  Thätigkeit  dienen,  mithin  rückwärts  aus 
dem  Gebrauche  der  temp.  1 oder  2 bei  einem  Verbo  darauf  ge- 
schlossen werden  kann,  was  die  Griechen  als  transitive  oder  intran- 
sitive llandluiigen  ursprünglich  betrachtet  haben,  ein  Gegenstand, 
der  wegen  seines  Umfanges  und  seiner  nothwendig  durch  Beispiele 
zu  erläuternden  vielseitigen  Beschaffenheit  hier  nicht  w'citer  erör- 
tert w erden  kann.  Nur  das  wollen  wir  hier  noch  zu  bedenken 
geben,  dass  diese  Erscheinung  in  den  Bedeutungen  der  Verba 
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die  schaifeinnige  Aiwicht  |tuUniuu^V..|i|  Wflsicbt  der  Form  der- 
selben (§02  A.  3),  dass  nämlich  der  Aoristns  2.  die  äUere  Fsm 
d««i  Aorists  sei,  dasB:«r  dii;  einfacli^te.Forin  des  Verbifdsxrtelle, 
und  hauptsächlich  nur  Primitirci)  am^ehnne,.  su  bestätigen  ««heint. 
Ohn«t|reiti«,war  ,difl,Be»i^unf  def.W#KWw««ireuf  ül^ecte  luid 
die  Benbachtuns^  und  Beseichnung  ; ihrer  . Wirkungen  schon  ei« 
Schritt’  weiter  in  der  Betrcchtung  der  Lebenserscheinungen  vnd 
in  der  SprachentwickeUtug,  «1«  diefleirachtang  und  Beseiehniwg 
der  Hondhingeii  au  sich^  Wenn  d^RWhüerschtet  %ieie,idieodr, 
Verba  sehen  in  der  ältesten  una,  bekannten  Spraclie  mit  «iitena 
css.  o^.,  iiaroentlicli  mit  einem  ai!i^8..rrrbunden  weiden  ^ & 
9^40,  ßttXXat  .Mftßdvo)^  so  lässt  sicii  dies^iiuis  dein,  imi Grie- 
chischen geltenden  Gebranche  dea  Accusativa,  wo  dieser  Gasim 
bloss  eine  Beziehung  des  einen  BogrUTa  stiften  andern,  bezeiclinet 
(»iMm  asödag)  erklärt!« , . wie  er  dppii  in  der.lVnt  in  Veibiudung, 
mit  g)iv}'a>i  AavBöv«,  w«d  rifileft;  ahderii  Vetbe».,  die 

den  Aor.  2-  haben,  nicht  ein  durch  die  Wirkung  der  Uaudlung 
aeinen;  Skistand  änderndes  Object. bermtdinote.  Daher  dürfte  es 
nicht  unerlaubt  aebi  auzunelimeu,  ,da«n  dasselbe  entferntere  Ver- 
BÜtaiaa.  einea  Objects  znr  Jlaqdlin>g.WiPipri>gh<dt  auoli  bei  Ver- 
ben,'wie  Xtlxm,  Ts/tve»  tu  a.  Statt 

gefunden  habe,  d.  h.  daiä  diese  Handlangen  ursprünglich  für 
«ich  und  ohne  Beziehung  auf  ein  Oi\iect  gedacht  worden,  seien, 
wie  sich  dieses  noch  h»  laßt,  fass,  inllciiUstv,  achiessc»,'«-  tu 
kund  giebt.—  Uebngens  unterselieidet  sich  der  Hr.  iVerf«  da- 
durch, dass  er  kein  fut,  2.  af’t*  und  med.  anaimtut«' sondern!  41b 
gewöhnlich  sogenannten  formen  dmachwaflie  Formation  des  fot, 
im  Gegensatz  s^rkf»  mit  «,  ncm>t!i-uud  ebenso  im  aor.  ]• 

Denn  die  Endungen  dieser  Tempora. betrachtet  er  mit.Eandvojgt 
ala  aus  foo^a«,  l<sn,  als  fnt  .und  aor>:Noii:.sln(  entstanden,  lades- 
sen erwiesen  ist  diese  Abstammung . do<^  gerade  nOcll  nicht, i4a 
%.  einen  Aorist  iaa  von  üitl  schwerlidi  nachweisem  kann,'  I« 
aber  von  ihm  selbst  Imperfect  genannt  wird,  da  ferner  in  den  bei- 
den Verben,  in  welche  Jene  Endung  des  B'utnra  rein,  und  voUstän- 
dig  sich  finden,  soll,  üi^iaopKi  und  das  s,  wie  die 

Analogie  der  übrigen  Formen  zeigt,,  gar.  nicht  der  Endung,  son- 
dern dem  Stamme' angehört,  und  endlich,  obgleich  durcli  diese 
Anoahme  die  Verlängerung  des  Stammvidtals  vor  e ln  den  verbis 
ptiris  eine  Erklärung  mbält,  es  befremdet,  dass  doch  auch  in 
vielen  verb.  puris,  und  in  den  impuris,  wo  das  s zur  Vermeidung 
der  Härte  in  dem  Zusammentreffen  der  Consonanten  dienen  könnte, 
dieses  t gerade  «i^t  angewendet  wurde.  Auch  bleibt  ja  immer 
noch  die  Frage,  woher  denn  in  fdotia« ' und  dem  angenommenen 
£oa  selbst  das  e komme,  und  wie  dieseo  auch  in  diesen  Formen 
schon  unmittelbar  als  , .Tempuscharakter  erscheint , eben  ae* . un- 
miUelbar  kann  es  auch!  in  den  übrigen  Verben  als  aolcher;  be- 
trachtet werden,  oder  man  müsste  auch  die  Endungen  der  nbri- 
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^i^'Pemp^rt  als  aiM'4^  FoiliitM'Vili'i$jl#ienifstiindeninai;f^ 

ktaiiei?.‘'’'‘''  ■ ' it!-'(ii>'  1 '( li  t '‘ü  >it;!t  ./<:  / . d-iiii  i4 

Temptts«!rfilDf‘#khi»et  iet  § nt^^ailieJl 

««  F«Man»Iefidnn|$'l^irtf^r4födA«^Hl'ila 
ftiifll»' ' 'Jlih«  konntt«li  'tiddo'eM  iiiitrandWRldHSii 

lWip«ljohaMklefr>i'6c1lW^Hitt  hfet 

Mwt, 'nocte'das  aiHtet*d'!^eh9iil’ehiefd  Teln|M8  aiigMhIi^#8cHV‘Vji31^ 
4(Mi' ent«v«^r  allen Tlimp^Uua  oder  dOcK  dnW^gewiBSon  Clksie 
einea^Gemis  g^e!n««ht>ilEliiJh  äiti  ’ Es  Mtte  klso'*i>ki|i‘dcÄFtrSdi 
Ml«wdtiM|Kn'  und  ModMoooalen  ji^efcH  haeli'ddrSidtheihii^  lfdi* 
'fbmjloM'Tlaeh  den  di^ei  Zeitsphäreii  und  in  dnd  histoW^ 

satfB^i'etnpoTa,  »oeh  v»  der  Erwähnung  der  ehixelnen  Tempprd 
«ntMAreeehkrakteriatikehcnBiMhin^,  dMIfed^  dollen.'' I7ebei''t 

kaHpl  kiViMien  <#ir v.  'HK'  Ki'>Bdlidbten' AnoMntin^ 
dKdW'Ge^natandea  rtdcht  ‘befrenodeH , ; 'diircH ' B'elche  Altes*  *Ui 
sehr  -aeidias^n ' wird^-  als  'dass  ’ mSn  das  N'dthij'e  in  einer  klaretf  liiid 
he>^emen  Ueberakiht  beitäitnnHenr'hdtte,  'iiild'ültemH  das  Wesdhll^ 
Mell»  und  ’tAll{;enidlK«>'1‘tfii'''detn'  ÜnweS'dhHtehen  und  Einkdineil 
leieMt  tmterseheideh  köiihte.  '''Ote  BtlineWldn^»  über  die  PferSdA 
nateiidungdn  § IlK^lIl^tiddsS-  raaii’durl^*  didüft^r  dte’Diatekb^ 
•ergSneen,’  wo- Viele»  wiederholt*  ist die  wichlig^'Rd^ 
WA  dem  binteraehiede  der  Peraonalendttligen  ki  Hau^t'^  Wd  M« 
»tmriachenTettiporibuoJst  'HidM  als  solelftflitWdf^hdbdn,-  sOnd^ 
ste'terliert  dich-  unter 'den  Bemerkungen-  ^ il8v*2; 'uliid' diWfe 
rrtoes  man  »fch -wieder  durch  §'  l'ä8v  IB  ei^wizW , wo*  unter' ‘dii 
Befnerkimgen-  über  CinzeliW  Personen  ^nzeJnet‘’'l'empora'sielr  di® 
Brrniwrnngi-eerlorew'ltatV'daso  blaweilen ‘dife"8;  und  3.  dtta^/'dW 
WstoTi- Tenimira  rerwediselt  Werden.  *-Bie^rsWa!ku8gärtgö'ki^lS!ii 
hab'der  $>M4- nach  Bepp  nnd  Lkhdrbigt'Stts  der  GeSi^rgAi- 
tieri’id  jis'  abgeleitet V tmd  'itail' 'denen  ■ dWlhdtsche« , getliKdMd 
uad'  lateinischen  Conjugatiou  in'  Vergle^img-gektcllt.'  GdWild^ 
dert<4iabon  wir  ünOt,  'Bier  nlfcht  auch  ein®'  mWeiitung  an^  d®A 
29<Mam(hcnhang  dieaer  Peraonalausgänge  tefV'ddm'  Pronomyperiob: 
zti'dndenv  "welcher 'Eänammcnhang  -jetatdUrcH  -did-rergleiebeiid® 
Bprachkuiidc' als  sicher  ermittelt  ist.  tlllsichyiWr  Scheint  iilis  das 
Grthoil  darüber,  ob  die?erson«}ansg»nge'8US>dell'iirotiotn.  petWiif:^ 
oder’ diese '-au*  jenen  ■ entiWrtdien  sind.  HW’Ife''lltllrt  §‘3S(l'dtö 
tetatcre.  Allein- wemk'  die  Personalrerhattnisse  du/ch  die  BbdUW- 
gen  de»  Verbum  bewdeteaet ‘Würden-,  * W ‘imiSSteii' die  nöth Wendig 
sehntt 'dmttiich  im  Bewusstsein  -der  Bprechemlen"em-handeh  nnd 
nnterselsieden  sein,  nnd-W  lässt  siob''nioht''!elch(’denkenv  daM 
\dami ' nicht  auch-  beibiideiwWdrter  aur-Beecfchnung  dieser  Bb* 
griffe  auch  ohne-Yerbnidiing  mit  VerbalbcgriffeH  vorhandCiii'gthWP 
sew  wären.  Die  BelMuptmig  § 11%  3^'daas  die  ältertt  A'ttUtei^ 
'flHik7dide84  Ariatophane«'  und  Platon  rfeh  dtätf  d^'liÄi 

geetumpfteren  'Form  ti  bedienen,  hätte  w'enige»  bektininlt  aitsgbt 
sprochoD  sein  aoUcn;  denn  obgleich  die  Form  in  'it-tdterdiii^'did 
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^CwöhDlkhere  nt,  kaiäfst  Mch  Book  füehC.UiK^oiiy'BBasMiiftkii» 
nichl  wenigen  Stellen  die  andere  jj  allein  in  den  codd.  vorkömmty 


weiWgstens  ' ajjtii'  nocli  'an^i^iHl^^V'M 

iLoniieh,  yveli'Iie  Äfiu  (fure]i  das  Äeüirniss'  d(v,  Gia.in^naifter’,\m 
der  podd.  geschützt  iiiid'l^  ü'iisern' jblztgcn , liömeViscll'bli  ’rejt^ 
gefunddu  wifd.  'tebcl.  Biu«in."  11. 

U.'VJK  3^^^  Vf^  l^^O.  _Aj»fer  ^C^e  Bem^tinng 
man  'iiberlian^>t  nicht  an 'je^'er  äjtclle^/’aoijdern  enlwp^^  bei  deid 
V iwfix.,  oder  da  tfic  ntjr  mIic  Wenige  liiireff^lmässige.  Verba  an- 
ijlescn.'"  Das ßt^eieu' des,jlfrn.*T erfip'^li**  zusari^en- 
«liAeDen was  iii  ‘ ir^entt)  einer  eiiiaiiiler  stetig 

Veranlasst  ihn  nichl  seilen,  solcloe  Erscneiiiuhgen  an  einem  Orte 

i^i.  . i,.  11/  i'P  lUi*  . V..  . 

—r — .jj  jjj  ihrem 

I 4tis^aii^en 
V^erba  'in 

iing  aiif  diese  Aus- 
gängeV  fiondem  aiicli'  nlii  idein  lUthlaarte-ibaBiStammtucakid  in  e, 
welchei'Beraerkuhg  dalior  idUstäitdäg;§^ltNi/,  ll'kiederhait'iiab 
IlkraTcis'llehaHptnd^  (deiexitn  eersknin  'krAoniii  tafbnriB.  UeginK 
]S34)y  dass  die  3.  |ii  opt.:  pass:i  bej^' liomeb.iind  Heroak/b  mir  in 
•ttrr»  ausgehit,  däit  dem-Mrik  Verf;  kxtfa'l  aibek  iiirkt' bekannt  ge* 
woddoiil.'  > Eben  so  werdied!§  12t3>  iiL%ei'den.lBlinitisen  anf.pivw» 
did'Vtdba  in  pt.  mit  emalinlb'aber  es'gcni'igte  dont  uuo.anl' §<200 
S.’Bkt' z»' verwtdsei/,  fiwoidassieibie  vriiededBekrt,  Dagegen  wäre 
eidcilErinnemnfb  an  die  Infinit,  auf  . öd  Und  ii^'v  w eiche  ^noh^iaH 
jetw  iniliiidvbildiing'jerklaceb,  dort  löeiU  mpatsend  gc1reaidn,l>stb 
ä(lhjltet>ai„  q)iiijfuvuir  \i.  a.  erwäluitrsiud.  - Vbti  diesbti  spricht 
Hö<  K.  erst  S,  140 'A;.  1,  hinter  den  Paradigmen  der  sorha'  coil*. 
tracta.  i Dagegen  scheiiit-cs-dem  Verfalireit'des  Hm.  V.  nicht  zu 
entsprechen,  wenn  'Ton^döm  .fut.  aU.  erat  § 125  hinter  ricii  Para» 
digmen  gehandelt  wird,  da  doch  die  hier: airgenümmene<Entste* 
iMHig' dieser  Bildnng  sidi  an  das  anscliliesst,  was  i§  lOOxO^t'iber 
die  Bildbng  des  gewöhnilclien  fut.  1.  gesagt  ist.  Ob  die  An- 
Mahme.  einer  ursprünglich -'doppelten  Bezcieltnnng  der'  Zukiiniit 
.(««  welchem  Zweckd'i)  hei‘>deii 'Verbis!  auf  4 (^ci  und  dem  fut. 
doric.  (.Nopt-d-c},  oder  eigentlich  nachdem  Varfasserxoprd-ttf-ai 
lind  xopoo-Etfoi),  woraus  xopiOci  und  HOftiä  entstanden,  zu  ge- 
statten. sei,  wagt  KeeJ  nioht  zu  cntsclieiden;  § 125.  4.  0 in 
der  Aufzfhluiig  der  Verbav-die  das  iut.' attic.  haben,  sollte  es 
statt  alle  auf  — -ij»  heissen ! alle  drei-  und  mehraj'lbigen 
aufi;-4«,'.rgc»,  . obwohl  auch.' bei  diesen  - Verbia  die  Formen  mit 
dem'  diiHrorkommen,  (Lobeck.  ad  Phryn.  p.  740-)  Die  Formen 
iffrjftovna  Thiic.  3,  38' luid  ojxitovrrag'O,  23  können  schwer- 
lich als  Futurs  bestehen;)  an  der  nwcRon  Stelle  lesen  schon 


I 


nt 


entfg«  Aw^aben  o^xäiJvii^yiaiii  Ö6,  ist  Tieneichl 

PnneälS.''  n;)i)  iii  j!(';;ir:  yü;  iiyiivlr.  m J.i  y.i 


I ^llec^l  jjeriirenslÄcb  tat  liie  §'läl^,naGb  f «wissen  ^dögien 
iiiMmmen^cstellte  'Üebetsichl  der ' ve^a  piira wetche  id 
3iiduii£  TO«  deii  allgemeinen  Regeln  Ii|«sicli|lich'  'desStaminTÖeais 
nliweimen.'  ‘Da  aber  bei  dens^ben  scHpn  ange'geben  ist,  wc^ti^ 
im  Perf.  und  Aor  Pjus.'cin  ö einsclialteh,  dieses  aber  erst  09^^ 
als  Rc^lg.aiisges'pr'bchen  Wir'd,  so  hatte  di|^'e  dcii  cinzefnen  Ver- 
ben Vörangelien  sollen,'  wie  dann  dies^be  wirUicii  schon  im'§^läl 
eiilhidte'n’  ist.  Mehrerc^dcr  hier  erwäHnteii^Verba  ^ 
doch , . i'n^sofern  die' ’ÄKwei6h'iin^n  'de'r  'PempVsföi'meh  aut  yer^ 
sehiedene  Thema  zu'r^cktvbren  , wo! j.elier  ''iinler^  die  «non^^^ 
wie  dajjiaa  iind  , 'jßvricb  uni  ßva^  xilXlvSei  nnä 

üV'sV  w,  , 'Bci  welchen.'ö^  sie  in  diese' An^og(e  gelioröii  j' davon 
abhängt,'  oj>  sie  ursjprnhgiic|i‘verb^  purä  w^rcji  (w^e'  äviid,  avv^ta^ 
woraus  ft vtirm,  Puttm.  ,^  05,'  Av5.)"bües  ‘bli  sie  als  solche  sich 
erst  aus  der  Puturfprm  gebildet  haben  , wie 'xuAtvöo^  'iw'A'iöa^ 
yvXla,  welches  icdbcii  in  vielen  Päll^ 'schwer  kii  bestiinmeii'isti'. 


,i  ui  In  den  Bemerfciingeniaulileil  idrei  Glassbmddr  durch  Cense- 
nahten  Verstärkten  Verbalstähtme  «iU  es  taiis  «ich!  einieiiehtsn« 
warum  die  Verh»i«uf>.{osvudie  zum i rsineii  Charakter  yr.hahen, 
zweimal  erwähnt  sind'^erst  §152,  8<  blw  :zpt£<ai 

daiin  § 153,  4 die  übrigen,  ' und >däzu  g>  151,  5 Aochidieaua 
der  epischen  und  ionwohenSpraiAe,  ilUcbtig  sagt  d^  Verf  1,1  dass 
diese  säromüich  Oiiomatopsetika,  sindpthber  auch  gi^tt  sdUtaTdati 
von  nicht  Busgenommenysmirf  da.  in. diesem  .Verbum  eb«t  M wib. 
in  den  übrigen  die  fiuchataben  selbtdunnsprünglich  das  isisitliekei 
Bild,  der  dadurch  bezeicbneten  Handlung' gebeni.reckeiiV' regen,' 
wirken , itbunl.  Däb  Anmü'«!^  zu  ovptg<o,.  welche  sagt,  .dass  did 
ältere 'Formation  eugiiofteci.  n.  a.  w..  zu  dem  Praes.  eugi^at^  düs 
neuere’ und  nicht  attische  etigCem  u.  s.  w;.za  dem  Prae8..dvp(rnu 
gdiörev- enthält  eine  ycrwcchslung,i<d»a.(lvpi|(a  g^öit  zU;  4lv, 
ptrrm.  anptOGi  aber zu-tfu^«^.  Dabei MUe. noch erinnert-jiReiT.. 
den  ikdonen,  dass  wenigstens  die  Substanttiüorm  dilps}^  auf:  eäaen 
Stamm  mit  yy,  binweist.,  sowie' es  Heben  tulsiptttig  die: Vorm 
gitJixtKiifs  gab.  Wenn  übrigena  Hr^Ki;  tfbptlm-wegea'evptcV». 
nicht  unter  die  Verbh  auf  ^tn  . mit  dem  Clhaiükfm  f will  gereclinet 
haben,  ao  mussten  aus  demselben  Grandejaueb  oi|um§aiv 

ölokv{;oi;  u.  a.  ausgeschieden  werden,:i£LvGregk.  (b>r,  pk..  154) 
Phtyn.  p.ilDl  sq.  Von  fotxa  vermuthetidm'.Ilr.  Vetf.i§>153 
Anm.  5,  dass  ei£  Pdrf..  L.:nu>afd»  »eis  iwie  di^dosza  zuin&tdasb 
Dagegen.aber  ist.das  Iiemensche  slzs,  lL3S,i^P,  uttd-dizBedenh 
tung  V welche , so  sehr  es  much , den;Aiiscbebi>  hat ,.  miti  .sehen  iin 
keiner  Verbindung,  8tehjki,-  aoBdem  ursprüngUofa  ein  Nachgebenb 
si^.' Anschliessen  (verwendt  mit  t£xtepjweb;ben)''bezeickhet«  re* 
S<  .HiO  Ai  2<,  wo  der  Acecntfehler  in  nxi^Sarat'  im  Vericeichniss 
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4ck  Brtockfdiler  ^bierichtiffi  liti,!  bitte  :aaclii4M  daaeboi  I alchead* 
abi^^o  ans  Ib^/.'130  üi- ilxaxc^eti»  berichtig  neiniraUefl.it<t;M 
i'i  li';  :Reoht  gut. . Itit . die  Dantellung  und  Udberricht  der  BMduhg 
de^  Aor.  li  in  dlmiVeHK  ik].  S<  IfiS'di  jAbec  warum  aagt  Hr-.IU 
da8s!hei.g>&tt^a]  der  Aoäft  fehle  T:<Id  dra^&<rpa(  wenigstelu  iat 
«r.ivnbettrittcn  ^roehanden.^  und  ^ mutete  deaswegen  «beb^  b#? 
merkt. .werden,  wie  das  fut.  g>9if0io,  welches  auch imr  jb  di«- 
gaSipaai.  (IL  lÄ,  825)  rorhanden  ist. ! £.  .169  A;l. konnte. hher 
die  Verba  auf  alvm'tuid  al(fai  dle  im'AöCi.lr  17  oder  a annehmen, 
and  deren  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Zcitaitcm  und  Schtift- 
stellem 'Einiges  noch  genauer  bestimmt  werden.  Iniug^odvte.  ist 
wttht:>elier  die  attische  (Aristoph»  Lj;a.  6I0k  -Loh»  td 

Phr^n.  p.  26.)  vftn*'«  die.. apitere  Form.  Es  felüt  ^eppa^vcd, 
i9cpfi3/vtt,  später  i&ippctvn.  (LobecLi  1;  ivpv  25.)  Statt  Mt^advm 
Bollte  es  xtzQttlvio  heissen,  Von  den  tVerben  in  p»  steht  ein 
Verseichhiss  der  verba  snomala  auf  m,  welche  der  ^ic.  Vetf.  io 
ähnlicher  W«ise  xnsammenstellt,  wie  er  - dieses  schon  in.  seinen 
firiiher.  ersdiicneuen  Tabellen  gethan  hatte,  jedoch  in  anderer 
Folge  der  Analogien,  . MitiKeät  hat.er  hier  , wie  Buttmsnn  u. 
A.,  diejenigen  Verba:,  wekhe  xwar  von  der  gans  gewöhnlichen 
'f  enspusbildung  o abwei^en,- aber  eine  \oU8tändige  Analogie 

bilden,  wie  tlie  Verba  änf  jer,  00,  S von  der  Anomalie  ausgeschlos~ 
aen.  Die  Anomalien  sind  eingetheiit  in  a)  Anonulien  im  Stamme 
und  b)  in  den  Femonalendongen.  Bei  den  eiaseloen  Verben  ist 
allemal  durch  Buchstaben  ängedeutet,  welche  derseibeo  die  Aor. 
Paat.  «der  Med.,  oder  das  Fut.  Med.  mit  activer  Bedeutung  M» 
heu,  und  bei  den  einzelnen  Formen  oder  Verben,  die  im  VorhBr- 
gehenden  schon  erörtert  worden  waren^  ist  meist  auf  die  betref.. 
fende  SteUoi  hingewieaen.  Dadurch  entstehen  nun  nicht  selten 
dopprite  ond  dreifache  .Wiederholungen  y lindem  gewöhnlich  jede 
ifoem  an  der  ihr  > gehörigen  Stelle  als  .Tempusform  «tc.  in  ihrer 
Analbgioioder  Abweiehuugy  dann  -wieder  in. diesem  Verzeichnisse 
dann  noch -ebinsal' in  dem  allgemcinen  Verzelchniss  der  anomalen 
Verbs, «ndiendlich. im  Bbgister angeführt ttbi  Smx.  UiMS^py/d“ 
vos  §.ni,  L §186»<2Dt  §. und:  hn  aUgemeiiiea  Register. 
Und  doeh  findet  man  auch  Mer. keineswoges  alle  Formen  bekam- 
men  , -Und! «um  ; muss  desshalb.  thejyk  au«  veraehiedenen  Stellen 
dieser  Grammatik,  theilt  aus  andern  Grtmmatikefl  sich  Ergän- 
zung suchen.  .Bo  fdilen  a.  B.  unter  sonst  Imperative 

xantdne  Wpöß«,: die  Verkürzungen  ßdtip/  nn^  Sßfcöav^  ^e  For- 
men ßia>,  .fitiai  m . Dient  hätte;  einigermassen  vermieden 

werden  können wenn  in  diesem  Verseichniss  d«r  Anomak  auf 
m die  Verba,  die  zusammen  eine  gewisse  Analogie  bilden , nur 
im  Allgemeinen  mit  den  Grundformen  ihrer  Stämme  angeführt, 
dagegen  aUo  Einaellieiteii  in  den  Bildungen  der  Tempora,  Per- 
sonen etö,  lin  dom  ..allgemehien  Verzeiduiias  der  Anomale  voU- 
atändig  «usammougoatgUt  worden  wären.  Dann  hätten  auch,  da 
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dUi  K.  'aa|[|enbniBieBeiiI  Cltaasifcii'  «deh  Aheniilebi  eiaSndi# 

nicht<Wieralti  iM<8tcbUetMd  «md  ein  AieiAiiifl ! wegäl  verschiedene* 
Ab«Müli«iigeii;^«ffc>fai  kdnd:,  j»-dtid:Citedsehig^örtK  untoiljeder 
dihsci’iOiaM0]i:tMHr  dMI«  diesfclbdA  jchäKgdnuFcnneA  erdäinft 
tverdea  dürfen,) diejdiiigoii  Fbrhicii''ab*r'V))A’ä«ha  tinadie:  Anilegih 
det  spitdp  ersf-ahgeUandeilen  '¥äba  inifitigehören,  »n.idediiVo»» 
^ff  <BU  :ve*ipoidea4  >erst  inch  dieseMiin  dicni  allgemeinen lYem 
zeichmBnidbrlAdomcIa  tfufgbfuhrt  webden ' lUbttied*'  . Wenn  atef 
ein  iVeihwn»  xn>  versdliied^nen*'Anal(>gleal.'igehcriv  ao’  masstib  -«b 
atieh-  iit  de«  «ngegetönem-Weiao  nnter.jetkr'  dmvelben  «trhälui* 
werden,  welche* 'iMoht  allein  kv  der  Anaibigie 

IB.  derer  ^elibrf,.  die'itt  hä>den  *einett£tammeharahter  aii«eidaT< 
sondern  auch  nebst  fi«^ic;dx«s>lnMdi& Analogie  VI,. wegen ddd 
dem  Stamme  Torgesed^tert  (,<!':iiw.£inzelneii  kajm  angh  bi^  noeh 
MancHea  ergänzt;;  hcricktij|t  oder  g«Bauer  <bestiinmt  -werdeK, 
Ibiter^^t^^'oxa  fehlt' wie  bävBattn»nii  ifivijtsäfnjv.  'UnddeM 
Ae*.  l.i.jPaas.  ^;uvi;0dii}v'rdin;fte.  hier  inicht'' die  Bedc'iitwigiikb 
erwUmte  beigeiegt  weidem’ ‘'ißeii*  dietei  catrteht'  oberalb.hnit 
anfällig  dnreh  den'ZasamnlenbBng, ' an.  siebint  jened.  AoHst  rbid 
passiri,  ich  wurde  erinnert:  wurde  diu<ek  dre.Krini«e«anf  .ay.fieincb 
Gegenstand  genihät,  während  das  epische  ipAitfmptjv 
als  absichtliche^  thäti^e  £iimierung  gedacht) iid.>  • Eiieniso.weid^ 
ist  cs  genaiv  w'enn  «hter  pfyweght  gesagt  ist.;  ; piSpov»''und!^)'£«ido 
gifv  vertreten  j^nes^dm  Petf.,  dieses  den  Aorist.  vem  tilp<{j  ' Viel>) 
mehr  liegt  stets  ^ ^nn  «isos  FortnohrÜtienB  einUr 

Bewegung  im  Sein  in  ti/Ut  dagegen  der 'deslmhiged  Beharrend^ 
woher esiebenkmanitv  das8detate*n,mmder-'Aeristv-  iweh  Peifeed 
haben<kaiin,  >ands^het  da,' wo.  die  Steile  dbr  Co^^daen 

vertrete»  B0heiat,"hdbiUt"e8'deniSiitn  äenerBewe^ng,  hämKei» 
Cfuiihätiges  «ich  Zetgwn.  oder  Rliiidgebm  eineii  geviteeen  Ifögqnn 
sebaft.'..  ti»  Platon.  -Pariii.  p>  l4l'  £.'^kiu1n^pen«^d^ff^(n^."w^elf 
das  eine,  noch  das  ändere  Mot  statt>}*£V'^*ttt'ütähei»;<'dä  diesei 
beide  Male  erst  nsU  jMtl^daha'niit  edet  da*eben  stiebt^  'fo|glieh^w- 
deutlich  einen  verschiedenen  Moment^der  Exfsteha  b'ezeioh’net^ 
sondern  pem/di^zttu  stelity  wie  der  ganao  Zusäminedhaiig.  scei^' 
gkiichbedeiitend  mit  wmohes'ScfaleiersMcher  d^d 

äetzen  wollte;  '' Bei  -der '‘VlÄ.  dasie,  welche  "die' Verbalfonneir 
ant  Bo  befass*,  legt 'Hr.  K.- die  Ehidangen  nBow->n«d'#w/  wahrii 
Bcfaeinlich‘naoh  Buth»/  II,  S;  36  dem  Im^erf.'’ond  Aoaist  bd.): 
H9br  hätte  wenigstens  die  historisch«' 'Erinnerung  nicht  fehlen, 
soli^','  dass  diese  Formen  ton ‘Bitttgen  blosr  fdr  Aoriste,  ton  Abk‘ 
deiii  Mos  für  Prsesentia  uttd'lmperf.  gehalten  und  aeeentuift  trer-'/ 
deit.  S.  G.  Herrn,  ad  Soph;;  An«.>  i08S  Oed.'  Cl  1649;  Imman. 
Merhnnn  de  verbis  Graecomm.  hi  •itdstv , sBttV',  v9Htv  eieunti“ 
bns.'  Erford.  1832.  '1iJtttel‘'|Jgd}»«  Si  196  liätWmicht,  wie  hd' 
Butttnann,  stehen  sollen  s Med.- Weide v intran».  Denn  difese  Be-- 
deuhibg  gehört  nich  wllelf  Atalogio  (seifet' 'W^tflWi  wdtd^  eb-' 
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mit  dein  acc4  ?.^^4Hmden  Jfdsd,  liW***'***  T“^ 
lildt,cn)4n  Griecli<  dsra  PaswF  an,  wÄf  *uoh  der  später  gcbräucb- 
ÜiÄ(e,Apri*st  ^ßqötjci^^OT<«ig<.  .llEjl)ie*  P|*)f*;ewg.p^Ue  dixi««*.  Ich 
hedarC,,n^d,  hcjsscp  i«j|usA*v^avAiiird,,S.,J^gerade^i|iirfw  niia- 
erklärt.  , 4Uei;„lmimt<Md*?  überall  iritische  Butt- 
nipnni;  zj^l'i^psserer,  BcliifUaialkcU  fpthjeipirt'  Bie  liaudscbriften 
wcpigstf^  des  Tjiiiilijd.,  XeB«ph~i  Plaipn  maclteii  dasiJrllieil  der 
dtUikistep  »ehr  unsicher,  und  selbet-Eluvip-BiuieD.  Söti.hat  intjo- 
ipvßii^fll  .ILJnter.ÄtrojiiPt,  ich  fticgek  vermisst  mau  ge^ 

naiie  .upd'  kritische  Angaben  über,  -^^Brauch  dei;  Aopiste 
3ttip9:m  und  nc«id,&«f,  uumal  da  auch  § 2ti2-'ö.der  Sache  nicht 
weiter  gedacht  aln  däss  nTd<f9c(i  äonisch  und  altpoetisch 
heilst,  ^och  bprulit  dieses  auch  in  der  Prosa  auf  unTcrwerIlichen 
Zeiigidssefi.  S.  Schneide  ad  Platon.  Civ.  H,  p*'S(i3  A.  eil.  Herrn, 
ad  Sinphf,  Oed-, ^d-  9>  l»  nimmt  Ilr.  K.  § 17!) 

S.  ]SdJrTP',.di^  Boriueii  ßi'ßXtixa.  df^Aijpai  etc.  Metathesis  und 
dw'Stpnu»  aber  § }Vh  S.  201  legt  er  denselben  ein 

'l'hema^j^U  dem  Cjluimkter  t inder , und  nennt  dieses  auch  Meta- 
thesi^,..;  |>ann  ,aväfg  gher  vielmehr  Svnkopc  des  u,  wepn  nicht 
iftwa  ein  'l'licma  (etwa  nach  ^<lop)  angenoinnicn  wird. 

Das  fut;  llUö  hei  erfpio.  durfte  schon  nach  denn  was  Matth.  §^22 
dprüber  pagt,  nicht  einmal  selten  heissen.  ,Cfi  Herrn,  a'd  Soph. 
Oed»  P-,  p- .Xu  rS8*h'ist  S.  201  0<der  cpdoftot  UQTjßtvat 
Qdyss.  X,  822  aor.  2.  Pass,  von  AP.  genannt,  was  Buttmauii  niii: 
yurmothet  hat.  Dagegen  ist  die  Bedeutung,  und  Buttmann  be- 
hauptet au  viel,'  wepn  er  spgt,  dass  der  Zusammenhang  durchaus 
daaPraetci;itii(n  yprj^nge.  ^okiixn  st«dit,  auch  sonst  mit  dpinPfj}^- 
sens,|so  gut  jwie  ndim  (U.  IP,;  124)',  »wd,  die«  ist  np^^avnt  wd 
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,,  QlcichQ;4wcckm^igfcgi(^,  undrKlaihgit.  in  der  Anorduiing 
dgr  ;V>a^*«>e"  ^ .wi«  M>  der  £rhl4rung,der,;^ogina^ön , kann  Bec.  in 
4gr,lipi'stpUujig,  der  ]^Cfba  h);  Mt;  t^«0<vni,,«ielch?  der.Hr,  Verf. 
in;ai^/ei.llApptclassen  theiU:  I),pp.diejnnigeqi , wbVihe  die  P^e- 
nnlc;nduJ0gen, unmittelbar  an  d^  StaiqniTDcal' setzen,  11)  diejejair 
gei^,  j.wcilehe  dem  Stununn  d>e  $]dbn  odervvv  anfngen  , up4 
zwar  A.  nach'Voca{on,.  D.' nach  iCansopantep.  Doch  ist  auch  hl^z 
bHwniIpp.  das  Allgemeine  nicht  gonog  von  dem.Besoudern  ge- 
mieden, sondern  den  Hisnptsätzen  zu  viel  EJinzClnea  m den  An- 
merkungen untergemischt,  wodiHTch  dio  Aufmerksamkeit  zerstreut 
und  vielfältige  Wiederholung  -herbei  .geführt  wird.  So  gehört 
zu  § 108a  wo  voDi  der  Bildung  der  Tempora  bei  den  Verben  in 
ßi  überhaupt,  gehandelt  wird,  noch  nicht  Anm.  2.  über  den  Ge- 
brauch, der  Aor.  it.  \ld(ov,  l'Ovjv,  welche  eher  beim  Faradigma 
aeibst  ihre  Stelle  hatte.  Auch. kehrt  dieselbe  Bemerkung  § 203« 
2 und  im  Paradigma  ,S.  318  wieder.  , Die  Anm.  1.  zu  , § 101) 
„^e,atlisohen  Dichter  brauchen  statt  des  iou.  uvvvfiat  die  Form 
mit  Binem  v i tiwfmi.  C»  welcher  Buttmann  folgt  (ausfL  .Gr, 


ft4  ■ ■■.'Gr^*'d’liii*'ilio''8pr«cIi e.  ' 

ff  8.;!SW‘  beÄirtte  • -^imeMr  KriHlr.  Diinn  äte 
jöMdnh^  'des  v be’'&<en  lörtierA  ist  vöii' Seiten  der  Htndscfar. 
tqp<My gldier  (SpUMt^'ad  IL8, 279)  und  daher  nicht  all- 
gimi^hi  'ani|Wannt"(^8W^^  *•  ▼•)  > ®*>sleich  aie  fn'dee  ron' 
ffntfaifcfiÜ^OTgefehrteri  Analogie  von  ^ävvvp,t.  n.  s.  w.  gegHkidet 
Uft.'‘‘'‘SehrcW?  mah’'aber  bei  den  Ioniern  xCvvvfii,  ao  sollte  dieses 
aheh  bei  den 'attischen' Dichtem  geschehen,  von  welchen  mit 
&inWot^  selbst  ln  deAt  '€h8ren  doch  wohl  auch  Schreibung  nnd 
Quanfdttt'  angenommen  ist.  Denn  Eur.  Or.  313  im  Dochmius 
^h|i  stehen.'  Cf;  Herrn.  Praef.  ad  Soph.  Ant.  ed.  3. 

p;  XXTf.  Die  5>  Anm.  eben'dtteelbst:  „Wenn  dem  Endconsonan- 
teu  des  Stammes  ein  Diphthong  vorangeht , so  fällt  Tor  dem  vv 
jCnet  Endconsonant  aus,  ausser  wenn  derselbe  ein  K- Laut  ist, 
als  ulwiitti  St.  AIP,  sid-'^ixi  St.  AAIT,  xaivvitai  St  KAI^ 
aus  KAA,  xtsf- wpt.  St.  KTEIN  ans  KTEN,"'  bedurfte  eben- 
falls besserer  Bcgrftndung.  Denn  1)  fragt  man,  warum  die  Weg- 
lassung des  Endconsonanteir  allein  beim  K-Laut  unterbleibe; 
2)  ist  es  kcinesweges  erwiesen , dass  jene  Formen  von  Stämmen 
mit  einem  Consonanten  am  Ende  herkommen,  ^enn  dal-vvßi  lei- 
ten die  alten  Grammatiker  wenigstens  nicht  von  AAIT^  sondern 
von  AAI  ab  (Etym.  M.  251,  23.  Favorin.  34  a.  ip.  Dindorf. 
gramm.  gr.  Vol.  I,  p.  146),  xniio'pat  kömmt  nicht  von  KAIA, 
wovon  gar  keine  Spur  vorhanden , sondern  von  KAI,  verwandt 
mit  TA  (yävv/iäi) , woraus  sich  XBxcc8(tat  ebenso 

gebildet  wie  l^gädatai  von  PA,  gatva,  xztlwfu  schwankt 
sdhst’ ih  ^'er  Schreibart ‘'mit  xztlvwfu,  welches  bei  weitem 
gewhntilicher  ist  (Butfm. 'II.  S.  175  Herrn.  1.  c.  p.  XXIll)  und 
afw/ten  "wird*' zwar  von’ den  Gramm,  von  algta  abgeleitet 
(Etyra.  M.  36,  41.  Favor.  6,  6.  10  Dind.  L c.  p.  86),  aber 
auf  eine  Weise',  die  dieser  * Etj^ologie  nicht  viel  Glauben  ver- 
schaffen’kann,  zumal  da  von  «rpeo  die  analog  gebildete  Form 
csslstirt,  und  die  Bedehtung  jenes  Verbum  der  von 
«?p0  sich  nich^  anschliesst.  Auch'  sprechen  es,  soviel  Rec.  weiss, 
die  Gramm,  -nirgends  als  Regel  aus , dass  der  Staramconsonant 
vor  V Wegfälle,  sondern  nur,  dass  liach  einem  Diphthongen  fn  der 
Cörangehenden  Sylbe  das  v einfach  geschrieben  werde.  — - 
' ‘ Udtt»  xtipot  ’S.  243  schliesst  Sich  Hr.’K.  ganz  an  Butt- 
niann' äil, ’ihdem  er  diese  Form  zugleich  für  den  Conj.  will  gelten 
Iweni'  Allein' diess  ist  eine  sonst  durch  keine  Analogie  zu  recht-' 
feitigende  Annahme,  denn  in  Formen  wie  dtaöxaSävvvTat,' ixi-’ 
dilicvvtai  konnte  wohl  das  v deii  Modusvocal  tj  in  sich  aufneh- 
men, nicht  aber  das  e oder  ti  dhsij  in  xtt/iai.  Dabei  sind  die. 
Stellen,  um  derentwillen  'diese  Annahme  hingest’ellt  ist,  nur 
wenige  und  in  Hinsicht  der  Schreibung  nicht  kritisch  sicher, 
wie  wir  denn  nicht  wüssten,  waniih  die' jetzige  Leseart  xijtat  im 
Homer  nach  cod.  Yen.  Tadd  verdichte;  Flat.  PHaedon.  p.  84- 
E aber  ist  itäxti/tat  Indicat. , wie  schon  oft  drihnert  worden 
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/Matth.  8. 16dlk  Bott  Or.,8. 014.  i6>  Aang,),  p.  93  a biafapaa,  »9 
die  Coattrucü*B>4eii  OenjuuH|ct,.>ierJa|ift,  hat 
lett  melu:  handtchrittüohe  iMltd.:iO;iat 

b«cr.  .3t.  Bekl.^  aclvm  -obne.iS.arieiCel.riahUg 

di»Mitio9t  rtrheatert.  yi:,  . i 11- nof  . . I 

II  :i : ::Der  „Bildung  dar.  Verhala^OOtiveyi»  ühorttUriebana  Abtohaitt 
$ 243  lat  eine  £Mt  jpörtUcbe  Wiad«rholuiig, vpii.§,109,..i4>  nur 
dtaa  hier  doneh  eine  Beihe  a^.  den.  .remcbiedenen  Clnaaen  der 
Kerben  ge.vthhlter,  Beispiele  die;  Formation  aur  Uebermcltt  ge^ 
beacht  ist. Wari  nun  diese  Vebcnicht  in  djer.Tliatfdiier  erat  an 
rechter  SteUei^  aoiiiniiiits  auGh4iO:Begel|8<^8t  bis  bierberrer- 
apart  werden. in-ibiu).-  . s ..  . ,.  / 

biiin  Der  hierauC  fpigende  Ab|8ciMdtt,rPP  der  Bedeutfing  der  Ver-. 
bairDanea.$>2il4fUaodeU  bloss idavop,  was  man  gevöhnliph  Aao< 
malie  der  Bedeutung  nennt,  d.  h.  von  denjeKigen.FocmeBT, deren 
generelle  Büdupg  m>V  der  Apalpgif!  genereller  ;Bedeutniig  in 
acheiiibarem  Wldeiaprpclie  steht.  ^ yerwirrend  und' der  richtigen 
dtnsicht  über  die.  generelle  Bodeutimg.  der  yeihaUm-mea,  .und 
Uer  dio  formeUe  Verwandtschaft  des  aor.  3 sj-pcop.  und  dea 
mwti  2 pass,  entgegen  ist  der  Ausspruch,  dasa  der  aor.  2 ayiic.  acl^ 
in  Antehungrder  Bedeptung  zu  dem  ^d<..tretn,.  ..Fs  piusf  abeg 
der  aor.  2.  pass,  nicht  wie  vom  Verf,  § Ittp  als  „ehtnaeh  Analoga 
Aer>Farmation  auf  fu  gebildeter  aog.  2.  aet.*S  aooderqjvicbo^ 
.dieacr  aor.:2k,sjne.  act.  als  ein  wahrer  aog.  2*  pass,  betrachtet  wer« 
den,  wie  nicht,  nur.  d>e  Analogie  dqr.Foiripation,  aondcrn.auch  der 
(Jmstaitd  neigt,  dass  sümrotUclte  Verba,  welclie  «bao.fo^l.  aync, 
not.  babett,  ^icht  .qur  den  aog..  2^  pas8.,;gondern  anch,grÖ8ateaT 
aheila  den  aor.iil,  Fass*  nicjit  bilden,  und  dass  diejenigen,,  .welchn 
den  aor.  l,  Pags,  haben,  (wi,e  (att/v,  l9ifv, 

£AdV,  idö9pv)r  dieacu  dp^  iu.fiingr  ganz  andern  B^eutang  ge- 
toanchen.;  .;Di«te  an  der.M.ehrzabi  dt*l4i(chiherc()i;treteude  Asizt 
4o*i«,.weleho4eryllw.Und,biwt%tigt,,.dMa  sie;a|iw»*ich  in  glei- 
chlcr:BedeutitUg„wiie  den  aoi;.,^.. type,  das  fut,  med.  oder  viflmehg 
’pass^:  haben , iFöanen  .einzelnai, Ausnahmen , : wie  f.yvav,t , 

£Btrv;  idoMiOicsItt  erschtitturni,  .d*  .wV  nieht  .«'ia8^i,'wolaiiie,Be« 
deutung  ursprünglich  die  denselben  zq  Qtnnde  liegenden  Strämp 
diattersf.  und  ,weni^teqsiln  ytyumap«)  dpr  ^in;di'a}npvcMza!  vor- 
landeoe,  .»n.:tran»«ly«r  BsdflWtpngi.gebcänchhche.aSr-  l.wctjiau/ 
aineiwrspiliingBehiiptrausitjTe  .odeuijkassipp  Bedeutung  in  £)>.va>0 
ihinzudeuten  scheint.  Mupi  wird-  aber. dntehi  diesgn  aor.,2,  aync, 
Nirgends  eine:.bewusste,  .aeibttthätiga  l^andh}ng,.!,wie  sie  sonst 
durch  dss  Medium  bezeichnet  wird.(aittser  .ifn  aoc.i^.  .mcd.,  dfV 
.aber  der,  oben,  bemerkten  {allgemmnen  Analogie  .dar  tempora  ae« 
ennda  sich ansehlies8t);ysondorDr|CiHa,!uicht' «00  aussen  aufgenö- 
Ihigte  (aor.  liip«ss.).,iBondcrniin  Ffligs  ae»t#rUcher  Bntwickpliuig 
«der  aonat  .von  iopen.  ^gufigpliejid.e  Veränderung; im  Zuatapd« 
einbaBNbjeftfls.-.aMagedrüekt,  W94«VtPb  dift  aerrMh<»P-.MtittjWipr 
If.  Jthrt.  f.  nu.  u.  Pa«t  od.  Krlt.  Bitl.  Bd  X VUt.  Hß.  M.  15 
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flet*  IM'it#‘44Nr/'8<- i»M^’fiber)rii^t  ac^  dts  g:MattdWia 
aD8ehti«8»en.  Mithin  haben  diese  aerv  2.^  tiehnelii*  von  pa^ivsr 
ftet,“al>'Seh  der  des  Mediomv  öderes  bilden  dieselben  eigentUob 
tnit‘#ent  eine  fSr^  eich  bestehende  Coujugationsform  ni* 

Bezeichnung  von  Zuständen , die  sich  äusserlicli  durch  nnbeab- 
iidhti^e,  auf 'kein  besrimmt  gedachtesObject  gerlchteteHattdinn- 
jfen  -kund ‘’^eben/ gerade  wie  wir  dasselbe  im  Deutschen 
VteieÄ  Verben  durch  das  dem  fhifterf.  liicKt  beigesetate  tbezeioh' 
nen,  hl  B.'ich  töaehte^  «ibribschi'er  trSnktel'er'  trank,  das  Tlii^ 
Brass, 'u1id;|dla  Thfer' Maste  die  Jnngeiii'  ‘8b>  bradbhte  alsender 
abr/fi’i^äivi'  IdUmv  uleht  um  adiner  pasaitkrt’Beddutiing  selbst 
willen  A.  2.  besonders  erwihnt  au  werden,  sondern  nnr  in  soferfK, 
als  defseibe'Blr  dna  etdeH'Zuhtsfnd  breaeiclinee;*  seinen  Grund 
nicht  iil' dein  Gegenstände  selbsi-bat,  sondern 'vah-cdiiem  andern 
hei"be#frk*-v*iräi  i--  ' -'i  • • ■ ■ o .s 

' -MitRe<^t  erklärt  sich  der-Hr.  Verf.' gegen- die  Benennung 
Deptkdattia  ^ Orieebist^en',  behält  aber  dodi , indem  er  sich  in 
KnsehOng'dethelben  tnifMehlhötti’a  bekannte  AuseiuandersetauDg 
bcai^t,  die  einmal  gangbaren  Nämen  der  Veponentia  Mediii  uhd 
Deponentia  -Passivl'  bei.  ' Die  Fragen- aber  ^ warum  die  Griechen 
manche  Verba  btosiS  als  Fässiva',  andere-  blosa-ais^Media  bcdiaa' 
8elteh,  wnrttm' einige^  Verba  den  äor.  pass^'üiid  medv  in  sohcinhdr 
gieieher  Bedeutung  hhhen.  Und’ vraruib  geradd  die'Dichtec'vicb- 
ftch  den  äor.  nied.  statt'deä' in 'Prosa  gebräBchiichcii  aor.  pasa. 
gebranchen,  smd  aueh  Hier  in  Rücksicht  ailf  die  diesen Thatsä*-  i 
eben  all  Chtinde’ liegenden  Betrachtungsweisen  der- Erseheinungeh  i 
Ul^  nihetf  ’etortert.  Kec.  kamt  sich  in  dieser  Hinsicht  auf  däs-  I 
Jenige'bcäiehen,'tras  ei^  an  einem  andern  Orte  darüber  angedeutfet 
hat.“  S.  Zeitschrift  f.  d.  Altertbunniw.  1884  Nnllß  f.  < , n ;') 

■ ' Das  „Vwräetehnfeä'der  anömalen Verba'“  S.-2A8— 281  fühlt 
nicht  blöss  diejeulgdn'  Vert«’  auf , ' die  ' man  'gewdhnlich  Anomale  i 
nennt i,  edndeth  älld;  dle'Sn  'der 'tom'ngehendeU'DarsteUnng  der 
Verbaibildnng-dm'  ^eSer  Udtr'.Jelier'AbUreichttng  der  Formation 
willen  vorgekommeh  #ard8'v:'ä»  dssS  ^ -eltirelfteM- Formen  nur 
genannt  hM  dabei  auf  die  eihe  jede -betreffende  Stelle  derGranii- 
matik äurüttgehiesdn  StirA''  i--'’!''  “ ' >ii/  ....  c; 

- ’<><  Die  folgenden  GapKei  vom  Substahtivi'Adjmstiv,  mit  welchem 
kitgleicfa  die^rticigien-verbandeu  8ind,‘TamPronomen,  den  Zahh- 
VöWernl,*  den'Partmelii,'  und  von  'dee'Wortbildimg  können -wir 
nicht  mirgleiUher AusfätelldAeit'  durehgehent''  Was'wlr  obenirfi 
Migemeiiieif'dem'Hm.' 'VeMi  nachgerühmt-  haben,  dass  er  hämilch 
Bberell  mit  bChirrlichem  FleiSSe  den  'voriiandenenSpraclischatK 
än  bewHtigeh^^hd'Xn  befjnemcär  und  lehrrekhen'UebmichttSn 
fteihenuhd  Füc!^  zit  ordneii;  tind  den  Gewinn'der  neaern^Kor.- 
eehUbgen,'  hier  voi^gilch  ffeKr'vUn  Bopp,(  hbrtuäg,  Reimnitit, 
Mki'St^midt'il. 'A.  sich  änaueignen  Und  au  verwenden,  bemiUw. 
geWcäen,  das  haben  wir  hkr  besond^  dankend  hervorsoltebea. 
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Biabehe  Pirtim  habM  '<dadtrclt  'eiiiGiea^  dnncb  klare -mul  aa^ 
' adtanliche  DamteHiMi^  kuageiefaihMite  Ge«UU  ettuttaavein  .Voi-> 
ng-fden  ^r>vdn6^i«h  ailided  LeHr»>ien<  der-Oaadilecbtabe- 
•titHmiing  .nadli  dMi  Badnegen« ‘afa-  iiler>  vortreBlicbeo  Uebankht 
•ifflnatlicher  NanniatiraDgginge  dei^'diitten  Vedlidatiob  aiii  An- 
gabe der  Gwitivradnagen  und  'dea  Geaehlechta  (S.  3ü6~^S81) 
end  an  der  aiif''di6'{lesaltate  der  reigieiohenden  CMBniatik  fee- 
grnndeten  Lehre  voni  Pronomen  anerkennen.  Indessen  ao  frucht- 
bar an  neuen 'AtrfschlhMen  diese  Cateiauchangen  biaher  feweaca 
afnd,  80  lässt  sieh  dooh  aiush  nicht  icw^eH,  was  besonders  in  den 
Bemerkungen  iiber‘  die  BUduof  des  Cadas  ^ 2A5,  sro  sümmtliche 
Beelinatiensformen  ans  einer  Urdeclination  hergeleritet  werden, 
herrortrkt , ‘dass  Vfclee  dabei  noch • als i‘«iemlick  willkürliche 
ariinie  erscheint,  »nd'es  mbchte  mit-  diesem  Ansdtsen-nnd  Ab- 
werfen und  Binschi^eH  und  Ansstossen- ren  Buchataben,  weichea 
man  an-  und  vdräimmt,’ TÖr  der  Hand  doch noch  an  webig  wid* 
Muschaftliehc  Basia  gewonnen  seim  ünd- räumt  man- au^' den 
.wissensdiafüicheu' Werth  der^  liniertnchangcn  sefiMt ‘ein,t!wie 
wir  es  thiin,  «6  wird"  man  ‘doeh 'im  praktischen  SchuiunterricM 
die  Jugend  mit  diesem  Tanae  ab'^  und  aiupringender  Bachstabea 
nidit  behelligen  dürfen.  ; ..S  i » .i. . 1' nofa  i .(! 

An  Gelegenheit  siu  Brinnernngeiis  - Washtrigen  ‘iaid  B^rlchti- 
gnngen  kann  e»  - übrigens  auch' ' hier  nicht  fehieiis '' Warans  >wir 
jedoch,  die  Rciehhaltigkeit  des  Stoffes  "lind  die  Leichtigkeit' des 
liriier-  und  Versehens  wohl  berücksichtigend,  deitrHrm  Vetf. 
eineH  Vorwiirf'zu:  macheit,i  weit  entfernt  sind.  So  ist'Bim 
§ SÖ3, 1.  in  dem  Betspielet  acAppto  «^  datidto- 

heisse  den  'Knabbn" einen  Brief  sohreUm»,!  In  -die 
Angen  failender  Fehler  entsohlüpft,'der  gegen  die  eigene Qrammi 
§617<  d.  A.  -b  Tcrstösst.  For  den  Üeclmatioosendanfen  § 2ibl 
MMen  die  Stämmw  •der  griechischen  Substantive  und  deren  Ein- 
reihnng'  in  etae  der  drei  Deciinationsformen  besprochen  werden 
solten..  Die  Casus  ebliqni  werden  ohne  weUere'Erionerang  ahi 
BeaeichnntigCW  ton  RäbmTertiiltnissen  erkürt,  >ehne  dass  rasn 
diese  Verhäi*a{8se’"in  'dlen  beigesetztcn'deutschea  Beispielen  er- 
keiinen  keiintCi » Naüh  der  Uebersicht  der  Deciinatioatfbrmen 
tmd' TOP  den  lelnitelneit'DeGtkiaiionen:  würde»  wir  lieber  dte- all- ' 
gemeinen  Beibeiinangen  dber'Qiiantitit,  Accent >' und  Snfflxa  etd. 
eingcreiht  sehenvda  hier^  Wo^sie-tikiter  den  eiuaeiiien  Declinatio- 
adn ' stehen  j tnanche^Wiederhttlungen  und  Anticipationen 'einge- 
treten sind.'  >So-  ist  s.  B.  über  die  Dativendimgen  anf  et  S-  2tt4 
A.  8.  Si  SBT.‘4S.  800  A.  Iv  S.'306,''ä  fast  mit  denselben  Worten 
Und  bei  der  drittenDeclin^S.'SSO,  3-gesproohen,  die  Frage  aber, 
wie  weit  die  attteehe  PresB'  sieh  derselben  bediene,  Ist  nicht  wei- 
ter gebradit  Se  greifen  auch  die  Bemerkiiii^en  über  das  Siiffls 
^t,  und  über  die  Leealendungen  welche  nach  dev 

anten  Dechnation  steheii,  tielfadt  ia  die  iweile  und  dritte  Obari 
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Müt  Recht iiitht  anch  Hn  K.  id  dcko  Suffi^md  ifii  altenildM 
catlT,  iJenk  craoch.diB  Bedentuhg  eines  Inctrumentalb  eiiuäuiM« 
die  BeaekhnUng  eines  andern  Genitiv- ader  DathterbälbiifWMi 
abe^iahsprioht. . Indessen  sind  idi&)aBgeführtdn  Beispwd«u:aKn 
Theüunioht  ehtie;'2iM'aB;gi>die*er 'TbeorieitHSigie|iBsst,:.und  wir 
«üanebten,  dass  die' von  BnUfen.!  Im  Sk' Ali, dieser  iBeaie-r 
hua^  berührten  Momente  .noolh  Borstiger:  in  fietcaebt ' gesogen 

wärea.i  i.  II"  11'  . i .(‘i  (fu;  is  ■ 

!>' »"j  Eiszeldea' lässt  siofaiMancbea  nachtrsges,  .wM  Ja  einer  .ans-4 
fiibrUtben' Grammatik  jaicht  bitte  ^bberga{igeniselni,sqUeil,.,w.obbi 
wer  namentlich  auch  ^e  Hifldeuttiitgen  auf  solche  iPuncte,  webdMV 
kriBacli  noch  näher  an, nhteisuchen,  oder, über  wekbedie  AnsiotH 
tcu  versdikdeu  sied,  rechnen,  .weiche  Hnkdeidangen  wenifsteod 
dasu  I dienen  ibönaen , auf,  sdlche  Punkte  aufaierhsam:  aU‘>maoheil 
uud'tNe  weiterer  genauerer  Fnüfwig  au  cmplehlen»!  Unter  ;den 
Beispieloa  der  Datlvcndungea  «ig  Jn  deC'  1<  :DecU  . bei  Homer 
feblt&.  KlMii'wie  hei  Buttmann  9ia0mg:Od.  :t2i  491vfern^  eiico 
Ebiimsrluig  über  den  Gebrauch: der  drei  Ladungen, ms, 
kieiiden  spätem  Epikern  (q.  SpiUner  Jn  der  Ansg.  v.  Köppes 
AMaedti  nur  ih.IV.  B.  S.;  468)1  Näheres  über  deaselhen  Gebräu«^ 
bei  den  TragikerUi  da  Valck.  ad  Eiir.  Plioeu.  62- Jlipp*  1432  die 
Form anerkennt,  Mattbiä' .aber  $p.,Onest;  iQmmm.  1. 
&>446  aie>/beawe^t;  endlich;  über  .das  «benfaUa  angefoebtene 
t Subdc.'  Uad  die  in  den-ilnschriften  vorkomkeudeni  in-dieser  B^ 
dMmng  wiiditigen  FortnCh  mifi  a-'^tädK. iit»xr{UM,.hei 
Bocekh  Corp.  kscr.  VoJL  i Nn  71  und  im.  2«.  B.  der  Staatsbausn 
baltiiag. 'fdi«qH«flier,  für  den  Gebrauch  .wäre; :es. gewesen,  wena 
in  .den  I)ecl|aatioiiea,  besttidm»;  in,  der.  so  reichhaltigea  drittenj 
Beciinalma'die  dialektischen  EjgenthümUclikeiten  gleich  1 jeder 
dnrse  .von  Swbstantivea!  beigegeben  ivorden  wäreni,  dann  würde 
man  die  doch,  knmec,  utitcru  ebisnder  verwaadten  Eormea  mk 
eiuera  Blick»  übecteben  und.  nichttdieMühe. haben, .sie  an  meh-, 
recen  Stellea  susammensusuclieo , wie,  bef  denen  , auf  <tvg.,ievs, 
ovg  § 283i  i2IM.  2tMi.  An  der  {teUteon Stelle  ifehit  das  <einzein 
■teheude  innlie  lh  ill,  15h«nd  Heaiod.'0p|l>.248  Die 

Adjectiva  ai^iqg,  b..si.  stelmn  iwCimal.  §,284  und  § 315.  Dag 
erste  Mal  ohne Berückaichtiguog. derer,  dieivor  derbkdung  einen 
Vokal  haben.  Aber  § 315  A.  Aist  theliweise  wörtliche  IVieder-^ 
bolung  von  § ,1^  A. 3. , Und. beide  SteUen  müssen  wieder  er-,' 
gänat  werden  aus  § 2U6«  4.  < Beiideoea  aui^fvg  fehlt  die  äolische 
Betoimug  als  parorytona,.  und  der  neu ionische  Uenih' ,-r  rios 
a>.B.  ßMtltios,  und  der  böotische  ßmuAlog  (Choerob.  p.  Vltl4).1.^ 

. ( Möge  Hr.  K.  diese  etnzelnen  Erinnerungen  so  firetindlich 
aufaeiimen,  Wie  sie  von  uns  mit.  wahrer  Hochachtung  gegen,  sein 
ebvenwerthes  Streben;  und  die'dsducch 'gnwprbeneaijVerdktnsta 
fegebon  worden  sind.  ■ Wir ’freuen  .finsi.  imtVotfaus  ankündigch 
an  können V dass  wir.  uäcbaleus: bei: der  'des  s weilen 

• ^ / 


Baiides  inf  dsm'Feldie  der  Syntäx  etUen  ‘dtfroli  iielUteMhdi^« 
FWsohung<'' erreicht«!  hoch  weit  roiohhtUi^em"  re^eh  Odwliiii 
werden  lu  rühmen -licbeD.  • ■;  ■hM  ».l-.-i'n.i.iaH.» 

.!•«  ■ ^\  .»*•».  .l./.J  1*»!*- -!;»  hIu«/  ««  . 

'*<«•«>  I *»•  ' ‘*t  -»«mf.  Vt  fTT* 

•»*üi!|v  ■ I ' - v»h ' wyii.?  v\  iritfüiw  1*0  wMfw  i-.h  ni 

X 6 I e.'”''“'*'--' '••‘■ 

-08c'ii!<i  "ojt  ni  ip^  '*  *•■■•  - i -hnn  nnh  nUnH  t'HiJtM.Ü  iiafi 

.-ni!.  '•*.*  i.f  ini  . ■ •;,  ■ .'l  lUtmr.  l nuhvi:'- 

0.eat9.  Jamtr  fitarb<lB.GMif  derJ^ofewdr.M  der  tnethedhilieh^-leTen- 
geHxthen  SdmlC  MTiUdeM  Steiger liebaaajeliM.  •'  d'tkU'tl  »».iVtlttll 
lui  .Oao  Ui  JaJi  .{»•CbthtiMia  der 'UmrCrnfite  ••Preileinw»  Gre^w« 
Fougner  Lundh,  58  Jahr  alt.  ' .iii.,i,-nniI.Kl  .1» 

.kii  li.tiD  Jiili  ae  Wbraburg  der  Medicinatratb  und  ördbndicdM  Pr^enor 
der  'Tfaieranaeikttnde  'an:  der  UnireieHb,'  I Dr.  Aug.  Hym)  gbl>i''e« 
Perebech  am  X.  Jalt  lTVftii  . 'm'-M  • ' «5,’..  I»ti~  --  •■  r.i-t  «'in.-i  Ai;l»r>. 
•u>l  .Dca  21,  Aai^oat -da'-Varie  der  Obar'-tagmiear  imd  .PredrMar  «d 
derEcole  dea  poala  et  chauiieea  Claude  Louie  Marie  Henri  iVoedey  Md« 
^ad’  dee  Aliiulemiei'hi  der’SeetioB  dor  ifciBiHiitiby  gdb.  eit  Dtjen  am 
15.  Febr.  1785.  ■''’nVH  »w'hnn 'imT.  , i>S  i*i-  ’ 

-i-ilo  im  Aogaat  an  Marittattinged  bei  Ad||iWigi  diilTlilmil'ihedUijht 
Jae:-Mtnria‘HeimtakTotti,'~’teiMat  Prafetcor  lrda9aaiertmi''Miii‘BenedlctlJ  ^ 
DerthfCamn  heiti  Maag'tn-Fiiettea,'darcK  eia  J^^eraefebaiie  «tterllAacIs^ 
denheuile  ‘ini  der  iBSdioliek  ' em'Fueeeen!- (Ulatl  11B0.  >4.)  •däid’  ■bildere 
Schriften  bekannt,  'geh.  ib  DilUngen  am  I4^3dai  1759.  ■!'•< 

Zn  Anfang  dea  Sept.  Jn  ChrUtiaoia.  der  ordeaUiche  ProfeMor  der 
Theologie  an  der  UnirenitSt,  Ur.  Svend  Braetman  Hereleb, 

|,,r^j;Za  dartelbeto  ^i(,^  Wärabnig  der^Hpf^th  and  erdp»t)iebhii^e)' 
feiior  der  mediciniacheo  Klinik  an  .der ^IJnivefiitit,  Dr.  JVieol.  Fried- 
reieh,  geb.  ebendaa,  am  24.  Febr.  1761’. 

Den  5.iSept.'  hl  (Prag,  der  Färat-Frabiaehef  dta*  OhadtaeW.Ec»- 
dideete  Ferdinand  Maria  Graf  Chietek,  geb.  am  5.  Se|it.' ITSl.nU  (r-inil 
Den  6.  Sept.  in  Wien  dar  all  dramatiicher  Dichter  bebahiitaal»- 
derditreicMtchd  Londreobtiteeretair  Friede,  Aug,  «oa  Stirländer,:  <t 
•ul..  Den  8!  SeptiDiHanaernr  der  Lehrer >Dr.  £?eUorn.8a>ideri4i&bera< 

tietrarbaohnle. ' 'iuilii.i!  u.f  . i - ii.t.i  <i. iiAv>.-.'.  iDi.  'ii. 

,m<  .Den  9.  SepL'  hi  Wärabnrg  der  Damdeehant  and  OeneralricaF'Dr. 
..^daia  Jea..  Oajrmua,  fräher  Profeator ' 'der  ■Theologie  BBd'.'8li''Her-' 
■aageber  dea  Jnatinna  Märtyr  and  anderer  Schriften . bekannt ^ ’gih,!' 
ebeadaa.  am  29.  Jlira  1751.'  > i c-r-nilny;  t(  . t1  i-illin"  ' ' 

-i;  Den  11.  Sept.  in  Stettin  der  Regiarnngi-  and  Sdralratb  Bari 
.JogiiW  Dreüt y all  aacetiacber  SchrifiateUer  bekannt.  > '* 

(ri.d  dn.  ded  Mitte  dea  Sept.  xn  Benedictbenera  derBenediatiiaer , Dr.'^ 
theeI.><l8etaat,‘  Afaili:;  geiatlieher  Rath  nnd  Profeiior  der  hebriieekaa  ’ 
Spracdia  ‘an  der  Ualreaiitit)  Minxhen,  geb.  oa  Fürateafaldbrnok  am 
1A<'SIot;  1766i.  i'<"i  ■■  ::  ;■  „ ■;  u<.i.|.(.n 
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6>-;V,llfw]4fi-6epl..«ii<(b  {nPbri>d«t:Pn)r«*<«>r’ia  dtrriiHtfidiikclrafcFjN 
catiM  Iki4  'NUiRlM  4e« ! 4Brcb;<rtaia<iaH 

torbUtoriielie  Schriftea  aad  Abhandlongen  babdadt«  gafcyiia  bjrw.UdSf 
in  Amberg:  der  köa.  Prafenor  Jot.  Domin.  Sialttl, 
im  47.  Amtt-  and  67.  Lehantjahra. 

In  der  enter -H&ifta-ntarOetobert  in  liltmleB  der  Admiralititf- 
Secretair  ff''.  Mariden,  ein  bekannter  Schriftiteller  über  die  Geichiclita 
and  Sprachen.dft  k|or^nli|^eti‘  int.£2.  |jeb^tjab|rn>  ’l' 

Den  12.  October  in  Halle  der  ordentliche  Profeator  in  der  philoeo- 
pbitchen  Facnltät  Prange,  im  81.  Lebentjahre. 

-nk'  Oatk'ldl  Oeti.  in 'Petenbnrg  den  StaatiMbil  aad-Ritter  .<!lcbÄA 
DmitiijewUeeh  SaaharOai.)..Mlt  27itt;Mitglied'  der  baiterildiea:  AlmHaatir 
■ad  gegfeswäctig  Idee  €HettoAiikdadiiker,i:di«i Chemiker  behannl,  im 
71«  liobentjahre.  1<‘>  ’ultJ. 

iq-v.OeM  Uil'Oalb  idvOpdMh  in' der  Obeflaoaits 'daa»  kid. ' Säcke. 
virkiWip  (Sabeime  BathilCoaferenaBiaitter  und  -Ordehekaniler  Oöttleb 
Jiolph  Emtt  von  iVottits  and  Jänckendorf,  iiPSdcheeta  alt  StaiittdHmH 
hacbeardiart,  iJa:der  .g:elekrte«  Welt  «In  OMilar  ibakadnt«  im  72.  Le» 

belUljnlira.'.^  V»i-.  U '/.mU  W«q.\  ^ .•■■(*  kM'*!.'-!  i'*b 

im.  iiDw  U.  OcL  in'Gödtinyea  der  bebannta  Geldurta,  HoErathi«b4 
Profottor  der  Philotophie  y/modeat  fVendt.  ' CI  .-«IVl  ,£l 

tt ; -aOemittutOetHiB .I<eipc%  bachrerdiMta. Paalor  an  der  Nifcolal- 

kireha  'atfd'ardendUcho  iPrarenoBlder  TlmaAigie.  .an  der.'.Uttieanilalb 
Ptt'JMi»  SlN)td'.GoJd*er<ti,i^hliiBPächaa.l>eiiiWwniea  biiiiSaptk'.llMtqii 
•>q->l>iBeAii27jOct;"iid  PaKtidar  batülmiteiFortebar  üker  die  .aUgiMk 
TenMiitcbe  Sprache  nad.liiteratiu'.jlayaaailrdt  K.Jabr^t.  i!  "‘nlWit  ir: 

A 'i.  Iiii  •.[  /.Ik.tdi' 

Befiiyrderang«n  und 
Mirenbezei^ungena  . , t 

\-iM  AvcmmbCU  Har  MaberigaSitclutr  in  SpeieT:  (höher  Prcff.  in  Wün- 
barg)  Dr.lMOro.^itcärn'BKiet  BiicboC  der  bieaigea  Diöceea,  der  Dam« 
dadhont.JaJk.GaMtel  Sieohof  in  Srnku'geirordali.'  i.i  . 

BAmh..ti.Dib  lefatern  Jahre  .var  der  Erriohtaag  dee  Mertludieit*< 
raläa' Jtktlatdai'dee  katbblitchen  Kircheaeeetio«.,d4r.,;ge!ftliche  Miniit'e* 
rialrath  Zahn  dai  Referat  über  lämmtlicbe  katholitche  HUteUbhnlair 
dee  OiredtkemogthkBie^rn.  iBv'-tFaaieriiecäe/ibefm,  Bruehtal,  BnUhgem, 
BatUU,hBäden,  'Qfeniurgf .'Freytvrg , Dondueochingen  und  ATSfufaiük 
njid  jn  4m letaitgeliMshdB'KinAaBteetian  der^Kirchenrnlh  Sonntag  über 
die  eTBngeli*ch>protestantitcben  Hitteltchalaa,rn.-fi.*fFkxfbtMi,  H^ekt^ 
ämat,  Pfornhtim , ' Durlaek^itCarbruhe  nnd:l>abr;i  die  gemitcbten  Schu> 
len  hingegen,  Mannheim,’  Heiddtherg  und  Maidterg,  ctanrien  unter  beidaa 
SactioDen^  ab  aber  data  die  'eeangaiitche  Kireheneeetion  die  ndchtta 
Qberbebörde  war,  jedoch  id  ihren  Anordnangen  gebunden  an  diaiZat. 
ttimmang  deriaadem  Seetian.  Nach  der  Centralitirnng  tämmtlicher: 
gelehrten  Scbnlen  nnd  der  höheren  Bürgertchulen  nnter  dem.ntOiefci 
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OkfrsladUaiatb  «ovdaa  di«*«  AnaUlton  olmaUnteracbM  d«?  CaaJdwi«« 
U.nd«r(0ndiMAe  u«!  aiateridiutipcA«  (etchiadeii,  und  d*«;mf«r»t  üb^r 
di«  r«RMeren.deW:.ii«tl>pl>«<d>«n  Mitgü^de  4«*;,Obentadtfajialli«r,  Wair 

•tarialrath  Dx..i?e2(„  asd  dw  B«<er(t|  äb«i  di«  la/Ui«ra  d«a>  «pa«ftUr 
«dien  Mitglied«  de*  ObeMtvdiearatbet,  Orw  K^rthet,]  üb«Miag«ia 

MiliUtetUlrdlb  Q«.:S«U  «ab»  de»a«(olgaal«.  lind«eherdicb«r<Go«|inUr 
ad«  zuia  e»tea:.Mala,;dia  4>«*»idbcigea.,effaiiUiehea  £ndpr«fn«geD..ab 
bei  den  Ljrcee»  i«  .Cmbwtii«,  Aaetalt  uad  ^oattans.'bfi.dan  <>)«»»• 
tiea  in  Q^enftitrg,«  JTi^burg  and  i^anatieicAMlgai,  uaii/liai'.daB.I’.adar 
gagMB  . «a  £adea/a«d  liaht,  hingagea  Hotelilh  Br.  JTdniitfr  nabf«  aU 
Uadaebarrlicber  Coaiatueär  di«  Eadpcüfaag«D  vor  b«l,da«ltl4;«««M.!N| 
dtoiabeMn , I bei  den  (bymoauen  titibiicbeal,  H«i<lcU«rg,  a»d.t)i^«ftibhai 
«pd  bei  den  PAdagagiaai  Vn  J^era&etM,  dfWabnn.«ndi/r«Mb«rbMi«/«> 

b««».'-:  Von  dieiei;  «««tun  «Ba>itlelba«e«.Keaat»iM««baw,w>p  allan  tVarf 
bditniMen  dapHiinnab»««  celfhEteiifBiidai^anwtailteB  dtM.Laoden.donb 
dill  beidan  pbiiolfiKitcbaa  UilgUader  ,d«r  Ba<iea.iObai«tHdifi4»börd« 
«ird  'di«  Entacbeidung.  wohi  baufdedcblipfa  abbängeBy-vVb- e«  »dglicb 

Md*,  die  jnun  einmal  ansusweiebiiqbe  AefBEm  deijeeigan 

OMien  Bnd  Pädagegien,  «eiche  der  iSßrlfirßhäf  Ma^nhtimmiiliAimtrr 
/nening,  wie  dien«  in  d«m  prejac^iirien  allgememeB  tmbrpiM.  ü'  di« 
bedircben  MitUlecbabeB  .hBBpieäeblicb  >n«**g«beBd  Ul,  ;n«cl|i  nidtllgBPf 
gleich  «leben,  ecbon  nuf  du.  näcbeie  .Sl«dianjnbr  varBtiBchndbag 
«nd  (ugleicb  gänstich  ^BdeXiiDBifilbflUw.mn,  dorcbiiiführen.  „AiilNJbb. 
&VU,.  HZ.  Pnr^  dentObeniBdimiBBth  «ini  «eitere.  .EBllMMing«|iird' 
fangen,  an  »eichen  ancb  foieb«;  AMbcU «ebmaa  bönnan  ,.,dl«.mf  «WB- 
värligtn  üffantiicbnn  LehranitnUen  ^«c  durch  FriT«tuabBrriBht,.g«bU»’ 
det,  Bof  die  I}nif«r«lt«t  überg«lia.-.w«Uea,,.. fite  diejenigen»l>dänder 
idebeeonderx.,  ..di«  abae  daa  gehörigaiAhtelutorium  rer  dem  Sgntjabr 
IbSAsn  einem  Fbcbnlndipm  ühergegangen.«ind,  auf  de»^,  lli«i.|ilid 
7,  Oetbr.  d.  J,  bei  der  Central  - Präluogrbebörde  in  CaflnmhB^aabn« 
raamt  w«rd«li,;>\  Du  «r«l«  bfatarliBtiaxameB  »urde  nDter4ean;^^reitne 
dnt  beidea  .pbilolegUclMin  Mitgli«d|m  de«0bcntadienbeb«r4e,  'fiofimlb 
Br.  ATdrcAer  w«d  MinirUgiaUtdh  Br.  j(aii,  »Uder  ronKirchrnraibl^omlH 
üefrslb  JfilWentJol  and  dea  PrafeBeBi<en  .^Irmrdl  noA  C«pbfiiiin.¥M- 
biadung  mit  den  d««u  embern(etMa.|;iB»ff,;I)x,!  Fbit^ 

pbl«  nnd  Lateiniiieh)  .«»d  £cberU(däci^nrg««cliicbte  and  maHienatieeb« 
Pb;>ik)  Tom.RMtatter  L^cenm  T.nig«B«mmca  t »o  dem  ietatenmJSa- 
tariiäUexamen  hingegen  babea  die  anici  BaetaUenLehrer  fcaipe  wnilwm 
Eiebernruog  erbeiteB.  NJbb.  XV|„®5Äii.TeTi  E»  Ut..b«|iaBat,  dam 
bUher  die  Lehramtecandidaten  eiraBgeli>cb.,  prot««taDli(di«r,CiMlf«Miaa 
bei  dem  Lyeeaoi  tu  Carlernb«  ihr*  EebiamUprüfung . nach  «mam  Affentr 
Beb;  bekaaBb-  gemachten,.  .iii«»abt.  npf  .tiPt  AllgemcgUen  gc^beaea 
EanminalionepbiB  an  baltehen  hatleB, , dam  hiflgege«  ^Kn«;  finfw  «ab- 
eben  Examiaalioneplan  die  ksthoiUcbaa  luabramtecandidaten  gcnetiichea 
amd  »cltliehca.  Staodee<  nn-rereebiedene»  Anetalten^  in,  .'B»ipn  .dem 
Ljeenm  m Mannbeim -rnnd  KenataB«,  ob  dem  Gyranaaiam  BmMeidei^ 
b«ig,  in  den  latatem  Jahren  aberifnetiniMeehliewlicb’ an  dem  ti|«ena 


m »iid' VnlveritUltta>eKCit%t'«ta^'l 

til'Blktteti  tiit  ‘All  ^lebite  Schniftteh  geprtlH'  WUTAln.' 

4M.'  -'Bltan  lo'fc'fekBnnt  iit  'ei';'’linM  «tie  ini  EMMcn  b««KiVnlenen  Vt^ri 
BiBliciB4idit«n'  ildig^irh'  aof'’rilMe‘  Prnba  ihral'  liehrtattj^tlabfcell'htn  Wh 
vaeanten  SalnitlletlaA  artf^sMlt  au'' werden  pflagtea.  JeKt  Kbeiut 
I<elim(n|flkhkeit  iU'RdtR^letdr  ’dei  WiMttM  tiaifli'  aoeh  iachp>eniiM'4w 
Rflekliebt'deil  Rsanenr'titr  'liietttmniten‘'jliirii4(lifDg  |>mki)M!lk  aldll 
lirWitiMH^aA^^MIen’<nleV"kd'md'l«eir, -'Mdein  Wihrenf  de«  TerfleMeiWil 
8lUdlei4aht^i'l4|^  mr(fMre*'LeKennit«a<piranten''«hiaelne  Lecdonen  «d 
yer»<ili(ed«neri*ki<Melac(iulMr''dr«'I>aiMW,  a.  Bi.  (n^Ofleaburg,)  Danaiie 
recidngea  und'  'Kkn«tVna!<4ldMirg{  ltab«n.'  -Aued  dai  Vtelerfer  ton  tltvi 
RrinMAloauieMeB','  Ulid'  dte‘'4dWit<  n«lliweBdlg"geaelate  BiveHiidt  def'lB»! 
fltMgtfngifdeMiiingen  'ii4  füKidie' Kukunft  dadutrb  beieiligt-,  da«n"dek 
maankMete  ‘ OkietiMdfdaVntK  eine  “ eigene<'PrAfnnglbeh3rde  'ftv‘  idllt 
Leli’ra«afaeaM(Hdaten  de»  Otnuberaegthum« , -glelkb'  »kl-oB  kntKoIiielie^ 
nder‘pfnienhAiM>iHier<lkn4i«llll»nv»'bP geitlÜcfcen'wder  treltAchen  Stand 
de«, ''Br'CätlWblre  bildel'j  'wii«  ddnn'  vod  letbit'die  A'M«ifliKtn^' tfttd' 
Pnbliolrifirg''ainei  geineiiMeijnftttrdnnr  und  nnrfaiienden  CaamhtatiblMa 
plnvd«  fir  dk'-twndtiedeHeh  Stofen  dei  geletattea  Sehulfaeh«  nottl'« 
wondJg'inarftfc' «.'■JlJbb;'A'rt,'M.  >'•  ' IW.]'-*''''" 

'■  ' '’BEaM>''pBer  durch *eiae‘ro{kro«knp}«dieii  Beobnebiitngen  bekmmtd 
nr;'J>ltiMtj#  'hCBreiliiii  'kt’.nhr  'otdeoiliebe«  PrAfeuor  det* Pbysfolo|dd 

•B  dIbliiMijge'UatTenfM«  behife'n  trnrdeb.  

' Bewn.'“  >D!e  dadip^  lliffteieiifll’wkr 'iiu  ker^iigcneo  Sommer  kn« 
667  Student  hrtd  26' nodpltaitten' 'beineM.  '^Hder'dan  entern  wUrM 
SSAdlMrtdkr.-  ‘M4  gebSXeii'ltoir  hntbollieh^theaflogieeKen,  65  aur  eaMd 
geSieh^kli'Cologtfchcn  ,^237' Mk 'jntiitMeheir^^  160  kor  roedieiaiicbell 
nnd'Sl'koepliHaiophileken  FHeultSf.'' Tgl, NdbbiilVlf,'4't6.  .i>b 

'<<'  •O'BdaM.ib.''' Der  Pro4ebl«4^  Dr.'Drinnie  cera<<lSipcenm  Hosiannm'li 
BnatOMtkna^M  Profenet  ded'Eae|f««l)  de«  A. -nhd'N.  Ti  bei  der  WmU 
genAafWoliMheh  PacttltSt’geworden.'  .')  t.;i  i ..i  i.  ; . ; .0 

'•''■viD^nngrdif1'’''!/IM '/ninftetrarfuarRinaim  gpomorü'l'itzlkumioni  «eka* 
hM<rd»B(aebilMlMfBe  dkbua  XlO-'d^SHlV'.  men«  <AwgMtkk>M«CC65tXXVfl 
babeMdtt  "Reetori«  'dt  Odlieganidii  nomine  "fntitat 'Cbrefur  Natu$tki 
fDreiden^gddr.  b.  Bloehmenb.'  IV  n 82(84)8.  ''gr'.  8:]'.  Dieae  'jüngite 
SehdltcliBfl  der'genannted'Dt4tMiii(tnlt  eothllt  aimtidiat'ton  dem  Lefct 
rer  JVnfaieA'einb'  flelildge  nMd'gtHgeiehrtebene  Närfätiv  dl  Jacob«  Vaih 
ciefieM ’grmkmeife»,  In  weleheedafTmf.,  gtitStat'naf 'dtO'TIlB  Faedohltl 
tnitAMg.'  PabrODl  nnd  anf  einige  addeHt' Quellen,  dalEebeh  and  dieBik 
dangrgMchirltle  dietb«  berühmten  TtaHenera  der  Mgead  anm'Muitek 
anlttellcntfd' belonder«  denen  Werth  und  Siellnng  alC'SpniRhforaebed 
und 'OrtfMmiatiker  an  'eharakteriiireä  Mrehti'  ' Dahdr' i*l  der  EraSNIiin|( 
aneheiab'aMfMiriiche  ErArterurtg  der  texicograpbiochea  lihd'kritiielieu 
Verdiemie  Pdeelolati«  eingeWebt,  undieein  lateinlieherTberaarM  eben 
ae  inÜi'dlS  Brbrbeitong  einiger  SchrÜten  Sieero’e'Iumttändtioh  gewfir^ 
digt  '•BerV’erf.  bat  mit  Sorgfalt  und  Umiicht'Allea  beuntat',  wai  km 
geoanrneit  Wdrdlgnng  de«  Mannel "ton  dieier  "Seito- dienen  koiralet 
dagegen  daalen  Beetrebnngen  «Ii-  lateiniicher  Redaer  nkd  Oeachiehla* 


fcrieher  «bricktKcIi  itiaWiaAtet  galaMw.'  i1»nden'SFliiilMalar(oiAMi 
tl«eilt''där  Diraci*e  Dr. -Ai.  Jr'BloeAawmirabr'BiniMrliofae  NaefcrisblM 
äbe«:dtB  EnMebUBf^v  .Ebriiihtaog',  AbsteldogfiluiAlVerCunifCiddr  belM 
dsa  Er*i«lrting«>  nn<hlikhMd«laitaa.initif«fAuN4kli::Vlll)4m4y  >waidha 
vdreiaigt  in  «io 'Pi-a^'BinBnaa»v'i«iai'OalfilMtM>'£]miin|iiiafc  aüi>«i4 
R«al|(3nnhaiiam  ueb'iabUufe»,  land  -BaakidieMm  iBadlriita'aUd’aaM 
aifaftigiiri  BeilitHiimM  4fr  bdrperiicbsa  iindigMAigob  Bti4ua|^  baMeMf> 
gen.  J^Oie’  g«^B«läMig'>'TiarlibiMlbaeniMiW'’iUgliBge  wer4i>4l'*«a<<IM 
aMlaotlicheD  «iNl"ai6  aaif«roadenUieh«a  laaftae«BriMiteik’icliMi.4iaii'«a^ 
aogen.  '■*  I*»  Wj-»*//  r-nrnnt -N-  vl  rT‘>l-‘ii.fWnn!j  isl*  *»i-  -l»  lab 

II I • 'Dvaiiani^  ■ %)«i«rle4igte  ■awalte'iljehna«|l«  ati  ;h!eaigaa'£Mago- 
glam,  wamit.'iiOffleich'l4er-lIiilen4«hl-iin<  4er  <f>aBsn<i>chan  iSpanaba'. 
aarbunden  i<t,  «ti  ciiafli»  Cmn|Krtemilu^blag|ivo4'  iSi  GaUaaJaad  i4i 
Krcüaer  Nt"deni'Ptarrca|idiaBten  i%ib'ppiAiaaaUmann  aae  ßarl«i«he!aBb 
dcba’  Titel  ah  DiäfcoDaa'iabbitragbii  wtedbii.t.‘'&MJbb<  XVI^iMSiBbA 
^ ‘ ni  l-mi  .'i  ’ • 1/  ifWJ}.  «I 

'lob  'Eaianaair.'mfier  Ptofeeaor  undl  BibUoikekariab.  der  Upirarldli>i 
Drl  £ari>  tt'ilh  BtUigeritt  rem  GMMhdnutgi.rteai  SKchreb-  WeimaBrfaaaa 
Horratlrbrnaantvi  dariaoieerordebUichei  eBoteat«r.ider,;Xheelegie'  fttk- 
0.  Ci,jtlHatiew  aam  fünfleir  ordeatiidiea  iPrafitMor.  derMlheaUgiechea 
FacuUftt ' aadi  aumiUaiaerntätrpredigaa  :(aaiidä/iiag'<ifiieU^'>befärdaHl 
rra)rden,:i  • j ■”  ii'iliiiiMi  iilir:  I Iih  ••iiitiin  i Ii-iHi'  iii  cioilln  iifi 

}2iui  FaaBXFBBa'4^.  Miiiiiln:  dem  aoiai^ymodmuta  aii 'dea  dietajähairl 
gen  Oeterprörongen  antgegebenen  .P#e|(nMbm>  hdt  der  RedlMi  arid-iPlrao 
fener<Dr.  J»h.  TMtoA.  Adntei-ale  Abhaddlnng.  JViflitia>Md<c8iB  OmMha- 
niemtta»‘  V.  (IBM.  üdS’.- 4;]iraitgeilieilt''atidiidbrial>da  co4<nd«a  'bendMal 
adkiiitik  gehaedeitv'ndv  hi  über  di»  inndaBiireweMcdeiien  LändeiB  Ea> 
nipaU  rorhnadenee,  nbchiaareiglielidoeVIfaBdtebrtfleB  dedi  DemerUiBie 
Btr  die  bekennt  gewordenen'  Maidiriebteaiand'MittheileWge»  <a  Aeikrtb 
gar  «ed  'keicber'SemailiHig'Zneanmien^telitii  rgl.  MJUi.  .bdUij'itbSU 
Bicnüf  6'Seilen  angehängten  Schulnachriehtea  «nthallea  lawrer  dea» 
ItbeMnrplaae'fnr^dee  Sommerfaallijahr^  vekher.’Jm  WdMntdiciieB  de» 
träkern  gleicht,  nicht*  Heaierkenewerthea^bl^i/  ,'  i . , . I.IÜT  11/ 

eili  ‘Fnainano.  Ala >Eioiadnngeachrift  and  Feier  der  Thranbettaigang 
8w;Jfh}-.^  de*i  Käaig* 'Fdted'rioh  A ag  aet'i  dnd<xum  Kiahler’*chaa 
Gediehtainactua'ira  Ojmnecioio  hat  deb  Bentar  M,-A.  Aug..Uidigbr  iaa 
Oetaber  d.'J.  Lectbnmm  Oemeaihtmcifrum  dpatmen  oMmtm  4.} 

hetanegegeben,  hnd  darin  die  ibeitilohen  iBeknarkaBgen  fartgeawtatt 
'*bteii»ar  anfidie  Basi*  de*  ib  eeinen  Händen  hcdodlichen  nanenUlori^e 
aehcn  Ap^rata  [ki«NJMu1iVll,  456;]  dat  mnobeo  ängdfongen  hatter;  Um 
den  im  erate»  Specimen  erwähnten  3 naaeBiHanibchriflcB  nänaUahihal 
apiwÄbh  die  Cal lathni i eineei! Gothaer  HdndrchrBt.  an«,  demnlft.-dahtht 
orhaltair^.  deren’ Warth  er  xnancbtt  dahin  beatimmt«  daar  aie  nwiacboa 
dar  rna  ihm  angenommehan  iweiten  uadldiditen.iCiBlae  der  Denaoalhan' 
■äadmn'Handichriften  atahe.  Er  belegt  die**  idaaäehat  durch’ eiBiga 
Varianten  daraelbea  ana  der  Rede  de  SjtdBfoiüaV'die  anra  TildUiveittB 
kaÜirhh  erärtart  liod,  und  bebaadelt  daoa  hocb  ietwa  lOStelloa  an*  dat 


Mtofipoliti«  naih  dwMelben  «klAtitiliaii  farfahraa,  velduMI 
MkohijMw^/aeiaer  AM^bst  inehrarsr  .Redleil,  da«  Demaitbene»  bekanat 
bbil  AMAa  Scbalaaahiiohtea  drfährt  man,  daas  daa>fi!übeE  ancitlieil« 
«niaa  «iagaticlitete'Piialgyrohaiinm  oan  KaUuädd%!iargaaMirt.i«t,::iiDd. 
daMtlör  daaigance  6ymnadidn><'XnrniibBagan  eingafQhrt  aiad.:  Baid» 
Eiaficbliingad  betteheii' •abni^ent  jätet  noiiyald  -PtUatunternehiiiaogaa: 
dab 'Raetara "Bad  dar’Iieiiralrii"  and' dia'|AaropEerangany>  «eiebs  idaa 
lidhraMDlIa^Bta,  md'  •raVnälnnlieb  Raotar  y ■ dabei  der  Anatalt  |ta- 

baBeHt  babai, ' baweiaan  abeä  aa'  aäbr  daa  rafaStMibM’Cär  dob  Batte 
der  Schule,  aU  ala  der  dankbaraten  Anerkennung  werth  aind.  u 'i 
-usi.RakravBB  >im  Breh^aBi’<ii  iSe  UniteMRit  'BähBdf  imi’«erfloatenen 
SBlaaBnraeiiiaater  ISdftlm  Ban(ea’4^Btadiaa*da>i>>AleB'13'areMgea>ala; 
idi  baaher^henden  Winterhalbjahr  ioxdoa»  nidiin  die  FreqabM 

däaslhilaarkilAt  ona  4’L  innBriBi1b,<BiBea  üRudienjahrea' Abgehora'meD  batM 
Bai  wKraii-l]|  Tkeotagen'Sä  lnlbBdar,rlO  AnaBader;<''-i3)<  JudiaidatW  tei>j> 
18  Anal  j/ 3)  Medieintf,  Chirurgtn  und  Pharmaeeuten  113  Inl , ^ AaaL| 
4)'  Milaaepken  lind.  PMlbiajfe«  Vit  Ibht-  B Aaal;;'auaamnien  3331«kÄnder 
BBd  IS'AatBnAer.  ' B,-Ndlib,.Bk!lv  359...'  Der  Privatdacent  aa  der;liitN 
algar'Valanraltit-iBod  Vdefdaaen!  mahraierrKarteaarerkak  Drj  iiiJIa 
JW^aarl,  hat  von  deiu  KSni^tron  Prenaaen  aum  Zeichen  dea  Wohigefalr» 
land' an  -deaaeii  Ijeiatnn^eat im. 'Gebiete  d^r  graphiachen  £rdkBnde:^:iBA4 
roentlich  in  Anerkenntniaa  der  rerdienatrollen  Arbeit  aeiner  neueate» 
j^arte,  deaiSchweicerlandea , Sie  groaae  giddenb  Uedaille  föi  Kunat 
BBd  Wiiaenaohnft  erhaltene. i&iBiJbb.  XP,  231.  r > [ Wtjl) 

-'«;'^<QAaän%  Zum<Biteidor.:der  daaigen  Dürgeraehule  iat  der  PtM 
iMer' Aanmama  Tod'deti  Bitterakadeanie  id  LiBenKA  berufen  Biorden.  .< 
Rahna.  ’ 'ZBrAieaejähngen  Feier  dea  Stiftungsfeatoa  der  Laadea.. 
achuleikati  der.  Beeter,  •Pmaflifil:>  .idiqgj  IPatebard  die  CemnemtaUo  aecundA 
di  imptnitorh  Caefarit  mripGi  eordimjfue  lraliftiüa  [Grimma  gedr« 

K-'Heioiur.  1833.  SA.S.  utidoKV'S,  Sehuinaehricktoa.  gr.4.]  heranage« 
gBbbB,  «nd  dnrin  daa  aaadito 'Copitei  deerte.eorigeni  Jahre  aBgafaag»« 
Bad  aaarähcllchen  Samntldag  dei*  Fragmeata^  dae.!Attgaat  [p.  SUbhi 
XVI, 251.]  mitgetheilt,  irelcheaitic  Cdeanraa /dnguati  apapAlAeginetta, 

«I  'atrategaiaatta  handetW  r Mit;  groaaer  Volialändigiceit  aind  darhi  die 
Stellen  olterSchriftateller,!  la  denen  Bieta'nndi  Strategemata  deeddUguak 
andhotidirden,  geaammeltiaiid  gelehrt 'erläutert,  und  Torauageaehlckl 
bd  eine  Anägeaeicbnete.  Schilderung  ’dea  politMcheo  Ghaiaktdr*.  dieaeB 
Mamiaa^i  Bietebe  in  4er  Hanptadche  mit  der  aoalHibeU  (Uubar  daaPriBft 
cfpat'dea  Attgaafua,'  ia  Rattteera'hiatorMchem.Taiidienbucb  r..J..18S4^ 
MUammeairilTt,  übrigeaa  Aber  eben  a«  aähr  dnrdb.'aelbatatändigea.aaA 
buUonnanee  flrlbeilj  Ala-dhnth.die  reiche  ZnanimneiMtellaBg dea  biUrant 
kdadgiichani  Stellen  alter  idnd.ihener  .Söhrtftatelled'aieh  anazeiobnetv 
Di«  weitere  Beaprechnng  de#  inhalUreiohea  Abhändlnng  wird  aaderada 
in  dieaen  tJMr.  felgeh."  'l■''dew  Schulnsahrielitaa  iat  aoaführlici»  dib 
Votgeatallnng  der  Lehrrerfaainng  l[rgl.  NJbb.<Xli,;'I14.]  beaproohebr 
Ü«  BBit  Miahaelia  aarigeii  Jahrea  iaa  Leben  getreten  and  rornehralicll 
an!  die  Grandaätaa  gebaat'M.r  waleheiAnreii  .dile.im  rorigan  Jahad 


B»fär4eriilig*a  «all  S1ilre*tfes«ig^ag«», 


itattgafaBdeae  Conferen«  der  GjaieMfailreciore«  dlwr'  Gagmldad«»> 
Umfang  ond  Zeit  dea  GyiDDaaialonterrichlj  featgeeteHt.! werde«  aiedw 
Ber  Lehrplan  iai  demnach  g^eawärtig  falgeaderi'  i - i iTT-mt-rii 

. iii iii  ji..  II  ■ 

'’Griech. 'Schrif(atcller''6j’"  6,‘*''6,  ’ ff  ' wochehtl.  StuVdeh'!'_  J",”'*”  ' 
Latein.  Scliriftatellcr.  ff,  6,  6,  ,ß  ‘ . ' 

Ci-I«  t.  . . r, 

Correctur  und  prnkt.  . , ... 

Uebungen  in  beiden  ' 

feprnehen  ""7'  4,"  4,-‘:4-"' 
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ZarLeetöre  aind  im  Griediiachan  and  Laleiniioben  fäeiiede  Claaad  ■> 
eerachiedene  Schriflatelier , iwei  Proaaiker  und  ein  Biehier,  dnage- 
vibltv  jedoch  beeteht  in-  don  beide»  erateaiHCiaWen  die  ‘Einriehtpagb 
daaa.  abvechaelnd  entweder  der  Ojahter  »der  dec,«ia»  PtoeeNieit  aa( 
längere  Zelt  aaageae|;d,  und  die  dadurch  eröbrigfeo  Lebratvadea  fdt 
die ’Erhlärnag  dea  andern  benotet  ..werde» , während  ieiwiechea' di» 
Schäler ' den  anagaaetäten  Scbrjftatel1ee.‘»n(er  apeoiellee^Adtnidiet  da» 
Otaaaanlehrara  privatha  leaCn  und  üharidaA  Geleaeae  aai.beallnttnte» 
Zetten  Anakanft  gebe»  ntäaaeli.  > Der 'Unterricht  in  der  dentaehen  Spree 
cdie  erird-  färPriraaluad  Seeanda  gemeinachaflliich  c erlheiit,.ieiad..h«!> 
atebt,  aotier  tdiriftlicben  Arbeiten  and  deren  Correctur,  in  Verträge» 
über  deutache  Literatnrgecchichte  und  declatnatoriachen.iKccitatianea 
dentacher  Gedichte.  Sehr  aweckmäaaig  iet  der  Unterricht'  In  der./G»> 
echichte  wingetheilt  ond  ao  gegliedert,  daa»  jede  Glaaae  i*  jodemi  Halb« 
jafar'demiZntranm  nach  gleichwtit  f»rtaebreitet< und  demnach  töeide» 
Sdböler  noch. bei  VeraeUnng  in  eine  andere  Claace  nie  eine  Lneko  e»di 
atebt.  .rgl.  MJbb.  lX,'Z2ff.  Unangenehm  nb«r  hat! den  ReL  die  nait> 
gatboilte  Nachricht  ven  den  immer  mehr  beadiaänkten  anaWroedOBtiieha» 
Fariaatagen,  d..  h.  aolchen  Togen  j welche  die  Sdinlor.^obae  rerroL 
eenxu  dürfen)  gani  anni  Friratatodiom  bedntten  muatlen,  beröbrtr  weil 
er:ana  -eigener  Erfalrmng  webe,  daac  gerade  aolche  Arbeitatage  i» 
Ainmnenaebnien  von  beaeaderer  Wichtigkeit  aind  und  de»  weaeatlieh- 
nton  Einflnaa,  aiaf  -die  geiaUge  Entwickelung  dea  Schälen  üben.  rgL 
Klbb.  ZIF,  479:>  Bie  Scböleraahl  betrüg  im  SepL  d. ’Jt  U4,-  »ad 
Mt  Uairenität  waren  im  rmfloacenen  Scbnijälir  U,  und  nwaf  6 »dt 


Oigilized  by  Coogle 


XSA  .<8ehni>'  «ad’  IT'iiidifriitittii-aobricIiten,’ 

d«b»  idntaav)  8 mit  dna  rvaitan  aad  >1  mit  dem  drittea  ZcngalM  dw> 
UMfe  mtlaMCn  worde*.' I •,  i..h  j: i,  J 

Hkidblsbrc.  Der<8Bobliers.  badiicbe  Kirchaaratli  und  Profctfalt 
J^tgg  an  der  Uoirereität  hat  dai  ^Uerkreuf  dei  Bähringer  Löwen- 
urdens  erbalten  and  der  Profmor  und  Oberbibliothekar  Ur.  Bahr  irt 
zum  Hefrath  ernannt  worden. 

Kölb.  Am  Friedrich- Wilhelm! - Gymbariänii  sind  den  Oberleh- 
rern /fo«*,  Pferritu  und  Heegg  and  den  Lehrern’  Sfhümecher,  Oetliegir 
and  Heh»  je  100  Rthlr.  als  Gratifioation  bewilligt  worden.  Das  Vor- 
jährige Programm  des  Gymnasiums  enthält  ais  Abhandlang  die  eon 
dem  Oberlehrer  Hoegg  am  3.  A'igüst  gehaltene  Fatrede  , das  des  Je- 
suiten - Gymnasinros  eine  Abhandlun'g  Üi^er  die  phllotaphiic^en  Porpe- 
rsitangsttudien  der  Oelehrtetuchulen  ein  dein  Director  Prof.  Birnbaum. 

KöiiiesBBRO  in  Pr.  An  ^er  dasigen  O^irersilät  hatten  für 'das 
verflossene  Soramerhalbjahr  in  der  theologiscjien  Facnität  6 ordentliche 
‘Professoren  [Dr.  L.  Bheta,  Dr.  L,  ji.  Kühler,  Ur.  /i,  R.  Gebter',  tir. 
F.  L.  Siefferi,  Dr.  L.  K.  Lehnerdt  und  Dr  C.  von  Lengerke]  und  1 Li- 
centiat  [K.  R Jaehmann],  in  der  juristisfchen  S ordentliche  und  2 ausser- 
ordentliche Professoren  [die  Drr.  D.  Ch,  Reidenitz , A.  ‘A.  von  Bucbhilz, 
B.  tP,  Backe,  E.  D.  Sanio,  F.  K,  Schweikart,  H.  F.  Jacokson'qnd 
M.  K.  Simsen],  in  der  medicinischen  6 ordentliche , und  1 ausserordept- 
licher  Professor  [die  Drr.  L.  fP.  Sacht , K.  B.  Burdach,,  B.  R.  Dieta 
(seMeei’ gestorben)', 'AT.  tjj  AClme,  H.  Rathke^  ’IP.  Seerig  nnd  A.  Uofn}. 
and'  8-  Docenten  [die  Drr.  B.  Burdach , IP.  Crute-  und  B.  Kählerl , in,- 
dar  phifasephisohen  13  ordeatlicfae!  Professoren: '[die8rr.  Gär.  A.  Labedey 
tPi<  K.' Prumann , E.  fP.-'Bettd,  • P,‘ von  Bohlen F,  tP.  Dulk,  K.yHit 
Rügen,  Ri  i A.  ' Ragen  i M B-.'  Ji'Jecobi,  )fb  Afeper,  F..  £>.  iVensHmn, 
MIJ' Rmenkrana,  F.  • W.'Schnbdrti ’’J.  Peigt],ni  ausserordentliche  Pro.i> 
fessoren  [die  Drr.  K.'tieknj  'Ckn  Th.  L,  Lueai,  L,  Meier,  FJRieheltl]. 
wnd'9  Docdnten  [die  Drr^  Mi  Ac  Benecke,  h,  Hendmoerl^,  K.  L,  Henk^ 
P,'Merieker,  f.  Rxipp,  >0.,  T.  '-Tdute  nni  FK’£ander]  > Vorlesungen  assn 
getöbdigt.' < Die  aneserordenllichen  Professoren' ' Jaeoisdn  and  Simna 
sind'' seitdem  so  ordentlieiren' Professoren  in  der  juristischen  Facaität 
ernannt  worden  , der  Pref.'Dri  Rathke  aber  verlässt  jetit  die  Universl*. 
tit  und  kehrt  als  ordentlieher  Professor  der  Hedicin  an  die  Universität 
DeadAV  curück.  Der  verstorbene  Professor  DiSts  bat  Bum  Erben:  sei«, 
aes'ia  Beeng  auf  die  grieehiscbeo  unf  rämischen  Aerste  reichen  iiteea*,. 
rischen  Kaeblaasea  den  Staat  eingesetzt. ' Studiremie'  waien  in  demssk-' 
ben'  Sommerbalbjahn  8d7''(im'  Winter  vorhet  4{^)  I vorhanden , viMi' 
denen  24- Ausländer  waren' Uad  133  anr  theologisehen,  73  aUr  jnristk- 
sehetrt  >78  'kar  roedictniechea  • nnd  88  Bur>  phDosophischea- Faculüfc 
geMlften.  vgl.  NJbb.  XVI,’3#l.  - Dem  Index  leolienum  für  das  Sommer- 
balbjaiir"hal-'der  Professor  Lokeek  swei>  Seiten  Prolegvmena  voraus-' 
gdsehickt  and  darin  ans  Apollon.  Rhod.  J, '&!&.'  die'  Lesarten  öslxcdv 
tiosdäc  und  :8ilxrir  doid^v  besprodien.  I 'Es  ist  bemerkt,  dass.iek  'E- 
Ctasssn 'abgeleiteter  Substantiva  verbalia  aaf' «g  gebet,  „primura'.a' 
verbis  puria  uee  darivatis,  '^eveg,  <m:a#svg,>i  meadsnici’g,  .ytladrtig,. 
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Meaiulo.«  verbi*  pari*  Ualcai^M  4a- 
ai*Atu,.iältrciit,  ävti^ttlriOTver'iifllTVa^ 

äiuarvt  <u«T*vn(s^  I tcrti»  a nrbn  ■••  parU^  ^aa«  «taaai  4ea- 
taJiuBi  vel  «ünila,  ^BHMam.pro  clwiactoi«.  h«b«ot,.-i4);crttv  artani«, 
oilomtfm'r,  |, . n*««>«avt , öpaaMtvrciudafliatvt, 

aitic  ,,  iafatra  ,■'  {xguoraVj ' ia^urvs,  ^vaxoitt««,  •t(atf>aovMtva,' '.qafaactic, 
aaramlmiviat.  ^BMto.a  liquidi*,  »VXvat'.ßui.irizvti,  on/nnäa, 
'«d<Tv<i  ;quUto  a;g«(turaUba*t  d<anm>c,  4a«<MVt  ^aack  Salmatiaa  ÜBa- 
bwtenuig  bei  JHM;ehiae>t  eexte  ta  labialikaf.nrfotsrvc^.  .ptititmisuff 
äUtibiTvs  b*’!  imilivf  jtied  s«alfelb«rt-::>ii9*k(t«e  «Ard«  itoKcb'..s«t 
IcitTvg  geechütit  iein , wenn  our.aicbt  ,diM«.SV«efaer  auf  «g.die  IjiBlhh 
ioumer.  lang  bäMea(  :da  nur  aitvvg  ab  «ieharee 'Beirpiel  derA'krkär- 
aang,  lotbandea  i*t,''’die<*  abe»  keine  Handlung (aaderDt  aiaeU  OM 
heseisluiet. . agl.  'Labeck  ad  Hi|ip.  228.w.  .Uaraa  wird,  bei  Apalleaiae 
die  Sbhreibart;  4'ilnT(V  »orgesogen,  deetea  BiMnag  durch  dknalagiB 
eedtheidigL  waidca  könne.  Bteniin  nominum  hajiuwedi  ideMi  arlaa 
UaM.eulet'  atqa«  cnram  qoae  in  ^.'Ct  rtjf  exeoal.  frinmoiia  merU» 
pari»  tpÜTiB  et  gdctt , quae  ia'Jpea  tbcmnte  expreeea  laat  cicatd^nec 
et  Ji)aTtj{,  Fluieque  autem  prodoclio  adbibelnr,  quan  releree  GmacI 
Dominibut  in  |ü«  eseuntiboe  necettariain  ene- judicaHinU  neqae  iat 
cenvenienlem  ii«,  iquae  ullimam  longnia  haben Ic.  -Ca  autea»  iiramir 
bat  eedem  eati!  nanr  aut  beerb  uecalb-in  loagofli  MBtatnr^i-aat  iattci 
ponitnc  tlgaia  aal  etimn  ulremqtie  adlaittUur..**):  Biaet  iet  daan.datrdh 
Belrpieie  erwieten,' wabei’ gelegcnllichr  nöcb  dienWurtforiaen  Iflaeit 
und  ntaucxaöv  gegen  Sehneider*  liaatia  and  «tpHMtfruiue-.  ia  Schutt 
genammen  find,  r Van  andern  Lniterdtitttobriflaa 'HadvdtUBitHefaaaal 
Cen  bekannt  geworden«  lMtrfreUti*i>um<futit>  Homani' oaput 
quaeritar,  guattnm'im  muUta.  deöttent  acttene:  dbTendera  ertdUtrtm  baqa-> 
tar  procutatoT  iM  rem  »am  /ocMr^'  Seripmt  et  pro!  loco  zprofeeMtbaedh 
aaril  ebtineedo  defendet  Fr.iGtiü.  Bd.  Backe.  [lS84.„lbO  S..'.8.]f 'Be 
Patatinatu,  guem  Ilermamtue  I.,  .‘Imigtaviu*  ffhanngioe,  ii*itnc«patui 
eae  adjuasit.  Sciipait  (pra  renia, legendi}  FridU-  Gail.  Jul.  Ed.  iCerUaia 
[1835.  VI  n.  738.  8.];  Ad  Dig,  de  edpit«  müaUi»  (tV,  5.)  legem  Ikt 
Colt.)  exereitaUa,  quam  inetltuit  et  exfraordinaridm  jarie  profeaeioBean 
rite  aoepieatnrae  defendet!  bfart..  £d.  S.'.ÜHnion.  [1835.  £7 SjB.];  >B« 
CietTone  elgmalogo  diuertatio,  quam  (pro  venia  legendi)  ecripeit:  Cad> 
Ad.  Benecke.  [1835.308.8..]  Die  leUtgennnnte  Abbaadiung  will  Bei- 
gen, wat  Cicero  in  der  Ableitung  lateiobcher  Würtfer  gelaiitet.  hat« 
und  enthältl eine  flebeige  Zaearamenetetlnag  aller  Wärter,  Von  denen 
eine  .Ableitung  in  Cicord’e.  Schriften  eich  . findet,  i Dieee  Ahleitaagea 
eelbet  lind  in  Bwei  ClaieeB  (bitUgeatwertbe  aad  tweifelbafte) 'sueala- 
uongeordnet  und  Aber  viele  dertelben  auch  allerlei  wkitemBtürtedaa- 
gen  hineugefögt,  Dat  varjihrige  PCagctprogramni  der  thealogbcbea 
FMuitAt  entiiält:  CommenlatUmie  de  Aadteat  Onmdri,  Iheoltgi  Begie- 
memtani,  ratioae  ae  modo  eoacionandi  partieubt  prior.  -[1835.  18  S.  4.] 
lai  Weihaachtvprogramia  tlebtf  DtnertationiedeaeeommodaiioitelegHimm, 
tf'Jblu.,  cadi  dUtkoli  dientlonem  /oBekatf  tuurpata^.  conclattai- uN 
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nriftmm  dmoiuHtaUtr,  doctrittam  tornmmam 

4»‘^4UmMa\aiUt9TTtr»  a Theologia  Chrütiaaa,  [188S..18 
4iwi)>hrigeiOi<«»pr>gw»w  -führt  den  Titel  > Jh  Ctho  phättophe-  ditp»- 
Mar  «f  fragmsnta  tun  f‘‘-  quem  eonira  'ChrktMat  ,adUit'i->  eoUiguntmi, 
[M8,  '.4.-]  — Der  «or  einiger  Zeit -In  Berlin  reretorhene  Banqnier 
,Marem$  WarKhauer  hat  der  Vnirereiiät  eia  begnt  von  2500  Rtbirn.  auc^ 
geietat,'  da»  von  den  Zinaen' jahrlieh-  nwei’  Studirende,  deren  einer 
modnticheni Qlaqbeni  leia  man,  cdn  Stipendinn  ronje  50  Rthlrok  er» 
halten  aoUen.  — Am  Friedriche -Cellegiam  eind 'dem  Direetor  fivl^ 
Aeld  43- Rthir,  lOSgr.  and  den-Obdrlehrern  £>ean  uuABpjatk  Je  33  Rthlr. 
-MSgr.  -ale  Gratifiontion  bewittigt  werden.'' ' - . k- j- j-  i-- ■>  ••■:  ■ •>  r ■ ^ 

> Knacnimca.-  Der  Lehrer  Knebel  '-am  daeigen  &^naeuini:  iit  auaa 
Obeiiehrer  befördert  werden.  ' Im- Schntjabr  18|!^  war^  dae-Oynimw 
eiam  während  dee  Wintere  ron  lU,  . wdhäend  dee-Soinmeni  «on-114 
GcMiern  in  3 Clanen  beracht,'  von  welchen- ietaterü  84' Erangeliech^ 
13  Katholiache  und  14  Juden  waren.  Zur  CnWeraität  gingen  5 mit  dem 
Seagniaader  Reife,  .vgl.'  NJbb.  XIV,  251;  "Daa  aum  Schlnaa  dea  Schul* 
Jabra  (im  Sept.  1835)  erachienene  Programm  dnthält  ola  Abhandr 
lang:  Annetationum  ai  C.  TucUam  tpeeimen  aUerwn  von  dem  Profeaaar 
Sr.  Pateraen.“  [IV  n.  28  (18)  S.  4.]  Der  Verf.  hält  darbi  gewiaaer* 
maanen  eine  kritlaehe  und  exegetiache  Nacbleae  au  den  neueaten-B«* 
arbekungen -von)  Rittar  und  Bach,  und  erörtert  acharfainnig  und-um* 
richtig  eine  Reihe  Stellen;  in  weichen  die  frühem  Bearbeiter  daa-Wahre 
■eelr  nicht'göfanden  in  haben  'acheinen.  So  wird  .x.  B.  in  Ann.XIlySt 
ita-den  Worten  ieeamen  ^nm  aetumere  nach  der  Variante  dea  Cod.  Med. 
iaeamed.amguaid'et  oeauaieregläelilich  geändert)  levameirtim  gvont  oaes» 
niere.  Ada.'. Xtil;.v30.  --Irird  ' tmt  Walther  und  Bach 'die  Leaart  coäortea 
expeditae  «xpoaut.  gebilligt,'  aber' daa  enpoaut  rioktiger  dunch  objeeit 
hoatiön  erklärt;'  and- eben  !■«.  in  den -Warten  Sugambri  exeüi  auf  m 
OmlUar  traJbeU  daa  crcüi  nicht  voatotä  et  e rede  auo  deturiati,  aendern 
deMf,  edatirpnta  gedeutet.  Anb.-XH,  41,  wird  eraib'o  nw.t  morteoJ^A 
and  XUI,  21,  aut  ea»i><at,iXIIt-35.>.9aod'een)ugem  prkieipii  devoUo- 
mbiu  petieiteet,  'XIll;  M,  nt  perinde  ignaräm  fuisu  ae  aororem  Dritannief 
eenatitrrit  (niae- Octacmm  geatrichen),  XIII,  25.  fiere  tarnen  metuentior 
(aua -dem -tarn  dea  Flor.)  geleaen,  XIII,  41.  Jlmondo  pmeaidao  nicht 
darch  - praeaidium  qaod  aderat  ; firmius  et  robuatiua  imponendo , aon-* 
dem  durch  Brrnam  pmeaidium  imponendo  erklärt.  Aehnliche-  Etörtn- 
raatganTofgen  dann  über  Ann.  XIII,  53.  XIV,  7.  13.  27.  32.  XV, ' 1.  d»; 
4k  42.  >50.  53.  XVI,  5.  9.  10. 11.  Hiat.  1,  15.  31.  33.  48.  II,  7i  5S.  in 
denear  allen  Hr:.  P.  meiit- rialtriger-geeeheu'hat  ala  >die  früheren  Be* 
aebeiter.  .'^Während  kber  im  Prog^ramm  aelfaat  nar-die-iangeführteii 
Stellen  behandelt  aind,'  ro  hat  'Hr.->P.  davonr  nach  leinen  -beBoudera 
Abdriäck-'nuter  dem  Titelt  AimotoCfonum  in' Cem.  Tncitana  eprctmeit 
aUenatj  eum  appeniUeula  de  eOdSee  KeapoUtano , quo  dialegtu  de  orwJ 
leriiaa  - aontinehn*.  [Coblenx  gedr.  b.  Kehr.  1835.  IV  n.  32  S.  4.]  ma- 
chen laaaen,  und  darin  noch  weitere  Erörterungea  überüUat.  UI;74i 
IKj  25,^43. 70i  DjoL  XL  Ana.  II;  8.  57.  78.  Hl,  18.  22.  34.-39.  IV, SL 
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▼I,  :Xlj  83.  -ati-.  dt»f;ioli«ii«cwil»«t»i  Ayp—<io»U-hli— gtüft 

Diete'  lAtxterc  TMnIiarit  aoMi  .beaondeie  Beacbtoag.  !i  Dar  *Var&vli«ll«Aat- 
Mfh'‘dbrcit  «!««■:  ^joagas'  Gelelrrtaa  (JgAaBaa  -SahMatiiny  aioa  äaeiMtVd^- 
glaiohdag  ■'  dar  > Nadpolllatiischad  »Uftadidn-ift  ■ !erbaltad  ^ j droaitoai.  laätt 
«rgiebC^i  idast'Sdklattig  dieta  •Haadaelirif»  allaadibga  < aoagM(tiga|t>aagII- 
«Hen  ald  tSabahr  v '-äliar  dnoii  abch’  Mabreida  ' yMnahea  ••der  »fakacii 
galaaaa  hat.  • Zur  Beriehttgnag  tmd  alae  Mer  aafl  atoaf  Sbileo  diM 
areldiangaa  dar  Hetiea  Verglaifcbaeg  aaa  der>ScUaMigiaehe»lBh%aBälUt. 
Dadnreh  ndn,  «ia'.darah'dia  eigeaaa  Ererterangen  dar  Vetl/a^:  arUilt 
daa  ProgmiBin  für  iedaa'  BearbaiCar  dea  Tackaa  eine  luba'Wialitiglielt. 

■ Lairaie.  Ole'UUiaarakät  «arijat  aergangaBan  Eomiadr  «da  IMft 

(ini  Soromar  1836  raa’  1916>  Sladireadao  ibeduuht, . laea  daaaa  tSB-'ld- 
lAnder  and  227  Aatländar  awraa  aad  SlS  Xbeblagia,  868  Juru|itudaaB, 
127  Madictn^  18  PMInaepbie,  2 Baaifnaat,  8 Canaadlia,  .£  Cbanüa, 

W CHtrar|;ia,  2 Gaaahicbte,  8 MatbamatihydiPddagiigik',  (Pbaraia- 
cie,“  81  Pbitalogie  atadirtea.  Für  d«<  Wiaiarfaalbjabrl  iat 'diaaa  Zahl 
angeffihr  diaaalbe  gabliebea. ' Für  dieaai  Winterhalbjahr  habaa  laaa» 
men  Sä  Bkademitche  Lehrer,  aimiichlh  in^der  thaelogiachaB U Bi 
der  jariitiachen  28  in  der  'inediciniachca  ned  32  ^mit  Eieeofaleea  «ea 
4 Laeteren}  ia  der  phikiaophiichan  Faealtät,  l'ortaaaagea  aagekÜBdigd. 

NJbh;  XVI,  362.  "üue  der  Zahl  der  ifaeologUchan  Lahrei  ad-ig: 
da»«en  dar  Profeasor  Dr.'  fioMAam  rer  kuraara.  geatorbca..  -Dagagdi 
liai  für' dieaki  Halbjahr  der  Arehidiaconoa  Eoaer  wiedier  Forlaaaa- 
gen  angekäiidigt  , walohai  dr  früher  diaa  Zeit  Jaag  Baagraedat  ihaHd. 
Derfelbe  feierte  anv' 23, ‘Oitöbar  aeia  SOjäbrigea  AmUjubiläiiia  aater 
allgriaeiaari  ThaMnabme' dar  Stadt,  .dadtUbiretaildt  'Bad  dan  Staato- 
1>eh6rdaa,  hnd  wurde  bei  dieaer.Galageabiit  aoaiSr.  Maj.  dau  Kfiaigb 
«ent  BUfer  dea  Eiril-'Verdianitardana  naaBBt,  aondem  Stadtratb  aaU 
einer  goldenen  Boa«  Carehcnkt.  Dialprateatanllaohen'GauUiehee  dab 
Stadt  überreichteB  elae'latoiaitafca  'GiAckwBBachDnguehrifti  De  ]MU- 
eepMa  A'oddacoionua  eommenMio,  ipta  >•>  v.  'tuen,  temitaeeularia  tmamit 
eeelesiast.'fie  gratulati  mal  CoUegue  Ltpuettee.  (Eipa.  gedt. >b.  Teubaar. 

24-  S;  gi"  4i]  Der  Suparinlendeat  <nad  tPrefauar'  Dr>  Gronmimn  iMd 
darin ‘aiae  aahr  acharftiaaigenad  geiefarta  Uatanacbuag'übad  did<n>b- 
Iniophia  der  Sadducäer:  geliefert,  und,  ..aachdani  aridle  sgdgeniwi>t% 
hemchende  Anaiaht  ran  dereelbea  ab' folMih  terwarfeaj  iBunacbüt' daa 
Philb  ab  die  Hänptqdelle  dafür  nacbgewieaen  ,land  daaB  ade  ihm  aad 
•ndera  f^ellea  die  Hnuptpünkteder  Saddacüischen ''Deal(»'snd  Hawb- 
Inngtweiu  •beraaegeatelb  nüd  ihre  Phileaaphie  ala  einen  >lceplMcbea 
NaturaiMinae'  ohankterilirt.  In  denelbea  tlieologiichen  Faoultät  Mt 
dernetieroildendieba'Profeaenr  Ch,  ■ IF.  iVieduer  nach  Ablehnung’ eiaea 
Rufea  an  die  UniTcriitSt  ia'.  Zübich  aum  ardentlicben'  Prefmiar  ernannt 
#atden.  "in  der  jiirietiicben  Faculidt  iet-.lPdeAier’*  Prafeasur<  [a.  NJbh. 
XVI,'363.J  noch  nabeielit,  nnd  der  fröhere  PriratdbcüatiOr.  Jur.^Eüiii  , 
.Hermann' iat  all  auueratdeatlicher  Profeiior  der  Reohte  nach  Mtmt,  be> 
rufea'  werden,  l Dagegen  bat  eich  der  Dr.  jur.  tVeUemar  Fregt-  um 
Xtaigpig  die  Rechte  eiaae  PriratdocaataB  in  -diaier  FBaultät  anrotbai. 
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frfiirtmr  ErbiRgilng!^  j6»Iati«tIien;]).«c<dB- 
wanla^iiudvi  Wuertatiooeit.  Meditatii>miti:Hf.aetiotitPaiJma  qitc.iZ-ft 
fiiign  4.  ];.>hetabigegebeQ : und  .fiffentlieh  ^««(tbeidSgt;  .1  <£r,fia|t 
ittariuiiUni  Cmichüsbtdi  denAbtibnl’duliadt'idttbi  dan'KJal^eraubtaMder 
Gläabi|(«ir/|^ea  SchbldiM«;.  «oilUlÄbdig  etettart  ii'Ubd  aetst  lhra  Cntr 
4er  JehiAetiu  Sedlia*!  alao  A>  dieiKraHenelty’ >dA  dla  Stall« 
VdiOiA  ad 'Attibt  l^'ltiiaioiil  Vaa^dieMt  Klagen  aondara  'loD  der  actra  djP 
lW«l>andel«.'>.'Kuin  Aalritt  einlar:adrteiiacdeittHoheB  Pr*fe«f«a.detlin!bto 
iaUrieh'där'iBri 'juci  SmU  Luim.  RäeAter. im  Aldl  dJiJveiae  Camtnentatf« 
de  iaedite  • Dtoretmlimk>  cottutim»  täpuemt  . (35  S. , gii  Sijt,  arori«  «*  di« 
'Bul  ider -iLaipaiger  limrartitätiliibliatbeJi.  befiadlithd  Decretalentamin- 
hing  beackreibti,  -mit  andern  SaatmiADgen  rerglaicbt  and  tüberfaaopt 
.nfcer.  die  Entstehung  und  den'SasaBinienbaag  der  Ueare£ateBsaniadun<- 
gan.srkbliga.  Resultat«  lierei  t:<n«gU.  Geradorf«  Repnrt.  1836,  64;  YtM 
-lifi  U84/-  In,  der  m«4 ieinidehen  Facalt&t  hat;  sich  die  Zabl  der  iPrbralb 
4«oealeä  um  Eiaen  verriegert^  veil  der  Ur.  Giutav  Kunz4.iie  ihm.  «N 
afaeiiln  «Biserardentliehe  Prafennir  im.  Juli  .diireh  die  herkättmlinh« 
Rede  angetreten  und  dnau  als  Einladnngsschrift)  Ptanlarum  aeotyledor 
mtmrumiJt/neae  iktalraliofit  ric^$io  neva,>e  i0rdgei,  Eokloni ü^yhtti 
khcrumfus  psregrüinlorum  coilecltonüas  nur|a-  e(  emtndtUi.  'Partie;  f. 
ßiiea»  E'senploctent.  [77  S.  S,]  herausgegeben  bat.  . Auch' liat.ifär 
diesen, »Winter  ider  ansserol-dentliclM  Professor  Dr.  A&r/ta  Ha*p*r 
viadet*iTorlesuagen  angeknedigt.  In  ,der  philosophisobeaiiFAcnität 
ra4«>ünachdem-  der  ordentliche -Professor  der  tecbnischea  Cheuiet  sein« 
-Prafessur  virklich  aagetretea  bat  NJbb.  XVh  363.Jv.l  audb  der 
aaaseronientliche -Prof., . M.I  OsdI.  //ortemtein  aum  «rdentlicheai:  Pritr 
fessor.  dssltbeoretischen'  Fhiiesophie,-.  der  ansserordanlliohe.  Prufeaanr 
;hWedri6E,  fifitass- aorar  otdcatUelten'Prafeaaar /deriifraktisohoa:  Phk- 
'Idsoplile  und  dar,  bisbccige;Prpfestar  an  1 der  Landesscliule  ia.MBMsaa 
■ ytdtlpk  Heektr  -laua  „absnarosdestlioheh  'ifisofesEer  . den  h dbssi- 
«ehoa  Areh&ologie  ernannt  .vordeni  Der- bisberige  '-Privhtdocent.  ^ 
AfsRmseriiist'nls  GeUabocatoir-  dm  die  Kreutsehale'  in  DnaeaBa-^egaar 
^«n.,.  Oer  OrdioarinS'Undi'dcdtesFrofessor  der  Rechte  Dbmherd' Dc 
Gfidtber  bat  ren  dem'GrosSberbog  -TenP.  • Weimar  das  Corathurki-eua 
dos.  gro«sbera.itUaasardisns:  «onti.veissen  Falken  erhdUea.  1 AmlSij  Anr 
giistd.J.  fand  die  fcierUche£ib#eihung  des.Ahgnstentnk  [des  neuen-Uo'if 
▼oosiUtsgebBude«,  s.  NJbb.  1,362  ff.]  statt,  veloh« -freier  noch tdadurch 
«Uon  besondbmUGladi  erhielt,  dass  Sd.  K,  der Pnuitl  Jobaan  .»•« 
Rnbhsen  dabei  erschien und  in  bigeder  Pershn  das  anm  AndeokcnnRa 
den  Uochseligen  König  FViedrildi  Aogndt  den  Gerechten,  errichtete  G«- 
hdöde-  an-did'lhiiTereität  ühdrgab. . Eine  Beschreibung  ‘des-  Festes  s« 
jVM-'die  -bei! dieser  Gelegenheit  TOB  Br.:K.  fl.  dera  PrUaen  Jeintat, 
Bet£xa  dem  Staatsminister  eoa-ldiideiaau,  ,.Tob  dem-Reetoe:tnaga.  Prof. 
'Or<, CdntAer: and  dem, Prbf.i  Dr,  .Heimann  gehaltenen  Reden  hat  1 der 
Petofessdr  , //aase  iSlosAiirsem  flieiptJg  b;  Breitkopf  u.  Härtel]  berausge* 
gaben,  , Oie  Ubiseesität  hattb  -ailr  Aakündigsing -der  Feier  ein,  besnur 
doiMs.  Programme' ' B«cl«t<,  Dttmr  et  Semtaa  amivi  Utti.Upt,  inaUgde<i- 
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Itonm-  Augiatci  in  d.  III.  Aug.  MÜCCCXXXVI  iadieunt  [14  S.  4.] , mit 
eioer  Uteiniachen  Abhandlung  dea  Prof.  Dr.  G.  Hermann  aoagegeben. 
Dieae  Abhandlung  verbreitet  eich , in  nächater  Beziehung  aut  die  Ent- 
atehungagcachichte  dea  Angnateunia  und  deaaen  Knaammenhang  mit  ei- 
,nem  anderu  aum  Andenken  ^dea  Küniga  Friedrich  Augnat’a  in  Dresden 
zu  errichtenden  Denkmal  (einer  fitzenden  Erz -Statue  dea  Könige,  von 
der  das  Gypsmodell  in  der  Aula'des  Ai^usteiims  aurgcstellt  ist),  über 
die  zwei  Actgn  von  Denkmälern,  vreicbe  man  in  neuem  Zeiten  zum 
Andenken  an  verdiente  Männer  zu  errichten  pflegt,  nämlich  über  solche, 
vo  mit  dem  Erinneniogazeichen  zugleich  ein  allgemeiner  ölTentlicher 
Kutzen  erstrebt  wird,  und  aolche,  die  ohne  diesen  Nutzen  blas  ein 
äusseres  Zeichen  für  die  Erinnerung  sind.  Von  andern  akademischen 
Gclegcnheitaachrlften  sind  hier  noch  folgende  zn  erwähnen.  Das 
Pflngatprogramm  aclirieb  der  dermalige  Decnn  der  theologischen  Fa- 
cnltüt  Dr,  Jid.  Friedr.  li'inzer  und  tbeÜte  darin  eine  Commentaiio  tn 
iocara  PatiU  ad  Ephesioe  epiatolae  cop.  I,  15  tq.  [1836.  19  S.  4,]  mit. 
Zur  Kregel-  Sternboch'schen  Gedächtnissfeier  gab  der  Decan  der  phi- 
losophischen Facnltät,  Prof.  Drobitch,  Quaesliomim  mathematieo  - p>y- 
chologicarum  »pee.  I,  [15 S.  4.],  und  zur  Erncsti’achen  Gedüchtnissroier 
ebenderselbe  aus  den  Papieren  dea  verstorbeuen  Prof.  Clodius  eine  Com- 
snentotio  de  educatione  popnlari  dUcipUnaque  publica,  conuauni  morum 
Oflegum  vinculo  [77  S.  gr.  4.]  heraus.  Von  dem  Senior  der  medicini- 
achep  Facullät  Prof.  Dr.  K.  G.  Kühn  erschienen  zu  verschiedenen  me- 
dicinischeu  Doctorpromotionen:  Additamenta  ad  elcnchum  mcdicorum 
veteruai,  o J.  A.  Fabrieio  in  biblioth.  Graeca  Fol.  XIII  p.l7 — 456  exhi- 
bitum  spei  XX— XXIV.  [12  (9),  12  (9),  12  (8),  12  (8)  und  12  (8)  S.  4.] 
worin  über  die  Aerzte  Nilamon,  Neopbytns  Mnnachua,  Oraonus,  Pao- 
füns,  Palladiiis  Alexandrinus  und  Pampbilus;  Pasion,  Paxaraus,  Pela- 
gonina,  Perigenea  f Petronas , Philaretns  und  Philagrius ; Pbiletas, 
Fhilagrius  den  Jüngern , Philinus,  mehrere  Philo , Philotimus;  Philo 
Tarsensis,  zwei  Pbiinnides,  Philotimns,  Philoxenus , Platearios,  Plato 
Apuliensis,  Plinius  Valerianus  und  Polles;  Polj'critns,  Polyidas,  Poaido- 
nius,,  Protagoras,  Protilius,  Proxenns,  Pythagoras,  Bufus  Ephesins, 
Rusticus  Papiensis,  Sabinianus,  Sabor  ebn  Sabel,  Sandarius,  Scribonius 
Largus  und  Seleucus  bald  kürzere  bald  längere  Nachrichten  initgetheilt, 
einige  auch,  wie  das  V'erzcichniss  verräth,  an  zwei  verschiedenen  Orten 
wiederholt  besprochen  sind.  ' Zur  Feier  des  Reformationsfestes  mid 
zum  Rectoratswechsel  erschien  von  dem  Prof.  Dr.  CAr.  Friedr,  Illgen: 
HUtoriac  Collegii  Philobiblici  Lipsienais  Para  I.  [64  S.  4.]  Das  llectorat 
ging  von  dem  Ordinarius  und  ersten  Prof,  der  Juristenfacultät  Dr. 
Günther  auf  den  dritten  Professor  derselben  Facullät  Dr.  Friedr.  Ad. 
Schilling  über.  Zu  gleicher  Zeit  erschien  : Rector  Cojamilitombua  cer- 
tamina  eruditionia  propoaitia  praemiia  in  annum  MDCCCXXXV II.  indicit.  " 
Fraemissa  est  [Godofr,  Hermanni]  diaaertatio  de  Atlante.  [20  (17)  S.  4.] 
Diese  letztgenannte  Abhandlung  enthält  eine  vortreffliche  Erörternng 
der  Atlasfabel,  muss  aber,  weil  sie  in  naher  Beziehung  zu  drei  andern 
Abhandlungen  vonEetronne,  Heffter  und  Raoul-Rocbette  stobt,  an 
N.Jabrb.f.PltU.u.  Paed.  oä.Krit.BM.Bd.\vm.H/t.  19.  16 
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einem  andern  Orte  unserer  Jahrbficlier  weiter  bciprochcn  werden,  — 
Das  Ostor|irogramm  der  Nicolaischule  führt  den  Titel : Clavdii  PtoU- 
itaaei  geographiae  edition»  specimen , quo  propoiUo  et  adiitu  schotoe  > 
Nicol,  annalibia  ....  invitat  Rector  Carol.  Frid.  Aug.  Noibe.  [I>pa- 
Tauchuitz.  1836.  48  (21)  S.  8.]  Der  Verf.  wird  binnen  zwei  Jahren 
die  seit  12  Jahren  vorbereitete  grosse  britische  Ausgabe  des  PtolemSua 
erscheinen  lassen , welche  neben  dem  sorgfältig  revidirten  Texte  die 
lateinische  llebersetzong , die  griechischen  Scholien,  den  vollständigen 
kritischen  Apparat,  27  Karten  und  einen  von  dem  Professor  Zeune  in 
Berlin  gemachten  Index  geographicus  enthalten  soll.  Vorher  lässt  er 
jedoch  eine  kleinere  Textesausgabe  mit  Scholien  and  Varianten  in 
Leipzig  bei  Taucbnitz  erscheinen,  und  von  dieser  ist  eben  in  dem  Pro- 
gramm ein  Spccimcn  gegeben.  Dieses  Specimen  nnd  noch  mehr  der, 
in  dem  Vorbericht  aufgezählte  reiche  kritische  Apparat  [16  griechische 
und  4 lateinische  Handschriften,  4 alte  Ausgaben  und  noch  4 fragmen- 
tarische Variantensammlungen]  lassen  eine  vorzügliche  kritische  Ans- 
gabe  erwarten.  Wer  sich  vorläulig  darüber  weiter  unterrichten  will, 
den  verweisen  wir  auf  diis  anch  in  den  Buchhandel  gekommene  Spe- 
cimen selbst.  Das  Michaelisprogramra  [gedr.  b.  Staritz.  34  (28)  S.  8.J 
enthält  als  Abhandlung:  Alberti  Forbigeri,  Dr.  phil.  et  scholoe  Con- 
rectoris , Commentatio  de  quibutdam  Virgilü  lode  cum  ipeeimitie  novete 
editionia  Aeneido».  Der  Verf.  berichtet  darin  über  Einrichtung  und 
Zweck  der  von  ihm  begonnenen  neuen  Ausgabe  des  Virgilius , deren 
erster  Theil  bereits  erschienen  ist  nnd  nächstens  in  unsem  Jbb.  be- 
nrtheilt  werden  wird,  theilt  als  Specimen  des  zweiten  Bandes  die  sehr 
gelehrten  Anmerkungen  zum  Anfänge  der  Aeneide  (bis  znin  15.  Verse 
des  ersten  Buchs)  mit  und  erörtert  ausserdem  kritisch  die  Stellen  Aen. 
1,518.  II,  690.  1,636.374.  III,  4. 52  , in  denen  er  zumeist  Wagnet’s  An- 
sicht bestreitet.  Die  beiden  Programmen  angehängten  Schulnaehrich- 
ten  enthalten  die  gewöhnlichen  Mittheilnngen , die  zu  dem  erstem 
aber  noch  statistische  Nachrichten  über  den  Zustand  der  Schule  in  den 
dahren  1828 — 1835  nnd  eine  verständige  Erörterung  der  wahren  Stel- 
lung der  Gymnasien  gegen  einige  Anforderungen  und  Anklagen  der 
Zeit,  mit  specieller  Beclitfertigung  des  Lehrplans  der  Nicolaischule, 
und  der  Nuchweisnng,  wie  dieselbe  in  ihrem  Lehrpläne  den  vernünf- 
tigen Anforderungen  der  Gegenwart  zu  entsprochen  sucht , ohne  den 
wahren  Zweck  der  Gymnasien  zu  verletzen.  Die  Scliülerznhl  betrug 
zu  Ostern  vor.  J.  173,  zu  Ostern  dieses  Jahres  153,  zu  Michaelis  142  in 
den  6 Chissen.  Zur  Universität  gingen  von  Michaelis  vor.  J.  bis  Mi-  . 
cbaelis  d.  J.  27  Schüler,  und  zwar  10  mit  dem  ersten,  15  mit  dem 
zweiten,  2 mit  dem  dritten  Zengniss  der  Reife,  vgl.  NJbb.  XIII,  474, 
Der  zweite  Adjiinct  an  hiesiger  Thomasschale  Dr.  phil.  Karl  IlaUauit 
hat  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  von  Oestreich  für  die  Ueberreichniig  eines 
Exemplars  seiner  Ausgabe  des  Theuerdank  eine  goldene  Medaille  mit 
der  Umschrift  Artibus  et  Literis,  der  ausserordentliche  Professor  an 
der  Universität  Dr.  Ludw.  Em.  Richter  von  Sr.  Mgj.  dem  Könige  von 
Freaiscn  für  die  Uebetreiebung  «einer  Ausgabe  de«  Corpus  juris 


Digitized  by  Gooj^Ii 


BefSr49rniig«a  aa4  EhreakeaetgaageB^  21S 

canonici  gie  grÖHere  golden«  Medaille  fär  Kunat  und  WiueMdMft  iar> 
halten. 

LBOcacaSn.  Ara  datigen  Gymnatiam  lat  der  Lehrer  TroAm  la 
die  durch  den  Abgang  deaReligioutlehrera  Ttücker  erledigte  fünfte,  der 
I<ebrer  Uhdolfh  in  die  aechate  Lehrateile  anfgerücht  und  der  Lehrer 
Dr.  FUdler  in  die  aiebente  Lehrstelle  befürdert  worden,  rgt  NJbh. 
XIV,  862. 

LntDuif.  Die  daalge  Dnirerait&t  war  in  vorigem  Winter  von  657, 
im  Sommer  von  771  Studirenden  beancht,  von  denen  sich  215  dem 
Studinm  der  Theologie , 268  der  Jnriaprudenz,  209  der  Medicin  nad 
49  den  philosophischen  Wisaenachaften  widmeten. 

Lusa.  AmGymnasinm  sind  die  Schulamtacandidaten  Karl  Augatt 
Ttekepke  [a.  NJbb,  XIV,  363.]  und  Karl  Alarme  neu  aogestellt  worden, 

LBwnN.  Die  neubegröndele  hatholische  Universität  [s,  NJbh.  XV, 
123  u.  XVI,  121.]  (ählt  nach  dem  jüngsten  Frngnumn  in  der  theologi- 
schen Paenität  6Prafeuoroni  de  Ham,  Armoeque,  IKouten,  f'erkoe- 
wier,  Thiels  und  Periceat. 

Lvckav.  Zu  den  im  Jahre  1836  am  Oymnanio  zu  Luckau  zu  halten- 
den Oeter-Feierlichkeilen  ladet  ergebeatt  eia  das  Lehrer- Collegium.  Porona 
geschickt;  Philosophisehe  Iletraehtungen  über  die  Conslruetion  des  Aeeut»- 
tivus  cum  Inßnitivo  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  Dr. 
J.  G.  Töpfer.  [Luckau,  gedr.  b.  Entleutner.  60  (48)  S.  gr.  8.]  An  die 
schätibaren  Untersuchungen  über  den  Infinitiv  und  Acenaativ  c.  infin.,  wel- 
che in  der  neuern  Zeit  von  Gembard,  Schmidt,  Lindau,  Müller  a.  A.  er- 
schienen sind,  reiht  sich  die  gegenwärtigoAbhandlungin  würdiger  Weise 
an,  und  ihr  Verfasser  bewährt  eben  an  viel  allgemeine  und  tiefo 
Sprachkenntniss , als  Scharfsinn  und  Klarheit  in  der  Entwickelung. 
Schärfer,  als  die  Vorgänger,  hat  er  das  Wesen  des  Infinitivs  auf 
philosophischera  Wege  zu  begründen  und  auf  allgemeine  Denkgesetzu 
aurückzuführen  gesucht;  dabei  noch  das  verschiedenartige  geistige  Le- 
ben der  Griechen  und  Römer  sorgfältig  beachtet,  und  wiederholt  die 
Sprachersebeinungen  der  deutschen,  englischen  und  anderer  Sprachea 
mit  Glück  in  Vergleichnng  gestellt.  Nur  ist  der  Verf.  in  den  Fehler 
mehrerer  Sprachforscher  verfallen,  dass  er  die  Sache  zu  sehr  in’a  Ab- 
stracte  stellt,  und  vergisst,  wie  der  menschliche  zu  keiner  Zeit,  am 
allerwenigsten  aber  bei  der  ersten  Bildung  der  Sprachen  mit  der  con- 
•eqnenten  logischen  Schärfe  und  mit  dem  klaren  Bewusstsein  in  der 
Sprachbildnng  verfahren  ist,  welche  man  für  eine  solche  Begründung 
voraussetzen  mnsB,  Allerdings  lehrt  jede  Sprache,  dass  der  einfache 
menschliche  Geist  nach  dem  ihm  angebornen  Gefühl  für  das  Rechte 
oft  mit  wunderbarem  Scharfsinn  in  der  Sprachbildung  verfahren  ist{ 
allein  eben  so  augenfällig  tritt  auch  überall  hervor,  dass  jene  innere 
geistige  Kraft  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  zugleich  von  Zufälligkei- 
ten und  Aeusserlichkeiten  geleitet  Worden,  und  daraus  eine  Menge 
VertauEchnngen  und  Abweichungen  von  den  streng  logischen  Verhält- 
nissen entstanden  sind.  Das  Nichtbeachten  dieses  letzteren  Punkten 
bat  den  Verf.  verleitet,  mehrere  gang  einfache  Spracherscheinnngen 
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«tti>]£ioMph!«chet  TieEc'bogrfindeh  in  woHea^  welche  wHlar'nätUg 
noch  glaublich  ist,  sobald  die  Sprachen  nicht  ctwi  durch  göttllcfac 
lOiSshbnirnng  dein  MeiWchen  gegeben  sind.  'So  trefljend:B.  B.  ilas  all- 
gesiietne  Wesen  des  Infinitivs  (S.  12f.)  bestimmt  ist  *)';  i.ebeil  sobsehr 
■iläifte  es  ein  Irrthnm  sein,  wenn  im  Folgenden  lateinisehe F'ormela, 
ibic.irapetns  ire  fuit,  animal  natum  tolerare  labores,  snm  digUa  peK- 
iro  etc,,  als  Beweis  gebraucht  werden,  dass  die  Römer  iit  solchen 
J'Allcn  den  Infinitiv  für  einen  Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  angesehen 
diätten.  Dass  er  hier  vielmehr  eine  Art  von  Accusnti*  ist,'  der  daher 
tantstand,  . weil  man  räumliche  Verhältnisse  mit  logischen  vermengtB 
nnd  den  Begriff  des  Wolün  mit  dem  Begriffe  des  Ziels,  der  Beziehung 
Wn/  Bliias  u.  s.  w.  vertauschte : das  lässt  sich  aus  der  Sprache  sehr 
siohee  naebweisen.  Und  in  ähnlicher  Weise  hat  der  Verf  sich  noch 
äilteeS  versehen.  Dennoch  aber  verdient  die  Abhandlung  eine  beson- 
-derd'Beachtung,  nnd  wirdiiur  bessern  Begründung  dür  Lehre  vom 
-InfinUiv  wesentlich  beitragen.  — Aus  den  angebängten  Schulnachricb- 
ten  ist  aoszuheben,  dass  die  Schule  am  Schluss  des  Schuljahrs in 


VIII  I'*)  Indem  der  Verf.  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  der  Infinitiv 
«ia  eif^ntliohes  Substantiv  oder  wohl  gar  ein  Modus  Verbi  sei , bestreitet 
ipid  berichtigt,  so  heben  wir  hier  das  Wesentliche  seiner  Erörtemng  aus. 

Per  Infinitivus  ist  eben  der  Infinitivns,',  d.  h.  noch  nichts  Bestimmtes,  noch 
mcbt'entweder  Verbum  oder  Substantivum  Gewordenes,  sondern  nur  Keim, 
nur  Grundlage  noch  zu  beiden,  das  erste  rohe  Abstractiim  von  den  Erschei- 
nungen in  der  Natur,  zngefühtt  durch  die  Sinne  dem  empfänglichen  Innern, 
su|d  wiederum  so  einfach  und  kunstlos  .hinauwestellt  als  hörfälligerKörper. 
J^in.Abstractiim  ist  er,  und  das  Vermögen  des  Geistes,  aus  dem  nimmer 
ruhenden  Leben  der  N'atur,  ans  dem  ewigen  Werden  und  sich  Bewegen  der 
Dliigc , eine  Sonderthätigkeit  herausituUisen  vom  Ganzen , und  auch  als 
nntersÄieden  vom  Substrate,  woran  sie  haftet  und  dessen  Seele  sie  aua- 
naclit , aufzufassen,  setzt  der  Infinitiv  voraus.  Denn  Niemand  sieht /oUca 
an ; nnd  für  sich , wohl  aber  einen  Meusebon.  fallen  etc. , und  nur  durch  Ab- 
straction  konnte  die  Identität  des  Dinges  und  seiner  sich  Aciissernng  (pluit 
'i±:’^Iuvia  cadit)  dispsrat  erscheinen.  Aber  ein  erstes,  rohes  Abstractum 
fctttr;  denn  er  trägt  die  Spuren  dos  ersten  Ptkibcstiicks  des  keck  versuchen- 
den', die  Natur  nachabmenden , aber  von  ihr  noch  nicht  weit  sich  entfer- 
nenden Geistes  noch  nn  sich.  Und  wie  in  der  Natur  eben  selbst  nirgends 
Rast  oder  Stillstand  ist,  alles,  in  Leben  und  Thütigkeit , geheftet  an  diu 
tplngcl  der  Zeit,  sich  bewegt,  so  besteht  mich  das  Cliarakteristischc  des 
'Ihfihitivs  eben  darin,  dass  er  noch  nichts  Geseblossencs,  noch  nichts  dem 

Snisirenden  Naturleb«  Enthobenes,  für  >wHlküriiche  Bearbeituiig  zur  Starr- 
eit  Gebrachtes , wie  die  eigentlichen  Snbstantiva  abstracta , anzeigt.  In 
^m  ist  noch  Nichts  Geronnenes,  er  ist  nichtjbloS  Formel,  oder  kaltes  nnd 
toiqtes  Gehäuse,  sondern  die  frische,  Icbcnswarine  Aetion  der  Ersclieinun- 
in  ihrem  natürlichen  Hergänge  nOeli  s’clbsl  bezeichnet  er.  Amor  ist 
mn  abgestöckter  Bezirk,  in  weichem  die  ganze  nncndlicho  Menge  von  ein- 
«elneU  Begrtll'en , die  man  ebenfalls  abslract  Liebe  nennt,  etwa  die  Liebe 
..^pltcs,  der  Menschen,  der  Thjere,  des  Weisen,  ruhig  und  leblos  neben 
eiimnder  wohnen , . und  statiin  stant.  Mit  amare  glibt  es  ein  lluthenilea 
IWecr  von  Thätigkeiten , von  freien  Lchcnsäusscriingcn , die  alle  in  der 
Lindigkeit  dos  Liehens,  getragen  vom  Strome  der  Zeit,  ihr  Wesen  trcl- 
ihea,  zu  schauen.  Man  gebe  dem  inmor  und  dem «more  Substrate , amor 
poeUoo,  und  amare  puellami  uad  empfinde  deti  Unteirschied.“ 
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Am  S’Bärgenchnlelassen  *oa  285,iund  ia dei' GymnasialcIaAen  Tiiit 
139  Schülern  beincht  war , von  wel<dien  letztem  14  snr  UaivewitiC 
eatlaafea 'wurden;  and  dau  in  daaLehrercotlcginni  za  Micbaelif  Tar.JO 
der  Schulamtocandidnt  Ciwts»  JuUu»  Jtm^kmn  na«  Hnlberetadt  ala  Lehre# 
der  Mathematik  und  Physik  eintrat.  vgl.  NJbb.  VBI,479  and  XV,  440i 
IjÜrbbdb«.  Das  zu  den  dleMjäbrigen  Osterprüfnngen  am  daeigew 
OymnaaiimJoBnneiiin  hcrausgegefaene  Programm  [1836.20(12)$,  gr.  4.} 
iat  Ton  dom  Director  Kmi  Friedr.  Heinr,  Alb,  Ilaage  geaobrieben , and 
«nthält  vor  den  Scholaachrichten  eine  Duputatio  dt  am  Di^wi  Graeco-‘ 
rum  pro  Cenitivo  potUi  ad  SophocL  AnUg.  v.  857 — 861, , worin  der  ia 
jener  Stelle  vorkommende  Gebrauch  des  DatiTe  uXtivols  Aaßdaulda  mir 
erörtert  nnd  der  allgemeine  Gebrauch  dieser  Art  von  Dativ  gelehrt  und 
allseitig  beleuchtet  nnd  classificirt  ist.  Der  grosse  Reichthnm  vea 
Stellen  nnd  Citatea  und  die  im  Ganzen  ansprechende  Behandlung  macht 
die  kleine  Schrift  za  einem  sohätzenswerthen  Beitrage  zur  griechischen 
Grammatik.  Ans  den  Sohulnachrichten  sieht  man , dass  die  Anstalt 
als  Gelehrtenscbale  ans  7 Classen  besteht,  von  denen  aber  die  .sie- 
hente  Ciasse  noch  reine  Elementarelasse  Ist,  nnd  nur  in  so  fern  den 
Anfang  zum  Gymnasium  bildet,  als  die  Schüler  derselben  in  zwM 
wSehentlichen  Lehrstunden  die  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache 
erlernen.  Neben  den  Gymnusialclassen  bestehen  noch  zwei  Realclas^ 
sen  io  der  Weise,  dass  Sexta  nnd  Septima  die  gemeinschaftlichen  Vors 
bereitungsclassen  für  beide  Zwecke  sind,  von  da  an  aber  der  Unterriebt 
der  Gymnasiasten  und  Roalschüler  durchaus  getrennt  ist.  Der  Lehr* 
plan  der  6 obera  Gymaasialolassen  und  der  beiden  Realclossen  ist  ancK 
dem  diessjäbrigen  Lectionsverzeichnisse  folgenden  • 


I.  II.  lU.  IV.  V.  VI. 

BG.I.  II.  ■ • 

Religion 

2;  2,  2,  2,  8,  3, 

2,  2 wüch.  Stand. 

Lateinisch 

9,  10,10,  9,  9,  6, 

**~9  ““ 

Griechisch 

6,  6,  5,  4,  — , — , 

*“9  *” 

Hebräisch  ■ 

2,  2,  — , — , — — , 

“9 

Deutsch 

2,  3,  8,  4,  4,  5, 

4,  6 

Französisch 

2,  8,  3,  8,  2,  — , 

4,  4 

Englisch 

2,  , , , , 

4,  - 

Mathematik 

3,  3,  4,  4,  — , — , 

—.9  — 

Geometrie 

3,  2 

Rechnen  < 

__  4 4 

9 ^9  ’9 

4,  4 

Physik-. 

2,  y f 

— j ^ 

Naturgescb. 

, 1,  2,  2,  2, 

— 9 — 

Botanik 

— — , ^9*^9-“*9  "9  "^9 

2,  2 

Geographie 

-,  2,  2,,  2,  2,  2, 

2,  3 

Geschichte 

2,  2,  2,  2,  2,  2, 

2,  2 

Hanaov..  Landes*. 

• künde 

1, 

— , — ' ••  • 

Röm.  AnUquitätea 

^ ^9  ^*9  "~~9  9 

— 

Schreiben 

•~9“^9“9  4, 

2,  4 1 

Zeichnen. 

" f "T— ^ ^ 9 - 

. 2,  2 

Gesang 

4 wöchcntl.  Stunden  für  Chorscliülcr  n.  Freiwillige. 
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Pfeier  Lehrplan  beitebt  in  seiner  gegenwirtigen -Gestalte  leU  (htank 
trerigen  Jahres,  und  bietet  in  Vertbeilung  der  LebrgegeostiiDde  an( 
die  Tagesaeiten  und  unter  die  Lehret  Und  in  der  Auswahl  und  Abstu-< 
fang  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  uanches  Auffal- 
leade  dar , was  übrigens  durch  die  besondern  Verhältnisse  der  Anstall 
aatschaldigt  ist.  Das  Lebreccollegiam  bilden  i A.  die  Gj’mnniiallehrer 
Director  K.  F.  II.  A.  Ilaagt,  Beeter  Dr.  IFiik.  Friedr.  Folger,  Con- 
leetor  IVilh.  C'Asti,  JuHgbm$,  Cnnrector  Friedr,  Contlantin  Sckmalfuta, 
Collaborator  Karl  Jac.  Hamen,  CoUaborator  Karl  AUtr,  Ferd.  BecAy 
Colluhorater  Karl  Fritdr.  Ang,  Schädd,  Caater  Jah.  G^fr,  Andmg, 
Collaboratur  und  Elementarlebrer  Uemr.  FrUdr.  IFUk.  Sisersseh;  U.  die 
lUallebrer  Karl  Friedr.  Aug.  Küim  und  Friedr.  H'Wt.  Malers  C.  die 
ausserordentlichen  Lehrer  der  franxüsischen  Sprach,e  C&orles  Clsttu 
(Professor  an  der  Kiltemkadeniie)  und  der  englischen  Sprache  £mst 
Aug.  Ted  (fjehrer  an  der  Ritterakademie).  Gymnasialschüler  (mit 
Einschluss  von  Sexta  und  Septiroa)  waren  tu  Ostern  rorigea  Jahres 
Z41,  XU  Ostern  dieses  Jahres  243,  Realschüler  zum  ersten  Termin 
27,  zum  zweiten  68.  Zur  Universität  gingen  11,  und  zwar  2 mit  dem 
ersten , 9 mit  dem  zweiten  Zeugniss  der  Reife. 

Lmm.  Auf  der  dösigen  Universität  sind  in  den  beiden  letzten 
Jahren  folgende  für  die  Leser  unserer  Jahrbücher  beachtenswerthe 
Programme  erschienen : Von  B,  Magn.  Bobneer,  LitL  Orient.  P.  O., 
Carmen  quod  cectntt  Taabhata  Sdtarran  vd  Chdpb  Makmar  in  eindielae 
sangiunM  et  forliludime  laudem,  Arabice  et  Suethice.  1834. 14  S.  4s 
Von  Joh.  Kk,  Eloq.  Rom.  Oocens,  Otiola  meiriea.  P.  II.  III.  1834. 
S.  17 — 48.  4.  Von  Hanip,  Krid.  'Vullberg,  LL.  OO.  Adj. , Ditiertatio 
de  progreetu  criticae  sacrae  N.  T.  post  Grietbackium.  P.  1— 111.  1835, 
41  S.  gr.  8.  Von  Fredr.  Cedenchjöld , Moral.  P.  O. , Düs.  de  monoga- 
mim  per^ua  omni  nupUantm  generi  praeferenda.  P,  IV,  1835,  S.  25  — 
40,  4.  Von  Ebbe  Sam.  Bring , Hist.  P,  O. , Diu.  de  ingenti  France- 
gaUorum  regis , Henrici  l F,  cohsiIIo  , vulgo  s le  grnnil  dessin  de  Henri 
' JF.  P.  I— V,  1835.  42 S.  4.  Von  demselben,  Carla  Minna,  efter  ori- 
ginal - hondskriften  ntgifxoet  med  afotismer.  St,  I — V.  1835.  40  S.  4. 
V'on  Alex.  Ed.  Lindblom ; In  geograpkieain  planlarum  intra  Sueeiam  dis- 
tributionem  adnotata  cum  5 tubb,  1835.  10  S.  gr.  8.  Von  Cnr.  Af. 
Skhohrn  (praeside  Ben,  Magn.  Bolmeer,  LL,  OO.  Prof.)  Elegiae  tertiae 
Alb.  Tibulli  Suethice  reddendae  periculum.  1835.  8 S.  4,  Von  Petr.  Af. 
Klmblad  (praes.  luii.  Urug,  Astr.  et  Pb>'s.  Prof.)  EpUtola  Ariadne» 
Tkeseo  Heroidibus  P.  Ovidii  i\as.  decantaia  (Suetliice  versa).  1835. 
98.  4.  Von  Joh.  Oust.  Kk,  Eloq.  Rom.  Doc. , Libri  Af.  TulUi  Cieero- 
nü , qui  Brutus  inscriptus  est , Suethice  reddendi  periculum.  P.  1.  1835, 
8 S.  4. , und  : Disquisitio  grammalica  de  verbis  deponentibus  Latinorum 
iisdemquc  cum  mediis  Craccorum  quodammodo  comparandis.  1835,  52  S. 
gr.  8.  Von  Andr.  Hullstrvm , d.  Graec.  Doc.,  Comment.  acad.  de  vi 
et  significatione  casus  geniliei  Graecorum  et  Lalinortm.  1835.  39  S.  gr.  8. 
Von  ZV,  M.  Cederschjüld , Pliit.  Alag. , Platoni»  Apologia  Socratis  Sue- 
thice  reddita.  P.  I.  1835.  22  S.  gr.8.  Die  Zahl  der  Studenten  betrug 
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ia  Winter  18|^,  aater  den  Reclorat  det  Frofetior  theel.  prla.  and 
Domprolwt  Dr.  ji,  J.  HeUtenitu , 40Z.  [Ab*  GeivdorTi  Hepert.  ^11,  4 
uadlX,».] 

Lra.  Daf  vorjährige  Prognunni  de«  duigen  käa.  GymnailnaM 
[Raitenbnrg  gedr.  b.  Haberland.  1835.  33  (IZ)  S.  4.]  enthält  statt  der 
Abhandlung  eine  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Cbtdiut  xoin  Geburtstage 
des  Königs  im  Jahre  1833  gelmltene  deutsche  Rede , welche  die  Verr 
dieoste  und  Begententugendon  det  Königs  preist.  . Die  6 Clatten  dee 
Gymnasiums  waren  um  Michael  vorigen  Jahres  von  17Z  Schülern  be- 
sucht, welche  von  10  Lehrers  [e.  KJbh.  11,  IZZ  n.  XIV,  333.]  in  200 
wöchentlichen  Standen  noterrichtet  wurden.  Zur  Universität  gingen 
1 Schüler.  Der  bisherige  Zeichenlehrer,  Actnarius  Uallaut  bat  xn 
Michaelis  vorigen  Jahres  wegen  überhundnebmender  Aiigentchwäche 
sein  Lehramt  niedergelegt. 

MAcnnBcno.  Die  seit  ein  paar  Jahren  unterbrochenen  /oäröücäer 
des  Pädagogiums  unserer  lieben  Frauen  sind  im  vorigen  Jahre  io  einer 
aeuen  Reihenfolge  unter  dem  Titel  fortgesetxt  worden:  Jokrbueh  des 
PädagQgiumt  des  Klotlert  unserer  lie&en  Frauen  tn  Magdeburg.  Neue 
FarUetzuug.  K'rstcs  Hifl,  1833.  llerausgegeben  von  Kerl  ChriHoph 
GatlUeb  Zerrenner,  Dr.  theol.  et  phil.,  Kön.  Consistorial . und  Schul- 
ratb,  Propst  des  Klosters  und  Director  det  Pädagogii  etc.  [Magdeburg, 
lleinricbsbofen.  VIII  u.  134  S.  gr.  8.  9 Gr.]  Dieses  erste  Heft  enthält 
S.  1 — 63  eine  Abhandlung  des  Herausgebers  Ueher  den  Unterriekt  in 
der  deutsche»  Sprache  auf  de»  Gymnasien  Deutschlands , über  weiche  ia 
dem  nächsten  Hefte  unserer  Jahrbücher  ein  weitere  Bericht  folgen 
wird;  dann  aber  Schnlnachrichten  über  das  Pädagogium,  denen  xu- 
gleich ein  Abdruck  der  Schulgesetxe , sowohl  der  für  das  Alumneura 
alt  der  für  die  Schüler  der  Anstalt  überhaupt , einverleibt  isL  Das 
Pädagogium  ist  nämlich  ein  vollständiges  Gymnasium  von  6 Clanen 
auch  der  gewühnliclien  Einrichtung  der  preussischen  Gymnasien , hat 
aber  mit  der  Lehranstalt  eine  Erxiehungsanstalt  verbunden,  indem 
von  den  Schülern  etliche  funfxig  im  Hause  wohnen  und  erxogen 
werden.  Die  nähere  Einrichtung  des  Alumneums  ist  für  Ellern  und 
Vormünder  ansfübrlich  beschrieben.  Das  ganxe  Pädagogium  war  xu 
Michaelis  1835  von  221  Schülern  besucht,  von  denen  35  Alumnen  wa- 
ren. Zur  Universität  gingen  3 mit  dem  Zeugniss  der  Reife.  Das  Leb- 
rerpersooale  bestand  ans  dem  Rector  und  Conventnal  Prof.  Dr.  Karl 
Friedr,  Solbrig,  dem  Conventual  Prof.  Friedr.  Gabriel  falet,  dem 
Prerector  und  Conventnal  Prof.  JoA.  Christ.  Jac.  Hennig , dem  Conven- 
tual und  Prof.  Friedr,  JVüh.  Immermann  [vgl.  NJbb.  XVI, 337  ],  den  Leh- 
rern Kart  Friedr.  Herrn.  Schwalbe , Dr.  Friedr.  Cust.  Parreidt , Dr. 
Friedr.  Besse , Dr.  Friedr.  Eberh.  Ed,  Horrmann , Dr.  Karl  Scheele  [ist 
vor  kurxem  xum  Pfarrer  in  Eickendorf  ernannt  worden,  vgl.  NJbb.  XIV, 
477.],  Friedr.  Banse  [dessen  Lehrstelle  erst  im  Jiüire  18.j3  neu  ge- 
stiftet ist]  und  Dr.  Ferd.  Ludw.  Friedr,  Falenii»  [erst  in  diesem  Jahre 
definitiv  angestcllt] , dein  Schiihimtscaiidlduteu  Dr.  Karl  Friedr.  ^tmeisa 
und  dem  Gcsunglebrec  Ju^,  Ernst  ^Karl  Hedike.  :1m  20.  Kurember 
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1835  ttarb  der  emeritirte>  Proreotor  und  ente  Conventalil  Ckritjü- 
Jac.  Etuebiü»  Meier,  65  Jahr  alt.  — Am  Dqingymnasium  i«t  den 
Lehrern  Pa;r,  Sauppe,  Ditfurt  und  Wolfart  daa  Prädicat  Oberlehrer 
und  dem  Geaanglehrpr  Jfachamann  daa  Prädicat  Muaikdlrector  beige* 
legt  worden.  . ■ 

MARiExwEBsaa.  Am  daalgen  Gymnaalnm  wurde  im  November 
vorigen  Jnhrea  der  dritte  Gymnaalallebrer  vom  Gymnaaium  in  CoaiTr,* 
naclidcm  er  dort  wegen  aeinea  Uebertritta  von  der  katbniiacheu  znr 
evangcliaehen  Kirche  aein  Amt  niedergelegt  hatte , ala  zweiter  Onter^ 
lehrcr  angeatellt.  Ara  1.  April  dieaea  Jnhrea  erhielt  der  Rector  Frledr. 
Christoph  Ludewig  Vngefug  die  erbetene  Entlassung  mit  einer  jährli* 
eben  Pension  von  900  Rthirn.  Er  war  Seil  1801  Rector  dieser  Schnlr, 
welche  anfangs  unter  dem  Namen  Kathedralachule  nur  eine  atädtiscdie 
Anstalt  von  geringem  Umfang  und  geringen  Lehrmitteln  wdr,  aber 
später  in  ein  königliches  Gymnasium  umgewandelt  und  bedeutend  er- 
weitert wurde.  Das  Itlinisterium  ertheilte  dem  Emeritus  bei  seiner  Ent- 
lassung noch  das  Prädicat  eines  königlichen  Directors.  Zu  derselben 
Zeit  rückte  der  Oberlehrer  Dr.  Gützloff  in  die  durch  die  Emeritirnng 
des  Prof.  Pudor  [s.  NJbb.  XIV,  861.']  erledigte  erste,  der  Oberlehrer 
Dr.  Schröder  in  die  zweite  Oberlehrerstelle  auf  und  als  dritter  Ober- 
lehrer wurde  der  Sehulamtscandidat  Gross  angestellt.  Indem  nun  so 
daa  Lebrercollegium  ausser  den  Genannten  noch  aus  dem  Oberlehrer 
Dr.  Crvnert,  den  Lehrern  OUermam  und  Dr,  Seidel,  dem  französischen 
'Sprachlehrer  Gräser,  dem  Zeichenlehrer  Staberoa  und  dem  Schrcib- 
'lehrer  Lehnstädt  bestand,  wurde  zuletzt  im  Juli  dieses  Jahres  der  Prof. 
Job.  ./fug,  Otto  Leopold  Lehmann  vom  Gymnasium  Danzig  alsDirector  an 
die  Spitze  gestellt.  Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums,  für  welches 
jetzt  ein  neues  Gymnasialgebäude  gebaut  wird , betrag  Ende  Septem- 
bers dieses  Jahres  174  in  6 Clossen,  Zur  Universität  sind  Im  verflosse- 
nen Schuljahr  4 entlassen  worden.  Das  von  dem  neuen  Director  her- 
ansgegebene  JalireSprogranim  [Marienwerder  1836.  30  (15)  S.  4.] 
enthält  ausser  den  Schulnaclirichten  dessen  Einführnngsredo , ln  wel- 
cher er  das  Thema:  der  freudige  Muth  des  Schulmannes,  in  anspre- 
chender und  beredter  Weise  behandelt  hat. 

Mebsebcug,  Dos  vorjährige  Programm  dcaGyrnnnsiuras  enthält' 
Symbolae  mathematicae  auctorc  G.  Tenner.  Von  den  100  Schülern  der 
Anstalt  (in  5 Clossen)  gingen  4 zur  Universität.  Das  Lehrerpersoirale 
bestand  aus  einem  Director,  6 ordentlichen  und  3 Hülfslehreru  und  1 
Candidaten.  . ‘ 

Müiilhai'sen,  Im  vorjährigen  Programme  des  Gymnasiums  hat 
der  Cunrcctor  Dr,  Schlickeisen  Pauca  quaedam  ad  juventutem  bonis  arli- 
hus  ac  disciplinis  erudiendam  pertinentia  initgctheilt.  Die  135  Schüler 
der  3 Classon  (mit  14  Abiturienten)  wurden  ausser  dem  Director  von 
6 ordentlichen,  2 llülfslelircrn  und  1 Candidaten  unterrichtet. 

Mönensn.  Die  Zahl  der  Studenten  auf  der  Universität,  welche 
1833  im  Sommer  1351  (darnnter  158  Ausländer)  betrug , war  Anfangs 
Dccember  desselben  Jahres  auf  1442  gestiegen,  von  denen  1801  Inlän- 
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4er  und  141  A«alin4er,  IICS'  Kathalilreti , 206  Ditkerdner  j & Rafein' 
aiirte,  -27  Griecfae»,  39  JtMea  *waree.  Ml  am  eigenen  MIttelav'  166 
dnrcb  UateratülmDg, ' 333  iait  Stipendien  ftadirten,  303  den  phiUso- 
phisehen  Stadien,  209  der  Theologie^  419  der  Järitpradena,  215  der 
Biedicin,  50  den  CamcralwiMentchaften , 25  der  Fhiloli>gie,  61.  den 
Pharmacie,  29  der  Baokanet,  11  den  Foritwiuenichaftea  oUagen. 
Zum  364.  Stiftuogftage  der  Unieenltät  (am  25.  Januar  1S36)  war  dio 
Studententabl  1522,  yon  denen  66  Auiländer,  314  FMlosophen  (d.  k.  , 
im  ersten  Studienjahre  Begriffene),  192  Theologen,  459  Juristen,  35 
Cameralisten,  112  Forst-  und  Uaubeflissene , 211  Medieiner,  13  Pbar^ 
macenten.  (Im  folgenden  Somnierhalbjahr  betrag  nach  effentUchea 
Blättern  die  Anzahl  nur  1339.)  An  demselben  Stiftnngstage  aählte  die 
VniTersität  49  ordentliche , >8  ausserordentliche  nnd  11  Ehrenprofessoi 
reu  nnd  9 Priratdoeenten.  ,vgl.  NJbb.  XIV,  364.  Im  Laufe  des  ver- 
gangenen Studienjahre  war  der  Adjnnct  der  Münzsammlung  (und  ausser«' 
ordentliches  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften)  Dr.  Froicz 
Atrc&er  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facnl« 
tät,  der  Akademiker  und  ordentliche  Professor  der  Mineralogie  Ur. 
Joh.  Kepi,  Fucha  mit  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stelinag  znm 
Oberberg-  und  Salinenratb,  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Maa^ 
matm  zum  ordentlichen  Professor  in  äer  philosophischen  Facnltät  eiv 
nannt  worden.  Neuerdings  sind  die  ausserordentlichen  Professoren 
Dr.  Kaiacr  und  Dr.  Wagner  sn  ordentlichen  Professoren  befördert  uad 
der  Professor  Schwerd  vom  Gymnasium  in  Spann  als  Professor  der 
Mathematik  nnd  Astronomie  bernfen  worddn.  Von  den  uns  bekannt 
gewordenen  lloirersitätsschriften  ist  die  Doctorschrift  viin  Farl  Ii»f- 
mann:  Tragoedia  Graecorum  cum  plaatieae  artia  operibua  comparata, 
[Mainz.  1835.  48  S.  8.]  bemerkenswerth.  — Am  alten  Gymnasium 
wurde  im  October  vorigen  Jahres  der  Professor  Dr.  SöUl  io  den  tem- 
porären Ruhestand  versetzt  und  zugleich  seiner  Privatdocentenstelle  an 
der  Universität  entbanden , lias  erledigte  Lehramt  der  dritten  Gymngc 
aialclasse  aber  dem  Professor  der  ersten  (untersten)  Classe  Hutter  und 
die  Lehrstelle  der  ersten  Classe  dem  Professor , Priester  Thum  vom  * 
katholischen  Gymnasium  in  Auosnnao  übertragen.  Das  neue  Gynum- 
•lam  war  im  August  1836  in  'seinen  vier  Classen  von  138  Schälet  her 
eneht,  welche  von  10  Lehrern  [dem  Rector,  Prof.  Dr.  Frans  von  J’auia 
Hoeheder,  den  Professoren  Franz  Felis  Halm,  jinloa  Weigl,  Joseph 
Stanko  und  Joa.  Ant.  Oeyer-  und  fünf  Hülfslehrern]  unterrichtet  wur- 
den. In  dem  königl.  Erziehnngsinstitute  für  Studirende  befanden  sieh 
zu  derselben  Zeit  151  Schüler  in  den  4 Gymnasialclassen  und  239 
Schüler  in  der  lateinischen  Schule.  Das  Lehrerpcrsonolo' bestand  aus 
dem  Director,  Priester  Joseph  Kreü,  den  Professoren  und  Präfecten 
Joa.  Hers,  Ant.  Reindl,  Jih,  Rapt,  Oberndmfer , Lorcas  Pobutskp, 
dem  Classenverweser  Simon  Bnrghard,  dem  Prof.  Matthias.  Färber, 
demPräfect  Joseph  Miller  und  mehrera Hülfslehrern.  Daa.diessjähsige 
Programm  des  neuen  Gymnasiums  ist  von  dem  Professor  K.  F.  Hcdm 
geschrieben  und  enthält  Emendationes'  Veüejanae.  [1886.  23  S.  gr.  4,] 
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Dar  V«rf.  hat  Jarin  die  MtUchea  Erörteruagen  der  Stellaa  wiederhah» 
weiche  er  bereit«  io  der  Beurtheilaag  Toa  OrellU  Anagabe  de«  Vellcgm 
[*.  NJbb.  XVII,  m]  ia  dem  Berlia.  Jahrbb.  f.  wie«.  Krit.  1886,  I Nr. 

41 — 43  mitgetheilt  hatte,  aber  diuelben  dorcli  viele  Zoedtze  und  neue 
Ertrteruagea , au  denen  die  Arbeiten  von  Kreyiiig  und  Laurent  Ver- 
aala»«nng  gebeten  hatten,  verniohrt  und  nur  Kritik  dieae«  Historiker« 
■ehr  schätxenawerthe  Beiträge  geliefert.  Do«  voijährige  Programm 
defselbeii  G^ninaiiumi  rührt  von  eben  dem  Verfasser  her  und  enthält 
Lectiimem  Aetehj/ltanim  partie.  prior.  [1836.  30  S.  gr.4.]  Er  behandelt 
darin  auf  umsichtige  und  gelehrte  Weise  etwa  30  Stellen  aus  dem 
Agamemnon  und  den  Sieben  gegen  Theben , gelegentlich  auch  einige 
Stellen  aus  Hesiod,  Xenophoa,  Plato,  Sophokles,  Euripides,  Me- 
aander,  Demosthenes,  Lncian,  Cicero,  Velieju«  etc. „ deren  weiter« 
Besprechung  hier  übergangen  werden  kann,  da  der  llr.  Prof.  Ur. 
Cottfr,  Herrn  mm  die  meisten  dieser  Stellen  in  der  Zeitschr:  f.  die  Alter* 
tburaswiss.  1833  Nr.  139  a.  140  bereits  aufs  Naue  aosfülirlich  erörtert 
bat.  rgL  Heidelb.  Jahrbb.  1835,  10  S.1038. 

MCksth.  Die  dasige  Akademie  war  im  Winter  18|^  von  2S7 
Stadirenden,  worunter  41  Ausländer,  im  Sommer  vorher  von  239 
Studireoden  (mit  35  Ausländern)  besucht.  Vorlesungen  waren  für  den 
Sommer  1836  in  der  theologischen  Faciillät  von  4 ordentlichen  und  3 
ausserordentlichen , in  der  philosophischen  Facnität  von  4 ordentlichen 
und  2 ausserordentlichen  Professoren  und  5 Privatdocenten  angeküa* 
digt  worden,  vgl,  NJbb.  XIV,  365.  In  der  theologischen  Facultät  war 
nämlich  der  ausscrordenllicbe  Professor  Dr.  M,  Cappenberg  nen  cin- 
getretea , in  der  philosophischen  der  ansserordentliche  Professor  Dr. 
IPilk,  Heinr,  Grauerl  tum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  er- 
nannt worden.  Neuerdings  ist  ferner  in  der  theologisehea  Facultät  der 
ordentliche  Professor  Dr.  Georg  Laymami  tiim  Domherrn  am  Hoch* 
Stift  und  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  ./HU,  Berlage  tum  ordent- 
lichen Professor  befördert  worden.  In  dem  Prooemiuin  tu  dem  Indes 
lectionnm  für  das  erwähnte  Soinmerhalhjahr  hat  der  Professor  Lap- 
asoan  an  die  Studireoden  einige  Ermahnungen  über  die  rechte  Be- 
nutsung  des  akademischen  Lebens  ergeben  lassen  , und  etwas  Aehnli- 
ehes  hatte  auch  beieits  der  Professor  Schlüter  in  dem  Index  lectionum 
für  das  vorhergehende  Winterhalbjahr  gethan  und  vor  dem  nimium 
Bovarum  rernni  Studium  gewarnt. 

MüvsTBnKirac.  Vor  einiger  Zeit  ist  am  Gymnasium  der  proviso-  . 
rische  Vertreter  der  Lehrstelle  des  abgegangenen  Lehrers  Saite,  Scbul- 
aratscandidatDillenierger,  als  wirklicher  Lehrer  ungestellt  worden,  vgl. 
NJbb.  XV,  442. 

NsOMBume.  Das  diesjährige  Programm  des  dasigen  Domgymna- 
•inm«  (Naumburg  gedr.  b.  KlalTenbacli.  1836,  26  (13)  S.  gr.4.]  enthält 
eine  sehr  schätxenswerthe  und  gelehrte  Abhandlung  De  L.  Pitoue,  Aa- 
ualium  eeriptore,  von  dem  Subrector  Dr.  IJ.UebaUt,  worin  derselbe 
über  das  Zeitalter  und  Leben  diese«  Annalisten , den  Umfang  und  die 
Eintheilung  seiner  Annalen,  dessen  Glaubwürdigkeit,  Zeitrechnung 
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wi4  DentellüngfweUe  allnitig  und  BDidehtig  sieh  verbreitet,  • mimcIm 
Irrthünier  und  Anfechtungen  (befonden  von  Seiten  Kiebuhn)  nbge-. 
vrienen  und  überhaupt  die  beMcre  Kenntnkn  dienne  rümischen  HUterU 
ber«  nicht  wenig  gefördert  hat.  Uie  Schule  war  au  Oetern  d.  J,  van 
104  Schülern  betucht,  und < zur  Uaivenität  waren  im  verflottenea 
Schuljahr  0 Schäler  entlatiea  worden.  Daa  liehrerperaonal  [t.  KJbb« 
XIV,  365.]  war  unverändert  geblieben,  auiier  dati  der  SchulamUcan* 
dMat  Dr.  Contionlin  Matthiä  alt  antierordentlicher  Hülftlebrer  (eit 
Michaeli!  vor.  J.  eingetreten  war.  Im  neuen  Schuljahr  aber  itt  der 
Lehrer  der  Mathematik  und  Fh;tik  UüUer  nach  Gotha  alt  Uirectar 
der  daaigen  Kealtchule  gegangen  [i.  NJbb.  XVIII,  135.]  und  dettea 
Lehrttelle  dem  bitherigen  Lehrer  an  der  Kealtchule  in  Uai.U(,  Mofita 
Hülim,  übertragen  worden. 

Nzu  - Rvprnr.  Am  datigen  Gyianntium  Itt  der  Professor  Dr. 
Chrütim  Friedrich  Gottlob  Starke  zum  Directur  ernannt  worden. 

V 

Koaniuvtsii.  Uat  tu  Ottern  vorigen  Jahres  erschienene  Gym* 
aatialprograram  enthält  alt  Abhandlung:  Q,  HoraHi , Ftaeci  Satiro  IX, 
Ubri  /. , venibue  germamcie  reddtta  et  eommentario  inetracta  a Pridi 
Hoeder,  pb.  D.  et  gym.  Coliega.  [Xordliantaa  gedr.  b.  Müller.  b| 
(40)  S.  4.]  £t  ist  eine  Ueberarbeitiing  der  1830  von  demselben  V~erf> 
berautgegebenen  Promotionstcbrift  [i.  NJbb.  II,  347.],  weiche  in  ihrer 
gegenwärtigen  Geatalt  eine  Einleitung  über  den  Begriff  und  das  Wetea 
der  Satire,  ein  kurtet  Argumentum  Satirae,  die  deutsche  Ijeborr 
eetxung  mit  ein  paar  Anmerkungen  und  Mann  noch  26  S.  exegeütcli* 
brititche  Erläuterungen  enthält.  Das  Argumentum  stellt  im  Aligemei* 
nen  Veranlassung  und  Zweck  der  Satire  tiemlicli  richtig  fett,  trifft 
aber  doch  die  Sache  nicht  ganz  genau , weil  die  Zeit , in  welcher  die 
Satire  geschrieben , nicht  ermittelt  ist.  Die  Debertetxung  lieit  täclfi 
im  Ganzen  gut,  und  die  reichhaltigen  Erläuterungen  erörtern  so  zierar 
lieh  Alles,  was  zu  wissen  nütbig  ist,  und  lelbst  noch  mehr.  Bei  den 
schwierigem  Stellen  vermisst  man  freilich  hin  'und  wieder  die  nöthig« 
Schärfe  der  Erörterung  und  das  sorgfältigere  Beachten  des  von  Ander» 
Vorgebrachten.  Zum  Beleg  wollen  wir  hier  nur  die  in  der  neuern 
Zeit  vielbesprochene  Stelle  Vs.  43  ff.  nutliehen , wo  der  Verf.  trota 
nnterer  Einwendung  in  KJbb.  II,  346.  immer  noch  die  Worte  Vaueorum 
homimm  Ul  nentis  bene  tonue  dem  Iloraz  beilegt  und  im  folgenden  COP- 
rigirt : Xemo  dexterius  fortma  to  usut.  Allerdings  hat  er  hier  richtig 
gefühlt,  dass  ohne  das  eingeschobene  te  nach  dem  Zusammenhang  der 
Mode  kein  Körner  auf  Iloraz , sondern  nur  auf  Mäcen  bezogen  hätte. 
Allein  dieses  te  ist  in  einer  Stolle,  wo  die  vielen  bekannten  Hand- 
schriften keine  Spnr  von  Verderbniss  zeigen , höchst  kühn,  und  würdp 
eich  nur  rechtfertigen  lasten , wenn  unabweisbar  dargethan  wäre,  dass 
diese  Worte  unter  keiner  Bedingung  auf  Mäeen,  bezogen  werden  bön- 
sien.  Die  Worte  Paueonim  h.  et  m b,  sänne  ^er  sind  io  dem  Munde 
des  Horaz  nicht  eben  schicklich , weil  sie  1)  keine  genügende  Antwoit 
auf  die  Frage  Maecenat  quamado  tecum?  onthalten,  , Z)  dem  Zwecke 


Digilized  by  Google 


fi  t h n 1 - tt  A ' 'O  n I t'e  Ir  »i  t S' t (<tf  Keil  r i t e a,<  I 


äS»  - 

dee  lKcAter,  den  Ua^ei^cliiinträ  ' absuweicen  v nnr -zteiiilich  ungcnfi- 
gcnd  entepreclien , liild  doch  l>ei' der  mangelhaften  lieranfstelliiDg  de« 
Zirecks  eine  eben  «tf  grosse  Grobheit 'gegen  den  Zudringiichen  oder 
eine  HnverSoliämte  Eigenliebe  enthalten.  Sind  näiniich  die  Worte  Ant- 
wort auf  die  Frage , so  ist’«  niebt  eben  fdio , dass  llerai  dum  Mäce- 
nos  mens  sana  beilegty-  aui'  keinem  andern  Gründe,'  als  weil  er  ihn 
XU  seinem  Hansfreunde  gemacht  hdt. ' Sind  aber  die  Worte  eine  Ab- 
weisung der  zu  erwartenden  Bitte  um  Empfehlung  zur  Aufnahme;  ao 
ist  esin  der  Tfaat  göttlich  grob,  dem  UitluDden  zu  sagen:  „nein,  ich 
kann  dich  nicht  eropf^len  r denn  Mäcenas  ist  mentis  bene  sanac.“  So 
raass  ja  der  Bittende  insanus  sein  ! Soll  also  Horaz  die  Worte  poucenem 
kominum  etc.  sprechen,  so  mnss  man  wenigstens  mit  Lindau  in  der 
Zeitschr.  f.  die  Alterthumsw.  1836  h'r.  52  annehmen , dass  er  sie  nur 
bis  mentis  spricht, i^dann  aber  iniio  hält,  und  nun  der  Schwätzer  bene 
_ sanae  ergänzt.  Aber  auch  die  Worte  Paucorum  höeiinuiu  passen  nicht 
im  Munde  des  Horuz,  weil  er  iro  Fulgondcii  die  Schwierigkeit,  bei 
IMüGenas  Zutritt  zu  erlangen , keineswegs  in  der  l’uncitas  hominum, 
eondern  in  der  reinen  Suhäteung  des  Mensobenwerthes  (Vs.  56.)  und 
in  der  Schwierigkeit  des  ersten  Zutritts  (Vs.  56.)  findet,  und  es  über- 
haupt unpassend  ist,  die  Bewerbung  eines  Einzelnen  mit  einer  solchen 
Bemerkung  abzuweisen.  Ganz  anders  erscheinen  die  Worte,  wenn  man 
zie  alle  dem  zudringlicbca' Schwätzer  znschreibt.  Er  hat  nicht  Zeit, 
die  Antwort  auf  die  Frage  Maecenas  quomodo  tecum?  abzuwarten; 
•ondern  er  muss  gleich  noch  etwas  znm  Lebe  des  Maecenas  und  eine 
Beziehung  auf  Horaz  anbringen.  Barum  setzt  er  glekb  hinzu : „Es 
ist  eine  Ehre,  bei  ihm  Zutritt  zu  haben,  denn  er  lässt  nicht  jeden  zu 
eich;, er  ist  ein  gescheidter  Mann , der  seine  Gesellschaft  ;sa  wählen' 
weise.  Ueberhaupt  hat  er  pfiffig  sein  Glück  benutzt.  Doch  mag  deine 
Btellung  (als  die  eines  sonst  unbOdentenden  Menschen)  dort  manchmal 
etwas  schwierig  sein , und  darum  würdest  du  eineir  grossen  Beistand 
an  mir  haben,  wenndn  mich  anfcringcn  wolltest  a.  s.  w.“  Ein  Mensch, 
der  auf  dem  Wege  der  Intrigue  bei  Mäcenes  eingeschwärzt  sein  wollte 
«ind  das  Leben  dort  sich  als  reines  Intrignenlobcn  denkt,  konnte  nicht 
passender  tpreohen  als  so ; und  da  er  nicht  begreifen  kann , wie  der 
niedrig  geborene  und  bürgerlicti  unbedeutende  Horaz  bei  dem  mächti- 
gen HerrsohergÜDStilng  Mädenas  anders  als  durch  Intrigue  zu  soJuhera 
Einfluss  sich  erhoben  habe , so  «chmeicbelt  er  eben  darob  jene  Worte 
nach  seiner  Denkart  dem  Ho'caz  auf  recht  feine  Weise.  Gewiss  würde 
Hrn.  U.  das  auch  eingefallen  sein , wenn  er  nur  die  Stelle  ohne  Vor- 
urtheil  hätte  betrnclitca  und  nainentlick.  eingedenk  sein  wollen,  wie 
Horaz  seinen  Mäcenas  an  andern  Stellen  ganz  anders  au  lobsu  weist, 
Bls  üS  mit  den  Worten  geschieht,  die  raan  ihm  in  dieser  Stelle  dareb- 
aut  ausebieben  will.  — Das  Gymnasium^  war  zu  Ostern  vor.  J.  voa 
290  Schülern  besnclit,  welche,  in  7 Ciassen  rertheitt,  Ton  dem  Di- 
rMtor,  9 ordentliclien  and  2 ausserordentlichen  Lolirern  und  3 Schuir- 
anitscaudidnten  in  237 'wöchentlichen  Lehrstunden  unterrichlBt  wurdem 
Idar  VuiTersität  wurden  10  Schüler  entlassen,  • inü 
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, OFViiNlBnt«.ii  Da»07«nBtinni..)iat  ca  den  öJTeimi^inniPräfqiigca 
aaf  den  ;S — 7.  Soptbr.  dca  ver0os*enen  Stndienjnhre«  seit.ciqr 

Jalirencuin  «raten  IVUle  qrjeder  mit  emem  VorseiutuiiaiiO  dprltelirgfgoi»* 
■tändv  und  SchüUic  «ingelcden,  ««miqthliah  nua  dem  <a^nil«t  iB^eil 
daa  olineliio  mit  Lenralunden  and  ßegonatünden  überhäufte  Imbrev* 
peraonale  im  letcten  Sommertemeatcr  auch  noch  das  Stnndendegatat 
des  erkranbten  Prof,  ff'eiugerber  za  suppUren  hatte,  vobei  jeda«b: 
Mitwirkung  des  StadteppUn«  und  «xauiinirtenfjeliram&candidateq  Georg 
Joachim,  gebürtig  aus  Mannheim,  wieder  etwas  erleichternd  in  die 
.Lebraufgsbo  des  Gymnasiums  eingrifp.  Die  Anstalt  bietet  alles'^f, 
dass  sie  nicht  aut  den  Pädngogiamslcbrkrris  des  immer  näher  herng- 
rüctenden  badischen  Lehrplans  redneirt  wird , sondern  diejenige  Er- 
weiterung erhält,  welche  der  Oymnasiallebrkreis  desselben  vorschreiht, 
also  statt  der  vorhandenen  6 Classen  7 und  d«zu  die  nölhigen  Mittel, 
uffi^die  erCorderliche.  gresssre  Lebremhl  zu  hesciden.  Oie  Fregueaa 
Jiat  gegen  das.  Schuljahr  18^  wieder  um  1 Schüler  abgenommen,  d* 
im  Ganzen  59  wirkliche  Schüler  bei  den  diessjährig^n  Ilerbstprüfungsn, 
AO  in  I.  oder  der  untersten  Classe,  15  in  II. , 7 in  IH,,  12  in  IV.,;  9 
in  V,  und  8 in  VI.  vorhanden  waren  ohne  31)ospitanten  und-6  unterm 
Jahre  Ausgetretenen.  lUntqz  .den  59  Schülern,  befanden  sich‘26  Uffmr- 
.burger  und  3 Adcdige.  .• 

, , OsNABnvoK.  Aus  ider.  c«  Ostern  dieses.  Jahres  erschienenen 

fen  Fortsetfwig  der  Chronik  .des  Rathtgymnaoimat  ia  Omabrdek  [2ÜSr  4.] 
erfährt  man,  dam  die  Gelassen  dieser  Anstalt  zu  Ostern  .vorigen  Jahres 
, von  178^ ; au  Michaelis  von  189  und  zu  Ostern  d.  J.  von  181  Schülern 
hesneht  waren,  welche  von  11  Lehrern  [dem  Director  M.  Joh,  Jleiar. 
Benj.  Fortlage  f dem.  Rector  Prof.  Beruh.  Rud,  Jhekea,  dem  Conrcctor 
Barl  Georg  Aug.  Stüoe,  dem  Cantor  Pastor  Just,  Fr,  Heiar.  latdw.  Fort- 
läge,  dem  Spheour.  Joh.  Hfinr,  Dietr.  Meyer,  dem  Collubor.  Job.  fieimt, 
WUb.  Ttemsnn,  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Joh- Jae, 
Feldhoff,  dem  Lehrer  Fr.  Karl  Aug.  Kölle  und  4 Hüirslebrern]  upterr 
richtet  wurden.  Znr  Universität  gingen  8 Schüler,  G mit  dem  zweiten 
und  2 mit  dem  dritten  Zengniss  der  Reife.  Es  hat  sich  übrigens  an 
dieser  Schule , wie  anderswo , die  Bemerkung  machen  lassen , dass  der 
nnroässige  Andrang  znm  Stndiren  nachgelassen  hat  nnd  viele  Gymna- 
sialschäler später  in  das  Gewerbsleben  übertreten.  Von  47  Schülern, 
die  iin  vorigen  Jahre  das  dasige  Gymnasinin  verliessen,  gingen  nur  8 
znr  Universität , 39  zu  andern  Bestimmungen  und  zwar  meistens  zu  ir- 
gend einem  Gewerbe  über.  - Die  Anstalt  hat  demnach  darnach  ge- 
strebt, dass  sie  nicht  bloss  den  studirenden,  sondern  auch  solchen  Zög- 
lingen , die  im  Geschäfte-  nnd  Gewerbsleben  eine  höhere  Stellung 
healisichligcn , eine  gründliche  geistige  und  sittliche  Bildung  gewähre, 
nnd  obgleich  sie  meint,  dass  die  wahre  Bildung  für  beide  Bestrebungen 
nur  Eine , nämlich  Weckung  nnd  Kräftigung  der  geistigen  nnd  sittli- 
chen Kräfte  ira  Menschen, 'und  dass  demnach  auch  das  Stadium  de« 
Lateinischen  für. künftige  Gewerbsle.ute  vop  viollnchem  Nutzen  sei;  so 
hat  eie  doch  zugestandeO)  data  die  nicbtstadirciiden  Schüler,  >velche 


SS4  Schnlo  niid  UnlVerrltätiaaehrlcbteB, 

nach  der  Confirraation  neeh  das  Gymnaimm  belachen  wollen,  vom  La- 
temiichen  diipenatrt  werden  iidnnen,  and  itrebt  darnach,  den  Dtipeniir- 
~fen  künftighin  dafür  einen  näher  liegenden  Unterricht  ca  gewähren. 
'Daa  lateiniache  Programm  der  Schule enthält  eine  Commentalio  de 
ieetione  Kpittolarum  Ctceronta  ia  acAoIia  institaenda,  ttripiU  B.  R,  Abekcn, 
[1886.  12  S.  4.] , worin  daa  Erklären  der  Ciceroniachen  Briefe  auf  um- 
nichtige  und  verständige  Weise  empfohlen  wird. 

Padi'a.  Anf  der  daaigen  Universität  vertheidigte  im  vor.  J.  Jo$. 

’ Hai,'  Marzuttini  enr  Eriangnng  der  theologischen  Doctorwärde  die 
■Probeachrift:  De  'Ihrnnii  Rufini  pretbpteii  Agailgaisli  fide  et  reUgiane. 
1835.  118  8.  gr.  8.  Zar  Erlangung  der  Magisterwürde  erschien  von 
‘Jn.  CHnni  ans  Treviao  die  Probeachrift : Quo  nesu  teneontur  phyiUa 
■atque  inieBeetualii  insUtntio,  tpecimen.  1885.  32  S.  gr.  8. 

('»  Posen.  .Am  Marien -G^mnasinm  Ist  der  Scbnlamtscandidat  j^nns 
■Hoffmom  als  Lehrer  nen  angestellt  und  der  Dr.  Adalbert  Lozyneki  defi- 
'nitiv  in  seinem'  Lehramt  bestätigt  worden.  Das  am  16.  Octob.  1884 
aeaeröffnete  *)  Friedrich- Wilhelms -Gyranaiinm  zählte  in  seinen  1 
Claaien  bei  der  ErSITnung  167,  zu  Ostern  1835  aber  182  und  za  Ostern 
'dieses  Jahres  267  Schüler  und  entliesa  bis  Jetzt  3 Schüler  zur  Universt- 
fit;  das  Lebrerpersonale  bestand  bei  der  Eröffnnng  ans  dem  Director 
Prof.  C.  H.  A.  fVendt,  den  Professnren  Martin  and  Dr.  Mtäler,  den 
seitdem  zu  Professoren  ernannten  Oberlehrern  Dr,  Beaecfce  und  Predi- 
ger Miiuki,  dem  Oberlehrer  Dr.  Löw,  dem  Gymnasiallehrer  Sehönbora 
[wurde  mit  den  vorhergenannten  7Lehrem  vom  alten  Gymnasium  hier- 
her versetzt],  dem  Lehrer  Dr.  TVinkier  [nenangestellter  Candidat],  den 
Interimistisdien  Hülfslehrem  Macher  [ging  seitdem  als  zweiter  Predi- 
ger und  Rector  nach  Karge,  nnd  wurde  durch  den  Predigtamtacandidat 
Herberg  ersetzt],  Schmbora,  BriUlow,  nnd  dem  vom  alten  Gymnasium 
-herübergekommenen  Schreiblehrer  Perditeh.  Dazn  kam  zu  0;item  vor. 
J.  als  siebenter  Oberlehrer  der  Lehrer  Ziegler  fi.  NJbb.  XIII,  366],  nnd 
Uls  katholischer  Religionslehrer  wird  der  Mansienarins  an  der  Marin- 
'Mngdalenenkirche  Uolsmamt  angestellt  werden.  Der  Lehrplan  ist 
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’)  Am  30.  Sept.  1834  nämlich  wurde  das  bis  dabin  bestandene  Gym- 
nasium aufgehoben  nnd  an  dessen  Stelle  traten  zwei  neue,  von  denen  das 
Marien- Gymnasium  in  dem  Gebäude  des  aufgehobenen  blieb,  das. Frie- 
drich-Wilhelms -Gymnasium  in  ein  nenannkauftes  und  zum  Scliulzweck 
eingerichtetes  Gebäre  verlegt  wurde.  Vgl.  NJbb.  XIII,  365. 
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Das  zD  Michaelis  dieses  Jahres  erschienene  erste  Programm  dieses 
Gj'mnnsiams  enthält  rer  den  Schalnachriefaten  eine  rorzäglUshe  Ah-  ' 
bandlung  des'Direclors:  Periklt*  und  KUon,  ein  ßeitrag  zu  der  polni- 
schen KntwicketmgsgesekielUe  Athens  [Posen  gedr.in  derHorbucbdmcIie- 
rei  von  Decher  und  Comp,  45  8.  a.  XII  S.  Nachrichten  gr.  4.],  worin 
der  Verf,  eine  recht  brave  und  klare  Darstellung  von  der  attisciMli 
Demokratie  und  deren  Ausartung  in  die  Demagogie  geiietert,  die  bei- 
den Männer  rein  aus  dem  Standpuncte  des  Alterthums,  vornebmlicli 
nach  den  Mitthelinngen  von  Thueydides  und  Aristophanes,  geschildert 
und  darum  auch  die  von  modern  politlsohea  VorsteHnngen  darcb-  / 

webte  Charakteristik  des  Demagogen  Kleon  von  F.  Kortüm  ^ie  den 
Philolog.  Beiträgen  aus  der  Schweiz,  I 8. 35  ff.)  weit  übertroffna  bat.*  ' 

PancssBir.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  15  Gymnasien 
und  Progymnasien  der  Provinz  Ost-  und  WasTpaavsssn  von  3496 
Schülern , die  4 Gymnasien  der  Provinz  Posaa  von  1040  Scbülem,  die 
21  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  8ciizasian  von  4914 
Schülern,  die  18  Gymnasien  der  Provinz  BtunBBNZi’no  von  4441  8diä- 
lern,  die  21  Gymnasien  der  Provinz  SAcnsan  von  3670  Schülern,  ira 
Winter  1835 — 86  die  18  Gymnasien  in  Rnaiarnaessav  von  3038  und 
die  30  Progymnasien  und  hühem  Bürgerschulen  von  1571  Schälern,  die  ' 

11  Gymnasien  der  Provinz  WasTPHAzaa  von  1885  und  die  9 Frogym- 
nosien  von  402  Schülern  besudit. 

RASTanBcnc.  Am  dasigen  Gymnasinm  hat  derDirector  Krüger 
den  rothen  Adlerorden  vierter  Classe  erhalten  und  ist  mit  einer  jähr^ 
liehen  Pension  von  700  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt,  der  Scbnl- 
amtscandidat  iVühelm  Qortzitza  aber  als  Hüllslehrer  neu  aiigestelH 
worden. 

RacKiiiivoiiArsBiv.  Statt  des  abgegangenen  Oberlehrers  Dr.  Fiaitk 
ist  der  liclirer  Poggel  für  das  Lehrfach  der  Mathematik  und  Natur-  ' 

I Wissenschaften  nen  angestellt  worden. 

Saarbhückev.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandl-  ' 

dnt  Friedrich  Goldenberg  als  Hülfslehrer,  der  Schiilamtscandidnt  Hüls-  i 

mann  als  zweiter  ordentlicher  Lehrer  und  der  Schnlaintscandidat  A'uA-  . 

raut  als  Lehrer  der  neuerriebteten  Realciasse  angestellt  worden. 
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Literat'i'äche  Täuschnngen. 

Der  armo  Sancbui|i*a(Aon,  welcher  im  Torigen  Jabre  in  Por- 
togal aofgefunden  aein  und  von  Herrn,  Wagenfeld  bcranagcgeben  wer- 
den aollte  , ist  wieder  zu  Grabe  getrogen,,  ind^m  von  mehreren  Seiten 
der  Beweis  geführt  worden  ist,  dass  sein  Vorhandensein  auf  keiner 
nniiern  Basis,  als  auf  einer,  von  Herrn 'VV'agcqfeld  versuchten,  3Iysti- 
fication  beruht  vgl.  NJbb.  %Vlf,  851.  Die  N’achweisung  des  Betrugs 
wurde  zuerst  in  einem  Bjericlite  p der  Allgemeinen  Zeitung  ziemlich 
überzeugend  gegeben  und  die  Bestätigung  brachte  eine  im  französischen 
Moniteur  mitgetheilte  officielle  Nachricht  aus  Lissabon,  dass  es  in  und 
bei  Porto  gar  kein  Kloster  Sta  Maria  de  Merinhaö  geb^  Die  voll- 
ständige Beweiiführong  enthält  die  kleine  Schrift:  die  Sanchuniathoai- 
■'  »iber’ Streitfrage,  nach  imgedruejeten  Briefen  gewürdigt  von  Dr,  C.  L. 
Orotefend,  [Hannover,  Hahnsebe  Hofbucbhandlung.  1836.  28  S.  gr.  8.] 
ln  ihr  bat  der  junge  Verfasser  [Sobn  des  Directors  Grotefend.  in  Hanno- 
<ver]  - mit  seltenem  Scharfsinn  und  fast  mit  kritiseber  Meistersebaft  alle 
'fSpüren  und  Anzeicben  des  Betrugs  zusammengebraebt  und  so  genügend 
anfgedeckt,  dass  selbst  der  Ungläubigste  .njebt  länger  daran  zweifeln 
fiana , Hr.  Wagenfeld  babe  seinen.  Scharfsiiin  und  seine  Gelehrsamkeit 
dazu  gemissbraueht,  dieiCbronik  «inea.Sanchnniathon  zu  erfinden. 

In  Reutlingen  wurde  vor  zwei  Jahren;  bald. nach  dem  Erscheinen  des 
ersten  Bandes  voii  freund’e  lateiniechem  IPSrfer&ueäe,  von  den  Bueb- 
händlern  Fischer  und  Schradin  ein  von  eiitem  gewissen  Herrn  Döner 
verfasstes 'Fs  12  ständig  es  Wörterhtteh  der  lateiniechen  £pro- 
«be.angekÜDdigt,  das  io  einem  Umfange  von  100  — 120  Bogen  binnen 
Jahresfrist  im  Drack  vollendet  sein  sollte..  . Indess  nnterblieh  das  wirk- 
liche Erscheinen  desselben,,  und  da  die  der  Ankündigung  beigegebeno 
Probe  eine  . schamlose  Compilation, des  Frennd’eehen  Werks  verrietb, 
ad  hatte  man  das  Unterbleiben  nicht  eben  zu  bedauern.  Doch  dasßnch 
ist  wieder  aufgetancht , und  Ur.  Dörner  bat  vor  kurzem  das  erste  Heft 
davon  in  der  Ilalbeigerschen  Buchhandlung!  zu  Stuttgart  [18  Bogen. 
Lcxicousformat.  21  Gr.j  lerscbcinen  lassen , freilich  mit  dem  ganz  ver- 
änderten Plane,  dass  es  nun  viel  umfangreicher  werden  soll  und  auch 
die'Becndigung  auf  weitere-  anbenannte  Zeit  binaiisgescboben  ist.  Hr. 
Dörner  gesteht  in  der  Vorrede,  dass  er  sein  Buch  so  ziemlich  uach  den 
Grundsätzen  and  nach  der  Anlage  des  Freund’scbcn  Wörterbuchs  ge- 
macht hat.  Die  Wahrheit  aber  ist,;  dass  er  F.reund’s  Buch  vollständig 
abgeschrieben,  d.  h.  alles  Material,  alle  Ansichten  und  die  ganze  An- 
ordnung Frcund’s  wiedergogeben  und  blos  die  Ausdrucksweise  verän- 
dert und  bisweilen  etwas  abgekürzt  hat.  Die  Abkürzung  ist  übrigeuo 
so  unbedeutend,  dass  das  erste  Heft  nur  um  2 Seiten  geringer  ist,  als 
das  Original.  Ein  Nachdruck  im  streng  juristischen  Sinne  ist  das  Buch 
nicht , wohl  aber  ein  schamloses  Plagiat , das , beiläufig  gesagt , viel 
tbenrer  werden  muss  als  das  Originnlwerk.  Nach  dem  ersten  Hefte 
nämlich  berechnet,  wird  das  Ganze  etwa  aus  250  — 300  Bogen  beste- 
hen und  12 — 14  Rthlr.  kosten.  [Jahn.J 
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So  eben  i$t  bei  Friedrich  Frontmann  in  Jena  erschienen  und  in 
aüen  guten  Buchhandlungen  Deutschlands  vorräthig  i 

Handbuch  der  Weltgeschichte 

von 

Dr.  Friedrich  Strass^ 

Director  dei  K.  Gymnasiamg  in  Erfurt  und  Profeuor,  Ritter 
< de*  rothen  Adlerordeiu.  ' i 

' ' Dritter  Band.  ^ 

• Die  Geschichte  des  Mittelalters. 

......  ^ 

Ladenpreis  2^  Thlr.  oder  4fl,  30Xr.  Rhein. 

(Ladenpreis  aller  drei  bisher  erschienenen  Bande  roh  6 Thlr, 
cartonnirt  6 Thlr.  9gr.) 

Der  ehrwürdige  Yerfssser,  welcher  vor  langer  Zeit  den  geistreichen, 
seitdem  vielfach  nachgeahmten  Gedanken  hatte,  die  Weltgescbicfate  auf  . . 

„seinem  Strome  der  Zeit“  in  einer  anscliaulicben , klareo  Ueberaiebt  darzu>  , 

stellen , bat  im  vorliegenden  Buche  die  Arbeiten  und  Erfahrungen  seines 
ganzen  dem  Studium  und  Vorträge  der  Geschichte  gewidmeten  Lebens  be- 
nutzt und  so  ein  Werk  geliefert,  das  sich  durch  umsichtige  und  zweck- 
missige  Behandlung  des  Stoffes,  gedrängte  und  doch  klare  Darstellung  der 
Tbatsachen,  körnigen  Ausdruck,  reine  und  fliessende  Sprache,  männlichen 
Ernst  und  sittlichen  Adel  der  Gesinnung  auszeichnet.  Die  Vorzüge  dessel- 
ben sind  anch  bereits  durch  zahlreiche  günstige  Recensionen  der  beiden  frü- 
her erschienenen  Bände  anerkannt , welche  bereits  in  Vieler  Händen  sind, 
denen  die  Erscheinung  des  dritten  nicht  anders  als  sehr  willkommen  sein 
kann.  Die  neuere  Geschichte  wird  so  bald  als  möglich  nachfolgen. 


Bei  H.  L,  Brunner  in  Frankfurt  a.  M.  ist  ersihienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  hohen  i 

Antibarbarus  der  latein.  Sprache. 

InZAbthlgn.,  nebst  Vorbemerkungen  über  reine  Latinität, 
von  Prof.  Dr.  J.  P.  Kreb». 

2te  Verb.  n.  stark  verm.  Aufl.  33^  Bog.  gr.  8.  geh. 

Fl.  4.  od.  Rthlr.2.  6 gGr. 

Der  kleine  Antibarbarus  des  Herrn  Prof.  Krebs , welcher  einzeln  ^Id 
nach  sdnem  Erscheinen  vergriffen  war,  erscheint  hier  in  seiner  zweiten 
Ansgabe,  nach 'dem  lange  gehegten  Wunsche  vieler  Lehrer  und  Schülerin 
grösserem  Umfange,  und  nicht  nur  nach  der  lexikalischen,  sondern  auch 
nach  der  grammatischen  Seite  bearbeitet.  Obgleich  der  Gegenstand  nach 
des  Verfassers  Ueberzeugung  aoerachöpflich  ist,  so  hat  er  do<h  für  jetzt  so  / 

viel  zu  geben  gesucht , als  ihm  nützlich  und  nothwendig  schien.  Die  oft 
Litt.  Ata.  Nr.  X.  1836. 
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BUS  Neulateioern  gegebenen  Beispiel«  werden,  wie«r  beSt,  lebreni  ^e 
unkUssisch,  ja  wie  unlateinisch  oft  geschrieben  werde.  Uebrigens  wird 
sich  dieses  Buch  durch  den  Gebrauch  selbst  empfehlen  und  vielfäTtige  gute 
Dienste  leisten , da  schon  das  kleinere  sehr  unvoUständige  allgemein  gesucht 
worden  ist. 


Eben  ist  erachienem 

, Jahn,  D.  6ust. 

Anleitung  mehr  als  50  Millionen  grosstendieils  neueyr 
geometrischer  Figuren, 

die  durch  einen,  in  der  Ebene  sich  hewegendenj  Punkt 
nach  gewissen  Verbindungen  zweier  Kegelschnitte 
erzeugt  werden,  aus  einer  allgem.  Conatraction 
berzuleiten  und  zu  entwerfen.  Nebst  allgem. Bemerkun- 
gen über  die  Anwendung  dieser  Figuren  in  der  Zeichneuknnst  und 
Mechanik.  Ein  Beitrag  zur  Currenlehre.  Mit  14  Steindmcktaf. 
io  qu.  Fol,  gr.'S.  Leipzig,  Hinrichs , 2^  Thlr.  ^ 

Ein  Werk  wie  dieses,  welches  ausser  für  eigentliche  Mathematiker, 
besonders  auch  für  Techniker  und  wissenschaftlich  gebildete  Zeichner  be- 
stimmt ist,  fehlt  in  der  Literatur  der  Geometrie  noch  gänzlich.  Der  Verf. 
empfiehlt  es  zur  weitern  Behandlung  und  Ausbildung  der  Currenlehre  und 
dem  PriTatfleisse  zur  nützlichen  Beschäftigung,  um  die  erlernten  geometr. 
Kepntnisse  fruchtbar  anwenden  zu  können. 


Schaller,  D.  JuL,  in  Halle, 

Die  Philosophie  unserer  Zeit. 

Zur  Apelogie  und  Erläuterung  des  Hegelaebeu  Sy- 
stems. gr. 8.  (23 Bog.  geh)  Leipzig,  Hinrichs,,  l^Thlr. 
Inhalt:  Tendenz;  äussere  Eotnickelqng  der  Ph. ; die  Schule;  die  Pel»- 
mik;  l’hänoqienolugie  und  Logik;  Freiheit  undNothwendigkeit;  die  Per- 
sönlichkeit Gottes;  Kritik  und  Erläuterung  der  Lehren  von  Schelling, 
Krug,  J.  H.  Fichte,  Braniss,  Weisse,  Stahl,  Fischer;  Hinrichs  Ge- 
nesis; Fichte  Ontologie. 

Der  Verf.  hat  gerade  die  Punkte  zur  nähern  Betrachtung  gewählt,  an 
welche  sich  das  philos,  Interesse  jetzt  vorzugsweise  aoschliesst.  Die  Hegel- 
sche  Philosophie  ist  so  weit  von  einer  vermeinten,  das  Cbristenthum  auflö- 
senden Tendenz  entfernt , dass  sie  vielmehr  die  Zweifel  gegen  dasselbe  zp 
widerlegen  weiss,  und  die  starre  Unmittelbarkeit  des  Glaubens  zur  -frisebea 
Lebendigkeit  anfacht.  , 


So  eben  ist  erschiene^  und  in  allen  Buchfiajidlungen  zu  haben: 
Petri,  Ht.  F.E.,  Vorschule  der  Literargesehichte 
von  Griechen,  Römern  und  Deutschen.  Zunächst 
für  Gelehrtenschulen.  Zweite  mit  Berichtigungen  un4  ZusäUea 
versehene  Ausgabe.  . ' i,i  r m ’ ' 

Cassel,  den  19.  November  1836.  ’ ' ' "< ' ■ ’ 

^ ^ J.  Luckhardt’ sehe  BofbuchhatMl^J  ' ' 

.p'  -;  (■  / ,r«\  .)>  \ 
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In  aUen  BmUtmiimgtn  mI  tn  AaA«« ; 

Düsseldorfer 

«uf  cvMxigiäbrige  ErFahning;  gsg;rfiBilateB  ' ''i  .<  ' ■ ■ 

K o c h b 0,  c h. 

’ , Oder  ‘ ‘ 

Dnteiricht  !■'  de»  Xpch  und'  Ifau^altoneskuiut 
■ , . Ntbit 

Aaweisujig  cnr  BercUnsg  v«a  (iteträQlieii , , zcggi  Eiaaactwn  Md  Traakr 
aen  de«  Obcte«  uad  der  Gartenfräebte , Pflege  and  Wactui^  de» 
Hauigeflägel«,  Mä«tv»g  der  Sohweia«,  KüJie  uad  Kälber,  Bntter- 
aod  Ka»eni«chen,  Brotbacben,  Bierbrauea  n.  a.  w.  ■<lt 

• > Ven  I . 

Sophie  Hölscher.  ■ 

Dfiiaeldorf,  bei  J.  K.  Schaub.  216  Seitea  in  K Geb. 

Frei«  16  Gr. , oder  1 F).  ;i2  Kr. 


Für  Militär -Schul«!,  Gymuasieu  luiid  aonatige  Lehr- 
anstalten. 


r a 


Im  y erläge  der  ünterzeicbneten  ereehien : 

Di:.  M.^Cmsisnachf 

'.li  ehrbuch 

der  Algeb 

für 

höhere  Scholen' 

‘ '<  Bad  ' : . > y.  ■;  ( 

SelbatuBterricht. 

8.  3B.  12  kr.oder  2 mUi;.. : ; . jj, 
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zum 

. i - f ; f- 


Zahlen 


F.  Haua'ch, 

“«‘«r 
Die->  . 


^ R e c ih  hang 

'• '*  in'*'  «'•‘'•'^2  "jTi 


ihren  reinPn  Elementen  darge^tellt/und  buf  die  »ers.clyib'de^^ 
Forderungen  der  praktischen  Geometrie  und'  des  cbmmer^i^U^ 
Lebens  angewendet. 

• *'  • Kki^*  ■ ‘ » \ C".  .v.n\i  lu 

^ ardthiBiefrisciheb  Han>db<Bcb' 

. für  Scbnl'b  Und  Hane. 

* üd.iiB.  (iebKAdii!  1 fl;’30  ki.’ oöe»  il‘'Rtti!lr.' ' <1:  j.i»!  » 

II  •>  P iWiaselata  lieiBdcfahandlilngeB)  in  iea.Staad^  ibai  lEkfübrungdal^hr- 

»»^blWilÄJIjrenrt.  bwa4»r»!  V«Vib«e  zu 
genvaAren;  bei  Bedarf  einer  noch  groMern  Parthie  kAiin  man  aick  noek  vor- 
tbeilkafler  an  ona  direct  wenden,  , fAfv  V nn!  rHr 

ii'ft  1 ^ f'erlags  - Expedüion 

.mlv.It:  «!  r.v"  ‘ 
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Vergleichende  Erdbesdureibnng,  ' 

Bä  J.  Dalp  in.  Bern  iit  enehimen  tmd  durdt  alle  Buchhandlungen 
SU  ^ziehen; 

Erster  Unterricht  in  der 

.i  i,,..  • .1.1  .G  o g‘r  a p h X e*'  . . i 

Die  Besclireibang  der  Erdoberfläche  oder  die  topUche  Geogjaphie 
omfaMend;  leiae  Forachote  zem  Hondfracäe  ’ der  vergleichenden  Erdbo-' 
tchreibaog  Ton  Fr.  V.  Rougemont.  Deutsch  beorbeitet  mit  Zusätzen 
-iiiiu.i  , . ete.  von  Dir.  C.  H.  Hugendtihel.  gr.  8.  S4  Kr.  ' 

Der  mgetheüte  Beifall,  mit  vrelcbem  das  Handbuch  autgenommemwnrde 
(a.  n.  A.  Hrn.  Dir.  Diesterwegs  Wegweiser  und  Jenaer  allg.  Lit.  Zeitung 
1835  No.  225  u.  f.)  liess  den  Wunsch  rege  werden,  auch  die  f onchule  dazu 
flir  die  «nt cm  Clasun  zu  besitzen!  Diesem  Verlangen  enti^richt  nun  das 
obige  Werkchen,  welches  d^^errUebersetzer  mit  Vorliebe  besorgte,  nnn  mit 
dem  Handbuche  einen  vollständigen  Lehrgang  für  Schule  und  Haus  bildend. 

..I  .in  der  tmteraeichHcten  Buchhandlung  ist  ersehienen: 

De  fabula,  quae  deNiohe  ejußque  liberis  agit^  scripslt 
C.  E.  /•  Burmeister,  gr.  8.  geh,  12  gGr. 

gekrönte  Preisschrift ! ' ‘ 

H.  Schmidt  und  v.'  Cossels  Raihsbuchhdl. 

, zu  Wismar. 

■{  vi  r 

Jbt  Verlage  vonFr.  Begensberg  in  Münster  ist  erschienen  und  ta 
allen' Buchhandlungen  zu. haben! 

Deutsche  Sprachlehre, 

1 ' 1 •!  zunächst  'i  . 

für  die  niitttern  Klassen  der  Gymnasien, 

Tei^fasst 

■ ' von 

J:  F.  W.  Burchard, 

Professor  am  Gymnasium  zu  Minden, 

. .1  22  Bogen  gr.  8.  18  gGr. 

Diesem  Werke  wurde  gieich  nach  seinem  Erscheinen  die  Anszeicbnung 
zu  Theit,  dass  es  vom  Königl.  Provinzial -Schul- Kollegium  zu  Münster 
sämtatlicben  Gymnaalfen  der"Provinz  Westfalen  zur  EinIQhrnng  empfohlen 
wurde.  • ..  ..j  ...  . .•  . 

ln  imserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  i 

V.  .o'  c a 1 i s m ü s 

^ oder 

• prachTergIeiehe;n,de  Kritiken  fiber  J.  Grimm’s  dent- 
aehe  Grammatik-  und  Graff's  altboehdoatocbea 
8p raithtchatit  mit'Begrdttdnng  einer  aenea  Theorie  , 

• 'des  Abiant^^vdh'”"''-'“"  I 

Frans  B o p p." * 

. , gr.  8.'. ' Preis  Ij  Rudr. 

IfiÖoiäP 'S  ehe  Buchhandlung  in  Betlla.  | 
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Kritische  Beurtheilangen. 


L.  Cornelii  Sisennae,  historiei  Bomani^  vitam 
conicripiit  Cär.  Lad.  Roth,  Ph.  Dr.  UuIlMe  e libr<  Schweig» 
haDMriana.  MOCCCXXXIV.  23  S.  4. 

!Die  Torliegende  kleine  Schrift,  i»t  der  erste  Theil  einer  Arbeit 
über  den  Redner  und  GegchichUchreiber  Sisenna,  welcher  einer 
genaneren  Untersuchung  wohl  würdig  war.  Es  ist  unstreitig  eine 
Promotions  - oder  Habilitationsschrift,  und  einer  solchen  verzeiht 
man  die  Breite  der  Darstellung  und  das  Häufen  von  Citaten  eini» 
germassen.  Wenn  sie  aber  hinanstritt  auf  den  litterarischen 
Markt,  um  ein  Gemeingut  der  Gelehrten  zu  werden  und  als  Bau- 
atück  in  dem  Gebäude  der  Darstellung  der  Litteratur  und  Kunst 
bei  den  Alten  zu  dienen,  so  mussten  jene  unnützen  Zuthaten, 
Welche  nichts  beweisen  und  eine  sehr  alltägliche  Belesenheit  im 
Cicero,  Quintilian,  Piutarch  und  einigen  andern  SduriftsteUem 
beweisen,  weggeschnitten  werden.  Allerdings  würde  der  we- 
sentliche Inhalt  der  Schrift  dadurch  auf  wenige  Seiten  zusam- 
mengedrlngt  worden  sein.  Dass  der  Verfasser  übrigens  fleissig 
gearbeitet  hat,  wollen  wir  ihm  gern  zugestehen;  wenn  er  dessen 
ungeachtet  nichts  wesentlich  Neues  oder  Unbekanntes  gesagt  hat 
und  nur  das  ausführlicher  belegt,  was  Ursinus,  Corradns,  l^hins 
und  der  Rec.  (den  er  übrigens  nicht  einmal  nennt,  obgleich  er 
sein  Buch  gekannt  haben  muss)  bereits  bemerkt  oder  bewiesen 
batten:  so  liegt  das  frailich  in  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus 
welchen  schwerlich  mehr  herausznbringen  sein  dürfte.  Aber 
desto  mehr  muss  man  die  Wahl  eines  Gegenstandes  tadeln,  der 
so  wenig  Gelegenheit  zu  eigenen  Untersuchungen  bot,  während 
die  römische  Litteraturgeschichte  eine  grosse  Menge  dunkler  und 
dabei  doch  höchst  dankbarer  Partien  dinbietet. 

Im  § 1 handelt  der  Verf.  von  dem  Namen  des  SisennB.  Da 
der  Vor  - und  Zuname  entschieden  feststeht , so  bUeb  noch  der 
GentUiiame  zu  erörtern.  Aber  auch  dieser  ist  durch  Tumebua, 
Ursinus  und  Vossius  gegen  Corradua  Zweifel,  ob  die  Sisennae 
nicht  zu  den  Gabiniero  oder  Statiliern  gehört  hätten,  voUkom- 
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men  gesichert  worden.  Auch  hat  der  Yerf.  wenig  mehr  geihan, 
als  auf  jene  Männer  zu  verweisen.  Während  er  sich  dagegen 
über  die  Schreibung  des  Namens  Sisenna  in  der  ersten  Anmer- 
kiing  ausführlicher  erklärt,  hat  er  doch  zwei  Punkte  unberück- 
sichtigt gelassen,  über  welche  man  eine  Untersuchung  gewünscht 
hätte.  Erstens  venvirft  er  ohne  Umstände  die  Schreibart  Sisena 
mit  dem  trinaien  Grunde,  die  älteren  Lateiner  hätten  sich  der 
Verdoppelung  der  Consonanten  enthalten,  weshalb  die  Schreibart 
der  Handschriften  vor  der  der  Münzen  unstreitig  den  Vorzug 
verdiene;  '•BUf'-:denen  ■ iruch'  t'ihcP,'  ?£«««/»»•  tu  -deb^.*'  gefunden 
werde.  Nun  ist  aber  die  etruskische  Form  des  Namens  Sisenna 
offenbar,  und  deshalb  kann  es  keinesweges  einfältig  genannt 
werden,  wie  der  Verf.  will , wenn  Pontedera  Porsena  verglich, 
wenn  'auch'  die'Folgerung'en  niclit  gebilligt  'werden  koiihen,  welche 
der  letztere 'für  die  Etsroologie  'tlarauü'ziehf.  Dass  die  etruski- 
schen Namen  vor  der  Endung  na  eine  Länge 'hatten,  ist  unzwei- 
felhaft ; eine  Positionslänge  ^ber  keinesweges  erforderlich , 
Porsemf  nlidi''dem  Lafeihischen  'und  Gi*iechischeti  (Hopltijvu^ 
nach  sclielnbater  Analogie  mit'y^pjjfvbg,  K&Xllivos)' 
nicht” 'W'enigW  bew'^rt'ist,  als  Porsenlia,  Spnrina  und  Caecina 
aber'' hdskt^  ttlr  Spuriitna  ' und  Caecinna , des  Maeeentis  Zu-ge--' 
schwtflgtrn,  'der'  Bicher  ursprünglich  Maeceiia  'hiess,i  trotz  de»' 
Schreibart ‘liiabente ,^  da  'daä'Eh*iisklsche,'dei<’morgenländischen' 
Sprachim'”gle?cli,  die - Vukale  oft  nicht  sdlneb;  aber  sprach:’ 
Freilich  sdiWFben  dti  Griechen  Xtffswdg  (iiebeii’Äff^i'vag),  aber 
das  beweisCHttht  -ichfagender  als  'der'  imrümlsche' Accent; 
Zweitens  vtfetie  t*s”der 'Untersuchung  werth  'gewesen,  wie  der 
etruskfsdhb'iSOiüame  in  die  Gornelfsche  FaiAilio  'kam,  'Und  welehe- 
röttiisitht  G'eäeMcchtel'  ähnliche  Beinamen  führen:  wobei  die  hi-' 
Schriften  wohf  manches  NStzIfohe  darbieteh  würden.  " ‘ ' 

1'  Hlerailf-hündelt  der  Verfi>(§  2)  mit  überflüssiger  Weitlflü-“ 
ffgkeit'von  ‘Siäiihrias  Geburtsjahr,  indem  er  zuerst 'Sisennas  Fretm-'' 
de,  Atddüs','’'bicinins  Mücer', ' LuculluS'itnd  Itortensins  anführt;' 
zü  denen'Vtt+es  'htnzugerbchnct' werden  konnte;  alsdann  aber’ 
behUndbll‘'ür-GSeert»s'KewgniBie  >Bmt.  64, 228  und  74,  ®»0.  IM«’ 
Hauptsache  Ist  lder  die  tVidcriegung  Weicherts,'  welcher  das  Ge*- 
hnrtsjahr  ' der  Sisenna  auf  oOO  gesetzt  hat.>  Indessen  dass  der'’ 
Hauptgrund  jedes' Gelelirtcn,'  dass  nämlich  Sisenna  ein  Zeitgenosse' 
des  P.  jflutitiiiä'R'Rftis  imdL.  Uäliiis  Antipater  genannt 'zu  werdeüi' 
scheine '(VUl.  II.  0),  in  sieh^misammenfällt,'  weil  aeqnales  auch' 
alle  diejeiW^n  heissen,  welche  ensammen,  -wenn  auch  in  verschie-* 
denem  Lebensalter;  gelebO*  haben , und  der  AniBdrnck  des'nngo-b 
nauen  - GesAdchtschreibers' per  idem  aevi  apatiiim  niir  auf  die 
ungefähre  Gleichzeitigkeit  des  Erscheinens  ihrer  W'erke  gehe 
dies  war  schon  von  Andern  gesagt  worden. ''Auf  diese  genügte’ 
es  ZIT  verweisen,  so  wie  eine  kurze  Bemerktingi  darüber  hiniäng-' 
lirii'war,'  dass  Vellejiis  mit  dem'  sehr  genau  • redenden  Cicero  in  • 
*•1 
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.Wider^rächrStehei,  indem,  diecer.  den  Slseiina  4\i-i9diM  P.'  8nU 
picintt  Üufns  und  Q.  HorteiiKiiis  getzt.  — Im  § 3 werden  die 
W»rdeD.dd8>Sindiuid  betrachtet  tmd  die  Qdaegtnr  die 

Fractur4i')6(Ut8)<#etetzt;.  beides  waclingat'  bemerkt-iund’PigUim 
Abgabe '^dnwaiirti^eiBlich  gemacht  worden,  welcher  ^nceha  ald 
i^teatoeiBu  htlybänin.81fH  auHährt^i  'Bie  Vermudiung ilärnesti’a 
widiZiimpfetMSioBBaa-  könne  viefleicht  erst  (iKI.Aedilufeweseii 
sein,  wird  als  iinwahrgcheinlich  abgewiesen  und  mit  K«äiit.'-Bie 
Bexdigriihtdng  für  das  Jahr  der  Praetor  ist  aber  wieder  .«I  [weit- 
schweifig als  möglich.  Zuerst  wird  aus  der  Rede  Ciccros  für 
Cornelius  gezeigt,  dass  Sisenna  nicht  ror  672  und  nicht  nach 
686  Praetor  gew^en  seio  kö^pe.  Alsdapn  wird  4>e  Sie{l(e  des-Di* 
Cassjus,^'?r5^rj^.)  bc^a  Ans  welcher 
gezoigcn  habep,  Si^nna  sei  als  Praelor^hÖchstensl^^ppr^ 

Ach{ija  int'  S^|ubcr^iege  6^|  T<i^5;),,gesiorl^en  ,,weicli^p}l^ 
dings  Sein'Tödesjahr^'isli  '' Eudlich'KÖromt  dcy  pöiuUv^  BgWeis 
aus  der  längst  bekannten  griechischen  Inschrift 'bei  Gniter  S.  Dill, 
;suerst  mitgdlheiltcvon  FnlTiaB  lksUiua;su'Sall,.JB^'>6.5i^i>dh;lclie 
den.  Skesto»!  enparrfföp  -luixä.maAxv.ifuA  nennt 

unter  'den  iKonsnhil  Q./Imtatiua.Oatiihis  und  M)  AediilhM  Lepidiid 
.is:'  676  .(876:  ungeoer^Uet^Miii^).  .iiHiernait  weidieii-  rtcM.  Sfeitow 
angefdilt & : Bei fatbiiwidig  iati  die • ¥drmathHng‘^ • !dan ; ätseima  nach' 
seinerPsa^ur.lProprajCter  Biciliensgeweseii.  Dasajeneei-friedhl^ 
sehe.  Aiisdnibk.  Abdr  eine  gedeinsohaftlkhe  VeEwdlthngiiddr*psae-< 
tnra  urbai»:nnd:.peregrint.atlzeigev  -wie  Sigouina  anhahni^  aia- 
cbbudie-Keitiimstäude  höchst-  unwdlicscheinlich..i  rVseiirichtiger' 
säicint 'sebofa  lUrbiniis 'gt)sb|ien>huhaben,  dass  jener  griechische 
Ansdcntkidnr.ciDc  Uebeesetznng^es  lateinischen. inten  cires.eb 
percgrhsosjaoi. §-d!iit  vonäSisehnas  Tede  au£iKhrht4  688 
(6HU]),und  .iV  von  doh.  rednecisc|icn;¥orzügeii  des  Sisedda  und 
de»  ven‘»ihin  > geführten  Redtitssacbeh  die  Uedei'  UiecibemerkeM 
wir  nur,'  daäs  >es  eineisehr-  tumuttdarische  Krltil:!.1tt-4‘;hrGBir!deri 
Veit,  nach  jdem  V«rg«igeiAddcrent<’nur  um  Bekauntak  dhin  Un« 
beUanirten'Tarzuzicfaen:,  airai(nmt,ider't>oh  Skenda  iidolf  Cia  fimb: 
34^  268:Verthdidigte:i^elCciR(itUianf  der  AnLläfer  Bruciusige-.. 
heissen! 'dndl'Lctzterer  iseil iinit!  ddhi  Adkläger  de»  ftoäoius ('roii 
Ameria  eine  Person.  FreilkU  ist  C3/-«/tb'u«,  wie- :VistöriiiS)  ziierst' 
gesohrieben  hdbbn'SolL,'eidigidia'  nnw^racheinMeheriNamc,  aber 
il-/lM/tfius  Rndet  aicH’.  in  Aeiner  UaiidsditiftVeine.hatlGneiiit««,. 
eine  'nUenandeinuifjU'r/ih'iKs,  -■  Die»!  ist!)  gar '-nicht 

nnwahRicheiiiiich,  luid  es :: lässt;  siebi  atis  deni  Nicluersclieineu 
dieses  Maniens<  in  denlnschriftcsi  gar  -kein  ScUhisi'  anf  das.-Ge-: 
geqtlieil  hieben. k -Deidi  . wie  .aollten  aUe!  obskuren  plebejisulien. 
Nasnön  . erhalt ctaiseie  4 ZJds- eher- ist  äUeedingsiwahrscheiaiwhcr,! 
dass  C.'i6Vtih'itäkorriprt’werdei>kahnl;  . .tielleicliLauch  blds 
ttft'us,.. welcher -Name  sich  iBuliJirtiud  verhält  4 'wke  «b'cxtilius -und* 
^üiliUus  ituviiSejtKM'  und  :jt'rairtiis."iitt  ikeine 
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Handschrift,  Jhueiiu^  Ruatiut^  RiJflua  einige,  Stuiua  dia 
meisten. 

Die  lateinische  Schreibart  des  Verft.  ist  leicht  und  rerstind- 
lich,  aber  keineswefes  rein.  S.  4 Anm.  S begegnen  wir  dem 
berüchtigten  Adverbium  nuliibi,  S.  8 Anm.  Ift  dem  Ansdracke 
quam  panim  accurate , S.  11  steht  (quaestoram)  in  annum  fern 
A64  fiaimns,  S.  16  Anm.  32  das  gaui  barbaria^e  invariatus  o. 
dergL  m.  i '' 

Efslebem  \ ’ Ellendt, 


Friedrich  Auguet  Wolf  über  Er%iehung^,$ehule, 
Universität  (^„Consilia  seholastica“).  Ans  Wolfs 
lUerarltchem  NaclilaHO  zosamniengettellt  von  Jf'ilhelm  Körte. 
Qnedllnbarg  nnd  Leipzig,  in  der  Beckeracben  Bachhaadioog  1833. 
VIII  n.  333  S.  gr.  8, 

. . > 

Wolf  selbst,  wie  der  Herausgeber  irgendwo  bemerkt  hat, 
setste  einen  derben  Trumpf  darauf,  wenn  Jemand  nch  cinfallen 
iiease,  Nachacliriften  seiner  akademischen  Vorlesungen  wider  sei- 
nen Willen  drucken  zu  lassen.  Er  selbst  hatte  unstreitig  zu.  viel 
Einsicht,  um  jene  höchst  iuiTollkommenen<Abbilder  seines  Wesens 
nnd  Wirkens  rereffentlicht  sehen  zu  wollen.  Nach  seinem  Tode 
aber  ist  die  Bekanntmachung  von  Heften  nach  Vorlesungen  vom 
ihm  eind  Zeit  lang  eine  beliebte  Buchhindlerspekulation  gewe- 
aen,  wie  denn  von  mehreren  Vorlesungen  sogar  mehr  als  ein  Ab- 
druck erschienen  ist,  s.  B.  von  der  philologischen  EscyclopSdie 
der 'Von  Gürtler  und  der  /Von  Stockmann  besorgte.  Da  man  in- 
dess  bald  inne  wurde,  dass  diese  Hefte  wenig  heut  zu  Tage 
Brauchbares  und  dazu  in  einer  ganz  nngeniessbaren  Form  enthid- 
ten,  so  wurden  sie  wenig  gekadt  nnd  das  scheint  denn  die  Hoff- 
nungen der  Buchhändler  einigermassen  niedergeschlagen  zu  ha- 
ben. Auch  von  den  sogenannten  Consiliis  acholasticia  existirte 
schon  ein  Abdruck,  welcher  von  dem  verdienten  Fh/t/sscA  herrührt. 
Jetzt  erscheinen  diese  Vorträge  nach  zwei  Nachschriften  von 
11U9  nnd  1801  nochmals.  Doch  bilden  sie  nur  den  kleinsten 
Theil  des  Buches  (S.  1 — 72).  Denn  es  sind  aiuserdem  noch 
darin  enthalten  Wolfs  zerstreute  Gedanken  und  Entwürfe  übor 
die  Ehnrlchtung  von  Gelehrtenschulen,  theils  in  seinem  Nachlasse 
gefunden,  theils  aus  Briefen  an  Freunde  genommen  (S.  73—252}; 
ferner  zerstreute  Aufsätze,  Entwürfe  und  Gutacliten  über  bessere 
Einrichtung  der  Universitäten  und  Beförderung  des  Eifers  der 
Studirenden  (S.  253 — 329);  endlich  ein  Aufsatz  über  die  Rege- 
neration der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  wohl  aus 
dem  Jahre  1808.  Ein  Theil  dieser  Aufsätze  besteht  ans  amtlichen 
Gutachten , weiche  Wolf  als  Mitglied  der  sogenannten  wi^n- 
schafUichen  Deputation  zwischen  1808  und  1810  abzofassen  hatte. 
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Es  fiaden  slcfa  anch  einzelne  dahin  einschlafende  Stücke  «ut  feei^ 
nen  akademischen  Schriften  abgednickt  (S.  255^ bis  283).  > r: 

I . , Der  Herausgeber  rüdkt  ln  die  Vorrede  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  eines  Freundes  ein , Vorsteher  eines  preussischen  Gym- 
nasiums, in  welchem,  die  Erscheinung  der  eben  zu  beurtheiienden 
Sammlung  nicht  imr'beTorwortet,  aondem  dieselbe  sogar  sehr 
hoch' gestellt  wird.  nDas  hier  Gegebene  in  seiner  abgerissenen 
Gestalt  ist  eines  Mannes  Weile,  dem  das  Ganze  der  Erziehung 
und  deslJntetTicbt8'in.der8eeteklar  ausgeprügt  vorlag:  es  bedarf 
nur  eines  mässigen  Schirfsinns,  üm  aus  dem  Einzelnen  auf  das 
Ganze  schliessend  ein  ToUstindigea  Gebäude  du  erridtten.  Die 
Grundlage  ist  fettig;  der  Marmor  , alles  lum  Baa'Möthiga.äat 
gegeben:  die  Vollendung  des  Weiks  ist  nicht  sdiwer.  So  hat 
Wolf  stets  gewirkt  — ^ Wolfs  Gymnasinm  kann  nach  dem  Ge- 
gebenen sogleich' rfngerichtet  weii^n:  noch  immer  ttird  es  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechen;  es  sind  diese  Ideen  'weder 
veraltet  noch  unausführbar.  Hat  der  prcussische  Stadt'- eine 
AWtnrientenpr&fung- angeordnet  y -welche  der  Wolfschen  ihnüch 
»t,  so  hat  er>in  der1%st  eigendick  aiMdi  «iiiWoifsche8  0yiiina- 
■iuin  sdion  gegrbsdetai'ii.w.^’'  ■*  . 

Wolftekea  Gymnasium!  Ein  stolzes  Wort,  das  fteitich  Herr 
W.  Körte  gläubig  hinschreibt , der  von  seiner  blindem  Vergötto- 
rang  alles  dessen,  wes  Welf  ehuBal  gedacht  oder  gewollt  haben 
soll,  verbunden  mit  einer' merkwürdigen  Unwissenheib-im  Fache 
der  Alterthamskunde  und  LitteraWr  .unter  andern  in 
im  iuad  'Stmdim  hinlängliche  Proben  gegeben  ’hnt; ' ^.Dasa  Wolf 
in  den  achtziger  und  nennziger  Jahren  dem  pädagogischen  Wis- 
sen und  Können  seiner  Zeitgenossen  weiiivoraua  wsn,  ist  i^lnem 
Zweifel  unterworfen.  War  Cs  ja  doch  .in  der  AlterthnmadRssen- 
schsD  nicht  andm'si  Verstand^. dach  llSO  auaser  Heik-Nieinand 
in  Deutschland  Grieciiiach  und  wi»  aelbat  die  Kenntniss  der  lateF 
iiischen  Sprache  auf  dem  bedenklichen  Scheidewege  zwischen 
dem  hergebrachten  Sohlendrian  und  der  kläglichen'  Göitinger 
Aesthetifc!  Und  doch  sind  Wolfs  Schüler  oder  jfingerM'Neb^ 
fauhler  und  Zeitgenossen  ihm  im^  Anbau  der  Altertlnimswisseh.- 
Bchaft  weit  ziivorgckommen:  man  betrachte  doch  Hetnnfnn,  Bö^h 
und  Lobeeki  Die  Gegner  'werden  ^elnwenden:  lalle  Jeiie  haben 
-durch  Wolf. -den  Anstoss  und  den  Schimsel  des  Verständnisses 
erhaiten  und  es  ist  leicht,  weiter  ini  sehen,  wenn  man  auf  Jeman- 
des Schultern  steht.  Falsch!  Ausser  Wolf  haben  alle  in  der 
Wissenschaft  Epoche  machenden  Männer  bis  zu  ihrem  Ende  das 
Frincipat  unter  ihren  Zeitgenossen  behauptet;  um  anderer  Fä- 
rber nicht  zu  gedenken  erinnere  man  sich  in  der  Atterribumswis- 
sensebaft  an  Joseph  Sealiger,  Casaubonus,  Bentley  und  Hkmtter- 
bnys.  Auch  Wolf  hatte  e*  gekonnt — wer.  kan«  zweifeln  1 — 
denn  begabtere  Geister  giebt  er  seiten  aber  er  hat  cs  nicht 
gewollt,  denn  er  war  in  seinen  letzten  fünf  und  zwanzig  Jahren 
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nicht  mdir  Er  selbst!  Genug,,  stain  Wolf  in  einer,  gewissen  Zeit 
ein  philologischfpädagOgiseher  -Heros  war4  - so.  wdc  er  dloch  diese 
nicht  mehr; ln  der  Zeit, i ds  die  Wiedergeburt  des  ge«aitiniten 
prenssitchen  Unteirichtswiesene  tot  sich  gii^,  uWd  es  bt  dnhtt- 
nwei£elt4  dass'  der  eigentliche  Schöpfer  dieses  neuen  Lebens , dgr 
verewigte- an iTüsrheife'^der  Einsicht!  und  des 
WolUns  höch  über  Wolf.stand.  Gleiches,  mag  man  von .Äiiw«» 
fsk  Recht  behaupten,  der. noch  Lebenden.su  gesehweigen«^  S# 
möchte  die  Errichtung,  einest  Woifschen  .Gynaitt8ium8;  wohl  eine 
liiaa  post  Homeriim  sein^i  und  das:  sdieiat : jener  Bciefschrciher 
«hch  gefühlt  su, haben,  der  das  neue  preosäiscbe  EröfuugsgMetS 
einen'  aoHiwendigeik  VorBufei.'  eines  WolftcbCii:  Gynmasimns 
uenut.  Was  aber  die  Zd8amm,enseiSHng  der  yorliegenden'&mr 
sticcis.bu.dem  Bau»  sdber.Bnlangt,«o,koramt  jeue  A«u«so*u»lg-^ 
wdsuttsie  »licht  ein  blosses  Kompliiiient  füt  Herrn  Wy  Körte,  ab 
Hssausgebsr  der'.Biiustiicke, .isrfn.soU.r»-  jdew  Rftc-i'.so  'Vor,:)el|i 
'wenn 'Einer,  heliauptei^  wallte,. der  Bau  aei;iin:We8f*ntljchen:iiaUr 
Kracht,  I wenn: eia  ’libkii)  dös  Materials  suf  diW  Bauptatae  snge- 
£shren>woRl«B,.nhae’idbH’ein  fisumeister  löbrigengieinenRiss  ger 
macht  oder  such  nur  daran  gedaeht-hätl#,-  eineo^Steia  auf.den 
andern  «».Itgeia  . OkMS^witdsüihibeL  iiiherra  Uciraghtung  noch 
besser  aeigeh  •!' tr  u...  . >!>  ' »f 

ii  juiüHiti  t^nsiüa  scbiikätica  nTn.wiB  . meinen  die  lateinischen  Pe- 
ntp«g)henji-ril!wnren:eiiie8  AbdruckeSiiwohl -.wfirdig,  da  sie  einige 
scbätgbnt^  iidnen . in  riaem  'i  höchst!  ansprechenden  lateinische 
.GewandeidariHetcfk:  jindesseU  sie  waren  dchon  gedruckt,,  und  die  > 
ZuiUi«bfih)'iles.;.ileu)em..iIerBurgebers  hesohränkeu  sich  auf.. ^ 
.¥erlMbsetiuig>eHiiger«Hör£chler...  Der  deutsche  Kommentar  dasu 
wäre'  Keseet.  für!  -Imnles.iuntötdriickt  worden,  ISicht  aU  ob  sich 
nicht  auch  .b  lihm.  manches  richtig  Gesehene  und  .gut  Gedachte  - 
vorfiade  ^.abcr,  geiifigite!  denn  das  1 Das  Vorgetragene  ist  «iber 
W*  aller  Methodifchininmiwrit  entfernt,  es  enthält  gar  keine  folT 
gerechte!  Ansführung  leitender  Grundsatse  weder  über  Pädagogik 
iiberluluft,  noch  über.  Didaktik,  weder  über ipsychische  noch  über 
pbysisclie.  Erstehung,  obgleich  von  .beiden  geredet,  wird , weder 
über  diet.Wahl  noch  über  die  Behandiiwg  . der  Lehrgcgenstäude; 
es  entbehrt  der  Klarheit  der  Begriffe  tiud.des  iiusareii  Zusammen* 
Junges  gänsUch.  Und.  waJirscheinlieh  hat,  Wolf  ia;dieser  Art 
kommentirt,  wahrscheinlich  sich  so  ganz  ruhig  auf  dem  Katheder 
gehen  lassen , Passendes  und  G"pvs*uudes,  je  nachdem  es  ihm 
einfiei,  im  Reden  an.  einander  gekuüpft  und  dem  Herausgeber, 
selbst  wenn  er  Willen  imd  Vermögen  dazu  beshsse,i  die  VMbiBf 
düng  so  lockerer  Bruchstücke  ;zu  einem  systematisch  geordneten 
Ganzen  unmöglich  gemacht.  W'ir  werden  .bp  diesem  Schlüsse 
diirdi  Alles  das  berechtigt,  was  von  Wolfs  Vortesungeii  bishor 
bekannt  geworden  ist/  ln  Allem  findet  sich  dieselbe  Unordnung, 
dasselbe' Durcheinander,  die  nämlicheu.Bpräiige  Kud:W'jederlio;- 
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Inngen.  Wohl  mag  Wolf  such  so  iweeinen •mündlichen  Vorfrage 
Viel  Anregendos-geWht -haben,  indessoiTnucs  man  den  unglaiibiich 
niedrigen  Stand  der  philologischen  Stodien  iii  seiner  Zeit  (Lefpsig 
iiellcicht  >ansgen«äHlie»)-ber«eksicbtlgew:  .'hent  an  Tage  würde 
dadur^  Niemand  mehr ‘Wirken  iAoahen' 'und  antdi  bei 'Wolf  war 
die'<1j>ebÜRg  und- Abregung  im  Saninür  nndidie  Setbgtbddnng  der 
Sekbicr  nach  seihen  Schriften  gewisa  das-Grdssere.  — u-  im  § 1 
der  censilia  scholastiea  wird  von  freieoAhnng  wid  Fertigkeit  durth 
Lernen  erworben  als  deinjenigeri  gebandell,  -waa  den  Men^lien 
erst'kn  dem  macht,- was  er  nach  seinen  Anlagen  ist.  ‘l  Schon  hier 
kommen  Undeutlichkeiten,  Wiederholimgeh  nnd  Widersprüche 
eor.‘  Eia  heisst  8,  2.^eigenUiches  Wiseeni  was  nicht  an ‘einer 
Festigkeit  gebracht'werden  darf  oder>kann,i‘wird 'erlawgt  docendo 
nnd  ‘hat  mit  .KssiVAiiRg^hichis  gemein'  (doch!  i der  Unterricht; 
recht  gegieben , enieht  auch). ! Was  rderdoctor  giebt  v fnilt  *wa* 
den  Kopf  an,  aber  Fertigkeit  in  Ausübung^  dedGeiriictew  entspringt 
daraus  nicht.  Ich  kanh  also  dooore'Riir -brauefaen.^)  wo  es  auf 
■JCenntmiae  ankommt.  — .Sind -es Kenntnisse,  die  in  FeMig* 
kehen  übergehen-,  so  sagt  man  aiidirä  dderüwtitnere.^'  Das  Mit- 
-tbeilen- dieser! Kenntnisse  ist  erudirb  v.<a.  Warimi  denui nicht 

Jaachidocerel  Und--waarind  KennthisEe,:din-in!Fertigl(citea.iibecr 
gehen.l'  § 2 habdelt>Ton:der  Pädagogik .akcKunstllnud.vocan  stellt 
•die'  dthiefe  und  iinwahre  Bemerkung/  ,.Wünn  eine  und  dieselbe 
Sache,  w eiche  der  Mühe  werth  ist.«  gut  uder  achlecht  gescliefacn 
heiin-,  '80  'findet  der  Begriff  einer  JTwsat -statt,  unid  eben  so'Künst- 
iecidi  h.  praktische  Menschen. - 'Nnniv'daüach  muss'  cs  auch  eine 
•Muntt  des  Gatsenkekreua  geben^  deqii>.dieSachc  kann  gtit'uiid 
«ehlecht  gemacht  werden-,  ist  -der'iMiihe. werth  und  'praktisch. 
-Dehnodii  leugnet  W.,  mit  sich  im  Widersprach,  gerade.^diese 

-Kunst'  "(S.  h.) Der  g 3 rübrt.Begriffi,:.Kiatheilniig-nud.Ein4 

würfe  gegen  die- Pädagogik  noch  • weiter  aus,  aber  ohne,  inneren 
-Zusammenhang,  in  fragmentarischeii 'Einfatlen.  • §4  handelt  vonl 
Zweck  der  Erkiehung,  welcher  darin  geseh^  wird,  durch  absicht-. 
liehe  Veranstaltungen  die  Anlagen  und  Kräfte  des  -w'crdenden 
Menschen  zu  der  BesUmmiing  seines;,  künftigen  Lebens  zu  ent- 
wickeln und  zu  vervollkommnen.  I . Danach  müsste  es  eine  beson- 
dere Pädagogik  für  Handwerker,  Officiere , Gelelirte  geben,  und 
doch  ist  sic  nur  eine,  in  ihren  Mitteln  durch  die  Umstände  roodi- 
ficirtl  Ferner  mag*  richtig  sein , Wenn  8.  IT  gossgt  wird  die  Er-  • 
iiehungswiseenechoft  entwickele  die  > höcheten  (Mrundsälxe  der 
Etaiehimg  und  enthalte  daher  eme  systematische  Prüfung  aller 
für  jedenZweig  des  Brziehungswesensuothwieiidigeii  Erfahrungen, 
Gniudsätze  und  Erkenntnisse.  Aber,  was  soll  man  dazu  sagen, 
.wenn  fortgefäliren  wird  „denNutzen  iatdiicr  blos  wissenschaftlich, 
.denn  der  Weg:-von  hier  bis  zur  Praxis  Et'  weit.'S;  Das  letztere 
mag.',  wahr  -sein',  denn-  die  grössten  Theooetikbr  i*  der  Mediciii 
wazen  dft  die  schlechtesten  Pmktikcr  ^ fügt  -W. ' selbtt  hinzu 
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(S.  18)>  Aber  wenn  der  Pidagog  die  wisaenschaftlichen  GrfuDd- 
lätze  seiner  Kunst,  gegründet  auf  praktische  Philosophie  und 
Seelcnkunde  nicht  durchdrungen  und  stets  gegenwärtig  hat,  wer- 
den da  seine  vielleicdit  Jun  und  wieder  glücklichen  Leutungen  ein 
blosser  glücklicher  Zufall,  alle  seine  Erfolge  ein  Tappen  im  Fü- 
ttern sein.)  An  jene  Bemerkung  schliesomi  sich  die  Forderungen, 
reiche  an  einen  Eraieher  sn  machen  seien ; Unter  diesen  fehlt 
‘aber  gerade  die  wichtigste,-  welche  wir  eben  angeführt  haben, 
fan^ä  iit.TDn  dem  Unterschiede  der  Eniehung' and  des  Unter- 
richtes die  Rede,  sehr  widersprechend  und  ahgerissen.  So  heisst 
es  nach  der  Aufstellung  jener  Begriffe  , - der  lUnterricht  sei  . ier> 
sohieden,  entweder  institutio  oder  doctrina,  und  jene  gehüre  mit 
nur  Eraiehung! ! dann  foigt  gleich  darauf,  wo- die  EcziehuhgnaJ- 
höre,  fange  der  Unterricht  an.  Damit  vergleiche  man.  Was  am 
Schlüsse  des  § S.  23  gesagt  wird,' in  der  doctrina  gehe  es  eine 
eigene  Kunst,  die  Didaktik;  ein  Theil  davon  gehöre  auch  zur 
educatio , die  auf  das  instituere  gdie  ( 1 M ) ; es  fehle  hier  sehr 
an  Regeln,  z.  B.  wie  man  auf  der  Akademie  vortragen  solle  n.  s.  w. 
Welcher  Zusammenhang!  § 7 ist  eine  Art  Uebersicht  der  6»- 
schkhte  der  Pädagogik  gegeben  und  an  die  Betrachtung  der 
damals  wichtigsten: pädagogischen  Werke  geknöpft.  Darin  heisst 
es  11.  a.  S.  31 , Rousseau  könne  mit  Gorgias,uod  Pythagoras' ver- 
glichen werden  (welche  Aehnlichkeit  ist'  wohl  swtschen  Beiden 
unter  sich  und  gegen  Rousseau  gehalten  1),  ' Das  Meiste  in  -die- 
sem Abschnitte  ist  jetzt  völlig  veraltet,  denn  es  betrifft  Bücher, 
welche  man  kaum  noch  kermt,  geschweige  denn  liest.  Es  folgen 
zwei  Abschnitte*  über  körperliche  (S.  34 — 42)  und  psychische 
Erziehung  (S.  4S-^4H1). . Der  ..letztere  enthält  eigentlich  von 
diesem  Thema  nicht  ein  Wort,  da  er  sich  lediglich  mit  der  Me- 
thodik des  Unterrichts  beschäftigt,  über  manche  annehmbare 
Winke  vorgetragen  werden.  In  einem  Anhänge  folgen  ein  paar 
lateinisch  geschriebene  Aufeätze,  welche  mit  den  ersten  §§.  der 
Consilia  scboiastica  viel  Aehnlichkeit  haben  und  wohl  frühere 
Entwürfe  oder  spätere  Umarbeitungen  sind. 

Viel  interessanter  und  auch  wichtiger  ist  der  zweite  Haupt- 
theil  des  Buches ; aber  des  Widerspruches , des  einmal  Beliaiip- 
teten  und  ein  andermal  Zunlckgenommenen  ist  hier  unendlich 
viel,  und  ganz  natürlich,  da  der  Herausgeber  alles  abdnicken 
Hess,  was  ihm  in  die  Hände  fiel,  gleichviel  ob  früher  oder  spater 
geschrieben.  Hier  ist  in  einer  Reihe  zerstreuter  Aufsätze  zuerst 
von  den  Pflichten  der  Eltern,  alsdann  von  der  Prüftuig  der  Anla- 
gen, von  der  Verschiedenlieit  der  Schulen  (so  gut  wie  Nichts), 
von  der  Beschaffenheit  der  Lehrer , wenn  sie  nützen  sollen , und 
bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Probelektionen  Anznstellender 
gebandelt.  Hierauf  folgt  ein  18i>3  gesdiriebener  und')  1811  in 
Berlin,  wie  der  Herausgeber  sagt,  benutzter  (wozol  erfahren 
wir  nicht)  Aufsatz  über  die  GrenzbesUmiming  zwischen  dem 
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Schul-  luid  UniTeraitStsuntcrrichte  und  der  Bitdanf; in  den  «acA- 
berigen  (sic)  prtkticchen  Bildnn|;8tnstelten.  Darin  findet  sich 
manches  Nütsliche  über  die  Lehr^egenstindc  anf  GymnMiea, 
leider  nicht  anf  allgemeine  GmndsSUe  pidagoglacher  oder  staat- 
licher Art  basirt,  sondern  als  nothwendige  Postulate  einieln  hin- 
gestellt  Manches  ist  dagegen  ganz  unhaltbar,  wie  die  allgemeine 
Encyclopädie  für  die  von  der  Schule  Abgehenden,  nm  sie  der 
Unirersität  näher  au  rficken,  ohne  dieselbe  deshalb  lu  anticipiren. 
Von  jenen  praktbchen  Biidongsanstaltea  fhr  die  von  der  Univer- 
sität Abgegangenen,  unter  welchen  Wolf  wahrscheinlich  Seminare 
för  gelehrte  Schulen  verstand,  erfahren  wir  Nichts,  sei  es,  dass 
Wolf  sich  darüber  nicht  ausgesprochen,  oder  dass  seine  Ansich- 
ten uns  nicht  gegeben  worden.  Htemlchst  folgt  8. 101)  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  über  die  Erlernung  der  Sprachen,  insbeson- 
dere der  alten.  In  dem  einen  (S.  110)  ist  mit  einem  Worte  von  den 
Vortheilen  die  Rede,  welche  die  Erlernung  des  Griechischen  vor 
dem  Lateinischen  bringen  würde;  in  einem  gleich  darauf  folgen- 
den (8.  Dl)  bekennt  Wolf  von  diesem  Ge^nken  wieder  ztmück- 
gekommen  zu  sein,  und  führt  auch  ganz  gute  Gründe  dieser  Mel- 
Bungsänderung  an,  welche  auf  dem  wesentiiehen,  aber  vaerwähnt 
gtbUeb«n«n  Umstande  beruhen,  dass  die  Schulen,  Insbesondere 
die  Grlehrtcnscbuien,.  nicht  rein  pädagogische,  sondern  such 
staatliche  Zwecke  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  liiasert  Wolf 
über  das  Gnechisch  - Schreiben  die  richtig«  Ansicht , dass  es  zur 
Exemplificining  der  Grammatik  wesentlich  sei,  aber  knüpft  den 
paradoxen  Gedanken  daran,  dass  es  auf  Tertia  und  Sekunda  be- 
schränkt werden  möge.  Sind  denn  die  Primaner  sehen  über  di« 
Gramlnatik  hinaus  7 Nach  jenem  Cfrundsatze  könnte  man  auch 
das  Lateinachreiben  verwerflich  fiir  Primaner  finden,  da  ja  Wfrl 
■ige  in  den  Fall  kommen,  sich  des  Lateins  als  Gdehrtenspradie 
zu  bedienen.  In  einer  Anmerkung  wird  eine  Ansicht  Wotfs  ta# 
einer  anderen  Zeit  angeführt,  nach  welcher  er  das  Griechisch- 
Schreiben  sogar  ganz  verwirft.  Vernünftige  Leitung  dea  Schrei- 
bena  wird  für  die  Kenntnisa  der  Feinheiten  der  Sprachen  und  der 
Synonymik  mehr  thun,  als  die  S.  115  dringend  empfohlene  wö- 
chentliche Stunde  über  J^xikohgie.'t  Was  nützen  denn  die 
Theorien  und  Auseinandersetzungen  ohne  Anwendung  ? Sie  ver- 
wirren gerade  am  meisten,  je  feiner,  sorgfältiger  und  gelehrter 
sie  sind.  — Unter  den  folgenden,  meist  fragmentarisch  gefass- 
ten Aufiiätzen  finden  sich  nützlidie  Winke  über  die  zu  lesenden 
Seb^tsteüer;  a.  B.  über  die  Behandlung  desVdlejus  mit  Vor- 
gerücktem zur  Uebnng  in  der  Wertkritik;  über  die  Lesung  des 
Mda  statt  d(»  Corndiiia  N^os;  dass  man  im  Liviiis  mit  der 
dritten  Dekade  anfangen  soll«,  Phadms  nicht  vor  Sekunda  (S.  1 17. 
118).  S.  119  wird  das  Vorerklären  durch  den  Lehrer  und  Nacher- 
klärenlassen  durch  die  Schüler  empfohlen ; bei  besonders  ver- 
wickdtea  Stellen  möge  man  erat  alles  auscinandersetzen  und  die 
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HanptBomente  ra  .Haoge 'von  ddn  Schüierit  niederaGlireibeii  lai-! 

.S.  1-21’  wird  die  'AnEgabe  mehrerer  THemataV  damit  die 
, Schüler  daa  ihnen  am  mebteu  Zilaagende  wählen  indgen,  mit  Recht 
löMieb  gefunden;  Wh8  S;  12‘i  -^23v<tt'  den  metriachen  IJehuh-i 
geh' gbeagti  wird'^  iatf  wohl  gut:  und ! wänschmswerth , über  jeine 
Sltaüie  leeni^stens  in  der  Woche  dürfte  man-  heut  zu  Tage  dazu 
ndit  rerwenden  könnehv  am’wfeiiigatdn  zu/deih  empfohlenen  me4 
Iriachen  Neckspiel'.  - Auch  fehlt,  ee  mUht  .an  Wideraprücheni 
Die  Ederniing  rdedi  Englwchen  wird 'Wenigätetts  < auf -grüa8a«il 
Gyrantaien  gefordert  und  empfohlcrt,  wenn  auch  privatim  (8. 1 28)^ 
dann  mri.  toeniger  Grieiekiach-  und  mehr  fränaöstaeh 

angerathen  und  gleich  nachher  in  einem  andern  Aufaatze  bemeHctv 
man  habe  cinsehen  gelernt,'  ea.  a«£  .zeither.'ari  viel  Ftanmhiarh 
getrieben  worden,  woran  eich  eine 'hberthalige  EmpfehlHttg!dea 
Eitgliaotien  uhd  aogar' des  ltaliäniachen 'schlieeat  (S.'i:iO.‘ I31.)i 
Aehnliche  WiderapkViche.  finden  aid)  in  den  hierauf  folgoideil 
Aufräteen  über  die  Behandlung ’dhr:/f  iMen«rüa//er?.  S..136>iat 
gesagt«  eigentliche..  Witaenscliaft  gehöre .’niclit  für  die  Schule« 
niclit  einntai  Crüscbiehter  docli  freilich' [Mathematik.  ..Ist  didae 
denn  nicht  die  atnengstc  aller  Whweaiochafteu'l  ^Unmittelbar  dar., 
auf  werden  drei  Geachichtscurte  anghnontraen,  einer  aus  rein  pä-t 
dagogischem  Zwecke  in  Tertia  (gut,«!  aber,  warum  nicht -iiicii  in 
Quarta?),  einer  iaiia  getaeinbürgerllchem  Gesichtspimkte  iü: Se- 
kunda,-, ein  ganz-ahagdcC  f allgemehier' fundtnnäitaler  Abrisal.1 
KndUch  -ip  Primai  .G«t<chMhte  zn ' phiialogiach  - huiiMhistiieheii 
Zwecken,  drei  Jahre  Itl'gi  .undzwarmoiateas  «Itc  Gesciiichte(wiQ 
einseitig!),  iaanJUalorische  Aumifäßitungenitier  Sckület  nach 
Quellen  u.  a w.  . ! Nun, -das.  geht deiut  dhclrganz  in  dic-Methudfle 
historischer  Seminare  auf ' UaiversiUltea  hinein.!  SchlieaalichMicd 
brauchbar  genauiti  JliUlmaiina  Aiifedtz  über  deh  Unterricht,  .in 
der  Geschichte«: jm')Königtd>erger  Archiv,  1811,  I.  Stück;  eilt  in 
der  ’l'hat  sehr  yorzüglipher  Aufsatz,  dde  abec-rait  jenen- Ansichten 
Wolfs  schlecbterdiogs  unverträglich  ist.  .'>S.';161  u.  3H  ist  wieder 
von  einem  dreifachen-  Geschichtskursua  ,die  .Hcdd , ganz ’ anders 
betrachtet  als  in  jenem  .frühem  Aufsätze,  und  zwar  stellt  fiin  den 
dritten  Kursus  ausdriicklich  aiigesetzt  ein-  ordentlich  ■gelehrter. 
Vortrag  der  gamen  Gegchichte !f  : Wir^.übdrgcheü  die-Bemer- 
kungen  über  technische  Fertigkeitep J.<ehrroittel,  insbesondere 
Büchersammlungeil,  Statuten  für  die  Nutzung  der  Schulbibiiathefi« 
welche  . wohl  in  der  Kegel  an  der  AeriAlichkeit  der  :Geldiüittel 
scheitern  wird,  und  die  mehrfachen'. EntMriirfe  .zu  Lehrplänen.; 
wie  die  fragmentarische  Kritik  des.:lleyiiesd>eB  Planes  ifiic  die 
göttiiigische  Schule,  und  wenden  iina'zu  S.  17ü  fgg.«  wo. von  den 
BedipgiHigeii  zur  Eutiassiiiig ' von  der  ■ Schule  gehandelt  wird« 
]|ier  steht  voran  das  von  Wolf  1810  über  einen  neueb  Entwurf 
zu  Abitoricntenprüfiiiigeni  abgegebene  Gutacliten.  Bei  mäncheni 
Beherziguugawerthen«  >^83  dgrüi  enthidten  ia^äoabesondue  anch. 
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irotx  Wolfs  abwctchendW' Ansicht  dorii  in  das  Gesetz  von  1812 
'«nf^etxiMttien  worden'elhd,  ist ^ da»  Meiste  doch  nicht  'wenigez 
falsch  (tinielien,  afs>die>frlelch'daniuf‘fdIjiB»deBenitheihin^;eiBe« 
hndern^üntwnrfs  T«m  Jahre  IMII.'  dreditr  zich  meiatens  iHb 
deii  Stftx;doch  ja  nicht  allziischwicrifre  Aufgah^n  za  stellen.  Un- 
tet'-den'also  bezeichneteh ' steht  oben'  an  das' griecAiscAe  Kser- 
eihium^  'Von  welchem  Wolf  das  angcv^nae>  Prognoetikon  stellt; 
dass  es  vor  dem  JahrriOtS  unter  hnndeTt  deutschen  Schultnün-. 
nem  nlolit  von  zehn'  werde  geschrieben  werddn  können.  Wirk- 
lich mögen  im  Jalitie  l'810hi^t  rieleSolches  zu  leisten  imStaqde 
gewesen  sein ; aber  eben  darin  lag  die  höcliste  Weisheit  der  Re- 
giening,"dasS  sie  strengere  Forderungen- an. die  ZeArer  stellte, 
damit  aOoh  dieSclihier  hölicrn  Ansprüchen- zn  genügen  angeleitet 
würden.  Neuerdings  ist  dar  Exercitiura  wieder  verbannt  worden, 
aber  Wid-selir  die-Ueibelialtung  desselben  : von  den  einsiohttvoll- 
steh  Männern- im  Miiiisterfaim  selbst  gmvünscht -worden  ist,  .weisn 
man  wohl;  schade,' dass  sie  fremden  EionüssennacligebenmUMtenl 
Ue'brigens  ist  jetzt-  kein  Streit  mehr  darüber, dass  in  woldgcleiteten 
Gymnasien  aneh-der  schwächste  Primaner  eine  solclie  Arbeit  lic-, 
fbm  konnte-,  wie- das  frühere  PrnfungsgeseU  verlangte.  Dass, 
dagegen  die  Uehetsetzung  einea  iraßhekeu  .Chors  miti.eirier  an-, 
dem  vertauscht  worden  ist,  mögen  Viele  gewünscht  haben. Undr 
die.darin  erfolgte  Aenderung  mag  man  zweck  massig  nennen, /auch 
Wolf  war  dafür.  Im  Allgemeinen  aber  missbilligt  er  hier  und  in 
der  Beurtheiliing  des  Entwurfs  von  IHM  Censuren,  Abiturienten- 
Protokolle,  Abiturientenarbeiten  und  Zeugnisse  fast  ohne  Ein- 
schränkung und  wiinscht  -die  Einrlcbtiing.-dc^  sächsischen^  Fümten-- 
schulen  bei.  der  Entladung  zur  üniveh>ität  und  das  'alte  non 
miilta  sed  multam  zurück.  - Aber  er  hat  übersehen,  dass  allein 
nnf  Schulen,  die  zugleich  Pensioiis-  und  SUidfcanstalten  sind,  jene 
Einrichtung  sich  bewähren  kann,  iiiid  dass  er  selbst,  wpvon  wir 
Proben  gegeben,  Dinge  in  die  Schulen  verpflanzt  zu  sehen 
wünschte,  die  unmöglich  .stMommeilAaftnb/-, ‘ sondern  nur  zer- 
alreuend  wirken  körnien.-  - Ausserdem : verlangte  er,  dass  man 
selbst  die -Stiidireiiden  anif  Universitäten  examinire  (s.  S,  215)i,- 
und  wünscht 'die  Examina- von  den  Scjralen  liinweg!  Allfirdinga' 
mag'  ein  grosser  T-hcif' seiner  Einwendungen'  Und  Ausstellungen 
dem  Verdnisse  'über  Aktenarbeit  seine  Entstehung  verdanken,  i 
denn  hrseinem  eigenen  Entwürfe  S.  210  fgg.  kommt  er  demPrü-'-i 
fnlDgsgesetze^'on'  1H12  uiid  noch  mehr  dem  von  1834  sehr  nahe. 
Uhbrigens  ist  gewiss;  dass  jene  Prühmgsge^etzc  aus  dem  löblichen 
Bestreben  der  Höchsten  Behörden  entsprangen,  der  Uukenntniss, 
der  Willkür,  dem  Unteraclücif  auf  Schulen  und  Universitäten  eia. 
Ende  zn  machen.  - Und  wenn  sie  mannigfach  gedeutet  und  oft 
selir  schlaff  in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  ja,  wenn  sig 
aocli  bei  den  Schülern  mancher  Schulen  theilweise  ein  eioseitigea 
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Attiteendlfleroaii  ifnm  Etuten  TeranhMt  haben,  bo  dnf  mm 
doch  mir  betrachten,  imd  erfahren  haben,  mit  welker  Yoriierei- 
tmtf  die  jimgen  Leute ‘1S12  zur  UniTeteUät  ^langten  und  wie  es 
, mit  ihrer  WiHenschaftlichkeit  anf  der  UiliverBität  damals  stand,  um 
sich  des  jetaftpenZaBtandea  nheh  Verdienst  freuen  sn  können.  &ist 
gewiss,  and  Hec.  kann  cs  ana  Seiner  Erfahrung  bezeugen,  dass 
vor  dem  Gesetze  von  )SI2  durch  ganze  Provinzen  in  wissenschaft- 
licher Vorhereitmig  der  Schüler  gar  Nidtl$  geleistet  wurde , die 
Unwissenheit  der  Studenten,,  selbst  gegen  heutige  Sekundaner 
gehalten,  beispiellos  war,  ‘und  dass  von  der  Wahrheit  des  Lieb- 
Ungstheroas  der  heutigen  Latitudinarier  in  Schulsachen  „man 
mössc  sich  vor  vielseitigen  Forderungen  hüten,  denn  durch  solche 
werde  die  frühzeitige  Vertiefung  in  ein  Lieblingsfeld  der  Wissen- 
schaft verhindert  nnd  somit  die  wahre  Lust  am  Studiren  vernich- 
tet — keine  Spur  entdeckt  werden  konnte. 

Rec.  übergebt  den  dritten  Abschnitt  des  Buches,  der  man- 
ches Geistreiche  und  Originelle  neben  andern  trivialen  nnd  für 
die  Bekanntmachung  sogar  ganz  ungeeigneten  Dingen  enthält,  und 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  es  dem  Herausgeber  gefallen 
haben  möchte,  eine  Auswahl  aus  Wolfs  zerstreuten  Papieren  in 
einem  der  Journale  für  Alterthumswissenschaft  und  Pädagogik 
erscheinen  zu  lassen,  den  grössern  Theil  aber  zu  unterdrücken. 
Wolfs  Ruf  würde  unstreitig  dadurch  nicht  verloren  haben. 
Eisleben.  Ellindt. 


Ueher  den  Unterricht  in'der  deutschen  Sprache 
auf  den  Gymnasien  Deutschlands.  Von  Dr.  Carl 
Christian  GotUiei  Zerrenner,  Magdeburg  b.  Itelnrichfhofen.  66  S, 
B.  (Aus  dem  Jahrb.’^des  Paed,  zu  U.  L Fr.  für  1835  besonders 
abgedruckt.) 

Der  sogenannte  deutsche  Unterricht  hat  ra  keiner  Zeit  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  als  zu  der  jetzigen. 
Die  Scheu  gegen  denselben,  die  noch  im  vorigen  Jahrsehend  so 
hemchend  war,  verschwindet  mehr  und  mehr;  die  Zahl  der 
Stockphilologen  wird  mit  der  Zeit  immer  dünner  und  die  ächten, 
freisinnigen  Verehrer  des  Alterthnma  theilen  den  Anbau  ihrea 
claasischen  Studiums  gerne  mit  aufrichtiger  Schätzung  der  vater- 
ländischen Litteratnr  und  ihrer  Vorstudien.  Es  wird  nicht  lange 
dauern,  so  giebt  es,  in  Preiissen  wenigstens,  auch  für  das  Deut- 
sche allgemein  so  tüchtige  Lehrer  wie  für  die  alten  Sprachen, 
denn  die  altclassische  Piiilologie  muss  ihre  Schranken  öffnen,  sie 
mag  wollen  oder  nicht,  und  sich  mit  der  vergleichenden  Sprach- 
knnde  einerseits,  andrerseits  mit  den  Schöpfungen  auf  dem 
nächsten  heimischen  Gebiete  ln  engeren  Cartelverband  setzen.  An 
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Zerrenner  über  den  Ünterrlcht  In  der  dMitecben  Sprache,  2Tt 

flir  ist  «•,  ein  Grondgecets  sn  entwerf«  &■  xvci  Parteien,  m- 
^eieh  biefrledif^. 

Die  Beweg;ini^  die  hier  gemeint  iat,  offenbart  aich  xnniclMt 
anf  dem  Gebiet  der  Gymnasien  und  verflicht^  sich  neaestenn  ia 
dienoch  schwebenden  Lebensfragen  über  di«  gesammte  Gjmiw« 
aialbildmig,  oder  Tielmdnr  ^ sie  hat  bereits  einen  Boden  errungen, 
der  dem  deutschen  Unterricht  bleiben  wird.  Denn  die  kühnsten 
Reformatoren  unserer  Tage  wagen  es  nicht  ihn  aus  der  Liste  der 
Unterrichtsgegenstinde  wregaustrekhen,  nnd  wenn  es  noch  Stim- 
men giebt,  die  ihn  für  unfruchtbar  erklSren,  so  sind  diese  entwe- 
der mit  ihren  Ansichten  noch  nicht  im  Reinen,  oder  durch  man- 
gelhafte Ausführung  über  seine  Resultate  getäuscht,  oder  durch 
Beschränkung  auf  rein  formellen  Sprachstoff  zu  einseitigem  Ur- 
theä  gelangt. 

Allein  damit  ist  es  noch  nicht  gethan,  sondern  die  Methodik 
des  Unterrichts  fordert  erst  eine  feste  und  voilatändige  Duiuli- 
bilduDg.  Was  bisher  dafür  geschehen  ist,  reicht  noch  nicht  ans^ 
so  rief  Verdfenstlidtes  au(di  die  Schriften  ron  Schmitthenaer, 
Reinbeck,  Becker,  Rotenheyn  n.  A.  enthalten,  und  so  viel  Mühe 
sich  auch  die  Dfrectorenconferenzen  von  Ostprenasen  nnd  West- 
falen um  die  Sache  gegeben  haben,  deren  Resultate  zudem  nicht 
weit  genug  verbreitet  sind.  Man  wird  daher  jeden  wohlge- 
meinten, aus  Sachkenntnis  nnd  Erfahrang  hervorgegangenen  ^ 
Beitrag  dazu  für  nichts  Ueberfiüssiges  anzusehen  haben,  da  ja 
unbefangene  Beobachtung  hinlänglich  zeigt,  von  wie  verschiede- 
nen Principien  die  Behandlung  selbst  auf  dem  dentachen  Gymna- 
sien ansg^t,  nnd  wie  verschiedeite  Wege  sie  verfolgt,  so  dass 
man  datin  anf  wenigen  Schulen  auch  nur  eine  ziemliche  Ueberein- 
stimmnng  findet' 

Zn  derselben  Zeit,  als  Ref.  seine  ganz  kürzlich  erschimiene 
Schrift  Bildung  zur  deutschen  Sprache  und  Rede  nnd  zum 
Ausdmck  dea-aelbständigen  Denkena' auf  Golehrtenschulen  und 
ähnlichen  höheren  Anstriten  ete.  Bielefeld  >u.  Herford  18SÄ,“ 
für  deren  günstige  Anfitahme  er  bis  jetat  schon  Ursadie  hat  dniüt-  ’ 
bar  zu  sein,  durch  die  angedeuteten  Gründe  bewogen  vollständig 
zum  Druck  hergegeben  hatte,  kam  ihm  die  obige  Schrift  einea 
achtungswürdigen  Stimmführers  in  der  pädagogischen  Litteratur 
an,  die  denselben  Gegenstand  behandelt,  nur  nicht  in  gleicher' 
Amadehnung  auf  den  philoaöphischen  Unterricht  und  in  kärserer 
Fassung  und  Durchführung.  Da  auf  dleaelbe  von  mir  nicht  mehr 
Rttcksfeht  genommen  werden  konnte,  ao  erlaube  ich  mir  hier  über 
sie  genaueren  Bericht. 

Nach  kurzer  Ueberricht  dessen,  was  seither  für  die  deut- 
sche Sprache  geleistet  ist,  bei  der  einzelne  Anslassungen  und 
bibliographische  Mängel  keinen  Aufenthalt  geben,  bemerkt  dcr- 
Hr.  Verf.  mit  Recht,  dass  es  mit  der  Bildung  unserCT  Jagend 
in  der  Muttersprache  noch  nicht  zum  Besten  stehe,  und  wir 
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l^ibeDiM.'deän  EriBfireMü  geni,  da«  die  Volks*-  nod. niedsr^n 
Bürgerschulen  im  Allgemeinen  glücklichere  Fortschritte  genaaebt 
habeh^  -während  Oie'FrilehbSi'auf  den' < :Gymnasien  nur  kärglich 
reifeni  Thierioh  u-!AVv>  dief:denmi  dasiganze  Fach  mit  Stnrnpf 
und  Stidl  aiiarettea  waUtenvhab«n-llure  gewiehtigen  Gegner  . läpgat 
gefunden- und>  daTOB:'i.st:fa»t  ' keine  Rede  nqelu'.  VoUkominea 
triftig  achütat-e»  aber.£ir/  durch  dea  Grund,  dass  die.^nsbÜ' 
dungin'derMiitter8iira£he..das Hauptmittei  zur.Bildung  des  p^H^^ 
vermögen»  ist,  nnd  alles;  darüber  Gesagte  scheint  unwiderleglich^ 
Worte  < und  Gedanken  ikönnen  weder  in  der  Erscheinung , np<^ 
selbst  im  Entstehimgsprocess,  getrennt  werden  das  ist  gipin 
Wahrheit,  die  errungen  zu  haben  die  Psychologie  stolz -sein  ^rf. 
Wie  das  Wort  4 so  die  Rede.  Sie  ist  ein  lautes  Denken.  . -IVuit 
ist  aber,  wie  Tillmann  (Blicke  auf  die  Bild,  uns.  Zeit  St79;fg,), 
80  treffehd  bemerkt,  dic'Uede  des 'Einzelnen  nur  zum  TheU  seine 
Rede,  der  andere  Theil,  namentlich  die  Sprache,  ist  die.  Spra.,, 
che  seiner  Nation  und  .seiner  Zeit.  W'as  die  Zeit  nicht  in  der 
Sprache  hat,  hat  -sie  gar  nicht,  hat  uicht  in  der  BUdipig,. 
Daraus  geht  hervor,  dass  Ausbildung  der  Sprache  und  Rede,  die 
zugleich  Bildung  des  Denkvermögens  ist,  Bildung  zur,.; wahren. 
Rildnng  selbst  heisst.  Hr,  Z.  macht  aucii  darauf  aufmuksam, 
dass  der  Mensch,  wie  viele  Sprachen  er  auch  zu  spreclien  ver-, 
Btehe^r.doch  nur  in  seiner  Muttersprache  denkt;  je  reiner  also, 
diese:  hei  ihm  «usgebildet  wird,  desto  voUkommeuer  wird,  sein; 
Denkeh.  1 1 r - / , ... 

: :lJcber  die  Frage,.,  (dr  die  ersten  .Anfänge  dcs.grammatisci^, 
Unterrichts  in  Sexta  .Moan»  der  deulechen  Sprache  zu  maehep 
seien,  entscheidet  sich. Hr.  Z.  so,:  dass  er  neben  derselben /^ho.rt( 
die  lateinisclie  fordert.  Denn  diese  erleichtere  und  fördere  d,<^ . 
Unterricht  im  Deutschen  .budeotendw  ,>rie  ,^uch  das,  [^g)ge- 
kehrte  der  Fall  seL  Der  Pnnct  ist  wjichtig.  und;  streitig  genug. 
Und.  v«n  dem  Verfv  nicht  biidänglich  beleuehi«^  Fasst  m^  ihn 
Ton  der  pädagogischen  Seite,,  so.  scheint  eg  allerdings  bart,. 
der  von  9 — 11  Jahren  mit  der  grammatischen  fiehandlong 
Sprachen  zu  quälen’ und  nmit: sollte  glauben,  das  Interesse  gehe; 
darüber  für  eine  von  beide»:,  t wo  nicht  gfur.  für  beide,  yerlp^eq 
imd  in  beiden  werde  nichts  Erhebliches  geleistet,., weil  d|e 
überspannt  würden.  Allein  tbeils  jst  der  Gqng,  des,  Untertiphts 
ein  vrersdiiedenerv  theils  das.  Verhältniss  des, Materials  nun»  jü,~ 
gendüchen  Geist  ein  verschiedenes,  so  dass,  von  Ermüdung, durch I 
eintretendes  Einerlei  nicht. die  Rede  sein  kapp.^  Es  ist.iiat^l|<diyi 
dass  bei  einer  Sprache,  die  durch  die  Natur  4er  Dhige,  ,,dprch  . 
Aneignung  und  Gewöhnung  von  Haus  und  Umgang  sus,.gcfion 
groasenlheils  gegeben 'ist,  anders  verfahren  werden  iquss,  .als, 
bei  einer  fremden,  bei  der, dem  Kinde  Alles  neu  ist,  hei  der 
sich  mit  Begriffen  lange  aufhalten  muss,  die  ihm  hi  der  MuUer- ^ 
sprnche,;bewusst  oder  unbewusst  schon  klac'sind.^  Hier  tritt  der,. 
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Sprachetoff  in  das  Verhältnisa  eines  Ton  Grund  aus  an  Erlernen- 
den, Realen;  bei  der  MiitterepraGhe  wird  entweder  die  Uebiing 
nn  reiner  Formanschatinni;  oder  an  dem  Gedaiiitensiibstrat  vorge- 
nommen.  Und  wenn  sich  auch  das  ^mmatische  Verfahren  in 
beiden  Sprachen  möglichst  einander  aniialiern  soll,  so  kann  es 
> doeh  unmöglich  so  sehr  ttbereinstimmen,  dass  cs  sich  bis  zur 
Erschlaffung  wiederholt ; im  Deutschen  holt  man  heraus,  entlbl- 
tet,  ordnet  und  klSrt  anf,  ma'n  fingt  also  mit  dem  bereitlicgend- 
sten,  am  reichlichsten  vorhandenen  Material  an;  im  Lateini- 
schen pflanzt  man  ein  , bant  auf,  baut  weiter,  man  beginnt  also 
niit  dem  einfachsten,  mit  sehr  wenigem  Stoff,  dem  man  immer 
meKr  anfiigt.  Befrachtet  man  ferner  die  Sache  von  der  didacti- 
sehen,  methodischen  Seite,  so  findet  sich  erstens,  dass  im 
Deutschen  weit  m<ehr  gelesen  werden  kanp  und  muss,  um  Reich- 
‘ thiim  der  Gedanken  'iind  Formen  im  Ganzen  und  Allgemeinen  zu 
befördern , zum  Lesen  aber  der  eigentlich  grammatische  Unter- 
richt sich  nur  wie  1 zu  2 verhalten  kann,  dass  ferner  das  Schrei-^ 
ben  eine  weit  grössere  Bedeutung  erfordert  und  die  Hede  in  der 
gegebenen  Sprache  schon  gleich  mit  Berücksichtigung  verlangt, 
dass  diess  Alles  im  Lateinischen  aber  ganz  anders  sich  gestaltet, 
indem  der  erste  Unterricht,  ohne  ungründlich  zu  werden,  sich 
nicht  viel  von  den  grammatischen  Elementen  entfernen  kann.  Es 
findet  sich  zweitens , dass , weil  für  das  Lateinische  zwei  Drittel 
. der  Zeit  vollkommen  ausreichen,  die  man  für  das  Deutsche  in 
Anspruch  nehmen  muss,  eine  Ueberfülinng  mit  Sprachlehre  gar 
nicht  Noth  thut,  indem  das  für  Sexta  nothwendige  Pensum  im' 
Lateinischen  gar  wohl  mit  4 Stunden  erreicht  werden  kann, 
während  für  das  Deutsche  in  allen  angedeuteten  Beziehungen  6 
Stunden  bei  einjälirigem  Ciirsus  nicht  zu  viel  sind,  worüber  noch 
später.  — Nun  erwäge  man  aber  noch  den  Nachtheil,  der 
daraus  entsteht,  wenn  das  Lateinische  in  Sexta  noch  suspendirt 
wird.  Bekanntlich  sind  bei  der  ersten  Einfühning  in  dasselbe 
' viele  rein  mechanische  Schwierigkeiten  zu  überwinden , die  auf 
geduldiges  Gedächtnisswerk  hinauslaiifen  (da  wir  doch  einmal  für 
eine  Hamiltonsche  Ungründlichkeit  nicht  geschaffen  sind).  Je 
später  diese  überwunden  werden  sollen , desto  schwerer  und  un- 
leidlicher werden  sie  dem  Knaben , und  es  ist  einseitig  zu  glau- 
ben, dass-  die  grössere  Reife  späterer  Jahre  Allee  wieder  ein- 
bringen  werde,  weil  sie  die  Receptivität , oder  so  zu  sagen 
Passivität  der  früheren  nicht  in  gleichem  Grade  mehr  besitzt. 
Dazu  kommt,  dass,  je  bescheidener  und  dürftiger  der  Verstand 
aich  darstcllt,  desto  williger  und  treuer  das  Gedächtniss  fasst, 
'daher  die  Schüler  meist  das  am  längsten  behalten,  was  sie  in 
der  untersten  Classe  gelernt  haben , und  nicht  blos  das , was  am 
häuflgsten  wiederholt  worden  ist.  Dabei  wäre  nur  noch  zu  be- 
herzigen, dass  mit  der  Vermehrung  des  späteren  Antriebes  auch 
das  Zeitbedürfniss  ungebührlich  wachsen  müsste,  da  man  doch 
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klagt,  dass  man  nur  sehr  aclten  das  Ziel  der  Gymnasialbildung 
im  Lateinischen  erreiche,  welches  erreicht  werden  sollte,  be- 
sonders in  der  auf  einer  schon  breitgewordenen  Grundlage  hin- 
zutretenden Stil-  und  Kcdefertigkcit.  Ich  habe  mich  indess  schon 
zu  lange  damit  aufgehalten. 

Die  Quellen  derKlagen  über  die  Mangelhaftigkeit  des  bisheri- 
gen deutschen  Unterrichts  findet  man  theils  in  dem  Mangel  an  tüch- 
tigen Lehrern,  theils  in  dem  Mangel  an  Zeit  dafür.  Das  Letztere 
will  der  Ilr.  Verf.  nicht  gern  zugeben,  weil  die  Zeit  andern  Lehr- 
gegenständen  entzogen  werden  müsse.  Allein  es  kommt  hier 
lediglich  auf  die  Wichtigkeit  und  das  Bedürfiiiss  des  Gegenstandes 
an,  und  es  ist  keine  directe  Entschuldigung  zu  sagen,  dass  aller 
Unterricht  in  fremden  Sprachen , ja  ein  grosser  Theil  des  wissen- 
schaftlichen Unterrichts  zugleich  deutscher  Spaachuiiterricht  mit 
sei.  Wäre  der  deutsche  Unterricht  blos  auf  die  Ausbildimg  der 
Sprache  und  die  Erkenntniss  ilmer  Formen  und  Fiigimgen  gerich- 
tet, so  Hesse  sich  das  hören,  und  es  wäre  sogar  unrecht,  die 
Schüler  übermässig  mit  Sprachlehre  zu  quälen.  Allein  Hr.  Z. 
hat  nicht  genug  beachtet , wie  viele  Zwecke  bei  jenem  Unterricht 
berücksichtigt  werden  müssen,  wenn  es  zugleich  Denkübung, 
Redeübung  und  Schreibübung  sein  soll.  Nun  kann  man  aller- 
dings sagen,  jeder  Unterricht  müsse  Denkübung  sein  und  die 
Redeübung  werde  bei  einem  geordneten  Verfahren  nirgends  aus- 
bleiben.  Darauf  lässt  sich  indess  erwiederu , dass  es  einen 
grossen  Unterschied  ausmachc,  an  welchen  Stoffen  man  das 
Denken  systematisch  entwickele,  welches  Material .luid  zu  wel- 
chem Zweck  man  es  dem  jugendlichen  Geiste  zuführe,  ln  eini- 
gen Lectionen,  z.  B.  den  lateinischen,  ist  das  Denken  vorherrschend 
formell,  in  andern,  wie  bei  der  Geschichte  und  Geographie,  vor- 
herrschend materiell,  bei  dem  Deutschen  soll  es  formell  und 
materieU  zugleich  sein.  Diess  kann  es  niu'  an  einem  Stoffe,  der 
am  leichtesten  stufenweise  zu  überwältigen  ist , der  sich  der  An- 
schauungs-  imd  Fassungskraft  des  Knaben  reiclilich  und  unge- 
zwungen darbietet,  der  eine  Grundlage  für  die  manchfaltigsteu 
Seiten  des  Lebens  selbst  bildet.  Und  weil  in  den  untern  Klasseu 
die  Schule  von  der  Selbstthätigkeit  der  Knaben  wenig  oder  gar 
nichts  voraussetzen  darf,  so  giebt  sie  ihm  in  den  Lesestundeii 
den  Stoff  so  reich  und  manchfaltig,  als  es  für  seinen  Standpunct 
binreicht ; sie  verlangt  von  eigner  häuslicher  Leetüre  noch  nichts, 
weil  sie  Um  erst  lesen  d.  h.  mit  Sinn  und  Verstand  lesen  lehren 
wUl.  Daraus  geht  hervor,  dass  vielmehr  der  deutsche  Unterricht 
den  übrigen  erleichtern  und  fordern  will,  als  umgekehrt.  Ferner 
macht  es  einen  Unterschied , ob  der  Schüler  bewusst  oder  un- 
bewusst sich  der  Uebung  im  Denken  hingiebt.  Im  erstem  Falle 
erzeugt  sich  in  ihm  eine  gewisse  Lust  von  der  Anschauimg  zur 
Vorstellung  und  weiter  zu  gelangen,  vorausgesetzt,  dass  ein  tüch- 
tiger Lehrer  den  Stoff  geschickt  zu  behandeln  wisse,  während 
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eic  im  letzterä  oft  ilire  Richtuof ’^uf  andere  Zwecke  nehmen. 

Die  Gewandtheit  ira  Denken  wird  aber  durch  nichta  ao  aehr  be- 
fördert., ala  dadurch,  dass  der  Schüler  den  Denkstoff  als  ein  ihm 
theiuree  Ei^enthum  anaieht«  Aehnlich  wie  mit  dem  Denken  iat  ea 
auch  mit  der  Rede.  Sie  ermesst  aicli  am  leichtesten  und  freie- 
sten über  die  gangbarsten  Gegenstände  und  wird  übrigena  anfangs 
durch  strenges  Nachbilden  streng  geregelt.  Wie  kann  das  a.  B.  > 
bei  der  Geschichtsrepetition  nach  den  ziun  Theil  wieder  verges- 
senen Ausdrücken  des  Lehrcra  von  der  vorigen  Stunde  her  in 
gleichem  Maasse  der  Fall  seih , als  wie  wenn  aich  der  Schüler 
nach  dem  gedruckt  vorliegenden  Buche  genau  vorbereitet  t 

Eine  dritte  Klage  bezielit  sich  auf  den  Mangel  an  zweck- 
massigen Schulbüclicrn , Sprachlehren,  Sprachbüchern.  Sehr 
richtig  bemerkt  Ilr.  Z. , dass  hier  sich  der  Mangel  an  tüchtigen 
Lclircrn  eher  geltend  macht.  Der  tüchtige  Lehrer  bedürfe  der 
Krücken  nicht,  der  untüchtige  mache  auch  bei  gedruckten  Ilülfs- 
mitteln  seine  Sache  schlecht.  Gerecht  ist  der  Tadel  derjenigen, 
die  in  den  untern  und  mitticrn  Klassen  den  Unterricht  streng  an 
eine  Sprachlehre  knüpfen  und  sie  Paragraph  für  Paragraph  durch- 1 
nehmen,  wiewohl  diess  später  für  Tertia  in  examinireuder  Weise 
zugegeben  wird. 

Hierauf  ist  von  der  Methode  des  grammatitchen  Unterrichlt 
die  Rede.  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  analytisch -syn- 
thetischen Weg,  indem  man  an  einem  Satzgefüge  klar  machen 
soll,  was  ein  Satz  sei , und  dann,  in  für  den  Unterrichtszweck 
geordneten  Sätzen,  die  einzelnen  Wörter  mit  ihren  Formen  in 
ihrer  Bedeutung  und  Verbindung  zur  Erkenntniss  bringt.  Diess 
sei  der  natürlichste  Weg.  Das  ist  nicht  zu  bestreiten ; nur  passt 
für  den  Unterricht  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  bald  der  eine 
Weg  besser  bald  der  andere.  In  den  untern  Klassen  lässt  sich  * 
das  synthetische  Verfahren  mit  dem  analytischen  gar  wohl  ver- 
binden. Aber  mit  Satzgefügen  würde  ich  da  nicht  anfangen,  son- 
dern mit  kleinen  Sätzen,  weil  für  diese  erst  ein  bewusstes  Gefühl 
erregt  Werden  soll.  Was  nützt  es  denn,  Satzgefüge  als  eine  todte 
Masse  liinzusteilen  ? Eine  gramraat.  Analyse  kaun  man  daran  in 
Sexta  doch  noch  nicht  üben,  weil  diese  die  einfachsten  Satzbegriffe 
in  Ansprach  nimmt.  Anders  ist  es  in  der  mittlern  Bildungsstufe. 

Ein  Quartaner  weiss  schon  mit  einem  Satzgefüge  etwas  auzufan-- 
gen.  Hier  wird  das  synthetische  Verfahren  vorherrschend ; der 
bisherige  Gang  wird  gleichsam  rückwärts  fortgesetzt,  wenn  man 
so  sagen  dürfte;  Sätze  reihen  sich  an  Sätze,  gestalten  sich  um, 
treten  in  verschiedene  Verhältnisse.  Vollends  in  Tertia  behan- 
delt sich  die  Sache  schon  ganz  wissenschaftlich,  die  Sprachlehre 
wird  zum  System.  — Den  historischen  Weg  weist  Hr.  Z.  für  die 
Schnle  ab;  jeder  vernünftige  Pädagog  wird  damit  zufrieden  sein, 
dass  nur  die  reiferen  Schäer  zu  den  Werken  und  der  Sprache 
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der  Torzeit  hinmifuliren  und  in  die  Spnchkenntnissc  histomch 
einznweihen  sein  dürften. 

l)ie  Aufgabe  des.  Gymnasiums  für  die  Muttersprache  spricht 
sich  dem  Hm.  Terf.  nach  in  §§'.  liß.  2S-  28  des  Preuss.  Früfiiiigs- 
' Reglements  klar  und  richtig  aiis;  Das  kann  und  soll  keineswegs 
in  Abrede  gestcilt  werden ; nur  über  das  formeile  und  materielle 
Terliältniss  des  Unterrichts  lässt  sich  mit  Hrn.  Z.  noch  näher  ver- 
handeln. Offenbar  sind  nämlich  beide  Zwecke  nicht  ganz  gleich-  ^ 
gestellt ; die  formelle  Seite  muss  die  materielle  fiberVviegen.  Jene 
umfasst  das  Verstehen  und' das  Erlernen  zugleich;  das  Ausüben 
ist  von  beidera  die  höhere  Folge.  Eine  Summe  materieller 
Kenntnisse  'wird  daneben  mit  erworben  und  zum  Theil  schon  vor- 
ausgesetzt; Sprache,  Rede  und  Denken  bildet  sich  dazu  auf  for- 
mellem Wege  an.  Es  gilt  in  unserer  Zeit  nichts  höher  als  die 
Gewandtheit  für  alle  diese  Aufgaben  zu  erzielen,  denn  die  .über- 
triebene Leserei  unserer  Tage  befördert  nichts  weniger  als  eine 
gründliche  selbständige  Herrschaft  über  die  Sprache  und  den  Ge- 
danken , und  werfolgt  man  die  äusseren  Ergebnisse  der  Bildung, 
so  findet  man  ein  auffallendes  Missvcrh'ältniss  des  wirklich  Er- 
rungenen mit  dem  Erstrebten,  der  Aciisscrung  mit  der  Anforde- 
rung. Fast  scheint  cs,  als  ob  die  wahre  Beredtsamkeit  und  das 
~ aclinell  gegenwärtige  Erfassen  des  Gedankens  in  seiner  Tiefe  eher 
seltner  als  häufiger  würden,  während  eine  encyclopädische  Breite 
und  Oberllkcldiclikeit  immer  nieiir  Raum  gewinnt,  und  das  Ma- 
terielle sich  von  selbst  überall  hervordrängt,  um  aiif  die  möglichst 
leichte  Art  bewältigt  zu  werden.  Wir  wollen  nun  auch  gar  nicht 
Gediegenheit,'  Reife  und  Vollendung  von  nnsern  zur  Universität 
abgehenden  Jünglingen  fordern;  nur  müssen  wir  doch  dahin 
kommen , dass  die  Gewöhnung  sie  die  Gewohnheit  so  tief  hat 
Wurzeln  fassen  lassen , dass  sie  von  Uu:  nicht  mehr  abweicheii 
gönnen,  ohne  ihr  eigenstes  Selbst  zu  zerstören,  und  dass  sic 
nach  dieser  geistigen  Individualität  alle  Stoffe,  die  ihnen  fernerhin 
entgegenkommen , selbständig  erfassen  und  verarbeiten. 

Die  guten  und  sachgemässen  Bemerkungen  über  das , . 'Was 
theils  ausser,  theils  in  den  Lehrstunden,  welche  für  fremde 
Sprachen  bestimmt  sind,  für  die  Muttersprache  geschehen  kann, 
empfehlen  sich  dem  eignen  Machlesen.  Micht  sehr  gewöhnlich 
aber  beherzigungswerth  ist  darunter  die  Ermahnung  , den  Schü- 
* 1er  das^  was  er  schon  von  einem  Gegenstand  weiss  oder  über  ihn. 
denkt,  mittheilen  zu  lassen,  ehe  man  selbst  über  ilin  vorgetragen 
hat,  besonders  in  höheren  Classen,  wenn  die  Sache  in  den  nie- 
dern  schon  Vorgekommen  ist.  Den  Uebclstand  aber,  dass  viele 
Lehrer  in  ihrem  Sprechen  und  Vortragen  den  Schülern  nicht  em- 
pfehiungswerthe  Muster  und  Vorbilder  sind,  wird  audi  die  ern-' 
stestc  Ü'ige  schwerlich  zu  heilen  vermögen.  Walir  ist  ferner, 
dass  bei  dem  Unterricht  in  der  fremden  Sprache , wo  man  könne, 
von  der  Muttersprache  auszugehen  sei,  so  dass  das  Unbekannte 
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an  das  Beluinnte  geknöpft  werde  ^ so  waltr  und  natürlich  wie  es 
aber  ist,  so  sehr  wird  es  Tersiiimt.  Nur  in  einem  Piincte  nuisk 
ich  von  dem  geehrten  Verf.  ziimTheil  abweichen,  in  dor  unbe- 
schränkten Empfehlung  der  Wiedcreinfühniiig  achriftlicherUeber- 
setaiingen  der  Alten.  Für  die  untern  und  mittlern  Classen  stimme 
ich  bei;  für  die  obera  würde  das  leicht  zu  dem  alten  Schlendrian 
führen,  dass  solche  Uebersetzungen  eben  so  meclianisch  hin- 
geworfen  und  fabrikmässig  verarbeitet  würden,  wie  manche  Prac- 
parationen,  selbst  wenn  man  sie  in  der  Stunde  vorlesen  Hesse 
imd  beurUieilte ; welche  maassiose  Zeit  würde  aber  alsdann  die 
Verbessening  kosten ! Denn  der  Schüler  wüirde  sich  kaiun  die  Zeit 
nehmen  Dörmen , sic  zu  einem  Kiuistwerk  auszuarbeiten.  Dage- 
gen sollte  man  es  auch  nicht  ganz  unterlassen  und  schöne  oder 
schwierige  Stellen  dazu  öfter  auswäliicn,  dann  aber  fi^ilich  darauf 
halten,  dass  etwas  Tüchtiges  geleistet  würde 

Doclu  idi  benutze  noch  einigen  Raum  für  den  felgenden 
Lehrplan  seihst.  Der  Verf.  meint,  dass  für  Sexta  4 , für  alle 
übrigen  Classen  S wöchentliche  Lehrstunden  vo^omraen  genü- 
gen. Nach  dem  Obengcsagteii  bemerke  icii  liier  nur  noch , dass 
llr.  Z,  die  Leseübimgeu  scheinbar  ganz,  absondert  oder  voraus- 
setzt, indem  er  in  Sexta  2 Stunden  der  Orlhograpliie,  2 dem 
eigentlichen  Sprachunterricht  eiiiräumt.  ln  der  Tliat  aber  will 
er  sie  von  Sexta  nicht  ausgeschlossen,  -sondern  ordnet  sie  blos 
unter,  da  sein  Ruch  vom  „Untcrriclit  in  der  deutschen  Sprache^' 
handeln  soll.  Allein  auch  in  diesem  Fall  halte  ich  die  angege- 
bene Zeit  nicht  riclitig  verwandt  und  ungenügend.  Ueiiu  cs  ver-^ 
steht  sich  von  selbst,  dass  in  den  Lesestuuden  mehr  gfe.schehcn 
muss  als  blos  Lesen , besonders  dass  die  grammatische  Analyse 
schon  eine  wichtige  Vorschule  für  die  Sprachlehre  bildet.  Dass 
aber  die  Scliüler  von  Sexta  mit  der  Orthographie  in  besondern 
Stunden  beschäftigt  werden  sollen,  damit  kann  icii  mich  nicht 
befreunden.  Freilich  muss  sie  gründlicJi  gelehrt  and  tüchtig  ge- 
übt werden;  allein  Was  soll  denn  der  Sextaner  mit  dem  ganzen 
Regcingebäiide  auf  einmal'l  Die  scliriftliche  Methode,  die  Hr.  Z. 
empflchlt,  ist  gut  und  bewahrt;  allein  dasselbe  lässt  sich  bei 
allen  andern  schriftlichen  Arbeiten  dieser  Classe  erreichen , näm- ' 
lieh  beiläufig,  in  Verbindung  mit  dem  grammatischen  Gesammt- 
sloife  der  Sexta.  Uebcrhaiipt  würde  ich  den  orthographischen 
Untcrriclit  hier  vom  Spraohunteiricht  gar  nicht  trennen ; denn« 
beide  knüpfen  sich  von  selbst  au  eine  gemeinsame  Ueluing  und 
das  Uegelwesen  gesellt  sich  gar  bcsclieidcn  dem  Beispiel  hinten 
nach.  Wie  langweilig  muss  es  den  Kindern  auf  die  Dauer  wer- 
den, wenn  man  das  Lesestück  dazu  benutzt,  nachher  Wort  für 
Wort  herbuclistabircn  zu  lassen!  Darum  bedarf  es  für  die  Ortho- 
graphie nur  der  Aufmerksamkeit  in  aRon.  deutschen  Sliiiideh  und 
den  fleissigen  Schreiben  - besonders  Abschrcibculasseiis,  so  lernt 
sich  das  Meiste  acboa  oliue  Kegeln,  bi  kdiiem  Falle  aber  dür- 
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fen  die  Lcaeubun^en  blos  als  Mittel  für  die  Sprachbildung  und 
Ortbo^aphie  betrachtet,  aondem  müaaen  als  zur  Denkbildun^ 
nothwcndig  mit  einer  ffrössem  Stundenzahl  bedacht  werden.  — 
Für  Qutnta  wäre  Aelmliches  auszustellen,  dahier  nur  ä Stünden 
geuii^n  sollen;  hätte  der  Verf.  nur  noch  2 hinzugefügt!  Er 
Hirchtet  übrigens  , dass  der  von  ihm  angewiesene  Lehrstoff  für 
diese  Classe  zu  hedeutend  sei.  Mir  glauben  eher,  dass  er  noch 
erweitert  werden  dürfe,  so  dass  Nebensätze  und  Zwaclumsätse 
und  einige  leichte  snbordhiirende  Cimjmictionen  dem  Quintaner 
picht  mehr  fremd  biteben.  Es  wird  sonst  in  das'CreUet!  den 
Quarta  zu  viel  zusammeiigedrängt  und  bei  gehöriger  Stundenzahl 
fehlt  auch  dem  Sciiüier  die  geistige  Heile  dazu  nicht.  — ' Diei 
Lehre  von  der  F ortbildung  will  Hr.  Z.  erst  in  Quarta  eintreten 
lassen , da  sie  früher  nicht  gedeihe  und  nur  kärgliche  Früchte 
bringe,  Kinder  kein  Interesse,  auch  nidit  die  gehöii^  Kdfe 
hätten,  die  Begriffsmodificationen  und  Verbindungen  zu  fassen, 
die  bei  der  Wortbildung  vorgeiiommen  werden.  Er  hätte  Recht, 
wenn  die  W'ortlpldungslehre  nicht  Elemente  in  sich  fasste,  die 
aller  Zusammensetzung  und  Verbindung  vorausgehn  müssen  tmd 
in  der  Lautlehre  wurzeln.  Die  Gründe  aber,  warum  diese  schon 
für  Sexta  gehöre,  sind  in  meiiicin  Buche  S.  3Ufg.  und  früher  an- 
gegeben; sie  stutzen  sich  auf  den  Gang  der  Natur  bei  der  Bil- 
dung der  Spradie.  Vorauszusetzen  ist  mit  Sicherheit  iinr  wenig.- 
Laut,  Wort  und  Sprache  müssen  dem  Kind  sogleich  als  etwas 
eng  Verbundenes  erscheinen ; vor  dem  Missbrauch  und  der  zu 
weiten  Ausdehnung  der  Theorie  warnt  die  Erfahrung  sehr  ernst; 
übrigens  giebt  der  Verf  selbst  zu,  dass  die  Lehre  von  der  Zu- 
sammensetzung und  Ableitung  schon  flir  die  Orthographie  früher 
berührt  werden  muss.  Die  sprachliche  Aufgabe  für- Quarta  hat 
derselbe  zu  unbestimmt  luid  unvollständig  gelassen,  statt  dreier 
Stunden  nehmen  wir  4 unbedenklich  in  Anspruch,  2 für  die 
Sprachlehre,  Synonymik,  Verstandesübungen,  mündliche  und 
schriftliche  Sprachübungen,  2 für  Lesen,  Memoriren,  Erklä- 
ren. — Bei  Tertia  ist  nur  zu  erinnern , dass  der  fortlaufenden 
regelmässigen  Leetüre  nicht  ihr  volles  Recht  eingeräumt  und  auf 
den  freieren  Vortrag  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird.  — 
Tür  Secunda  ist  ein  anderthalbjähriger  Cnrsus  angenommen  ;,diess 
steht  im  Widerspruch  mit  einer  neueren  für  die  preusshchen  Gym- 
nasien ergangenen  sehr  naturgemässen  Bestimmung,  uadt  der 
auf  jede  der  obern  Classen  zwei  Jahre  zu  rechnen  sind,  ln  der 
That  verträgt  das  grosse  Feld,  das  Secunda  im  Deutschen  zu 
durclilaufen  hat , gar  wohl  diese  Ausdehnung  und  wir  werden 
sehen,  dass  Hr.  Z.  nicht  ganz  genau  die  Aufgabe  der  Secunda 
berücksichtigt  bat.  Mit  Recht  wird  auf  die  Sprachvergleichung 
grosses  Gewidit  gelegt,  weil  ohne  diese  eine  höhere- Ansicht 
der  Sprache  nicht  erreichbar  ist.  Für  die  Rhetorik,  Stilistik  und 
Poetik  möchten  dem  Lelirer  wohl  bessere  Führer  zu  wünschen 
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nein  als  Ueintiu»  Tent  Schon  die  Lelirbüclicr  ron  Reinbeek 
lind  Richter  und  die  neue  Pindersrhe  Umarbeitung  von  Jäneheir- 
i«rga  l’beorie  d.  rcIi.  R.,  nebst  Falkmann  und  W.  K.  Weher 
würen  eber  *n  empfehlen;  der  alte  Adeltmg  verdiente  nur  eine 
seitgcmÜRac  durchgreifende  Umgestaltung;  Lelirer  von  Primi 
werden  wohlthiin,  sich  mit  Lommatsseh , Bobrik  etc.  vertrant 
zu  machen , vorzüglich  die  Hegelsche  Aesthetik  nicht  iingeleaen 
zu  laaaen  , wenn  eie  auch  gegen  den  Hegclianismna  ehre  Antipa-^ 
thte  empfänden.  In  der  zweiten  von  den  3 geforderten  Stunden 
will  der  Verf.  mündliche  Uebiingen  im  Vortrag,  Uebcrsicht  der 
Dichtnngsarten  und  LectürO  der  Clasiaiker  zusammendiüngeiK 
Dabei  kann  wenig  Guten  heranakommen,  denn  die  nsündlicheil 
Uebungen  sollen  doppelter  Art  sein,  theila  freie,  thcHs  Dcclama't 
tion.  Hätte  er  die  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  zn^' 
aaromengelegt  und  der  Lectüre  und  was  dazu  gehört  eine  völl;i 
Stunde  für  sich  eingeränmt,  so  würde  weniger  dabei  zu  erinnern 
sein.  Denn  in  Scciinda  bildet  gerade  die  letztere  einen  seh^ 
wichtigen  Tlieil  des  Unterrichts,  indem  sic  hier  auf  einen  andern 
Standpunkt  erhoben  wird  als  in  'i'ertia  und  für  das  Leben  dig 
grösste  Bedeutung  gewinnt.  In  Prima  kann  sie  schon  elier  zu- 
rücktreten,' während  die  Uebungen  sich  vorausstellen.  Anssci^ 
Göfiinger  hätte  wohl  Hülstett  eine  Erwähnung  verdient  unif 
statt  Kerndörffers  mangeihaftar  Declamatorik  haben  wir  jetzt 
eine  viel  bessere  von  Falktnann.  Ueber  die  schriftlichen  Aufga- 
ben wird  sehr  kurz  und  ungenügend  gcsproclicii.  — Dass  in 
Prima  der  deutsche  Unterricht  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dein  philosophischen  oder  eigentlich  propädeutisch -philoso- 
phischen gedacht  wird,  soll  keineswegs  zum  V orwurf  dienen.  PU 
ist  bis  auf  die  neuste  Zeit  die  gangbare  Ansicht,  dass  Beides 
fremd  neben  einander  hergehe , und  diese  Ansicht  ist  vielleiclit 
wieder  der  Grund,  warum  man  gegen  Pliilosophie  auf  Gj'mnasicu 
HO  eifrig  zu  Felde  zieht.  Ich  betrachte  die  letztere,  wie  sic  ohne 
System  und  Tiefe  der  Speciilatioii  ersclieinen  soll,  rein  als  Denk- 
übung und  damit  zugleich  als  ein  tüchtiges  Sprachmaterial , will 
sie  rein  dialogisch  behandelt  und  mit  Emst  und  strenger  Vor-, 
bereituug  getrieben,  iiiclit  mit  einer  müssig  versohwatzten  Stunde 
abgefiiiiden;  dann  wird  man  bald  sehen,  was  an  der  Sache. ist. 
Für  das  Weitere  bitte  ich  mein  Buch  nachzulesen.  — Der  Mei- 
nung, die  mündlichen  Uebungen  so  ktirz  abzufertigen,  dass  von 
2 für  die  Gescliirhte  der' deutschen  Lltteratur  angesetzten  Stun- 
den immer  die  dritte  für  jene  übrig  bleiben  soll , stimme  ich, 
wie  schon  angedeutet,  gar  nicht  bei.  Der  Primaner  geht  ins  Le- 
ben schon  unmittelbar  über,  seine  Vorbildung  für  die  Sprache 
und  Hede  soll  so  weit  vollendet  sein,  dass  er  frei  und  selbständig 
Kich  in  den  Gebieten  des  Wissens  zurechtnndcii  und  hemm  bewe- 
gen kann ; dazu  hat  er  in  Prima  noch  viel  zu  thun.  Man  erwäge 
ferner,  dass  Beredteamkeit  nur  durch  eifrige  Uebnng  erlangt 
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werden  kann,  und  was  kommt  denn  bei  vollen  Claaaen  nach 
Plan  auf  den  Einzelnen?  Diese  Ber^|^amke!t  und  extemporale 
Redefertigkeit  eben  erscheint  mir  die  wichtigste  und  schwierigste 
Aufgabe  für  Prima;  dafür  kann  nur  in  besondern  Stunden  etwas 
geleistet  werden,  jede  andere  Sprachcntwickelung  findet  sich 
noch  elier  anderwSrts  auch.  Je  manchfaltiger  nun  die  Wege, 
desto  fordernder.  Daher  lasse  man  Reden  halten , declamiren, 
disputiren ,.  extemporirt  vortragen  und  halte  die  Zeit  dafür  nicht 
für  verloren,  cs  fruchtet  gewiss.  Eine  volle  Stunde  jede  Woche 
ist  nicht  zu  viel;  mau  mag  dafür  die  Leetüre  mit  den  AuMtzen 
wechseln  lassen  und  sich  bei  der  Littcraturgeschichte  streng  auf 
die  Fordenuigen  des  Prüflings -Reglements  beschränken.  Die 
Rhetorik,  StUiehre  und  Poetik  möchten  so  wenig  in  Secunda  ab- 
zutliuii  sein , dass  von  ihnen  gerade  die  wichtigem  Abschmtte 
für  Prima  übrig  bleiben;  was  aus  der  allgemeinen  Grammatik 
daliin  gehört,  hätte  Ha,  Z.  besser  den  philosophischen  Lectionen 
überwiesen,  so  brauchte  er  nickt  um  die  Zeit  verlegen  zu  werden. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  Anzeige ; es  würde  dem  Unter- 
zeichneten bei  mancher  Difierenz  seiner  Ansichten  ein  besonderes 
Vergnügen  machen,  wenn  Hr.  Z.  das  Versprechen  erfüllen  wollte, 
den  behandelten  Gegenstand  bald  wieder  aufzunehmen  und  man- 
ches bloss  Angedeutete  ausführlicher  zu  behandeln  und  zu  be- 
gründen. 

Hermann  Harlees. 


Handbibliothek  der  reinen^  hohem  und  niedern 
Mathematik.  Znm  Gebrauch  aaf  GymnaMcn  und  Universitä- 
ten and  für  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  F,  A.  tlegenberg, 
* kön.  preuss.  Kundukteur  und  Privatdosenten  der  Mathematik.  Nene 
wablfeile  Auigalm.  Arithmetik.  Eratet  Bündchen  116  S.  Zwei- 
tes Bändchen  112  S.  ia  kl.  8.  Baltimore , Md.  Verlag  von  C. 
Scheid  u.  Co.  1834. 

Besonderer  Titel:  Lehrbuch  der  Zahlenarithmetik, 

Buohstabenr echenkunst  und  Algebra.  Zum  Ge- 
brauch beim  eigenen  und  fremden  Unterricht  von  A,  F.  Hegen- 
borg  etc. 

Wenn  man  von  dem  Inhalte  und  der  Art  der  Behandlung 
desselben  in  den  vorliegenden  zwei,  228  Seiten  füllenden,  Bänd- 
chen einen  Schluss  auf  die  nachfolgenden  machen  darf:  so  hat 
man  noch  eine  bedeutende  Menge  Bändchen  zu  erwarten , ehe 
das  ganze  bis  jetzt  fertige  Lehrgebäude  der  niedern  und  höhern 
reinen  Grössenlehre  in  der  begonnenen  Weise  abgehandelt  zu 
Ende  gebracht  wird  und  in  die  Hände  des  sieh  dafür  interessir 
reuden  Publikums  gelangen  kann.  Denn  das  erste  Bändelten  ent- 
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hSlt  ansser  der  Einleitung  in  die  Mathematik,  vorin  der  Begriff 
der  Grögae  entwickelt , deren  Eintheilung  angegeben , die  mathe- 
matiachen Kunstwörter  erklärt  und  eine  bedeutende  Menge  Gruud- 
sitae  aufgefuhrt  wird,  ron  der  gemeinen  oder,  wie  eie  der  Verf. 
nennt,  Zaiilenarithmetik  nur:  1)  allgemeine  Begriffe  von  der  Arith- 
metik und  den  Zahlen  S.  11;  2)  das  Zahlensystem  und  die  Nn- 
meration  S.  14;  S)  die  4 eiufaohea  Haiiptrechniingsartcn  mit 
ganzen  Zahlen  8.  20  und  4)  eine  Aldundliing  von  den  geraden 
' nnd  ungeraden  Zahlen,  von  den  zusammengesetzten  und  den  Prim- 
■ahien,  von  dem  Gemeindivisor  und  dem  Gemein -Dividendus 
S.  58.  Das  zweite  Bändchen  dagegen  handelt,-  bei  fortlaufender 
Seiteuzahl,  im  5>Capitel  8.  115  nur  von  den  gebrochenen  Zaiilen 
oder  den  Brüchen  überhaupt;  im  6.  Gap.  S.  143  von  den  vier 
Hauptreclinuugsartcn  mit  gemeinen  Brüchen  nnd  mit  gemischten 
Zaliien;  im  7.  Cap.  8.  170  von  den  Dedmalbrüchen  überhaupt; 
im  8.  Cap.  8. 181  von  den-  vier  einfachen  Hanptrechiningsarten 
mit  Decimalbrüchcn,  und  im  9.  Cap.  8.  211  von  der  abgekürzten 
Multiplication  und  Division  der  Decimalbrtiche.  Wenn  mm  die 
Numeration  und  die  Kechnung  mit  ganzen  und  gebrochenen  ' 
Zahlen  bei  engem  und  ziemlich  kleinen,  jedoch  deutlichen  Drucke 
schon  228  8.  in  kl.  8.  füllen,  diese  abgehandelten  Gegenstände 
aber,  wenn  gleich  die  Grundlage  za  den  späteren  Abschnitten  der 
Grösseiilehre,  im  Vergleiche  mit  diesen  doch  nur  einen  sehr  klei- 
nen Theil  aiiamachen:  so  begreift  man  leicht,  dass,  nach  dem 
Titel  zu  schliessen,  der  die  gesammte  reine,  niedere  und  höhere 
Mathematik  angiebt,  die  Arbeit  sehr  voluminös  werden  müsse. 

So  gross  nun  auch  dieser  Fehler  in  den  Augen  derer  er- 
scheint, die  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  nur  aus  dem  Conversations- 
lexikon  schöpfen,  eben  so  sehr  haben  sich  diejenigen  über  die  Er- 
scheinung dieses  Buches  zu  freuen,  welche  F asslichkeit,  zugleich 
Gründlichkeit  und  ehie  zweckmässige  Ausführlichkeit  als  die  vor- 
züglichsten Eigenschaften  eines  Buches  setzen  und  denen  das 
Studium  der  Mathematik  Yortheil  bringen  soll.  Ich  mag  eine 
Stelle  in  beiden  Heften  aufschlagen,  weiche  ich  immer  will, 
überall  begegnet  mir  dieselbe  Behandlungsweiac : 1)  Atuführ- 
lichkeit  ohne  Weitschweifigkeit  und  stets  dem  Gegenstände  an- 
gemessen, das  Schwierigere  fordert  längeres,  das  Leiclktere  kür- 
zeres Verweilen.  Beides  ist  vorhanden  und  e?freut  sich  2)  einer 
Fasslichkeit^  wie  sich  jede  mathematische  Arbeit  einer  solchen 
zu  erfreuen  haben  sollte,  da  ja  bekanntlich  die  Grössenlehre 
zu  den  schwierigsten  Fächern  des  menschlichen  Wissens  gehört 
und  desshalb  nicht  noch  durch  eine  ungeuiessbare  Darstellung 
vollends  unzugänglich  gemacht  zu  werden  braucht.  Zugleich 
geht  3)  der  gehörige  Grad  von  Gründlichkeil  durcli  das  ganze 
Wcrkchen,  wie  es  der  Gegenstand  fordert.  Din  Beweise  werden 
an  einem  Beispiele  geführt , wie  das  auch  nicht  anders  geht, 
wenn  der  Leser  etwas  lernen  soll ; nur  hätte  Ich,  da  der  Selbst- 
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nnterricht  mit  berüclcslchtig't  wordea  ist , eine  grössere  Kahl  Bei- 
spiele bei  den  praktischen  Sätsen  gewünscht ; ein  einaiges  Bd- 
spiel  reicht  da  bei  weitem  nicht  hin.  Auch  ist  dem  Vcrf.  wider- 
fahren,- tras  nicht  selten  vorkommt,  dass  er,  nngeachtet  derGe- 
bniich  lind  die  Bedeutung  der  Buchstaben  in  der  Kahlenichre 
nirgends  angegeben  und  bestimmt  worden  ist,  sich  dennoch  der- 
selben öfters,  und  noclf  dazu  in  einem  ohnediess  nicht  ganz 
kiöhtea  Theile,  in  der  Lehre  rom  Maaffie  der  Zahlen,  bedient 
hat, -trodurch  das  Verstehen  nur  nnnöthigerweise  erschwert  wird, 
i'i.-  rVonilglich  i8t'bsi4)  die  F0//ständfgA'eiV,  durch  welche  sich 
diese 'Arbeit  vor'sIMeii  ihrra  Gleichen  vortheilhaft  anszeichnet. 
Der  Vdrf.  hat  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Sätze  mehr  aufge- 
nommen, als  die  meisten  mathematischen  Schriften  enthalten,’ 
welche  denselben  Gegenstand  zu  behandeln  sich  sorgenommen 
haben.  So  fülirt  er'S."l,  8 und  9 'ton- allgemeinen  Grundsätzen 
11  auf.  Lässt  sich  auch  nicht  läugnen,  dass  mehrere  derselben, 
weil  sie  sich  von  selbst  verstehen,  gar  nicht  als  besondere  Grund- 
sätze anfgeführt  zu  werden  brauchten,  wie  z.  B. 

„3)  Das  Ganze  ist  allen  seinen  Theilen,  ziisammengenommen, 
gleich.  ' 

4)  Wenn  die  Hälfte  einer  Grösse  der  Hälfte  einer  andern 
Grösse  gleich  ist , so  sind  beide  Grössen  selbst  einander  gleich, 
oder:  wenn  ist,  so  ist  auch  a=zb.  Sind  2 Grössen 

einander  gleich,  so  sind  es  auch  Uire  Hälften. 

1 1 ) Sind  2 Grössen  einander  gleich , so  kann  man  die  eine 
für  die  andere  nehmen,  oder  die  eine  an  die  Stelle  der  andern 
setzen. 

12^  Gleiches  zu  Gleichem  gethan,  gibt  Gleiches.  ' ‘ 

20)  Wenn  raelirere  Grössen  einzeln  genommen  entweder 
grösser  oder  kleiner^  oder  eben  so  gross  sind  als  eben  so  viel 
andere  Grössen:  so  ist  auch  die  Summe  der  ersten  Grössen 
grösser  oder  kleiner  oder  eben  so  gross , als  die  Summe  der  an- 
dern Grössen. 

21)  Eine  Grösse  kann  entweder  nur  grösser  oder  kleiner,  als 
eine  andere  Grösse,  oder  ilir  gicicii  sein  etc.'-^ 

so  muss  man  docli  andererseits  um  der  Konsequenz  willen  ztige-> 
ben , dass  deren  Aufstellung  um  so  nöthlgcr  erscheint,  je  zusam- 
menhängender das  mathematische  Lehrgebäude  aufgestellt  wer- 
den soll  und  je  häufiger  die  Fälle  wiederkelircii , in  denen  die 
von  mir  herausgehobenen  Grundsätze  Anwendung  finden.  Die 
Strenge  der  mathematischen  Methode  fordert  einmal , dass  kein 
Satz,  keine  Wahrheit,  sei  sie  auch  noch  so  unbedeutend,  übergan- 
gen werde,  sondern  ilnre  Stelle  in  der  Wissenschaft  finde,  sobald 
später  neue  Sätze  darauf  gebaut  werden  sollen , und  in  dieser 
Hinsicht  muss  ich  mich  mit  dem  Yert  ganz  einverstanden  er- 
klären. 

Eine  gleiche  Reichhaltigkeit  hat  das  vierte  Capitel,  welches 
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du  Mum  der  Zahlen  zum  Ge^renatande  hat,  aiifenwctaen.  In 
78  Para^phen  hat  er  davon  gehandelt , ohne  jedoch  die  Sache 
erachöpft  zu  haben , die  in  andern  Lehrbflchern  theilweiac  noch 
tiefer  verfolgt  worden  iah  ' Ata  Beleg  atehe'der  Anfang  mehrerer 
auf  etoander  foigmider  Farographe  hier,  die  zugleich  auf  die  Me* 
thode  beatimratachlieaaen  lassen: 

< ■«8  Erklärung.  • ■ < ■’ 

•1  > Eine  Zahl  ist  durMi  eine  andere  von  ihr  verachiedene  Zahl 
theilbar,  wenn  sie  dnrch  diese  so  dividirt  werden  kann,  dass  bei 
der  Division  kein  Rest  bleibt.  i i . . . m 

■ § Erklärung. • !> 

Eine  Zahl,  die  dnreh  die  Zahl  ^ theilbar  Ist,  heisst  eindr 
gerade  Zalil;  eine  Zahl  aber,  die  nicht  durch' 2'theilbar  ist  nnft 
wo  bei  der  Division  ein  Rest  = 1 bleibt heisst  eine  ungerade 
Zahl.  Wenn  also  eine  ungerade  Zahl  dnrch  eine  Einheit  ver* 
grösaert  oder  vermindert  wird,  so  ist  im  eraten  Falle  die  Siimmef 
und  im  andern  Falle  der  Rest  eine  gerade  Zahl.  ' 

§ 70  Erklärnng.  -• 

•Eine  Zahl,  die  durch  eine  andere  von  ihr  verschiedene  ZahF 
(die  Zahl  1 ausgenommen)  theilbar  ist,  heisst  eine  zusammenge- 
setzte Zahl.  DieZalil,  durch  welche  'eine  zusammengesetzte 
Zahl  theilbar  ist,  iieisst  dasMaass  dieser  zusammengesetzten  Zahl, 
lud  man  sagt:  die  zusammengesetzte  Zahl  kann  von  der  Zahl 
(die  ihr  IMaass  ist)  gemessen  werden  etc. 

§ 71  Zusatz. 

Jede  gerade  Zahl  (die  Zahl  2 ausgenommen)  ist  eine  zu- 
sammengesetzte Zahl,  denn  sie  ist  durch  2 theilbar  (§  69). 

■•  ) < § 72Erkläning.  ’ ' ' 

• 'Eine  Zahl,  die  das  Maass'einer  zusammengesetzten  Zahl  Ist,' 
heisst  das  grösste  Maass,  wenn  es  keine  grössere  Zahl  gibt,  durch 
welche  die  zusammengesetzte  Zahl  theUbar  ist,  oder  gemessen 
werden  kann.^^ 

' AuV  ähnliche  Art  sind  alle  übrigen  Erklärungen  gegeben. 
Vorzüglich  ist  die  Menge  Lehraätse,  die  sonst  in  den  gewöh  n- 
lichen  Lehrbüchern  als  solche  nicht  gelten  oder  gar  nicht  einmal 
als  Sätze  erwähnt  werden , aufTallend  und  hier  nicht  unerwähnt 
zu  lassen.  Z.  B.  „Gerade  Zahlen  zu  geraden  Zahlen  addirt 
geben  eine  gerade  Zahl  zur  Summe.  — Wird  eine  uiig  erade 
Zahl  zu  einer  geraden  addirt, 'so  ist  die  Summe  eine  ungerade 
ZtiiL  — - Wenn  sowohl  Minnendns  als  auch  Snbtrahendnu  ent- 
weder eäne  gerade  oder  eine  ungerade  Zahl  ist,  so  ist  der  Rest 
eine  gerade  Zahl.  — Wenn  Divisor  und  Qnotient  ganze  Zahlen 
sind,  and  es  ist  einer  von  beiden  eine  gerade  Zahl,  so  ist  der  Dl- 
videndiis  audi  eine  gerade  Zahl ; sind  aber  Divisor  und  Quotient 
ungerade  Zahlen,  so  ist  der  Dividendus  auch  eine  ungerade 
Zalil  eta^^ 

’ Unter  den  aeUener  vorkommenden  S^zen  stellen  S.  91  die 
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Theilung  eioer  Zahl  «hircli  11,  S.  05  durch  2^  S.  06  durch  lOl; 

S.  08  durch  III,  und  S.  99  durch  10dl ^ deren  Auflöaung  und 
Dcweiue  man  mit  Yerfniif^enfolj't. 

Mdir  noch  als  das  erate  hät  mich  das  sweite  Bändchen  nn^ 
gesprochen,  worin  die  Brüche  abgehandeit  werden.  Gestattete 
es  der  llaum  dieser  Blätter  und  die  Menge  der  matliematlschcn 
Schriften,  so  würde  idi  die  Klarheit  des  Vfs.  im  Vortrage  an 
inelireren  Sätzen  zeigen  und  auch  diejenigen  namhaft  machen, 
’-uni  welciie  seine  Schrift  weit  reicher  ist  als  viele  andm-e.  Unter 
solchen  Umständen  bemerke  ich  daher  nur,  dass  selbst  diejenigen, 
welche  des  Wahns  sind,  die  Elemente  des  Rechnens,  iiaraentiich  ^ 
des  Bruchrechnens,  vollständig  theoretisch  und  praktisch  innc 
zu  haben,  noch  nnnchen  Fremdling  hier>  entdecken  würden. 

Wo  sich  der  Verf,  hätte  kürzer  fassen  können,  wäre  bei  der 
Division  der  Decimnlbrüche  gewesen.  Hier  nimmt  dieser  Unter- 
richt mit  den  hiuzugefügten  Beispielen  volle  8 Blätter  ein ; 4 
würden  den  Gegenstand  vollständig  erschöpft  haben.  Die  geh 
wählte  Ordnung  hätte  ich  ebenfalls  nicht  gewählt.-  Unter  den  3 
Fällen  bei  der  Division, der  Decimalbriiche  halte  ich  den:  „eine 
ganze  Zahl  in  einen  Decimalbruch  (mag  dieser  acht  oder  gemischt 
sein)  zu  dividiren  “ unbedenklich  für  den  leichtesten  und  setz« 
ihn  daher  auch  als  den  ersten  an.  Ein  wenig  schwieriger,  so- 
wohl in  der  Ausführung  als  im  Beweise,  ist  der  umgekehrtes 
„einen  Decimalbruch  (wieder  gleich  viel,  ob.  er  rein  oder  ge>- 
mischt  ist)  in  eine  ganze  Zahl  zu  dividiren,“  und  dieserhalb  setze' 
ich  ihn  als  den  sweüen  au.  Der  noch  übrige  Fall  hat  zu  be- 
rücksichtigen, ob  die  beiden  Decimalbriiche  gleichviel,  oder 
nicht  gleichviel  Decimalstellen  haben.  Indem  da  wieder  3 Un- 
tartälle  möglicli  werden , so  ist  auf  diese  Art  hier  das  meiste  zu 
merken,  und  desshalb  dieser  b'all  als  der  dritte  anzusetzen.  Der 
Verf.  hat  dagegen  d^n  letzten  zum  zweiten,  und  den  zweiten 
ziun  letzten  gemacht. 

Von  den  Poppelbrüchen  oder  zusammengesetzten  Brüchen 
hat  der  Verf.  noch  nichts  gesagt.  Zur  Hervorhebung  der  au 
erklärenden  Kunstwörter  Ivättc  auch  der  Verf.  gutgethan,  wenn 
solche  mit  gesperrtem  Drucke  bezeichnet  worden  wären.  Die 
hier  gemaclUeii  Ausstellungen  sind  jcdocli  dem  Innern  und  blei- 
beudt^i  Wertlie  dieser  Arbeit  auch  mir  den  geringsten  Eintrag  au 
tliiin  picht  vermögend  und  sollen  mir  den  Zweck  iiabeii,  deit  Verf. 
auf  die  seiner  Schrift  noch  anhaftenden  Mängel  aufmerksam  zu 
machen,  auf  dass  besonders  der^Selbstiinterricht,  den  derselbe 
vorzüglich  berücksichtigt  zu  haben  scheint,  auf  keine  der  Klippen 
stosse,  die  ilim  nur  zu  oft  begegnen  und  ein  desto  grösseres  Hiii- 
derniss' werden,  je  mehr  der  Selbstlernende  auf  das  Buch  gewie- 
sen oder  besclträukt  ist.  So  würde  das  CapUel  über  das  Zahlen- 
system noch  verständlicher  geworden  sein,  wemi  er,  da  er 
einmal  die  Dygdik  und  Pentadik  abgehandelt  hat,  aussgr  dem 
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Dedraalfyateiue  anch  noch  andere,  namentlich  die  Dodekadik  nnd 
das  Sexageumalsyatem  miUurgenomnien  hfitte. 

Das  Werk  soll  auch  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  und 
UiiiTersititen  dienen  Und  dürfte  wohl  den  Forderungen,  welche 
Ton  diesen  Anstalten  ah  ein  mathematisches  Werk  gemacht  wer- 
den, als  entsprechend  befunden  werden.  L'eber  icenig  wird 
Niemand  Klage  fuhren  und  es  ist  unter  allen  Umstäiideii  leichter, 
Tou  dem  zu  viel  zu  streichen,  als  das  zu  tretiiß  zu  ergänzen. 

Papier  und  Druck  sind  gut.  Druckfehler  sind  nicht  ange- 
aeigt,  auch  sind  mir  keine  vorgekommeo. 

Breslau.  ' Pritdlo. 


Beispiele  und  Aufgaben  zur  Algebra.  Für  Gymna- 
sien, Renlscliulen  und  zora  Selbstunterricht.  Von  Ur.  Georg 
LauUschlüger.  Uiiruiitndt,  bei  Job.  Phil.  Uichl.  1834.  lOli  S.  in 

V-  8- 

Bekanntlich  ist  Algebra  deijenigc  Theil  Vier  Mathematik, 
insbesondere  der  Zahlenlehrc,  welcher  die  Gleichungen  zum  Ge- 
genstände hat.  Sie  untersucht  zuerst  die  rerschiedenen  Kigen- 
schaften,  welche  den  verschiedenen  Gleichungen  ziikomitien,  und 
leitet  hieraus  Kegeln  ab,  wie  sie  aufgelöst^  d.  h.  die  unbekannten 
Grössen  einer  oder  mehrerer  Gleichungen  bestimmt  werden. köiu- 
uen.  Nicht  immer  inügss  sind  die  Gleicliuiigeu  selbst  gegeben; 
es  werden  liäiißg  nur  die  Bediiiguiigen,  unter  welchen  eine  Glei- 
chung möglich  wäre ,'  angegeben  und  verlangt,  hieraus  eiue  Glei- 
chung zu  bilden  oder  zu  fonuiren.  Solche  Bedingungen  ocler 
Data  werden  in  die  Form  einer  Aufgabe,  einer  Anekdote,  Erzä'h- 
lung  etc.  gekleidet , um  das  Interesse  des  Rechners , besondiers 
der  Jugend,  für  diesen  Theil  der  Zahlcnlehre  zu  «regen  und  zu 
unterhalten.  So  entstehen  Gleichungen  imd  Aufgaben,  die  nuui, 
zum  Unterschiede  von  den  analytischen  ,'a/goAroiscAe  G/eicAun- 
gen  imd  algebraische  Aufgaben  nennt 

So  viele  deren  bis  jetzt  auch  von  den  mathematischen  Docen- 
ten  und  Dilettanten  berechnet,  gesammelt  und  durch  den  Druck 
publicirt  worden  sind,  immer  ist  jede  neue  Sammlung  willkom- 
men, in  sofern  sic  wie  die  vorliegende  in  irgend  einer  Bezichun,g 
Neues  giebt.  Vorhandenes  ausfülltodcr  erweitert  vorzüglich  abeir 
Anwendungen  auf  Fälle  enthält,  die  sich  einer  Verbindung  mit: 
der  Algebra,  wenigstens  in  den  erschienenen  Schriften,  bis  jetzt: 
nicht  zu  erfreuen  gehabt  haben. 

Der  Verf.  theilt  uns  auf  den  ersten  29  Seiten  320  Gleichun- 
gen zur  Auflösung  mit.  Darunter  sind  100  Gleichungen  des  er- 
sten Grades  mit  Einer,  52  Beispiele  mit  2,  30  Beispiele  mit  3, 
1 Beispiele  mit  4 und  1 Beispiel  mit  0 unbekannten  Grössen. 
Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  Einer  Grösse  bind  sehr 
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'mannigfidtlger  Form;  worunter  die  mit  Wurzelgrossen  uhlreich 
sind  und  eine  bedeutende  Erweiterung  der  M.  Hirtch'%c\iea 
Sammlnng  abgeben.  Ich  will  einige  lieraetzen : - 
, X — ax  i/' X . . 1 

18) 


y/  X X 

\ V ^ ”1"  ^ ^ “i”  ^ i.  m 

’»)77qr=7M:r'  Antw.x=«. 

X 3*  » \ I 6*®  3x 

80)  -^/(4x*+9)  + 


Antw.  x=: 


5 

82)  2.  / 


a 2 

(a-t-n)  8^  (a  — n) 

1 — V (c'‘x+b) 


11 

Antw.x== — ^ 


(cax  + b)- 


Antw.x 


81) 

91) 


' ^ flx — 2 6x — '9 

' / 6x+2~4/6x  + 6- 

5x  — 9 — 3. 

y^6x  + S 2 


(a-n)— 409Bb 
doacc“ 
Antw.  x=6. 


Antw.  x = 5. 


Dagegen  sind  nur  6 logarithmische  und  3 Gleichungen  mit  Deci- 
mal  brüchen,  was  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  der  gesammten 
Aieiige  von  Gleichungen  und  keine  Rechtfertigung  findet. 

Unter  den , Gleichungen  des  »weilen  Grades  gibt  es  reine 
qtiadraiitche  a)  mit  einer  unbekannten  Grösse  1.5,  b)  mit  meh- 
reren unbekannten  Grössen  33,  und  zwar  mit  zwei  unbekannten 
81,  mit  3 unbek.  nur  4.  Davon  setze  ich  her: 

OB 

190)  * + /C^  + ^*)=77T+7Ty 

Antw.  x=f3. 

HW)  / (^+22)-/  (^4-  - a)  =»• 

Antw.  x=±4. 

A“t^-*  = (±b-l)*=(birp‘ 

Antw.x=i2/'[m(a  — m)]. 

226)  (/x+/y):(/x  — /y)  = 5:l‘ 

X— y = 5. 

Antw.  x=9;  y=4. 

Unreine  quadratische  Gleichungen  a)  mit  einer  unbekannten 
Grösse  hat  es  48,  b)  mit  2 unbek.  29,  mit  3 unbek.  3.  Davon 
folgen  hier:  ' . . 
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272) 


27») 


yf  4x  + 2_4— / X 
4 + /'s  X ' 

Antw.  x=4  ; X = 


?1 

» 


123  + 41/x  20/X+4X 


2x’ 


5/x  — X 3— ^x  (5/x-S).  (3— /"x)- 


Antw.  X =rr 


41 


x==S. 


X*  — 18=x(4y— 9). 
' Antw.  x=6;  x=3. 

y=S5y=t- 


Ansser  den  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  hat 
der  Verf.  keine  weiter  gegeben.  Ihnen  folgen  S.  30.  die  ulg%- 
braüchen  Aufgaben  selbst,  480  an  der  ZahL  Davon  konunen 
auf  die  des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Grösse  214, 
mit  2 oder  mehreren  unbek.  101 , auf  die  des  zweiten  Grades, 
sowohl  reine  als  gemisdite  quadratische,  mit  einer  und  mehreren 
unbek.  87,  mithin  erhallen  wir  hier  mehr  Aufgaben  als  Gleichun- 
gen. An  diese  schliessen  sich  noch  28  unbestimmte  aigebr.  Auf- 
gaben an,  denen  als  Schluss  50  vermischte'folgen,  die  vorzüglich 
aus  der  Lehre  der  Progressionen,  der  Logaritlimen , der  Zinszins- 
imd  Rentenrcchiiuug  genommen  sind.  Der  Inhalt  der  Aufgaben 
ist  theils  aus  dem  täglichen  Leben,  theils  aus  den  Künsten  und 
Wissenschaften  entlehnt;  geschichtliche  sind  mehrere  darunter; 
die  vom  Nachtwächter  ist  mir  auch  hier  begegnet;  einen  beson- 
deren Werth  erhält  diese  Sammlung  durch  15  Aufgaben  in  grie- 
chischer Sprache,  welche  der  Verf.  aus  den  Schriften  der  alten 
griechischen  Dichter  aufgenommen  hat.  Bei  der  ersten  steht 
das  Citat:  Analecta  vet.  poet.  gr.  ed.  BruncL  T.  IL  p.  479. 


Aus  dieser  vollständigen  Inhaltsanzeige  und  den  mitgetheil- 
ten  Proben  wird , hoffe  ich  , jeder  Freund  solcher  Beschäftigung 
ersehen,  dass  mau  sich  über  diesen  Zuwachs  an  aigebr.  Uebungs- 
mitteln  nur  zu  freuen  hat  und  kann  ich  sie  daher  den  gelehrten 
Schulen  um  so  mehr  empfehlen,  je  weniger  wir  solche  Beispiele 
besitzen,  wie  ich  einige  herausgehoben  habe.  Die  Auflösungen 
sind  in  einem  besonderen,  31  Seiten  füllenden  Hefte  abgedruckt. 
Druckfehler  habe  ich  keine  angezeigt  gefunden;  gleichwohl 
will  mir  das  Beispiel  Nr.  141  nicht  das  dort  angegebene  Facit 
geben. 

Brcslaui  Prudlo. 
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The  ScICool  for  Scandal,  a coinedy  in  Gre  acta  by  Richard 
Brinücji  Sheridan.  Accentuirt  und  mit  grammatUchen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  herauagegeben  von  Karl  Frans  Chrittian  Wag- 
ner, Prof,  zn  Marburg.  Helmstädt,  Verlag  der  Fleckeisenachea 
Buchhandlung.  1834.  VI  Vnrrede,' 1^1  — XVI  Leben  Sheridani  tuul 
Prolog  von  Garrick.  188  S.  8. 

The  life  and  voyages  of  Christopher  Colutnhue 
by  Wathinglon  Ircing  ahridged  by  the  tarne  for  the  uao  of  achooU. 
Mit  grainraatikaliichen  Erläuterungen  und  einem  Würterbuche. 
Zum  Schul  - und  Priratgebraiiche.  Leipzig,  Baunigürtoera  Bucli- 
faandlung.  1832.  8.  X n.  304  S. 

Wenn  eine  fremde  Spradiceine  reiche  Litteratur  hat,  sich 
durch  Kraft  und  Würde,  Bestimmtlieit  und  Männlichkeit  auszeich- 
net, wie  dieses  bei  der  englischen  Sprache  im  hohen  Grade  der 
Fall  ist,  so  darf  die  Vermehrung  der  Hülfsmittel  zur  Erlernung 
dieser  Sprache  als  eine  sehr  crfrenliclie  Erscheinung  angesehen 
werden  und  sollten  sie  selbst  bis  ins  Unendliche  wachsen.  Auf 
diese  Weise  gewinnt  der  Lernende  ein  reicheres  Material,  sein 
Interesse  kann  vielseitiger  angeregt  und  glückliche  Erfolge  sei- 
nem Studium  gesichert  werden.  Wir  haben  deshalb  uns  Glück 
zu  wünschen,  dass  in  der  neuern  Zeit , in  welcher  das  Interesse 
an  der  englischen  Litteratur  immer  wächst  und  die  Nothwendig- 
keit  diese  Sprache  zu  verstehen  immer  dringender  wird,  Männer 
von  anerkanntem  Berufe  zur  Herausgabe  englischer  Schriften, 
wie  Herr  Wagner  in  Marburg  noch  immer  auf  diesem  Wege  uner- 
müdlich tliätig  ist,  sich  diesem  Geschäfte  unterziehen. 

Indess  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  Werke, 
welche  der  Jugend  besonders  beim  ersten  Unteirichte  in  die 
Hände  gegeben  werden  sollen,  mit  der  grössten  Vorsicht  gewählt 
und  für  ihren  Zweck  eingerichtet  werden  müssen.  Es  kommt 
hier  nicht  bloss  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache,  sondern 
fast  noch  mehr  die  pädagogische  Rücksicht,  die  man  zn  nehmen 
hat,  in  Betracht.  Nirgend  ist  die  Gefahr  grösser,  die  aus  einem 
unpassend  gewälilten  Werke  für  das  junge  GemUth  entspringen, 
als  grade  im  Anfänge  bei  dem  ersten  Werke,  das  der  Lernende 
durchzugellen  hat.  Wenn  die  Hülfe  und  Unterstützung  nicht 
sparsam  und' umsichtig  gegeben  wird,  so  ist  Unsicherheit  bei  ähii- 
Uchen  Fällen,  wo  die  helfende  Hand  fehlt,  und  fast  allcmalTräg- 
heit  davon  die  Folge.  Man  sollte  bei  Ucbersclzungsbüchcrn  aus 
der  englischen  Sprache  in  die  deutsche  blos  den  Zweck  haben 
nur  Anleitung  zum  Uebersetzen  zu  geben,  nie  aber  selbst  zu 
übersetzen;  blos  den  richtigen  Weg  zeigen  und  nur  dann  voran- 
gehen, wenn  er  anders  nicht  gefunden  werden  kann.  Selbst  der 
Irrthum  führt  zum  Richtigen  und  hat  man  dieses  einmal  gefunden, 
so  wird  die  Orientirung  für  ähnliche  Fälle  viel  leichter.  Es  darf 
dalicr  ein  solches  Buch  nicht  dazu  bestimmt  sein,  dass  dieser  oder 


Digilized  by  Google 


Sheridan : Sriiool  fbr  Scandal. 


280 


jener  Schriftsteller  richti;'  und  leicht  in  die  Muttersprache  über« 
tragen  wird,  sondern  es  muss  als  Mnsterbiich  anflreten,  an  wel- 
chem der  Geist  des  Lernenden  sich  übt  und  stärkt , und  wodurch 
er  angeregt  und  in  den  Stand  gesetzt  wird  in  ähnliclieii  Fällen 
des  Führers  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Die  Aufgaben  eines  Ba- 
ches, welches  zum  Uebersetzen  für  die  Jugend  bestimmt,  sollte 
ein  Eindringen  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  und  des  frem- 
den Volkes  sein ; es  sollte  die  Verschiedenheit  in  dessen  Ansich- 
ten und  Denkungsweisen  von  den  unsrigen  andeuten,  kurz  gewis- 
ser Massen  eine  neue  Welt  anfschliessen.  Alsdann  würde  man 
bald  von  der  leider  nur  zu  weit  verbreiteten  Ansicht  zurückkom- 
men , dass  die  neuem  Sprachen  nur  so  weit  erlernt  zu  werden 
brauchten,  um  eine  gewisse  Parlirfertigkeit  zu  erlangen,  sondern 
man  würde  sie  ebenso  gut  wie  die  alten  als  ein  wahres  Bildungs- 
mittel beträchten  können , das  ' neben  der  Uebang  des  Geistes 
noch  eine  Menge  nützliche  Kenntnisse  darböte. 

Es  giebt  sehr  wenig  englische  Bücher,  welche  zum  Ueber- 
setzen aus  dieser  Sprache  in  die  deutsche  eingerichtet  sind,  die 
diesen  in  der  Saclie  selbst  begründeten  Anforderungen  entsprä- 
chen oder  ihnen  docli  zum  Theil  nahe  kämen.  Man  machte  bis- 
her zu  geringe  Forderungen  an  sie  und  wiederum  waren  die 
meisten  Lehrer  der  neuern  Sprachen  nicht  im  Stande  Bücher  zu 
gebranclien , welche  mehr  auf  formelle  luid  geistige  Auffassung 
der  fremden  Sprachen  gednmgen  hätten.  Giebt  doch  selbst 
Herrn  Wagners  vortrefTliche  englische  Grammatik  hier  den  Be- 
weis, die  viel  weniger  von  den  Lehrern  der  englischen  Sprache 
als  denen,  welche  englische  Grammatiken  schreiben,  benutzt  wird. 

Wie  man  sehr  wem'g  den  Lehrern  der  neuen  Sprachen  Zu- 
trauen konnte,  so  haben  sich  denn  einige  Herausgeber  damit  be- 
gnügt blos-die  Worte  des  Textos,  welche  etwas  ungewöhnlich 
ersclüenen,  in  untergesetzten  Noten  durch  Angabe  der  blossen 
Bedeutung  zu  erklären,  daipit  der  Schüler  leicht  utad  richtig, 
was. englisch  geschrieben  war,  deutsch  wiedergeben,  sich  aber 
die  Mühe  das  M'ort  im  Lexicon  aufzuschlagcn  und  unter  den 
verschiedenen  Bedeutungen  die  richtige  zu  wählen  ersparen 
konnte.  Dieses  ist  eine  unselige  Methode,  gegen  welche  Päda- 
gogen sich  nicht  entschieden  genug  erklären  können  und  man 
muss  sich  sehr  wundern,  dass  Lobredner  derselben  in  manchen  Re-  ■ 
censionen  haben  äuftreteii  können.  Dass  wir  noch  immer  solche 
Bücher  erhalten,  ist  sehr  natürlich,  weil  es  die  leichteste  Art 
ist  Bücher  zu  machen.  Was  man  glaubt  zu  wissen,  schreibt  man 
hin  und  das  Schwierige  lässt  man  unerklärt.  Aber  abgesehen  von 
den  vielen  Nachthcilen  für  den  Geist  liegt  darin  noch  der  grosse 
Uebelstand,  dass  diese  Methode  die  Erlernung  einer  fremden 
Sprache  ganz  unmöglich  macht.  Liest  nämlich  später  der  Schü- 
ler ein  anderes  Buch , so  werden  seine  Augen  bei  jedem  unbe- 
kannten Worte  nach  dem  Hulfsmittel  unter  dem  Texte  abscliwei- 
K.Jalu-i.f.JPha.  u.JPtttd.oi.KTU.Sm.Bd.Xmi.Htt.11.  lU 
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fen  und,  sucht  er  daselbst  vergehei^,  sich  lieber  mit  einer  Un- 
gefähren Erklirnng  des  Worts,  die  er  aus  dem  Ziisainmenliange 
nimmt,  begnügen,  als  dass  eres  über  sich  gewönne  das  unbe- 
kannte Wort  im  Lexicbn  aufzuschlagen.  Viel  besser,  als  solche 
Hülfsmittel,  ist  der  gänzliche  Mangel  derselben,  wie  wir  es  mei- 
stens in  den  Werken  finden,  welche  früher  erschienen.  Andere 
treiben  die  Sache  zwar  nicht  ganz  so  mechanisch,  indem  sie  ihre 
Erklärungen  und  Uebersetznngen  auf  die  schwierigem  Stellen, 
wo  Construktiön  und  Ausdrncksweise  von  der  dentschen  abwei-  ' 
eben,  beschränken.  Doch  da  auch  hier  der  Schüler  weiter  nichts 
lernt  als  die  in  Frage  stehende  Redensart  übersetzen  und  sich  höch- 
stens allmälig  eine  gewisse  Routine  aneignen,  so  sind  auch  solche 
Bücher  eben  so  wenig  bildend  als  die  andern  und  nur  in  sofern 
Torzuziehen,  ais  me  weniger  schaden.  Sehr  klein  ist  die  Anzahl 
derer,  weiche  nie  Sprache  wissenschaftlich  handhaben,  den 
Schüler  denken  lassen,  die  Schwierigkeiten  grammatisch  und  hi- 
storisch auDösen,  und  auf  das  Schöne  und  Bemerkenswerthe  auf- 
merksam machen.  Erst  in  imsem  Tagen  haben  wir  solche  Werke 
erhalten. 

Die  oben  angezeigten  Werke  liefern  die  Beweise  zu  dem, 
was  hier  gesagt  ist  und  haben  allein  zu  den  gemachten  Bemer- 
kungen die  Veranlassung  gegeben.  Herr  Wagner  nmfasst  beinahe 
alle  drei  Metlioden  in  seinen  zahlreichen  Anmerkungen  zu  Sheri- 
dans School  of  scandal,  während  der  ungenannte  Herausgeber 
sich  auf  die  erste  Art- Erläuterungen  beschränkt.  Uebrigens 
Stehen  beider  Arbeiten  in  ganz  entgegengesetzten  Verhältnissen, 
wenn  man  nicht  das  noch  ausnehmen  will,  dass  die  Werke  selbst 
mit  Recht  berühmte  Männer  zu  Verfassern  haben.  Die  Gnind- 
sätze,  nach  denen  sie  für  die  Jugend  bearbeitet  sind,  weichen 
durchaus  Ton  einander  ab.  Der  Verfasser  des  einen  wusste, 
worauf  es  hier  ankara;  der  andere  hatte  einen  nur  sehr  unbe- 
stimmten Plan;  der  eine  bemühte  sich,  etwas  Vollständiges  zu  lie- 
fern, dem  andern  scheint  es  gleichgültig  gewesen  zu  sein,  ob 
Seine  Arbeit  bei  denen,  für  die  sie  bestimmt  war,  ausreichte  oder 
nicht;  der  eine  kannte  die  englische  Sprache  liistorisch  und  gram- 
matisch sehr  genau,  der  andere  missrerstcht  oft  ganz  gewöhn- 
lielie  Redensarten;  der  eine  gründet  seine  Erläuterungen  auf 
grammatische  Regeln,  der  andere  giebt  solche,  die  den  Schüler 
nur  noch  unsicherer  machen  und  ihn  in  Verlegenheit  setzen;  bei 
dem  einen  Buche  lässt  sich  rücksiebtiieh  des  Inhalts  mit  Recht 
zweifeln,  ob  es  für  die  Jugend  geeignet  ist,  das  andere  aber  ist 
von  der  Art,  dass  es  unbedingt  empfohlen  werden  kann. 

Wir  könnten  eine  solche  Parallele  noch  weiter  fortsetzen; 
doch  scheint  es  mehr  unsere  Pflicht  das  Gesagte  auch  in  seinen 
Hauptsachen  wenigstens  zn  beweisen.  Wir  wenden  uns  zuerst  zu 
dem  letzterwähnten  Puncte  und'müssen  gestehen,  dass  wir  wirk- 
lich nicht  einzuBcheu  rermögeo,  für  welche  Schüler  Herr  Wagne# 
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the  school  of  scandal  paasend  hielt.  Gestehen  wir  diesem  Werlce 
gern  alle  Vorzüge  zu,  welche  in  der  gewandten  geistreichen 
selbst  tief  begründeten  Darstellung  Hegen , nehmen  wir  an , dass 
dieses  Lustspiel  künstlerisch  vollendet  sei , so  können  wir  doch 
nicht  längnen,  dass  das  Scandalöse,  welches  znerst  in  Worten 
abgchaiideit  wird  und  gegen  das  Ende  des  Stücks  iiiThaten  über* 
geht . eine  höchst  unzweckmässige  und  gefährliche  L^ture  der 
Jugend  darbent.  W'ir  wollen  hier  nicht  jenen  Puristen  das  Wort 
reden,  welche  der  Jugend  immer  sorgfiltig  verschweigen,  was 
sie  doch  weiss  niid  wo  ein  solches  Bestreben  leicht  noch  schlini* 
mer  als  eine  unvermeidliche  Kenntniss  ist;  aber  das  Buch  und  die 
Leetüre  ist  etwas  anders  als  das  gewöhnliche  Leben.  Welcher 
Lehrer  möchte  Sheridan’s  Lustspiel  erklären  mögen  ohne  sich 
nicht  mitunter  in  Verlegenheit  zu  fühlen  Die  menschliche  Na- 
tur in  ihrer  Niedrigkeit  und  Herabwürdigung  mag  für  den  Mann 
warnend  und  belehrend  erscheinen ; aber  des  Jünglings  Phanta- 
sie verlangt  (und  wir  müssen  dieses  ihm  nothwendig  gewähren) 
einen  AufscWniig  zum  Idealen.  Man  nehme  noch  hinzu,  wel- 
chen tiefen  Eindruck  Schriften,  weldie  zuerst  oder  unter  den 
ersten  von  Jünglingen  gelesen  werden,  zurücklassen.  Von  ihnen 
hängt  nicht  selten  die  Neigung,  welche  sie  für  eine  Sprache  und 
ihre  Litteratur  fassen , ab ; sie  bestimmen  häufig  die  Richtung, 
welche  ihr  Geist  später  nimmt;  sie  prägen  sich  dem  Gedächtniss 
am  tiefsten  ein,  werden  meistens  die  Richtschnur  für  jede  künf- 
tige Leetüre  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  späterer  Zeit  wieder 
gelesen.  Man  kann  annehracn,  dass  die  Tragoedie  des  Sopho- 
kles oder  Aeschylus  , welche  der  Jüngling  znerst  liest,  ihm  dag 
meiste  Interesse  einflössen,  und  dass  er  auf.  sie  in  der  Folge  am 
liebsten  znrückkommen  wird.  Wenn  dieses  eine  Erfahning  ist, 
die  fast  jeder  an  sich  selbst  gemacht  hat,  wie  kann  alsdann  der 
Lehrer  anders  als  ein  Verdammnngsnrtheil  über  Sheridan’s  School 
of  scandal  aiissprechen?  Was  für  ein  Vorurtheil  wird  sich  sogleich 
über  englische  Littcrator  bei  dem  Schüler  bilden?  Und  wir  zwei- 
feln , dass  der  Eindruck,  den  dieses  Lustspiel  znriieklässt,  wohl- 
thätig  für  dasjenige  Gemüth  fortwirken  wird.  Doch  müssen  wjr 
dieses  alles  um  so  eher  dem  Urtheile  Hm.  W.'s  überlassen,  als 
er  rais  nicht  genauer  bezeichnet  hat,  für  welche  Schüler  er  sein 
Buch  bestimmte ; auch  enthalten  wir  uns  weiter  mit  ihm  über 
Zweckmässigkeit  desselben  zu  rechten , da  mehr  die  Verlags- 
handlung  als  er  selbst  die  Herausgabe  zu  rechtfertigen  hat  — 
Ganz  anders  stellt  sich  das  zweite  Buch  heraus,  das  Leben  und  ' 
* die  Reisen  des  Coliimbns  und  wir  halten  es  zur  Leetüre  für  junge' 
Leute  ungemein  geeignet.  Sie  finden  hier  eine  wahre  Geschichte 
von  univcrsalhistorischer  Wichtigkeit,  reich  an  Belehrung,  an 
rührenden  Zügen,  vortrefflichen  Beispielen,  grossem  Interesse 
und  ton  einer  Meisterhand  treu  und  anziehend  geschrieben.  Co- 
Idmbus  erscheint  als  ein  Held  voll  von  der  edelsten  Begeisterung, 
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..welcher  seine  Leidenschaften  besiefte , weil  sein  Geist  nach  ei- 
,neati  Ziele  strebte,  -wo  ihm  Leidenschaften,  die  ihn  andern  Men- 
.sehen. gleichgestellt  hätten,  nicht  ziemten.  Se^n  ganzes  Leben 
;i«t  jcin  Kampf  gegen  Niedrigkeit  und  Kunesiebtigkeit  der  Men- 
jSchiCii.^  die,  weil  sie  ihn  nicht  Terstandeii,  ihn  beneideten  und 
.seinen  wohterw  orbenen  Uuhm  ycrkleinerteii.  Uelcidiguugen,  Iler- 
'.absetzung^n,  Verrätherei,  Ungehursam,  Entziehung  seines  Ver- 
diepstes  kränken  wohl  den  edeln  Mann,  aber  gew  innen  nieJit  über 
lilin,  von  dem  Pfade,  von  welchem  er  glaubt,  dass  die  Vorseluihg 
.denselben  ihm  angewiesen  habe,  nur  im  geringsten  abzuweichen. 
Vor  seinen  Augen  sind  die  Schuppen  des  Yoriirtheils  hiuwegge-. 
f^len  und  deshalb  kümmert  er  sich  nicht  mehr  um  die  \ orur- 
theile  anderer.  Hier  ist  keine  Resignation,  kein  uiedi-iges  Mur- 
ren, alles  entspringt  aus  dem  Rewiisstseiu  der  eignen  Seelen- 
grösse.  Die  tiefe  Verehrung , welche  Cohimbns  für  das  Heilige 
und  Elirw  ürdige  hegte,  giebt  dem  Jüngling  ein  herrliches  Muster 
lUnd  erweckt  in  ihm  Verehrung  für  den  grossen  Mann.  Diese 
religiöse  Begeisterung  wirft  selbst  ein  eln'würdigcs  erhabenes 
Liclit  auf  denselben  zurück  und  man  kann  überzeugt  sein,  dass 
jeder  Jüngling,  der  dieses  Buch  gelesen  hätte,  sich  lieber  ein 
Leben  wie  daadca  Colntnbns  mit  allen  diesen  Gefahren  und  Müh- 
seligkeiten ohne  jede  Belohnung , doch  zugleich  auch  mit  jener 
erhebenden  Begeisterung  und  Religiosität  als  ehi  Leben  in  üeber- 
fluss  und  ohne  grossartige  Thätigkeit  wünschen  würde.  Solche 
Bücher  aber  fesseln  das  junge  Gemüth  und  entUammen  es  für  das 
Gntc , Scliuue  und  Grosse.  Sulche  Eindrücke  mögen  im  Herzen 
der  Knaben  und  Jünglinge  wurzeln. 

Herr  Wagner  beabsichtigte  zuerst  eine  kritische  Ausgabe  zu 
liefern,,  etwa  wie  er  schop  den  Vicar^of  W'akeiield  und  Tom 
Junes  heraiisgegebcp  Imt;  doch  fand  er  dieses  uinnügllch  bei  der 
zu  grossen  k erschiedenheit  der  ältern  Ausgaben  von  den  neuern 
und  deshalb  begnügte  er  sich  nach  dein  Texte,  welcher  hn 
Brittish  Theatre  Leipzig  1828  cuthaltcu  ist,  seinen  Text  ab- 
drucken  zu  lassen.  Der  ungenannte  Herausgeber  sagt  uns  über 
diesen  Gegenstand  gar  nichts.  Im  übrigen  weichen  bt^ide  Her- 
ausgeber \ou  einander  ab.  Hr.  W,  bezweckte  Keiintniss'der  Um- 
gangssprache, der  Ungenannte  hatte  keinen  bcstinuntern  Zweck. 
Was  die  Absicht  des  Hrn.  W.  anbetriift,  so  scheint  uns  auch 
in  dieser  Rücksicht  das  Stück  übel  gewählt.  Es  wurde  tor  w enig- 
stens sechzig  Jahren  geschrieben  und  seit  dieser  Zeit  hat  sich 
die  Umgangssprache  so  sehr  geändert,  dass  jemand,  welcher 
heutiges  Tags  w;ie..die  Lästcrschule  eigentlich  Scaudalschule  re- 
dete, jedem,  der  es  hörte,,  >icl  zu  lachen  geben  würde.  Es 
wäre  für  diesen  Zweck  weit  besser  uusers  Erachtens  gesorgt,  wciui 
man  aus  Bulwer  oder  andern  neuern  Schriftstellern  eine  Samm- 
lung veranstaltete  oder  passende  grössere  Stücke  abdriicken  liesse^ 
EiuLustsplp^  in  dem'l*jl)ke,^rLästersehiile  geschri^ 
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ben,  nniss  eine  Mcnpe  Kraftanfdräcke  enthalten,  welche  nn>  iii"' 
dieser  Verbindung  an  ihrer’ Steile  sind  und  niir>  liier  f'^iraticht'* 
werden  können.  Wer  sich  für  die  ümjtangsRprarlie- nach  solchen" 
Mustern  richten  wollte,  würde  deshalb  sehr  übel  berathen  srcbi," 
da  sich  solche  Ausdrücke  ln»einen  andern  Ton  der  ltede<iiieht  ' 
übertragen  lassen.  Warum  hat'Hr.  W.  nicht  auf  diesen  Pnnct‘> 
sein  Augenmerk  gerichtet,  nicht  dergleichen  angozeigt  und' ge- '• 
warnt?  Doch  wir  möchten  behaupten  >,  dass  dic.ser  CJinstand  lim.  ^ 
W.  ganz  entgangen  ist,  weicher  wohl  den  Shakesjieare  mit  ge.^» 
ringerer  Mühe  als  grade  das  vorliegende  Lustspiel  behBndidn''’ 
möchte.  Damm  'hat  er  sich  inch  zuweilen  in  Schwierigkeiten 
Terwickelt,  welche  sieh  von  selbst  aufgelöst  hätten,'  wenn 'ihm»" 
weniger  die  tragische  Spraciie  vorgeschwebt  hätte.  Da  wir  adä-''’ 
tef  noch  von  den  Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens  ’redeO'  ' 
werden,  so  begnügen  wir  uns 'dieses  nur  an  einem  Beis|iiele' zil'» 
zeigen.  S.  34  'lieisst  es-:  ■W^  tifted  te  hVrfegoAig-<0‘nAarö4'«JW/l’l 
faM^quarrelltd’befüt-e  lhe^beil»  had  dohe -rin^itig.  Das  tiftetf  »' 
macht  ihm  viele'Schwierigkeiten,  weil  er  es  in  keinem  Lev icötr^^ 
fand.  ■ Wir  geben  auch  Hrn.  Wi  imser  Wort,  dass  kein  l'lngläiider,  * 
dem  er  das  Wort-bios'^sagt  ohne  den  ZnsanlmeUhnng',  letf'verste^" 
hen’würd.  Jeder  denkt,  an  tijf.' " W'alicn  wir  ungenau!  seiii>,  '«p.i 
bedeutet  es  auch' weiter  nichts;  'abei'  grade’ dieses  t giebt  der>' 
Sache  noch  eine  nicht  ausziisprechende  Niianae',  die  jeder,  der  ^ 
die  Stelle  liest  und  Versteht,  leicht  fülilt,  aber  nicht  zu  erklären’  > 
vermag.  ' Es  liegt  dieses  in  der  Ansspraclic  des't,  welche  den  ’ 
Buchstaben  wie  einen  kleinen.  Windatoss  heraus  briägtil .)»;o'k 
schmollten  Sir  Pater  >und  Lady  Teazle  ein  wenig,  etwa  gleich.  ; 
einzeln  fallenden  Regentropfen,  bis  sie,  dann  bald  ganz  Mleib.^  u 
kommen.  Den  Sinn  der  Worte  fairiy  ijUarrelled  hat  Hr.  W^'.dbt*" 
Bedeutung  nach  ganz  richtig  angegeben,  aber  doch  kaum  die  Sach«  A. 
verstanden.  Es  Ist  zu  b^enken,  das#' jedes  Wort  heben 'der'* 
eigeiitüchen  Bedeutung,  die 'ihnil  ilbemll  *zukommt',  an  jeder^'- 
Steile  >noch  seine  besondere  hat'  Diese  möchte  man  dan'tTeisl'*'- 
nennen,  der  die  todte  Bedeutung  bUeben  muss  und  das'  Verliülts^ri 
niss  lst  hngeiahr  das,  wie  zwisdheit  einem  Origihalgemltide  *nnd 
seiner  Copie.  Fairiy  quarrelled' lielsst  dllerdinga:  Süo'zhnkten 
sieh  vöUstVnilig  oder  förmlich , wiecHrl'W.  erIdärt’;!'nbcV  hittb’ ■' 
er  gesagt  es  liiesse:  sie  zankten  sich  recht  sdwn  oder  sile  Waren '1 
schon'irecht  schön  an  einander,  so  würde  dieses  an  uhdiiVh-  sich" 
nichts  anders  bedeuten,  aber  doch' auf  das  Gemüth'eibew  an-  •' 
dem  Eindrack  machen  Man  vergleiche  npch'S.>  151‘  ioTe 
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Becenüent  kann  hier  nickt  «nbemerkt  lassen,  dass  ein  Eng-. I 
länder  gegen  ihn  einst  bchan|itete,  man  könne  nicht  sagen  to  tift;'’! 
sondern  blas  tifT;  eben  so  wenig  tiffed,  sondeiw  mir  tifted.  Ein>nn-'‘i 
derer  widers]irach  iädess  ünd  Receosent  gesteht,  dass  er  für  tifted  . von'  ‘. 
to  tilf  keine  Analogie  bat..  ...  i . i...  . t 
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mour.  Tietl^ht  gehört  hierhin  atich  das  Wort  meander  6.  85 
und  tnerili  S.  41 , welche  Worte  nur  ans  der  Verbindung  erl^ärt 
WfCrden  können.  Solche  Rücksichten  sind  aber  für  das  Yerständ- 
ni88  eines  Lustspiels  sehr  wichtig  und  hätte  Hr.  W.  dieses  auch 
einem  Lehrer  überlassen  wollen,  warum  hat  er  nicht  die  Versehiei- 
denhdt  von  Ausdrücken  madom  und  ma'nm , tt>9  ’U  und  tp«  will, 
skan't  und  shall  not  angedeiitetf  Die  Engländer  sind  hier  sehr 
genau  und  dulden  wenigstens  auf  der  Bühne  eine  Verwecltshrag 
nicht.  Schon  Shakespeare  deutet  dieses  an,  wo  s.  B.  Shjlok 
sich  wohl  nur  durch  sein  monies  statt  monej  «Is  Juden  verräth. 

' Wenn  wir  nun  »i  den  Anmerkungen  selbst  übergehen,  so 
scheint,  als  wenn  Hr.  W.  solche  Schüler  sich  dachte,  die  kaum 
die  Grammatik  durchgemacht  hätten,  obgleich  er  auwcilen  seine 
Erklärung  aus  Webster  und  Johnson  englisch  giebt,  die  freilich 
nun  wieder  der  Erläuterung  bedurft  hätten.  S.  85  z.  B.  giebt  er 
folgende  Anmerkung  Wken  Jam  not  hy.  — By  i»t  hier  so  viel 
als  prtsent.  By,  sagt  Webster,  asadverb,  denotes  also  near- 
ness,  orjrresencei  as  there  was  no  person  by  at  the  time.  Bul 
sotne  ,noun  is  understood.  Wer  nöthig  hat,  dass  ihm  gesagt 
wird,  friend  bedeute  Freundinn  S.  19  oder  welcher  die  Auslas- 
Eivig  des  Relativ  und  Wörter  wie  that,  as  noch  nicht  kennt, 
versteht  diese  Note  nicht.  Wäre  es  auch  nicht  leichter  gewesen 
zusagcfi,  by  sei  Adverbiiim  und  bedeute  dabei  f Aehnlich  auch 
in  den  Worten  stand  by,  pass  by,  go  by.  S. 89  wäre  gewiss 
gjpsy  leichter  durch  Zigeunerinn  oder  Zigeuaerweib  erklärt, 
ak  durch  Websters  nicht  einmal  ganz  richtige  Anmerkung:  The 
gypsies  are  a raee  of  vagabonds  which  in  fest  Europe,  Africa 
and  Asia  strolling  abotU  and  subsiating  mostly  by  thrft  robbery 
and  fortune  telling.  The  name  is  snpposed  lo  be  corsupled 
fram  Kgyplian  as  they  were  thoughl  to  haue  comefrom  Egyplt' 
But  theit  langaag«  indieates,  that  they  origiiiated  in  Hiado- 
stan>  — Ausserdem,  setzt- Ilr.  W.  hinzu,  ist  es  a haske  oj 
sligkl  reproaeh  to  a moman , sotne  times  implying-  artifice  or 
cunning,  und  dieses  ist  hier  der  Fall,  . 

Unter  den  Anmerkungen  sind  unstreitig  die  rein  historischen, 
grammatischen  und  localen  die  besten.  Die  stete  Verweisung 
auf  die  Grammatik  des  Heraiugebers  ist  etwas  sehr  verdienst- 
liches und  wir  möchten  dieses , wenn  es  nicht  zu  oft  geschehen 
wäre,  den  Höhepunct  dar  Arbeit  nennen.  Nur  dass  bei  der  ge- 
ringsten Gelegenheit  die  Grammatik  ciiict  wird,  schadet  wie- 
derum. Unter  den.  sprachlichen  Bemerkungen  finden  sich  eben- 
falls eine  grosse  Zahl  ganz  ausgezeichnete,  die  jedem,  der  sie 
liest,  sehr  willkommen  sein  werden.  Wir  bezeichnen  nur  einige 
im  fünften  Act  S.  158,  30*  155,  40.  150,  48.  164,  05  und  noch 
mehrere.  Zuweilen  ist  indess  auch  hier  Hr.  W.  seiner  schon  aus 
seiner  Grammatik  bekannten  Manier  gefolgt  und  hat  es  unternom- 
men zu  entscheiden,  was  richtig  ist  oder  falsch.  S.O  meint  er 
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■ince  otehc  füra^nnd  dieses  sei  eioe  fehlerhafte  Vervechslanf', 
iii  welchem  Urtheiie  wir  ihm  beistiinmen  würden , wenn  die  An- 
nahme der  Verwecltslung  richtig  wäre.  Aber  since  steht  nicht 
Tür  Bgo  und  folglich  liegt  ün  Satze  nichts  Fehlerhaftes.  Beide 
Wörter  haben  eine  entgegengesetzte  Bedeutung;  s long  time 
since  heisst  eine  lange  Zelt  von  dem  Zeitpuncte  gerechnet,  von 
dem  die  Rede  ist ; a long  time  ago  eine  lange  Zeit  vor  dem  Zeit- 
piincte,  in  welchem  geredet  wird.  Das  £rste  wollte  Sheridan 
sagen.  So  hält  auch  Hr.  W.  für  fehlerhaft  zu  sagen  from  eshcnce, 
was  sich  freilich  bei  englischen  Schriftstellern  aller  Zeiten  findet; 
ebenso  S.  ö3  auch  beauliful  poniea  für  so  beautiful.  Hierhin 
gehört  auch  noch  der  Grebranch  von  marvellom  für  marvelloualg, 
obgleich  hier  Hr.  W.  einen  Grund  für  diesen  Gebrauch  aufgefünden 
hat.  Doch  die  Ursache  liegt  darin,  dass  dieses  Wort  gewöhn- 
lich, wenn  auch  nicht  bei  Dichtern,  wegen  vieler  Consonanten, 
wie  es  scheint,  als  Adverbium  unverändert  gelassen  und  so  stets  in 
der  Umgangssprache  gebraucht  wird.  Aehnliclie  Beispiele  finden 
sich  noch  mehrere,  wohin  wir  z.  B.  I dared  »ay  S.8S  und  eben- 
daselbst aort  of  a huabüud  rechnen , was  beides  ganz  richtig  ist. 
Es  wäre  etwas  anders,  wenn  Sheridan  gesagt  hätte:  I dared  la 
aay  oder  aorl  of  kuaband.  Doch  können  wir  eine  weitere  Exn 
Position  hier  nicht  geben.  W'enn  wir  meinen,  dass  Hr.  W.  zn 
sehr  sich  an  die  Grammatik  gehalten  hat,  so  zeigt  sich  dieses  be- 
sonders darin,  dass  er  das  rhetorische  Element  der  Sprache  un- 
beachtet gelassen  hat.  Sonst  würde  er  nicht  gesagt  haben , dass 
io  Redensarten  wie  S.2  and  then,  you  knote,  the  busineaa  is  as 
good  aa  done  ein  aa  oder  gar  ein  that  hinzugedacht  werden 
müsse , oder  S.  5 : I confeaa  I have  aince  knoten  no  pleaa  are 
ebenfalls  ein  that.  Auch  würden  daun  Anmerkungen  wie  2 und 
4 auf  S.  1 nicht  zum  Vorschein  gekommen  sein,  welche  die  Rede, 
wenn  das  Geforderte  ergänzt  würde,  ganz  ungewöhnlich  machten. 

Noch  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Anmerkungen,  welche  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt  unpassend  sind.  Warum  z.  B.  blosse 
Uebersetzuiigen  wie  S.  I dreaaing  table  die  Toilette , Putztisch. 
S.  2 circulate  verbreiten,  unter  die  Leute  bringen.  — lutrigue 
geheimer  Liebeahandel  und  ähnliche  fast  auf  jeder  Seite.  Alles 
dieses  kennte  im  Lexicon  gefunden  werden.  Zuweilen  hätte  man 
mit  Recht  eine  genaue  Auseinandersetzung  der  Redensart  und 
uiclit  blosse  Uebersetzung  envutet  wie  8. 2 train  Zug , to  be  in 
a train  im  Gange  sein.  S.  5 to  be  at  a losa  in  VerlegenheU 
sein  J ahail  go  mad  S.  169,  wo  steht:  in  dieser  Verbindung 
heisst  to  go  teer  den.  Doch  hier  will  man  wissen,  wie  das  mög- 
lidi  ist.  So  kurze  Bemerkungen  reichen  nicht  aus. 

Grosse  Unbestimmtheit  findet  sich  nicht  selten  in  der  Er- 
klärung der  Worte,  wo  der  Herausgeber  häufig  sagt : eigentlich 
bedeutet  das  Wort  diess;  hier  aber  dicss.  Der  Beispiele  und  so 
viele,  dass  keine  anzuführen  nötbig  ist.  Wurde  hier  nicht  der 
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Grund  der  Ter§chiedcnen  Bcdentimf'  oder  der  Angllcismns  er- 
klärt, «o  war  mit  der  Anmerkung  dem  Lernenden  in  Wahrheit 
niefata  geholfen.  Auffallend  indeaa  erschien  es  uns , > dass  sich 
Herr  Wagner  mit  solchen  Redensarten,  wrelche  im  gewöhnlichen 
Leben  alle  Augenblicke  Vorkommen,  sehr  viel  zn  schaffen  macht 
S.  17  nimmt  er  sogar  zu  einem  Beispiele  von  Dryden  seine  Zu- 
flucht , um  fUr  die  Worte  It  is  no  matter  eine  ähnliche  Redens- 
art zu  haben.  Eben  so  nimmt  er  S.  13  ff  hat  is  the  matter  erst 
noch  Webster  zur  Erklärung  zn  Hülfe.  Warum  sagt  er  aber 
nicht , dass  diese  Redensarten'  ebeh  so  wie  S.  5 to<  be  at  a lose 
dem  gewöhnlichen  Leben  angehören,  da  er  doch  mit  der  Um- 
gangssprache bekannt  machen  will?  Bd'  andern  EJiklärnngeo 
fürchten  wir , dass  sie  ganz  falsch  sind.  Auch  hier  einige  Bei- 
spiele. S.  2.  She  bas  been  the  cause  of  six  matpbes-  bdng 
ln  oben  and  three  sons  disinherited>;  of  four  forced-etopmente 
und  aa  many  dose  oonflnementa  etc.  Conßtiement-$cill  hier  nicltt 
hlos  emprisonment  bedeuten , sondern  nach  Webster  reslraint 
from  going  abroad  by  sirJeness,  particularjy  by  rhild<‘- birth 
und  dann  wäre  dose  so  viel  als  heimlich.  Wie  aber  Mrs  Clackitt 
als  Ursache  angegeben  werden  könne,  dass  vier  Frauen  heimlich 
iiiederkamen , lässt  sich  schwer  einsehen.  Das  Wort  dose  steht 
dem  forced  entgegen.  Vier  Frauen  räid  gezwungen  .fortzulauM 
fen;  vier  werden  enge  eingeschlossen,  dass  sie  nicht  fortlanfcn 
und  an  aUem.ist  Mrs  Clackitt  Schuld.  S.  7 city-  Icnight  ist  der 
Stadtcdelmann  im  Gegensatz  an  dem  Land  junker,  wie  auch  S.  44 
zeigt,  wo  Sir  Peter  sagt:  Yes,  yes,  madam , you  were  then  in 
somewhat  humbier  style : the  daughter  of  a plain  country  squirc. 
S.  21  forbearence  ist  das  Unterlassen  übele  Gerüchte  zu>  verbrei- 
ten^ aber  nipht  Schonung,  wie  wühl  diese  ans  jejiem  folgt. 
Wir  brechen  hier  ab,  da  bereits  einiges  schon  fniher-erwähnt  ist 
und  wenden  uns  noch  zu  dem  wenigen,  was  über  das  aiidereWerk 
gesagt  werden  kann.  Denn  wo  wem'g  ist,  findet  man  auch  nur  zu 
wenigem  Stoff.  . . . , . 

V Bei  dem  Werke  brauchen  wir  nur  die  ersten  Noten  herzu- 
setzen, um  zn  zeigen,  wie  wenig  diese  Bearbeitung  für  den  Schul- 
gebrauch, geeignet  ist  i 1^  born,  part.  r.  to  bear,  geboren.  — - 
2)  city  (of)  Genoai  die  Stadt  Genua  [was  soll  hier  der  Schüler  von 
(of)i denken?  Wird  er  es  nicht  für  falsch  halten?].  — ^ 3)  made, 
par^  V to  make , gemacht.  — i)laid,  pari.  v.  to  lay ; laid 
Claim,  Ansprüche  gemacht.  — .ö)  has  become,  ist  geworden, 
und  so  geht  cs  nun  das  ganze  Buch  durcli , bis  gegen  das  Ende 
der  Herausgeber  etwas  müde  geworden  zu  sein  scheint  und  darum 
weniger  anmerkt.i  Doch  S.2fiB  hält  er  cs  noch  für  nöthig  anzu- 
merken, dass  wrung  von  wring  herkommt.  Auch  wird  .gesagt 
S.  1,  dass  than  nach  den  Comparativen  immer  als  bedeute,  less 
.Comparat  von  little  S.2  und  S.8  easier  der  Comparat  von  easy 
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sei.  Viel  besser  als  solche  Anmerkungen  wäre  der  Abdruck  de# 
bioBsen  Textes  gewesen.  Es  ist  seiir  natürlich , dass  der  Unrich- 
tigkeiten in  einem  solchen  Buche  wenige  sind , weil  wo  der  Her- 
ansgeber  seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  er  gana  schweigei»  konnte. 
Doch  laufen  solche  mUnnter  wie  gleich  im  Anfänge  S.  wo  bis 
having  been  appointed  das  Wort  oppointed  erhoben  heissen  soll, 
da  es  doch  auch  an  der  angegebenen  Stelle  nur  beetimmt  bedeu- 
tet. S.  3 commanding  a squadron  of  hie  ou>n  wo  of  big  totm 
im  Wörterbuche  erklärt  wird:  aus  eignen  Mitteln,  ein  Beweis, 
dass  der  Herausgeber  nicdit  mit  einer  der 'gewöhnlichsten  Bc- 
‘ ^cnsarten  bekannt  ist.*  Noten  wie  ag  being.  öder  frotn  having 
to  rontem  tvitii , tpeil  sie  Mreilen  inügsen  gegen  machen  den 
Schüler,  der  il^rer  bedarf,  ntfr  noch  ungewisser  uhd  er  wird  mit 
ihnen  eigentlich  nichts  anzufangen  wissen.  Eben  so  auch  S.  16 
, being  different,,  da  eie  (die  Züge)  waren.  Andere  Beispiele 
giebt  beinahe  jede  Seite.  ' Dass  der  .Herausgeber  Sdhwicrigor 
überging,  zeigt  er  S.  4' unten  fai  den  Worten  sent  on  a daring  en~ 

, terprieeio  cut  out  a galley  from  the  poH  of  Timiis.'wo  out  ot^ 
für  den  Anfänger  der  Erklärung  bedutft  hätte,  die  sich  ab^ 
weder  unter  dem  Texte  noch  im  Wörterbuclie  findet,  wo  die-' 
ses  Wort  ganz  übergangen  ist  ^ Dfescs  letzte  ist  sehr  untolfstän^ 
dig  und  für  den  Anfänger  nur  zu  gebranthen , wenn  er  noch  ein 
anderes  dabei  hat,'  um  die  fehlenden  Wörter  darin  atifzuschlagen. 
So  findet  sich  z.  B.  but  ,>  aflir,.  agoinst , aber  nicht  quarret, 
hawk’s  bell,  healheu  amnuutition , siceiund  viele  andere  Wör- 
ter, die  nicht  gerade  auf  den  ersten  Seiten,  des  Bnehes  stellen! 
Auch  sind  die  gegebenen  Worte  nicht  etnnuiliiiniiicr  gnt  gcoid- 
net;  z.  B.  289  l’ulgra  aid — alioadw.  aid  (8ubst.)  auf:öinander. 
Auch  hier  möchten  wir.  wünschen,  dassidas  Wlörterbuch  lieber 
fehlte,  da:cs  das  BiKh  nur  .Tertheuert  in  Wahriieit  aber  keiiich 
Nützen  schafft.  . -Der  Druck . ist  coirecter  als'rbei  Hrn.  W.^  äiich 
das  Papier  besser,  wiewohl  das  andere! Buch! auch  üi  diesebHin'i 
sicht  nicht'ZU  tadeln  ist.  Die  meis1eii:f)cuckfchler  sind  in  rinem 
langen  Verzcichniss  noch  von  Ibn.  W.  am  iRnde  angegeben.’ '!  '•!> 
Noch  :bemerkt.  RecJ,.i  dass  diei^beiden  Worte  S.  irvl'aTad 
avats  und  Indian  crackers!-  welche  Herr  Wagner  nicht  zu  deuten 
woaste,  ■ auch  Engländer  ilim  nicht- erklä9ren<  konnten. . Döeb 
achOint:.es,  dass  man  zu  Sheridan’s  Zeit  Indian  . Crackers’  eine  Art 
zusummengcroiltes , ' schön  geformtes  I Papier  naniite,  welches 
man  durchbrach  und  dtuin  allerlei  nchmackliafte  Leckerbissen  be- 
sonders für  den  Nachtisch  darin  fand.  Der- Unterschied  von  den 
jetzt  üblichen  Crackers  bestand  darin,  dass 'die  jetzigen  heim 
Zerbrechen  ein  Geräusch  verursachen. 

Ahr  eng. 

' t’  • . I 
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Die  Geometrie  de»  Euelid  und  das  Wesen  der~ 
selben,  erläutert  durch  eine  diimit  verbundene,  (;«temHli«cli 
^ordnete  Samnilniig  von  mehr  aU  tanaehd  genmrtrianhen  Aiif)(a-r 
, ben  und  die  Irrig’efüg'te  Anleitung  an  einer  einfachen  Annüauii); 

derselben.  Ein  Handbuch  der  Genmetrie  für  Alle,  die  eine  ^rnnd. 

, liebe  Keentniei  dieser  Wireeuachaft  in  kurzer  Zeit  enrsrbea  weilen. 
Von  Dr.  R,  S,  Vuger.  Erfurt  in  der  Keysertcheo  Bu^bhandlungr 
1833.  XUu.  676S.*)  • t 

, > • . 1 

Der  etwas  prahlerische  Titel,  eine  bis  jetzt  un^ewöhiilicbe 
E>sclieiniiBg  in  der  mathematischen  Literatnr,  erweckt  nirwiU- 
küriich  einen  Verdacht,  und  treibt  an  zit  einer  strengen  Prüfung, 
wie  er  durch  das , was  er  rerheisst,  andrer  Seits  auch  zum  sorg-, 
faltigen  Studium  anlockt.  Denn  wer  möchte  nicht  gern  das  We- 
sen des  Enclid  erkennen.  Ist  er  doch  Vater  der  neuern  Mathe- 
matik im  Gebiete  der  räumlichen  Grösseniefare.  Hi^au  kommt, 
nun  noch,  was  der  Verf.  p.  3 der  Einieitnng  sagt:  „dass  die 
Geometrie  des  Euelid  allen  Anforderungen  entspreche  und  voll-  . 
kommen  genannt  werden  könne,  insofern  es  dem  Menschen  über- 
haupt möglich  ist,  etwas  Tollkommnes  zu  leisten.  “ Demgemäss 
wird  p.  4 der  Einieitnng  als  Zweck  des  Werkes  aufgestellt:  „die 
Geometrie  gründlich  und  vollständig  durch  Euelid  an  lehren,  zu 
welchem  Ende  das  Buch  enthalte  l)  die  Bücher  der  Elemente  des 
Enclid;  2)  die  Nachweisung,  dass  diese  Elemente  vollständig 
sind;  3)  eine  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Sätze,  welche  die 
Elemente  enthalten,  um  mittelst  derselben  alle  vorkoramenden 
rein  geometrischen  Arbeiten  auf  eine  dem  Geiste  der  Geometrie 
entsprechende  W'eise  ausführen  zu  können;  4)  Abhandlungen 
über  die  vorzüglichsten  Sätze  der  Elemente,  um  ihre  Wichtigkeit, 
Allgemeinlieit'  und  ausgedehnte  Brauciibarkeit  anschaulich  zu 
■nachen.“  Wer  diess  liest,  muss  gespannt  werden  auf  den  In. 
halt  des  Baches.  Doch  kann  mau  einen  kleinen  Unwillen  nicU 
materdrücken,  wenn  man  p.  4 lesen  muss,  dass  alle  nenern  Werke 
der  Klarheit  und  Gründlichkeit  um  so  mehr  ermangeln,  je  weitem 
sie  sich  von  Enclid  entfernen,' und  man  kann  den  Gedanken,  dass 
man  in  diösem  Buche  getäuscht  werden  könnte,  kaum  unter- 
drücken, wenn  p.  11  allen  neuem  Werken,  welche  die  Sätze 
auch  nach  dem  Inhalte  Zusammenhalten , ziemlich  hart  und  ohne 
alle  weitere  Begründung  der  Vorwurf  einer  missverstandenen  Lo- 
gik gemacht , und  allen  der  mathematische  Geist  abgesproefaen 
wird.  Es  erwedeen  solche  lieblose  Aeusserungen  zum  wenigsten 
den  Verdacht  der  Parteilichkeit,  oder  auch  einer  Nichtbeachtung 


*)  Referent  setzt  voraus,  dass  der  Leser  eine  Debersetzong  des 
Enclid  oder  das  Original  zur  Hand  habe,  um  nicht  durch  zn  lange 
Citate.  so  weitläufig  zu  werden. 
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aHes  deeseri,  was  in  neneeer  Zeit  für  die  systematiache  Bearbei- 
tung der  Mathematik  gethah  ist.  Sa  riel  geht  aus  jenen  Aeusse- 
rungen  gewiss^  herror , dass  der  Verf.  alle  seine  Merkmale  für 
ein  Systeih  der  Mathematik  ohne  alle  weitere  Untersuebungen 
ans  dem  £.  entnehmen  werde.  So  ist  es  denn  auch  wirklich  ge- 
acbelien.  Die  sich  hier  findenden  Untersuchungen  über  die  ma- 
thematischen Grundbegriffe  sind  daher  auch  nichts  weiter  alA 
Wiederholung  der  Euclidischen.,  und  ermangeln  Jeder  Allge- 
meinheit, und  können  ans  jeder  Uebersetsung  des  £.  auch  ge- 
wonnen werden.  Für  die  Mathematik  als  solche  ist  daher  in. 
diesem  Werke  nicht  viel  gethan ; doch  wir  müssen  noch  hinati- 
setzen,  dass  die  vom  Verf.  aus:  dem  E.  gezogenen  Resultate  niclU 
einmal  von  einer  recht  scharfen  und  gründlichen  Erwägung  des 
E.  zeiigem  Folgende  Stellen  schienen  uns  diess  Urtheil  absti- 
dringen.  P.  8 wird  gesagt:  „die  Gründlichkeit  der  Geometrie  ist 
eine  unmittelbare  Folge  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Con- 
struction  (11),  und  es  giebt  ihr  eben  dieses  Hülfsraittnl  (die 
Coiistniotion  1)  noch  den  besondem  Vorzug,  dass  die  Beschäfti- 
gung mit  derselben  als  die  zweckroässigste  Verstandesübung,  an- 
gesehen wird.  P.  3 wird  der  Begriff  eines  Systems  nicht  weben 
erörtert  als  in  den  Worten:  „Ein  Lehrgebäude  muss  alle  die 
Sätze  enthalten,  welche  notbwendig  zu  dem  Systeme  gehöroi, 
und  die  für  alle  Fälle  (1)  ausreidien,  nm  jeden  (1)  vorkommen- 
* den  Lehrsatz  streng  beweisen  und  jede  (1)  Aufgabe  mittelst  der- 
selben auf  eine  einfache  (1)  Weise  lösen  zu  können.  Sind  diese 
Sätze  so  geordnet,  dass  jeder  an  der  Stelle  steht,  wo  die  Rich- 
tigkeit desselben  mit  Hülfe  des  vorhergehenden  vollständig  be- 
wiesen werden  kann,  und  lässt  sich  nachweisen,  dass  keiner  der. 
wesentlichen  Sätze  fehlt,  und  kein  Satz  überflüssig  (diess  kann 
doch  nur  auf  einem  rein  combinatorischen  Wege  geschehen,  und 
würde  dazu  ein  ganz  andrer  Weg  als  der  der  Anmerkungen  i;in- 
znsclilagcn  seilt.  Ref.)  aüfgenomrann  ist,  so  entspricht  das  Lehiv>> 
gebäude  allen  Anforderungen,  die  an  ein  streng  wissenschnft-. 
liebes  System  gemacht  werden  können;  und  p.  71  wird' 
hinzugesetzt : „die  natürliche.  Stelle  eines  Satzes  ist  da,  wo  iri:. 
als  unmittelbare  Folge  des  vorhergehenden  sich  ergiebt . (dann 
würden  nicht  selten  zwei  oder  mehr  Sätze  zuweilen  auf  eiiib 
Stelle  Anspruch  machen.  Ref.),  und  alle  Sätze  gehören  zivsammen, 
die  ihrem  Innern  (1)  Wesen  nach  verwandt  sind.^‘  Wer  sonst 
nicht  irgend  wiAer  das  Wesen  eines  Systems  kennt,  der  wird  CH 
nicht  wohl  hieraus  lernen.  In  Betreff  der  in*  der  Geometrie  vor- 
kommenden Erklärungen  wird  p.  6 gesagt:  „In  der  Geiunetrie 
wird  ein  durch  Worterklärungen  gebildeter  B^riff  erst  durch  die 
Auflösung  einer  Aufgabe  dngefnhrt,  indem  gezeigt  wird,  wie  ein 
dem  gebUdeten  Begriffe  entsprechendes  Ding  wirklich  erzeugt 
werden  kann , und  p.9  heisst  eil:  „Grössen  sind  gleich,  wenn 
die  eine  für  die  aodre  der  Grösse  nach  gesetzt  werden  kanu.''^ 
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' Man  pflegt  gemeinhin  rirhtiger  *o  iliii  sagen  s wenn  Grossen  gleich 
sind,  so  kann  die  eine  für  die  andere> gesetzt  werden.«  nnd  setzt 
dann  die  Kenntniss  des  Begriffs  gleich  voraus.  Fern»  -wird  p. 
apodictisch  gesagt:  „Der  erste  Gegenstand  der  Geometrie  ist, 
auszumitteln,  nnter  welchen  Bedingungen  zwei  Dreiecke  sich 
decken.*^  Man  mochte  aber  doch  wohl  erst  fragen .j  was  denn 
die  Geometrie  als  solche  mit  dem  Decken  zu  schaffeil  habel  Kbeu- 
so  wird  p.  06  ohne  weitere  Aiiseinaridersetziing  zwischen  zusam- 
mengesetzten und  Gnindeigenschaftcn  der  Dreiecke  nnterschie- 
den;  und  um  das  Wesen  des  2ten  Buchs  der  Eiiclid;  Elemente 
darznlegen,  wird  der  Unterschied  einer  analytischen  und  alge- 
braischen Gleichung  nnd  zwar  so  fettgestellt , dass  in  jenen  die 
beiden  Thciie  gleich  sein  milssen,  in  dieser  gleich’ sein  sollen. 
Gewiss  hat  aber  E.  niemals  an  die  Lösdng.  der  Glcicimngen  im 
Sinne  der  neuern  Analysis  gedacht.’  . Eine  andere  dem'E.-gewiss 
ganz  fremdartige  Idee  wird  ihm  p.  IBS,  twcmi  anch' nicht  unter- 
geschoben, so  doch'foigereeht  aus  ihrir  entwickelt.  .Es  wird  näm- 
lich die  Bemerkung  gemacht , dass  ein  Rechteck  2 oder  11  mal 
so  gross  wird,  wenn  die  Grnndseite  2 oder  S mal  so  gross-’Mird, 
und  daraus  wird  gefolgert:  „werden  daher  zwei  begrenzte  gerade 
Linien  als  Stellvertreter  zweier .Factoren  angesehen , so  ist  das 
unter  diesen  Linien  constriiirte  Rechteck  das  geometrisch  coii- 
striiirte  Product ^ dieser  beiden  Factoren.  Diese 'Schlnssfolge 
sieht  man  nicht  recht  ein.  Allerdings  ist  ein  solches  Rechteck, 
ein  Product,  aber  aus  ganz  andern  als  den  hier  beigebrachten 
Gründen  und  zwar  aus  Gründen,  die  dem  E.  nie  in  den  Sinn  kom- 
men konnten.  Auf  gleiche  Weise  wird  p.  48S)  so  demonstrirt: 
„Das  8te,  wodurch  sich  Figuren  untcrsclieiden,  iwinin  auch  die 
Zalil'der  Seiten  in  beiden  gleich  gross  ist,  sind  die  Winkel  ihrer 
Grösse  nach,  und  es  ist  daher  (daher erforderlich,  dass  die' 
Winkel  der  einen  einzeln  der  Ordnnilg  nach  den  Winkeln  derUn-/ 
doni  gleich  sind;  das  .dritte  endlich,  wodurch  sich  zwei  Figuren" 
V4ii  einander,  iintersclieidcn , ist  dasi\urhältniss  zwi.schen  gleich- 
Ibegmiden  Sciteo-v  Daher  ('?)  ist  erforilerlicli; : weniu  zwei  Figuren ' 
I afaiilich  sein  soller,  dass  die  beiden,.)  einen  Winkel  der  ciimn  Fi- 
gnr  einschliessenden  Seiten,  mit  den  Sdten',.  weiche  denselben 
Winkel  in  der  andern  Figur  ciiuchliessen , in  gleichem  Verhält-' 
niss  sind,  und'cs  müssen  dahee  je  zwei:Paar,  in i beiden  Flgurenl 
gieichliegende  Seiten  proportionirt  sein.*^  Dazu  wird  p.  54D> 
lünzngesetzt:  „Ist  die  Figur,  für  welche  eine  ähnliche  constniirt'i 
werden  soll , nicht  unmittelbar  anf  dem  Papier  gegeben , sondern  ' 
sind  statt  dessen  die  erforderlichen  Bestimmiingsstücke.,  in  Zafa-^ 
len  ausgedrückt , bekannt , kennt  man  also  die  Länge  der  zn  den ' 
Bcstimmungsstücken  gehörigen  Seiten  und  die  zu  dehselben  ge-' 
hörigen  Winkel  der  Grösse  nach , ao  wird  die  Constniction  mit  > 
Hülfe  des  veijüngten  Maassstabes  und  deä  Transportenrs  ansge- 
fülirt.  Die  Seiten  werden  nach  dem  Moassstabc  anfgetraigeu,  nud. 
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die  Willi el  mit  Hülfe  des  Transporteurs  an  den  geliBrigen  Stel- 
len aiigesclzt.  Hierbei  gilt  allgemein  als  Uegel,  dass  von  einer 
ii-seitige«  Figur  2ii-3  Uestiinmungsslücke  gegeben  sein  müs- 
sen , wenn  dieselbe  soll  constmirt  werden  können.  Aus  diesen 
angegebciicn  Beispielen  wird  man  erkennen,  dass  die  in  der  Ma- 
thematik vorkomnicnden  Begrifle,  welche  hier  bestimmt  werden 
sollten,  aller  Allgemeinheit  emiangchi  und  auch  der  Schürfe. 
Zugleich  mögen  aber  auch  diese  mitgetheiltcn  Stellen  als  Belege 
gelten  dafür,  dass  der  Verf.  zwar  nach  Deutlichkeit  strebt,  aber 
da  er  diese  in  L'msclircibungeu  und  nicht  in  der  genauen  Ab- 
grenzung des  Begriils  gesucht  hat,  dass  dadurch  eine  Breite  der 
Darstellung  entstanden  ist,  die  eher  verwirrt  als  aufklärk  Aehn- 
liche  Stellen  linden  sich  p.  608  sq.,  323  sq.,  247,  i)'Z  etc.  Selbst 
in  den  Auflösungen  und  Analysen  vieler  Aufgaben  und  auch  in  den 
Anmerkungen  hat  das  Streben  nach  Deutlichkeit  eine  ermüdende 
und  schädliche  Breite  erzeugt.  Doch  ist  das  eine  Nebensache. 
Wenden  wir  uns  nun  vielinclir  zu  der  Frage,  was  denn  mit  die- 
sem Werke  für  die  Erkennung  des  Wesens  der  Euclid.  Geometrie 
gewonnen  sei.  Auch  hier  müssen  wir  leider  gestehen , dass  wir 
uns  getäuscht  fanden.  Zwar  werden  alle  Sätze  des  Euclid  aus 
den  6 ersten  Büchern  beigebracht  und  zu  vielen  Lehrsätzen  An- 
merkungen gemacht,  auch  folgen  hinter  jedem  Buche  Abhand- 
lungen über  das  Wesen  des  BiicJis  und  dann  Aufgaben  und  Lehr- 
sätze zur  Anwendung  der  in  dem  Buche  vorgetragnen  Sätze.  Aber 
dessen  ohiierachtct  lernt  man  hier  den  Eitel,  nicht  besser  kennen, 
als  , man  ilin  aus  jeder  Lebersctziiiig,  aber  noch  viel  besser  aus 
.dem  Studium  des  Originals  kenneu  lernen  kann..  Verdacht  erre- 
gend ist  nun  schön  die  Schreibart  Hypolhettme  und  Kattte, 
fenicr  auch , dass  die  Ausgabe  des  Euclid  von  August  gar  nicht 
zu  Balhe  gezogen  zu  seiti  scheint.  Deuti  cs  w erden  Erklärungen 
gegeben  und  Anordnungen  getrofien,  wie  es  in  allen  Ueber- 
setziingen  sich  voriiiidet,  obwohl  manche  Abänderung  iiothig  w ar. 
So  sind  z.  B.  die  3 Grundsätze  10,  11,  12  unter  die  aix/jfiaza 
and  nicht  unter  die  xotvai  h'roiaLtZii  stellen,  wofür  sich  bei  gc- 
naiierm  Studium  des  Euclid  noch  mehr  hinere  als  äussere  Gründe 
iindeii.  Auch  ist  es  nicht  förderlich,  das  Wesen  des  E aiifzu-' 
fassen,  dass  der  Verfasser  nach  dem  Vorgänge  der  neuern  Ueber- 
setzer  jgden  Lehrsatz  mit  den  Buchstaben  einer  Figur,  auf  welche 
liingewiescu  wird,  durchvvirkt,  was  doch  E.  nicht  und  gewiss  aus 
zehr  weiser  und  leicht  aiifzutindender  Absicht  nicht  gethati  hat 
Auch  das  scheint  uns  mehr  vom  E.  ab  als  zu  ihm  hinzulüliren, 
dass  da,  wo  von  den  Uebcrsetziiiigen  abgewichen  wird,  die  Ab- 
weichung sich  niidil  etwa  nach  dem  Originale  hin,  sondern  von 
Lhni  abgelenkt  hat.  Zum  Belege  dieser  Bemerkungen  nur  einige 
Heispielc.  ^In  der  Erklärung  1,  3 heisst  cs:  „wo  eine  Linie  auf- 
hört sind  Pniietc,“  und  eben  so  I,  6;  1,  18,  wo  Euclid  ganz 
tiiouig  das'l^ubstaiitiv  xü  xfQcnu  gebraucht,  ln  der  Forderung  2, 
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,,jcde  begrenete  gerade  Linie  kann  stetig  in  gerader  Richtung  ver- 
längert werden“  sagt  Buc.  ganz  richtig  blos,  in’  S» 

lässt  der  Verf  den  von  Buc.  so  vorsichtig  liinzugefügtcn  Satz, 
dass  man  2 Linien,  die  man  zum  Decken  bringen  will,  mit  einem! 
der  Bndpnncte  erst  in  einander  legen  solle , immer  aus  und  bür- 
det daditrcli  seinem  Meister  eine  grosse  Ungenanigkeit  auf.  Dahin 
gehört  auch  der  Beweis  in  I,  13  und  Lehrsatz  I,  20.  Ferner 
haben  die  Beweise  der  Sätze  des  2ten  Bncits  das  Ansehen  von 
Hechenexempeln  oder  von  kurzen  algebraischen  Beweisen  erhal- 
ten und  das  gewss  gegen  die  Idee  des  B.,  der  demonstriren  und 
durch  Constriictionen,  nicht  aber  durch  ausgerechnete  Resultate 
im  Sinne  der  Analysis  seine  Beweise  führen  will,  der  Satz  III,  14 
ist  gar  nicht  im  Sinne  Buclid’s  bewiesen,  und  stützt  sich  der 
gegtebcne  Beweis  auf  eine  in  den  Anhängen  rorgetragene  Aufgabe 

iivferkwürdig  genug  schliesst  sich  der  zu  diesem  Lehrsätze  in  der 
inmerkung  vorgetragene  Beweis  enger  an  das  Original  an,  als  dw 
4em  E.  untergeschobene  Hauptbeweis.)  Im  fiten  Buche  sind  die 
von  E.  gebrauchten  Linien  ganz  vermieden,  wodurch  das  ganze 
Buch  einen  von  Buclideischer  Beweisart  ganz  abweichenden  Cha- 
racter  erhält.  Vielleicht  erscheint  diess  In  den  Augen  Andrer 
eine  Nebensache,  wofür  wir  es  aber  nicht  halten  können,  wenn 
es  sich  um  das  fTesea  des  E.  handelt.  Wir  würden  jedoch  we- 
ni'»er  unwillig  darüber  sein,  wenn  nur  die  bei  den  Lehrsätzen 
gegebenen  Anmerkungen,  deren  eine  ^osse  Anzahl  sind,  die 
Sache  uns  weiter  aufschlössen.  Zwar  sind  unter  denselben  sehr 
viele  gute  und  brauchbare  Bemerkungen,  jedoch  viele  thun  nichts 
weiter,  als  dass  sie  die,  durch  die  Hinweisung  auf  bestimmte 
Figuren  verdorbenen  und  entstellten  Lehrsätze  nun  hinterher  in 
einem  allgemeinen  Wortausdrucke  ohne  Hinweisung  auf  die  Figur, 
wie  sie  B.  öriginaliter  hat,  angeben  z.  B.  Anmerkung  zu  1,3; 
8;  12;  26;  4«;  48.  »1,31 ; VI,4;  8;  6;  1;  31.  Doch  diese  An- 
merkungen machen  doch  noch  den  Fehler  wieder  gut,  aber  viete 
derselben  im  5ten  oder  Oten  Buche  führen  von  der  Idee  des  E. 
ab,  da  sie  sonst  meist  analytische  Beweise  belbringen,  die  rieh 
auf  des  Verf.’s  Anmerkungen  stützen  und  in  der  Lehre  von  den 
Proportionen  bei  dem  Begriffe  des  Gleichvielfachcn  stehen  blei- 
ben über  welchen  sich  E.  eben  erhoben  hat.  Sie  bringen  dem- 
nach ein  ganz  fremdartiges  Element  in  den  Enclid.  Dazu  kommt 
nun  noch,  dass  gerade  das  Schwierigste  nicht  berührt  oder  doch 
bei  Seite  geschoben  ist,  während  das  Leichtere  nicht  selten  mit 
vielen  Worten  noch  wiederholt  wird.  Doch  der  Begriff  des 
Schwierio’en  ist  relativ,  und  muss  Ref  daher  hier  schon  angeben, 
was  lhm°im  E.  noch  immer  Schwierigkeiten  verursacht,  und 
worüber  er  in  diesem  Buche  vergebens  Auskunft  gesucht  habe. 
Es  hat  nämlich  E.  bei  genauerer  Betrachtung  seiner  Erklärung 
von  der  geraden  Linie  das  Moment  der  Richtung  “"J 
men,  und  wimderbar  genug  braucht  er  diesen BegHff  zu  nichts 
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weiter  als  daranaBieGleichlieit  derLSnee  Temiittelat  des'Deckens 
BU  gewinnen , und  macht  dann  in  der  Parallelentlieorie  den  um- 
gekehrten Weg  (den  er  freilich  durch  seinen  zu  diesem  Zw  ecke 
aufgestellten  Grundsatz  umgeht),  nämlicli  aus  der  LSiige  die  Gleich- 
heit der  Richtung  zu  gewinnen.  Die  Vorstellung  eines  Winkels 
als  Neigung  zweier  Linien  gewährt  eine  diirclians  unklare  Vor- 
stellung von  einem  W inkel  zwischen  Sehne  und  Bogen , den 
doch  E.  zulässt.  IJnerklärlicIi  ist  ferner , dass  E.  den  von  ilim 
so  oft  bei  den  iiidirecten  Beweisen  gebrauchten  Grundsatz  nicht 
aufgefiilirt  hat.  Schwierigkeiten  gewähren  auch  die  Erklärungen 
zum  öten  Buche  und  namentlich  no.  10,  II,  IS,  indem  dieselben 
nicht  füglich  eher  verstanden  werden  können  als  da,  wo  man  in 
den  Lehrsätzen  auf  sie  geführt  wird.  (Man  erkennt  dann  freilich 
hinterher,  dass  E.  tiefer  gedacht , als  man  ahnt,  indem  er  ehi- 
aah , dass  man  nur  mit  dem  W'orte  und  nicht  mit  einer  in  blos 
willkürlichen  Zeichen  atisgcdrückten  Sprache,  wie  sie  unsere 
heutige  Trigonometrie  und  Algebra  aufweist,  einen  Begriff  ver- 
bände und  so  die  Begriffe  und  die  Jlesultate  'dem  Gedächtnisse 
fassbar  und  dem  Verstände  zu  weitcrh  Schlüssen  brauchbar  mache. 
Auffallend  ist  auch  die  Erkläning  in  III,  I , welche  eigentlich  ein 
Grundsatz  ist,  und  schwierig  ist  der  Gang  in  den  Beweisen  V,  4 
und  V,  8.  Doch  mag  diese  ansreichen,  um  zu  zeigen,  was  Ref 
achwierig  findet  und  wobei  er  sich  nach  Hülfe  umsah , um  sein 
individnellea  Urtheil  zu  begründen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  damit  dem  Buche  I(ein  Tadel  angeheftet  ist , wenn  derglei- 
chen Untersuchungen  Andern  nicht  Schwierigkeiten  bei  dem  Stu- 
dium des  E.  gemacht  haben.  Auch  kann  imd  soll  man  wohl  nicht 
füglich  mit  einem  Verf.  darüber  rechten,  was  er  nicht  gegeben 
hat.  Wenden  wir  uns  daher  wieder  zum  Buche  selbst,  und  zwar 
zu  den  Abhandlungen,  die  hinter  jedem  Buche  folgen.  Recht 
brauchbar  sind  der  Anhang  Vll  zum  pythagoräischeu  Lehrsätze, 
dann  auch  IX  und  X zum  2ten  Buche  und  der  Schluss  in  Anhang 
XXX,  welcher  die  geometrische  Lösui>g  der  Gleichungen  des 
2ten  Grades  durch  die  Elemente  E.  zeigt.  Viele  dieser  Anhänge 
erscheinen  überflüssig,  indem  sie  blos  einen  Ueberblick  über  die 
Sätze  geben,  ohne  den  Faden  nachzuweisen,  der  sich  durch  alle 
hindurch  zieht;  andere  führen  aus  den  Elementen  des  E.  liinaus,  ' 
indem  sic  Begriffe  ans  den  Daten  des  E.  herübernehmen , den 
Begriff  des  Gleichvielfachen  bei  den  Proportionen,  wie  schon 
oben  gesagt,  und  den  von  Bestimmungsstücken,  und  von  Zahlen 
und  algebraischen  Operationen  einführen.  Manche  sind  dazu  in 
so  ermüdender  Breite  gehalten,  dass  man  Mühe  hat,  die  guten 
Körnchen  herauszuflnden.  Nun  sind  noch  die  Lehrsätze  und 
mehr  denn  1001)  Aufgaben  übrig,  um  uns  in  das  Wesen  des  E. 
einzuführen.  Indessen  wie  viele  hübsche  Lelirsätze  sich  auch 
hier  finden,  und  wie  viel  nützliche  und  brauchbare  Aufgaben 
auch  beigebracht  sind,  so  scheinen  sie  ims  im  Ganzen  doch  nicht 
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geeignet,  den  rorgesetzten  Zvreck  zu  erreichen , und  kann  man 
sieh  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  man  einen  solchen 
Apparat  auch  schon  anderweitig  liinlänglich  besitze.  Was  die 
Lehrsätze  nun  zunächst  anlangt,  so  sind  deren  etwa  300,  die 
Zusätze , welche  in  den  Anmerknngen  zu  den  Eiiclidcischen  Be- 
weisen eingestreut  sind,  ungerechnet.  Viele  derselben  sind  aber 
blos  einzelne  zufällige  Beziehungen , welche  sich  unmittelbar  ans 
einem  Beweise  ergeben , weiche  Beziehungen  dann  hier  als  ge- 
sonderte Sätze  aufgestellt  sind;. andere  derselben  grenzen  so  eng 
an  einander,  dass  in  einer  ganzen  Reihenfolge  nur  Einer  dersel- 
ben Werth  und  Bedeutung  hat;  noch  andere  knüpfen  sich  so  eng 
an  eine  Figur,  und  haben  einen  so  speziellen  auf  die  Figur  bc- 
zügliclien  Character,  und  entbehren  so  sehr  der  allgemeinen  Fas- 
sung durch  den  Begriff,  dass  sie  als  ganz  unnütze  angesehen 
werden  müssen.  Dieselben  Vorwürfe  treffen  aucli  die  Aufgaben. 
Schwierige  und  leichte  sind  bunt  an  einander  gereiht  und  bis  zur 
Ermüdung  gleichförmig;  manche  sind  so  elementar  und  zwar  sehr 
viele , andere  dagegen  sind  so  schwierig,  obwohl  sie  dicht  neben 
und  unter  jenen  elementaren  stehen , dass  zu  deren  Lösung  erst 
besondere  Lehrsätze  Erkläningcn , Ilülfsaufgaben  etc.  nöthig 
werden,  und  doch  hätte  man  füglicher  Weise  erwarten  sollen  nur 
solche , welche  blos  durch  die  Euclideischen  Elemente  -sich  iin- 
mittelbar  lösen  lassen.  Andere  grenzen  so  dicht  an  einander, 
dass  man  die  Zeit  bereut,  dieselben  dnrchgcleseii  und  sich  klar 
gen  .'^ht  zu  haben,  und  bei  deren  Auflösung  dann  nicht  selten 
abgedruckt  ist , dass  sie  sich  von  einer  frühem  Aufgabe  niclit  un- 
terscheiden ; andere  sind  die  Lehrsätze  des  Euclid  blos  in  Auf- 
gaben umgewandelt.  Doch  am  meisten  zu  bedauern  ist,  dass 
sich  der  Verf  durch  die  vielen  speziellen  Aufgaben  nur  sehr  sel- 
ten zu  einer  allgemeinen , die  dann  alle  die  besondern  unter  sich 
gefasst  hätte , aufgeschwungen  hat,  welches  Resultat  doch  das 
einzige  Gewinn  bringende  sein  kann.  Es  scheint  allerdings  billig 
zu  sein,  alle  diese  tadelnden  Bemerkungen  aus  dem  Buche  zu  be- 
legen, indesseti  würde  dazu  ein  viel  zu  grosser  Raum  erfordert 
werden,  und  kann  lief,  versichern,  dass  in  jedem  von  den  G Bü- 
chern sich  Belege  zu  dem  Gesagten  finden.  Wir  müssen  zu  alle' 
diesem  sogar  noch  hinzufügen,  dass  andere  Leser  noch  viel  mehr 
Tadelndes  aufünden  w erden,  denn  billigen  wird  cs  wohlMiemand, 
dass  manche  dieser  Aufgaben  so  rein  arithmetisch  werden , dass 
der  Verf.  seine  arithmetischen  Uebungen  zur  Fortsetzung  em- 
pfehlen konnte ; und  eben  so  wenig  auch , dass  die  Analysis  in 
zum  Theil  schwierigen  Fällen  gar  nicht,  dagegen  die  ikuflösimg 
und  Constriiction  auch  in  selir  leichten  Aufgaben  mit  gegeben 
werden.  An  und  für  sich  betrachtet  sind  die  Aufgaben  über  die 
Theilung  der  Figuren  so  wie  viele  arilhmetiscbe  und  algebrai- 
sche recht  brauchbar,  nur  erwartete  man  sie  nicht  im  Euclid. . 
f’l  i'.diabea  wir  nun  ganz/ uiiverholen  unsere  Meinung  gesagt;  in 
so  weit  sie  tadelnde  Bemerkungen  enthält,  und  ergiebt  sich  daraus 
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Ton  selbst , dass  das  Buch  nicht  für  Mathematiker  vom  Fache, 
und  auch  nicht  für  Anfänger  ist,  weil  eratcre  von  dem,  was  sie 
Buchen,  zu  weni^,  letztere  zuviel  cingesichtetcn  Stoif  finden, 
den  sie  selbst  noch  nicht  sichten  können , so  halten  wir  dennoch 
das  Buch  unter  Umständen  für  brauchbar  und  zwar  ist  es  empfeh- 
lenswerth  für  solche  Lehrer  der  Mathematik,  welche  zwar  im 
Allgemeinen  die  iliren  Schülern  'vorzutragenden  Lehrsätze  ver- 
stehen und  auch  plan  beweisen  können , aber  nicht  Uebimg  ge- 
nug gehabt  haben , und  auch  nicht  Zeit  hinterher  dazu  gewinnen 
können,  noch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  der  Mathematik  einzu- 
dringen, -und  denen  dann  die  Kraft  abgeht,  auf  der  Stelle  eine 
elementare  Aufgabe  zu  ersinnen,  uita  daran  zu  prüfen,  ob  die 
Schüler  den  eben  bewiesenen  Satz  verstanden  haben.  Diese  fin- 
den dann  liier  eine  reiche  Aushülfe,  wenn  sie  die  Mühe  des  Iler- 
aussuchens  nur  nicht  scheuen,  und  zwar  bleibt  ihnen  Wahl  für 
mehrere  Cursen , ohne  dass  sie  sich  zu  wiederholen  genöthigt 
werden.  Auch  den  Lehrern  wird  diess  Buch  nicht  ohne  Nutzen 
sein,  die  nicht  recht  wissen,  wie  man  einen  Schüler  in  die  Wis- 
senschaft einzuführen  habe.  Sie  werden  hier  dann  wenigstens 
auf  Mancherlei  aufmerksam  gemacht,  und  darüber  uachzudenken 
angeleitet.  Sollte  es  nun  auch  dergleichen  mathematische  Leh- 
rer nicht  mehr  geben , so  bleibt  dennoch  dem  Buche  ein  literari- 
sches Verdienst,  welches  Ref  selir  hoch  zu  stellen  geneigt  ist; 
es  ist  nämlich  der  hier  gemachte  Versuch,  obgleich  er  nicht  ganz 
gelangen  ist,  die  Mathematik  mit  iliren  einzelnen  Sätzen  unter 
allgemeine  Gesichtspuncte  zu  stellen.  Jedes  mathematische  Werk 
zum  Selbstunterrichte  geschrieben  müsste  ausser  den  einzelnen 
Lehrsätzen  neben  her  einen  fortlaufenden  Commentar  haben,  wie  > 

er  hier  in  den  Anhängen  zu  den  einzelnen  Büchern  gegeben  ist, 
in  welchem  der  innere  wissenschaftliche  Zusammenhang  und  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Sätze  erörtert  würde,  der  gewisser- 
massen  das  Geländer  an  der  Treppe  der  Lehrsätze  wäre , ver- 
möge dessen  man  die  Stufen  viel  leichter  ersteigt.  Das  wird  , 
freilich  nur  ganz  gelingen  können , wenn  jemand  das  System,  zu 
dem  er  einen  solchen  Commentar  liefern  will,  entweder  selbst 
geschaffen,  oder  doch  dasselbe  sich  ganz  und  gar  nach  dem  darin 
herrschenden  Ideengange  bis  ins  Eünzelne  klar  gemacht  hätte.' 

C.  G.  Scheibert. 


D euts  che  Sprachlehre  für  Schulen  von  Johann  Beinrich 
Ruth,  Mitglied  des  frankfurter  Gelebrtonvereins  für  deutsche  Spra- 
che, Erziehungsrath  und  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  (in 
Hanou).  Frankfurt  am  Main  in  der  Jäger’schen  Buchhandlung. 
1834,  IV  n.  107  S.  8.  (7  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  Sprachlehre,  geb.  zu  Hanau  am  28.  Oct. 
1719,  ist  seinem  segensreichen  irdischen  Wirken  am  1.  Mai  1835 
N.  Jahri.  f.  mi.  u.  Atd.  od.  Krit.  BiU.  Bi,  XVllI.  Hft,  11.  20 


Digilized  by  Google 


entrissen  worden.  Vergl.  „Worte  des  Andenkens  gesprochen 
am  Grabe  J.  H.  Rnth’s  von  einem  Verehrer  des  Vollendeten“' 
(Hanau  in  der  Edler’schen  Bncbhandlung.  2 Gr.).  Darin  finden 
wir  einen  Grund  mehr,'  unsre  Leser  nur  kurz  von  dem  Dasein 
und  den  Eigenthümlichkeiten  der  vorliegenden  Schrift  in  Kennt- 
niss  zu  setzen.  DicBestimmung  derselben  giebt  der  Verf.  selbst 
mit  folgenden  Worten  an.  „ Dieses  Düchlein  ist  für  Schüler  je- 
des Alters  bestimmt,  welche  die  deutsche  Sprache  gründlich  er- 
lernen wollen.  Es  soll  die  mannichfaltigen  Formen  der  Umendiing 
und  Abwandlung  ganz  vollständig  und  anschaulich  darstellen  und 
genaue  Regeln  für  den  Gebrauch  einer  jeden  angcben.  Es  soll 
die  Sprachregeln  in  einer  deutlichen , aber  bündigen  Form  ent- 
halten, damit  sie  der  Schüler,  nachdem  sie  ihm  von  dem  Lehrer 
erklärt  worden  sind,  seinem  Gedächtniss  einprägen,  und  wenn 
er  eine  oder  die  andere  vergessen  hat , wieder  erlernen  könne. 
Es  soll  endlich  mit  den  bedeutenden  neuern  Forschungen  im 
Gebiete  der  deutschen  Sprachkunde  auf  eine  fassliche  Weise 
vertraut'  machen.  Die  Anlage  der  kleinen  Schrift  darf  iin  All- 
gemeinen ilu-em  Zweck  entsprechend  genannt  werden,  lieber 
aileTheile  der  Sprachlehre  giebt  der  Verf.,  von  den  einfachsten 
Elementen  anfangend,  kurze  Kegeln,  welche  der  bessern  Ueber- 
sicht  wegen  in  fortlaufende  (318)  Paragraphen  verthcUt  sind; 
und  erläutert  dieselben,  wo  es  ihm  nöthig  scheint,  durch  einige 
Beispiele.  Lobenswerth  ist  im  Ganzen  die  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit der  Regeln.  Ziemlich  gelungen  ist  das  Bestreben,  die 
gewöhnliche  fremde  Terminologie  durch  eine  völlig  deutsche  zu 
ersetzen.  Und  dass  der  Verf.  mit  den  neuern  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Sprache  nicht  unbekannt  geblieben  ist,  lässt 
sich  schon  erwarten,  da  er  sich  auf  dem  Titel  Mitglied  des  frank- 
Dirtischen  Gelehrtenvereins  für  deutsche  Sprache  nennt.  Man 
findet  wirklich  die  Fortschritte  der  Sprachforschung  nicht  unbe- 
achtet , und  namentlich  die  Ansichten  von  Becker  und  Herling 
zwar  nicht  sklavisch  aufgenommen , aber  doch  sorgfältig  benutzt. 

So  gehört  die  vorliegende  Sprachlehre  keinesweges  zu  den 
schlechten,  vor  deren  Gebrauch  man  warnen  muss.  Dennoch 
können  wir  wegen  der  vielen  Mängel,  an  denen  sie  leidet,  ihr 
gerade  keinen  Vorzug  vor  manchen  andern  älmlichen  Schriften 
beilegen.  An  vielen  Stellen  liegt  den  Bemerkungen  des  Verf.’s 
schwerlich  eine  richtige  Ansicht  zum  Grunde.  'Wenn  der  Verf. 
beginnt:  „in  der  deutschen  Sprachlehre  lernen  wir,  wie  das 
Deutsche  richtig  gesprochen  und  geschrieben  wird,^^  und  dem- 
nach als  Theile  der  Sprachlehre  „ die  Rechtsprechung  und  die 
Rechtschreibung“  angiebt , so  ist  damit  weder  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Sprachlehre,  noch  eine  passende  EintheUung  der- 
selben angegeben.  Um  richtig  sprechen  zu  lernen,  möchte  die 
Sprachlehre  als  Unterrichtsgegenstand  in  ungern  Schulen  ein  eben 
so  überflüssiges  als  ungenügendes  Mittel  sein.  Die  Sprachlehre 
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beschäftigt  sich  nicht  sowohl  mit  dem  Sprechen,  als  mit  der 
Sprache,  und  hat  keinen  andern  Zweck,  als  dass  man  durch  die* 
selben  die  Sprache  verstehen , folglich  auch  die  Sprache  mit  Be- 
wusstsein gebrauchen  lerne.  Einen  Theil  der  Sprachlehre  Recht- 
sprechung imd  einen  andern  Rechtschreibung  zu  nennen,  würde, 
abgesehen  von  der  für  die  iintergelegten  Begriffe  nicht  passenden 
Bildung  der  Wörter,  schon  darum  keinen  Beifall  verdienen,  weil 
das  Object  des  Rechtsprechens  und  des  Rcchtschreibens,  welches  in 
dem  einen  und  in  dem  andern 'llieile  den  Gegenstand  der  Unter- 
aiichiing  ausmachen  würde,  kein  unterscheidbares  ist;  ausserdem 
haben  beide  Theile  einen  gar  zu  ungleichen  Umfang,  indem  beim 
Verf.  die  Rechtsprechung  101  S.,  die  Rechtschreibung  nur  5 Sw 
cinnimmt.  Wenn  man  die  Orthographie  nicht  mit  Becker  in  ei- 
nen Anliang  oder  einen  ergänzenden  Abschnitt  der  Sprachlehre 
verweisen  will,  was  uns  das  Richtigste  scheint,  so  möchte 
man  sie  nur  mit  IJeyse  (in  der  fünften.  Auflage  des  ausfülirlichen 
Lehrbuchs  der  deutschen  Sprache)  in  die  Lehre  von  den  Lauten 
aufnehmen  dürfen.  Die  wunderliche  Atinösung  des  Satzes  „die 
Sonne  scheint in  „ die  Sonne  ist  scheinend , “ findet  man  auch 
hier  noch  (§  17).  Als  eigentliche  Meldewörter  (eine  nicht  ganz 
passende  Benennung  der  Verben)  lässt  der  Verf.  nur  die  Wörter  ' 
gelten,  welche  die  Verknüpfung  zwischen  Grund  - und  Beiwör- 
tern anzeigen;  dahin  gehört  folglich  blos  das  Verb  setn,  und 
allen  andern  Verben  wird  weiter  Michts  zugestanden,  als  dass  sie 
„ nucA  Mcldewörter  heissen.^'  An  einer  andern  Stelle  (§  101) 
werden  freilich  Meldewörter  solche  genannt,  „welche  von  einem 
Gegenstände  Etwas  nussagen, wie  lesen,  springen;  und  § 111 
wird  sein  gar  nur  als  Ilüifswort  aufgeführt.  So  schwankende 
Bestimmungen  sind  für  einen  klaren  und  bestimmten  Unterricht 
unbrauchbar.  Durchaus  ungenügend  ist  cs,  wenn  von  der  Be- 
deutung der  Geschlechtswörter  nichts  gesagt  wird , als  sie  seien 
Wörter,  „welche  die  Gnindwörter  am  gewöhnlichsten  bestim- 
men^‘  (§  21.  68).  Ueberhanpt  enthält  der  Abschnitt  vom  Ge- 
schlechtswort viel  Verfehltes , wie  die  Regel , man  lasse  den  Ar- 
tikel weg,  wenn  man  in  heftiger  Gemüthsbewegung  spreche,  z.  B. 
„Onkel,  Tante,  Vetter  und  Base  sinJ  angekommen. Ohne 
Zweifel  könnte  man  durch  die  Anknnft  des  Vetters  allein  in  eine 
eben  so  heftige  Gemüthsbewegung  gerathen ; würde  man  dann 
sagen:  „Vetter  ist  angekommen“  und  nicht  vielmehr:  „der  Vet- 
ter ist  angekommen“'!  Sehr  unbestimmte  Bemerkungen  giebt 
§106  über  die  Aussageformeil  (Modus),  deren  der  Verf.  vier 
annimmt,  die  bestimmte,  unbestimmte,  bedingte  und  befehlende. 
Den  Vokativ  führt  der  Verf,  (§  48)  als  fünften  Kasus  auf.  Die 
Paradigmen  der  Konjugationen  nehmen  S.  32  — 53  einen  unver- 
hältnissmässigen  Raum  ein.  Die  Erklärung  der  Vorwörter  als 
solcher,  „weiche  die  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  einander 
anzeigen (§  136),  ist  nicht  genau.  Die  Bemerkungen  über  die 
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Rechtschreibung  sind  durchaus  unzureichend;  selbst  djc  bekann- 
ten Regeln,  die  sich  mit  erschöpfender  Bestimmtheit  hinstellen 
lassen,  z.  B.  über  die  Dehnungszeichen,  sucht  man  hier  vergebens. 
Auch  gegen  die  Bestimmungen  über  die  Scheidezeichen  liesse 
sich  Manches  einwenden.  Wir  können  bei  diesen  Mängeln  im 
Einzelnen  die  vorliegende  Sprachlehre  um  so  wr-enigec  vor  andern 
empfehlen,  weil  von  elementarischer  Entwickelung  der  Regeln 
darin  keine  Spar  ist.  Ungeachtet  der  vielen  jährlich  erscheinen- 
den Lehrbücher  der  deutschen  Sprache  scheint  unk  namentlich 
für  den  frühem  Unterricht  die  Aufgabe  einer  zweckmässigen  ' 
Sprachlehre,  in  welcher  Gründlichkeit  und  richtige  Methode  sich 
vereinigen,  noch  immer  nicht  gelöset  zu  sein. 

Güttingen.  Lorberg. 


Anfan gagründe  der  Erd-,  Völker-  und  Staaten- 

kuude.  Ein  Leitraden  für  Schüler  von  Gymnasien,  Mililair- und 
, höheren  Bürgerschulen.  Für  einen  itufenweisen  Unterrichtsgang 
J>erechnet  und  entworfen  von  Albrechl  von  Roon.  Drei  Ablheilun- 
gen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  bei  G.  Reimer  183Ö.  (Die  erste 
Anfluge  1834.)  VIll  u.  98.  9G.  80  S.  gr.  8.  . ' 

Geographischer  Leitfaden  durch  sämmtliche 
K lasse  n der  Gymnasien.  Von  Dr.  Friedr.  IFilk:  Karl 
.Vuero,  Oberlehrer  am  Königl,  Dom-Gymniisiom  zu  Magdeburg. 

' Zweite  berichtigte  Auflage.  Magdeburg,  bei  W.  Heinrichshufen 

1834  (die  erste  Auflage  erschien  als  Programm  in  demselben  Jahre).  ' '• 
IV  u.  133  S.  gr.  8. 

Es  schien  lange  Zeit,  als  wenn  die  Forschungen  und  Darstel- 
hingen  Ritters  für  die  Methodik  des  geographischen  Unterrichts 
auf  Gymnasien  und  Bürgerschuien  keine  Frucht  tragen  wollten ; 
denn  die  unmethodischeu  Gemische,  welche  unter  dem  Namen 
geographischer  Lehr-  und  Handbücher  von  Gaspari,  dessen  einst 
sehr  verdienstliche  Leistungen  in  den  neueren  Auflagen  unter  den 
Händen  anderer  Bearbeiter  ganz  unbrauchbar  geworden  sind), 
iSteiu  und  Cannabich  erschienen  sind,  erlebten  eine  Auflage  nach 
der  andern  und  es  kam  kein  Buch  zum  Vorschein,  welches  die 
Ritterschen  Forschungen  und  Ansichten  auf  den  Schulunterricht 
angewandt  hätte.  So  schwer  ist  es,  in  irgend  einem  Gegenstände 
dem  alten  Schlendrian  abziisageu!  Denn  es  kann  nicht  bezwei- 
Celt  werden , dass  sich  Bearbeiter  methodischer  Lehrbücher  für 
den  geographischen  Unterricht  in  Menge  gefunden  haben  wür- 
den, wenn  die  Lehrer  das  Bedürfuiss  davon  gefühlt  und  verlaut- 
bart hätten.  Die  Bücher  von  K.  v.  Raiuner  und  H.  Bergbaus  be- 
iiandelten  rfur  einen  Thcil  des  den  Schulen  unentbehrlichen  geo- 
graphischen Materials,  und  zwar  mit  einer  Umständiichkeit,tvelche 
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In  Gymnasien  gar  keine  Stelle  finden  konnte.  Endlich  erschien 
vor  einigen  Jahren  das  Lehrbuch  von  A.  v.  Roon,  dessen  statisti- 
scher Theil  in  Tabelienform  vorgetragen  ist,  und  man  erkannte 
nicht  ohne  einige  Beschämung,  dass  ein  Militair  das  Bcdnrfniss 
so  vieler  Unterrichtsanstaltcn  besser  begriffen  und  ihm  abgehol- 
fen habe.  Das  hohe  Ministerinm  verlangte  Begutachtung  dieser 
bedeutenden  Erscheinniig  im  Gebiete  der  Methodik  des  Unter- 
richts. Diese  mag  wohl  ziemlich  allgemein  dahin  ausgefallen 
sein,  dass  das  Buch  durchaus  vorzüglich,  doch  zu  ausfTihrlich  und 
stoffreich  sei,  um  in  andern  als  Militärschulen,  wo  die  Terrainlehre 
unmittelbar  auf  die  Geographie  basirt  werden  kann,  in  die  Hände 
der  Schüler  kommen  zu  können:  denn  um  es  zu  kommentiren 
nnd  dnrchzumachen  würden  auf  den  obern  Classen  wenigstens 
drei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Kursus  erfordert  werden; 
'dagegen  erscheine  es  als  ein  vortreffliches  Unterrichtsbuch  für 
die  Lehrer.  Alle  Wünsche  würden  aber  erfüllt  werden,  wenn 
der  Verf.  einen  etwa  150  — 200  Seiten  fassenden  Auszug  alt 
Leitfaden  für  die  Schüler  liefern  und  den  statistischen  Theil 
darin  nicht  tabellarisch  behandeln  wollte.  Die  Erfüllung  dieses 
W'unsches  verzögerte  sich , nnd  vielleicht  mag  mancher  Lehrer 
auf  dem  Pimkte  gestanden  haben,  wie  der  Rec.,  einen  Leitfaden 
nach  jenem  Roonschen  Werke  auszuarbeiten.  Da  half  die  Er- 
Bcheinung  des  vorliegenden  Buches  dem  Bedikfnisse  ab  und  be- 
friedigte alle  Wünsche  für  lange  Zeit.  Dass  es  anerkannt  wor- 
den, beweist  die  zweite , schon  nach  Jahresfrist  nätliig  gewor- 
dene Auflage. 

Der  Leitfaden  von  Siicro  erschien  zuerst  in  dem  10.  Bande 
von  Matthias  pädagogischen  und  litterarischen  Mittheilungen, 
d.  h.  als  Programm  des  Doragymnasinms  in  Magdeburg.  Da  ihm 
die  Gunst  widerfuhr,  sogleich  in  mancher  Anstalt  eingeführt  zu 
werden,  so  musste  es  gleich  wieder  gedruckt  werden  und  ist 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Roonschen  Leitfaden,  der,  wenn  er 
nur  sechs  Monate  früher  erschien,  den  Siicroschen  unnütz  ge- 
macht hätte.  Denn  es. ist  unverkennbar,  dass  er  ohne  das  grös- 
sere Werk  des  letzteren  Verfs.  nicht  entstanden  sein  würde  und 
als  ein  Auszug  ans  demselben  zu  betrachten  ist.  Allerdings  zeigt 
er  von  Einsicht  und  Urtheii  nnd  wird  in  den  Händen  eines  ver- 
ständigen Lehrers  gewiss  Nutzen  stiften.  Auch  hat  er  zweierlei 
vor  dem  Roonschen  Leitfaden  voraus.  Erstens  ist  er  vermöge 
des  engem  Drackes  und  vieler  Abkürzungen  der  Wörter  bei  wei- 
tem schwächer  au  Bogenzahl  und  also  wohlfeiler.  Zweitens  ist 
er  von  der  unnützen  Genauigkeit  frei,  mit  welcher  im  Roonschen 
Leitfaden  bei  jedem  Flusse , selbst  den  unwichtigen , Länge  und 
Breite  der  Quelle  und  Mündung  entweder  in  Graden,  oder  nach 
den  Parallelen  und  Meridianen  anderer  Flüsse  oder  merkwürdi- 
ger Punkte  angegeben  ist;  welches  zugleich  um  so  mehr  Rauhi 
kostet,  weil  die  Nebenflüsse  der  beiden  jedesmaligen  Stromufer 
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einander  parallel  gegenüber  stehend  angegeben  sind,  wodurch 
eine  Menge  leerer  Raume  entstanden  ist,  sobald  die  Zalil  der  Ne- 
benflüsse des  einen  Ufers  der  des  andern  nicht  gleich  kam. 
Diese  Genauigkeit  im  Lernen  (und  dafür  sind  die  Angaben  doch 
gemacht?)  beobachten  zu  lassen  würde  das  Gedächtniss  mit  dem 
allerunnützesten  Baliast  von  Zahlen  anfiillen,  an  welche  sich 
durchaus  nichts  anknüpfen  lässt  und  dabei  nicht  einmal  in  Sekunda 
erreichbar  sein,  geschweige  denn  in  dem  topographischen 'Kursus - 
der  beiden  untersten  Klassen,  für  welche  sie  doch  bestimmt  ist. 
Indessen  wird  jene  Raumersparung  zum  Theii  dadurch  aufgewo- 
gen, dass  die  Abkürzungen  in  dem  Sucroschen  Buche  dem  Schü- 
ler der  untern  Klassen  beim  Lenien  sehr  hinderlich  sein  müssen. 
Sie  mussten  deshalb  unterbleiben.  Ausserdem  reicht  das  Sucro- 
Bche  Buch  für  die  mittlere  und  obere  Bildungsstufe  offenbar  nicht 
ans,  während  das  Roonsche,  wenn  nur  einige  Städte  von  den  Se- 
kundanern aufgemerkt  werden,  von  Sexta  bis  Sekunda  genügt. 
Und  rechnet  man  jene  in  einem  Punkt  übergrosse  und  unzweck- 
missige  Genauigkeit  ab,  so  scheint  Rec.  das  Roonsche  Buch  vor 
dem  Sucroschen  entschiedene  Vorzüge  zu  haben,  nicht  sowohl  im 
Inhalte^  oder  der  Methodik  des  Vortrages,  sondern  in  der  Glie- 
derung der  Kurse  und  der  für  sie  angeordneten  Pensa.  Zuerst 
hält  Rec.  es  für  einen  Hauptfehler,  dasa  von  Sucro  auch  in  Prima 
ein  geographischer  Kursus  angeordnet  ist.  Er  enthält  nichts  We- 
sentliches mehr  als  die  Kurse  der  fri'thern  Klassen  imd  erfordert 
zwei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Zeitraum ; denn  er  soll  die 
ganze  mathematische,  physische  und  politische  Geographie  um- 
fassen und  bis  zu  abwechselnden  eigenen  geographischen  Vorträ- 
gen der  Schüler  gehen '. ! ! Rec.  hat  in  seinem  früliern  Dienstver- 
hältniss  fünfzehn  Jahre  lang  Gesciiichte  und  Geographie  in  den 
drei  obern  Klassen  gelehrt  und  glaubt  von  dem  Zusammenhänge 
des  Unterrichts  in  Gymnasien  einige  Kenntiiiss  erlangt  zu  haben, 
gesteht  aber,  dass  ihm  ein  grösserer  Missgritf  niemals  vorgekom- 
men ist.  Es  pflegt  aber  denen , welche  ihre  Plaue  nur  für  ihren 
speziellen  Lehrgegenstand  berechnen , leicht  zu  geschehen , dass 
sie  seine  Wichtigkeit  so  hoch  stellen,  dass  er  über  die  Grenzen 
des  Erreichbaren  hinansgeht  und  zugleich  mit  dem  in  andern  Fä- 
chern harmonisch  zu  Leistenden  in  Widerspruch  tritt.  Rec. 
legt  hier  wenig  Werth  darauf,  dass  das  nach  dem  Prüfungsgesetze 
von  dem  Abiturienten  Verlangte  leicht  erreicht  wird , wenn  nur 
der  neuem  Geschichte  episodische  Wiederholungen  der  Staaten- 
kunde eingeschaltet  werden  und  das  Lehrbuch  privatim  wieder 
dnrebgegangen  wird.  Denn  wenn  man  überall  nur  Das  lehren 
wollte,  was  als  das  Minimum  des  nothwendigen  Wissens  bezeich- 
net ist,  würde  man  auch  hinter  diesem  bedeutend  Zurückbleiben. 
Wichtiger  sind  aber  folgende  Betrachtungen.  Die  Erdkunde 
wird  auf  Gymnasien  ewig  nur  eine  Hüifswissenschaft  der  Ge- 
schichte bleiben;  anders  freilich  mag  cs  in  Handlungs-  und  Mi- 


V 

vonRoon:  Anfangsgründe  der  Erd-,  Völtcer-  and  Staatenlnnde.  Sil 

litSrachnlen  (kaum  ia  Bürgerschnlen)  sein.  Wollte  man  sie  ifl 
der  Ausdehnung  treiben,  wie  Herr  S.  verlangt,  so  würde  auch  die 
Geschichte  unter  vier  wöchentlichen  Stunden  liirgend  abzothun 
sein  und  Anleitung  zum  Quellenstudium  müsste  in  den  Kreis  des 
Gymnasialunterrichts  gezogen  werden.  Denn  um  z.  B.  die  ver- 
langten geographischen  Vorträge  halten  zu  können,  werden  die 
Primaner  sich  doch  nicht  etwa  an  den  Leitfaden  halten  sollen  l 
Dann  würden  die  Vorträge  dürftig  genug  ausfailcn.  So  würden 
sie  also  dazu  studiren  müssen ; etwa  Ritters  Rrdkvnde  ? Kann 
dann  das  historische  Stadium  nicht  dasselbe 'fordern,  und  ist  es 
nicht  ungleich  wichtiger  und  folgenreicher  1 Und  die  klassischen 
Sprachen?  Und  die  Mathematik?  Jene  Forderung  gehört  offen- 
bar in  die  Reihe  der  Irrthümer  Derer,  welche  die  obern  Klassen 
mit  Realien  aiisstopfcn  und  das  Wesen  des  Unterrichts  in  das 
Erlernen  und  Kennen  des  Materiellen  setzen,  statt  in  die  Gym- 
nastik des  Geistes , welche  vorzugsweise  die  alten  Sprachen  und 
die  Mathematik  gewähren.  Selbst  die  Geschichte,  besonders  die 
Kulturgeschichte  des  AUerthums,  welche  in  Prima  unentbehrlich 
ist , dient  als  Ergänzung  dessen,  was  die  Schüler  beim  Lesen  der 
Klassiker  bnichstückweise  erfuhren  oder  ahnen  lernten.  Die 
mittlere  und  neuere  ist  freilich  wesentlich  dazu  da,  das  Werden 
der  heutigen  Welt  zu  erklären,  deren  vorurtheilsft-eie  Schätzung  ' 
und  Vergleichung  mit  dem  Alterthum  das  beste  Gegengift  gegen 
politische  Verirrungen  sein  wird.  Da  nun  die  Geschichte  sich 
meistens  mit  zwei  Stunden  begnügt,  so  muss  für  die  Geographie 
von  Quarta  aufwärts  eine  Stunde  genug  sein. 

Alsdann  ist  es  ein  Vorzug  in  der  Methodik  des  Roonschen 
Buches,  dass  es  drei  Kurse,  einen  topographischen  (nicht  politi- 
schen) für  die  untere,  einen  physikalischen  für  die  mittlere,  einen 
politischen  für  die  obere  Bildungsstufe  enthält,  welcher  letztere 
in  zwei  Jahren  in  Sekunda  bequem  abzuthnn  ist.  Diess  ist  ohne 
Zweifel  die  zweckmässigste  Vertheiliing  des  Stoffes  für  reine 
Gymnasien ; da  aber  wenigstens  in  kleineren  Städten  das  Bedürf- 
niss  Derer,  welche  nicht  studiren  und  also  die  oberste  Stufe  des 
Gymnasialunterrichts  nicht  erreichen , einigermassen  mit  berück- 
sichtigt werden  muss,  so  wird  es  leicht  sein  auf  der  Oberkiasse 
* der  untem  und  mittlern  Bildungsstufe  (Quinta  und  Tertia)  aus 
dem  dritten  Kursus  das  Erforderliche  zu  entlehnen  und  an  die 
topographische  und  physikalische  Betrachtimg  der  Erdoberfläche 
anzuknüpfen.  Nun  ist  dag  Roonsche  Buch-  darauf  berechnet, 
dass  die  Oberklasse  der  untern  und  mittlern  Bildungsstufe  das 
Pensum  der  Unterklasse  wiederhole,  daher  ist  in  dem  ersten  und 
srweiten  Kursus  mehr  gegeben  als  für  Sexta  und  Quarta  nöthig 
ist,  und  der  Lehrer  kann  nach  seiner  Auswahl  auf  diesen  Klassen 
das  Wichtigste  anmerken  lassen,  das  Uebrige  aber  für  die  Wieder- 
holung in  der  nächsten  ersparen.  In  dem  Sucroschen  Leitfaden 
ist  dagegen  für  jede  einzelne  Klasse  das  Ihrige  angegeben  und 


DKJiiizeL!  '>u  Go-v-k 


S12 


Litteratargeiehichte, 


bei  den  Oberklassen  jeder  Stufe  auf  das  Fensum  der  Unterklassen 
erst  verwiesen  und  dann  dasselbe  durch  Zusätze  erweitert.  Dass 
dadurch  die  Uebersiclitlichkeit  im  Lernen  nicht  befördert  wird, 
leuchtet  ein. 

Ferner  ist  das  Material  überhaupt  nicht  ^nz  zweckmässig 
vertheilt.  Denn  erstens  ist  das  für  die  untere  Bildungsstufe  be- 
stimmte Pensum  offenbar  viel  zu  umfassend.  Sesta  erhält  nicht 
blos  einen  topographischen  Kursus  zur  Orientining  nach  Globus 
und  Karte,  sondern  eine  grosse  Menge  physikalischer  und  ethno- 
graphischer Einzelnheiten , und  eine  so  detaillirte  politische  Geo- 
graphie, dass  die  Einprägung  und  die  Möglichkeit  des  Festhaltens 
verschwindet.  Der  Sextaner  soll  alle  39  Bundesstaaten  nach 
Flächeninhalt  und  Seelenzahl  auswendig  lernen,  bis  auf  die 
2 Qiiadratmeilen  und  KMIO  Einwohner  des  Ffirstenthiims  Lich- 
tenstein mit  dem  Marktflecken  Vaduz  herab  (S.  21)!!  Der  Sexta- 
ner soll  die  Zahl  der  8 Provinzen,  25  Regierungsbezirke,  ja  der 
Kreise  (326)  im  prenssischen  Staate  auswendig  lernen  und  Städte 
behalten  wie  Modena,  Lucca,  Klausenburg , Kronstadt  (S.  22). 
Ja  er  soll  das  Fürstenthum  Birkenfeld , die  Bäder  Schwalbach, 
Ems,  Schlangenbad,  Fachingen  und  Selters  auswendig  lernen 
(S.  19).  Quinta  erhält  die  aUergenaneste  Darstellung  deroro- 
graphischen,  hydrographischen,  klimatischen,  ethnographischen 
Verhältnisse,  welche  der  Sdiüler  noch  nicht  anziehend  findet, 
weil  er  sie  nicht  fasst.  Quarta  und  Tertia  dagegen  erweitern 
eigentlich  nur  die  obigen  Kurse,  nur  dass  die  Länder  Europas, 
‘ welche  Deutschland  nicht  benachbart  sind , und  die  anssereuro- 

Saisclien  hinzntreten,  eine  Trennung,  die  viel  Bedenkliches  hat. 

ie  aiissercuropäischen  Erdtheile  bilden  ausserdem  noch  einmal 
das  Hauptpensiim  für  Sekunda. 

Durch  diese  Gründe  glaubt  Rcc.  sein  oben  abgegebenes  all- 
gemeines Urtheil  genugsam  begründet  zu  haben.  Er  fügt  noch 
hinzu,  dass  ein  unangenehmer  Mangel  an  'der  ersten  Auflage  des 
Roonschen  Buches , die  l^^korrektheit  des  Druckes  in  den  Eigen- 
namen, in  der  zweiten  ziemlich  vermieden  ist. 

Eisleben.  Ellendt. 


Die  Aleaden  des  S oph  oldes.  Ein  Beitrag  zur  Literatnr-  , 
geschiebte  diesea  Dichters.  Von  Friedrich  Fater,  Berlin  bei 
August  Mylins.  1835. 

Eine  angenehm  und  geistvoll  abgefasste  Abhandlung,  welche 
den  Verfass«  recht  vortheilhaft  bekannt  macht.  Nur,  scheint 
es,  hätte  sie  lateinisch  geschrieben  sein  sollen;  vielleicht  wurde 
jedoch  die  Wahl  dieser  Sprache  durch  die  Befürchtung  verhin- 
dert, die  Arbeit  werde  alsdann  wenig  oder  gar  nicht  gelesen 
werden.  Diese  Befürchtung  wird  allerdings  durch  das  Schicksal 


Digilized  by  Googl 


Vater;  Die  Aleaüen  des  Soplioltlet.  SIS 

mancher  sonst  recht  schätzbarer  Bücher  ^ereehtfertigt,  aber  wenn 
man  die  Sache  recht  iintersncht,  trug  das  unlesbare  Latein  den 
grösseren  Theil  der  Schuld.  ' 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung,  Hermann  haibe  für 
Aeschylos  Fragmente  Treffliches  geleistet  (welch’  eine  Ketzerei 
in  Berlin ! ) und  schätzenswerth  sei  Valckenaers  diatribe  fiii*  Fnri- 
pidea.  Wenn  er  aber  fortfährt;  „auffallend  ist  es  dagegen,  dass 
seit  Bmnck  für  den  grössten  der  Tragiker,  für  Sophokles  fast  gar 
nichts  geschehen  ist^^  — so  klingt  diess  als  wenn  Bmnck  lange 
vor  Yalckenaer  gelebt  und  geschrieben  habe.  Die  kleine  Schrift 
von  Bergk  hat  übrigens  setir  dankenswerthe  Beiträge  zur  Kritik 
lind  Erklamng  der  sophokleischen  Fragmente  geliefert , wenn  sie 
sich,  gleich  des  misslichen  Unternehmens  enthält,  aus  wenigen, 
zum  Theil  sogar  bestrittenen  Versen  über  Handlung  und  Ockono- 
mie  verlorner  Dramen  zu  nrtheilen,  eingedenk  der  in  diesem  Fache 
von  Welcher  u.  A.  zu  Tage  geförderten  Mirakel.  Von  dieser 
Konstmirsiicht  hat  sich  ^der  Verf.  gegenwärtiger  Abhandlung 
durchaus  frei  erhalten  und  eine  mhige,  umsichtige  und  bedächtige 
Kritik  geübt.  Wenn  er  nichts  desto  weniger  mir  angenommene 
W'ahrscheiniichkeiten  wieder  verdächtigt,  ohne  selbst  zu  einer 
hinlänglichen  Sicherheit  zu  gelangen , so  ist  die  Ursache  davon 
nicht  in  seinem  Verfahren,  sondern  nur  in  der  Dürftigkeit  der 
Data  zu  suchen,  auf  welchen  er  fussen  musste.  , 

Der  Verf.  verwirft  die  seit  Hemsterhuys  angenommene 
Schreibung  des  Dramas , ’jiXcoäSai , theils  weil  an  der  Mehrzahl 
der  Stellen  'AXsddai  gelesen  wird  oder  als  Variante  vorkommt, 
theils  .weil  die  Fragmente,  welche  wir  von  dem  Stücke  übrig 
haben,  dem  zu  widersprechen  scheinen,  was  wir  von  den  Aloadca 
Otos  und  Ephialtes  überliefert  erhalten  haben.  Der  erste  Grund 
ist  einer,  wenn  er  zu  andern  schlagender  beü-eisenden  hinzutritt; 
sonst  nicht ; denn  es  giebt  genug  Büchertitel , welche  durchweg 
verfälscht  überliefert  und  doch  mit  vollkommener  Evidenz  ver- 
bessert sind.  Ausserdem  muss  bemerkt  w'erden , dass  bei  der 
Abwägiuig  der  pondera  minima  auch  das  in  Betracht  kommt,  dass 
die  nicht  unzahlreichen  Stellen,  in  welchen  ’Akivcidai  gelesen 
wird,  offenbar  für mehr  als  für  'AlEuSai  sprechen.  Was 
den  zweiten  Grund  anlangt , so  ist  derselbe  nicht  ganz  wahrheit- 
gemäss.  Der  Verf.  übersetzt 

vofiüs  Sb  rig  xegovoa'  da’  opffiW  aaymv 
xa9tlgatv  Ska(pog 

doch  weidend  kam  bedächt’gen  Schritts  vom  Felsensturz 
die  gehörnte  Hirschkuh 

und  braucht  nachher  die  Worte  bedächt’gen  Schritte  und  tlg<p 
sxi}Aos,  welches  in  einem  zweiten  Fragment  vorkommt,  als  Beweis 
gegen  die  Annahme,  dass  die  Tragödie  den  Untergang  der  Aloa- 
den  diurch  die  List  der  Artemis  darstellte,  welche  nach  Apollodor 
I.  7, 4.  (ähnlich  Schol.  Find.  IV.  156)  in  der  Gestalt  einer  Hirsch- 
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knh  erschien  und  reranlasste,  dass  die  Aloaden  in  der  Meinung 
auf  sie.-  xu  zielen  sich  selber  erleben.  Denn  Apollodor  branche 
, hti^Sri  6BV  und  der  Scholiast  des  Pindar  ftioia  äcp9tj ; jenes 
passe  nicht  zum  ruhigen  Einherschreiten  und  dieses  njcht  zu  dem 
Herab  steigen  Ton  dem  Felsensturze.  Aber  sie  erschien  doch 
nicht  wie  ein  dens  ex  m'achina  oder  durch  eine  Fallthür,  sondern 
musst  e ankommen,  um  Ton  den  Aloaden  wahrgenommen  und  um- 
stellt zu  werden,  und  wer  wollte  denn  den  Dichter  nach  den 
Worten  der  spätem Mjthographen  erklären  wollen?  Genug,  wenn 
er  AnhnUcke»  sagte.  Und  konnte  denn  der  Sprung  nicht  da 
▼orkoiDimen,  wo  erzählt  wurde,  man  habe  die  Hirschkuh  entdeckt 
und  aufgejagt?  Gelegentlich  bemerken  wir  hier,  dass  Idilxn  statt 
des  sii anlosen  läoat  und  der Buttmannschen  Verbesserung 
bei  d em  Scholiasten  des  Pindar  eine  unpassende  Yermuthung 
ist.  IDas  Fragment  bei  Stob.  LXXVI,  9 braucht  nicht  auf  die 
' Erzen  gung  der  Aloaden  durch  Poseidon  bezogen  zu  werden, 
denen  in  sofern  eine  befleckte  Geburt  Torgeworfen  zu  werden  ' 
scheine,  da  doch  dem  Theseus  und  Herakles  ihre  Abstammung 
Ton  Poseidon  oder  Zeus  stets  zur  Ehre  gerechnet  werde.  Denn 
der  Sprecher  kann  ja  Zufriedenheit  mit  seiner  Abstammung  von 
AloeuM,  welcher  dem  Namen  nach  als  sein  Vater  galt,  ausge- 
drückt haben.  Und  ausserdem  passt  die  Stelle  nach  der  Deutung 
des  Yerfs.  eben  so  wenig  auf  den  Telephos  , auf  den  er  sie  be- 
zieht, dem  ja  alsdann  in  dem  Fragment  Stob.  LXXYII.  0 seine 
Erzeugung  durch  Herakles  ziim  Vorwurf  gemacht  werden  würde. 
Ueber  das  längere  Bhichstück  Stob.  XCl.  27  enthalten  wir  . uns 
aller  Miithmassiingen;  es  ist  nicht  klarer,  welche  Stelle  es  in  Te- 
lephos Geschichte  einnehmen  konnte. 

Der  Verf.  stellt  nun  seine  eigene  Ansicht  auf,  wonach  So- 
phokles die  Jugendgeschichte  des  Telephos,  Sohns  des  Herakles 
und  der  Auge,  Tochter  des  Aleos,  in  den  .^leaden  behandelt  habe. 
Er  weiss  auch  die  verschiedenen  Bnichstiieke  ziemlich  geschickt 
auf  den  Mythos  von  Telephos  zu  beziehen,  geräth  aber  dabei  in 
mancherlei  Widersprüche  mit  sich  selbst.  Auch  ist  keinesweges 
wahrscheinlich,  dass  Pollux  Y.7<t,  welcher  angiebt,  Sophokles  habe 
die  Ernährerin  des  Telephos  xcpovOOoc  genannt,  die  oben  ange- 
führten Bruchstücke  vor  Augen  gehabt  habe,  welche  wir  aus  dem 
Aelian  kennen.  Denn  in  den  Versen,  welche  dieser  anführt,  ist 
von  Telephos  gar  nicht  die  Rede,  Pollux  sagt  aber  xal  ’Avaxgtwv 
piv  <f(pdMstai  xegoeaOav  i'lLagiov  ngogeinäv  xal  Soq>oxX^s 
xtQovoauv  rgv  T^Ufpov  xQoqtov.  Diese  letzten  Worte  scheinen 
nämlich  deutlich  anzuzeigen,  dass  xrpoüOOce  ik(tq)og  an  einer 
Stelle  vorkam,  in  welcher  auch  Telephos  namentlich  genannt  war. 
Der  erste  Widerspruch  des  Verfs.  gegen  sich  selbst  liegt  aber  in 
der  Annahme,  dass  die  Jugendgeschichte  des  Telephos  in  denAlea- 
den  behandelt  sei,  da  doch  der  Name  des  Stuckes  \AXtidtn  von  den 
Oheimen  des  Telephos  hergeleitet  wird  und  werden  muss,  welche 
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dem  Telephos  das  Reich  streitig  gemacht.,  ihn  in  ihre  Gewalt  be- 
kommen, dann  aber  von  Herakles  gctödtet  worden  seien  (S.  23). 
Das  gehört  aber  schlechterdings  nicht  in  die  Jugendgetchichle 
des  Telephos.  Zweitens  ist  keiner  der  Aleaden  von  Heraklea 
getödtet  worden,  wie  der  Yer£  wohl  weiss,  da  er  S.  1 1 von  ihren 
Schicksalen  handelt  Wenn  wir  drittens  annehmen,  was  der 
Verf.  S.  25  als  möglich  aufstelit , Herakles  sei  vielleicht  auch  als 
Gott  erschienen,  und  habe  seinen  Solm  nur  befreit,  getröstet,  und 
zu  seiner  Mutter  nach  Mysien  gehen  geheissen , so  widerspricht 
diese  Annahme  dem  Titel geradezu.  Denn  niemals  ist 
eine  Tragödie  nach  denen  benannt  worden,  noch  durfte  sie  nach 
denen  benannt  werden , welche  Unrecht  oder  Grausamkeit  übten 
ohne  dafür  Strafe  zu  empfangen.  In  diesem  Falle  konnte  die 
Tragödie  nur  des  Telephos,  als  des  Leidenden,  Namen  tragen. 
Auch  können  die  Ausdrücke  des  Chors  bei  Stob.  XLllI.  6 oxav 
Ol  t’  dya^ol  stpog  räv  dpevcSv  xaTartxcSvrai , stcla  noXig  an 
zdd’  iviyxoi  nicht  ungezwungen  auf  die  Aleaden  bezogen  werden, 
weil  dytvijg  weder  in  der  Bedeutung  unedel  geboren  nocli  in  der 
unedel  geartet  auf  des  Aleos  Söhne  passt  Viertens  sind  sämmt- 
liche  Muthmassungen  über  den  Inhalt  des  NavrtXiog  xaTurtXimv, 
welche  der  Verf.  im  Anhänge  S.  20  fgg.  vorträgt,  grundlos.  Ein- 
mal ist  niciit  bewiesen,  dass  Naiiplios  im  Palamedes  des  Sopho- 
kles vorkara.  Zwar  hat  Eustathius  gesagt,  das  gewöhnlich  dem 
Nauplios  beigelegte  Fragment  II.  p.  228  (iir.  380  Dind.)  sei  aus 
dem  Palamedes  und  der  Verf.  folgert  daraus,  Nauplios  vertlnHdige 
den  Palamedes  in  dem  gleichnamigen  Stücke;  auch  führt  Eusta- 
thius selbst  Od.  p.  13!)7,  8 den  letzten  Vers  nochmals  als  aus 
dem  Palamedes  genommen  an;  aber  in  der  ersten  Stelle  steht 
keine  Sylbe  von  jener  Folgerung  »md  die  zweite  beweist  nicht, 
was  sie  soll,  da  Eustathius,  welcher  kein  griechisches  Drama  las, 
was  wir  nicht  noch  hätten,  in  seinen  Citaten  aus  anderen  Schrift- 
stellern vielfache  Gedächtnissfehler  macht.  Alsdann  ist  nicht 
einzusehen,  wanim  des  Tzetzes  Angabe  verworfen  wird,  der  die 
Ankunft  des  Nauplios  nach  dem  Tode  des  Palamedes  setzt  (S.  zu 
Lykophron  384).  Schon  aus  diesen  Gründen  ist  nun  klar,  dass 
die  Ansicht  des  Verfs.  „nach  Tzetzes  hätte  Nauplios  vielmehr 
nsQirtXiatv , nicht  xaxanXiov  heissen  müssen,  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen beruht , abgesehen  davon , dass  der  nsQinXovg  nur 
in  den  nvQxaivg  passte,  weil  damit  die  Anzündung  der  trügeri- 
schen Leuchtfeuer  in  Verbindung  steht,  überhaupt  s\)tr  Nauplios 
an  verschiedenen  Orten  erscheinend  mit  der  Oekonomie  des  al- 
ten Drama  unvereinbar  ist.  Sodann  ist  die  Verrauthiing,  xa- 
xanXiav  werde  Nauplios  wegen  seiner  Verbindung  mit  Aleos 
genannt,  unstatthaft,  weil  der  Ausdruck  Ziv  rtavelXvns  in  dem 
Fragment  bei  Schol.  Pind.  V.  10  nur  auf  den  im  Lager  der  Grie- 
chen nach  langer  mühseliger  Meerfahrt  anlangenden,  aber  nicht 
auf  den  abfahrenden  NaupUos  passt,  wie  doch  der  Verf.  S.  30 
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annimint , und  weil  die  Bedeutung  ron  xaTaalüv  dem  geradezu 
entgegen  ist.  — Endlich  steht  die  Vermuthung,  welche  der 
Verf.  über  den  Inhalt  der  Terraeinten  Trilogie  NaupHoa,  Aleaden, 
Myser  aufstellt,  an  welche  gar  der  Telephoa  ala  Satyrspici  sich 
anschliessen  soll  (S.  31),  im  geradesten  Widerspruch  mit  den 
früher  beurthcilten  Yermuthiingen  über  Inhalt  und  Oekonomie 
der  Aleaden.  Es  heisst  wörtlich  S.  .*SO:  „Was  nachher  weiter 
geschah,  die  Geburt  des  Knaben  am  Parthenios,  sein  Yetbergen 
im  Gebüsch,  die  MälmiUg  durch  die  Hirschkuh  wurde  in  den 
Aleaden  behandelt.  Endlich  die  Schicksale  der  Auge,  die  freund- 
liche Aufnahme  des  Teuthras,  Telephos  Ankunft  bei  der  Mutter 
mögen  in  den  Mysem  enthalteh'  gewesen  sein.“'  Dazu,  welch’ 
ein  Stoff  für  ein  Drama,  die  Geburt  des  Knaben,  und  seine  Nfih- 
ning  durch  die  Hirschkuh!  Und  wie  kann  die  Aufnahme  der 
Auge  durch  Teuthras  mit  der  zwanzig  Jahre  nachher  (so  etwas 
muss  der  Yerf.  nach  seiner  fniher  vorgetragenen  Ansicht  über 
die  Aleaden  annehmen)  erfolgten  Ankunft  ihres  Sohnes  in  einem 
Drama  behandelt  worden  sein?? 

Noch  erwähnt  Rec.,  dass  bei  den  vom  Yerf.  behandelten 
Fragmenten  S.  21  unbemerkt  geblieben  ist,  dass  der  Yers  anav 
TO  ^QTi6r6v  xxX.  die  Antwort  auf  den  vorigen  enthält,  dass  in  dem 
Fragment  bei  Stob.  XCI.  27  tlra  tyg  vxtgväTijg  rvgavvCdog 
&dxoi<fiv  ■ydlötfjv  figav  geschrieben  werden  zu  müssen 
scheint,  weil  ffefxoiUtv  mehr  den  Schriftzügen  der  codd.  entspricht, 
rvgayvldog  9dxt]0ig  nur  sessio  regni  sein  kann  und.  alaxlotyv 
sdgav  statt  der  Lesart  des  Cod.  B.  ■yöldryv  weder  im  Geiste  des 
Sophokles  ist,  welcher  die  Königswnrde  im  homerischen  Sinne 
schildert,  noch  für  Telephos  passt,  der 'ja  nach  der  Königswürde 
strebt,  also  sich  selbst  beschimpfen  würde;  dass  eben  da  v.  8 
*i5ti»;if(öti  auch  erklärt  werden  kann,  und  v.  11  xov  voOeiv  wahr- 
scheinlicher ist,  als  das  did  övoiv  in  der  Erklärung  des  tradi- 
tionellen xai  voOtiv.  Das  Meiste  hiervon  hatte  Rec.  schon  an- 
derweit gesagt,  8.  Lex.  Soph.  v.  yryamg,  ^ävg,  9äxog.  voaia. 

Rec.  glaubt  gezeigt  zu  haben , dass  der  Yerf.  auch  nur  Fcr- 
mulhungen  vorträgt,  die,  wenn  auch  der  Titel  des  Dramas  ’AXti- 
öat  gewesen  sein  sollte , uns  doch  durch  Nichts  zur  Annahme 
seiner  Meinungen  über  den  Inhalt  und  das  gegenseitige  Yerhält- 
niss  des  Nauplios,  der  Aleaden,  der  Myser  und  des  Telephos 
berechtigen. 

Eisleben.  Ellendt. 


De  Bella  Marsico  scripsit  Dr.  C.  A.  F.  Weiland.  Berolini 
in  libraria  Bechtold  et  Kratje  1834.  (Das  Buch  ist  Paluiiö  und 
Zumpt  zugeeignet)  68  S, 

Durch  die  Dunkelheiten,  welche  über  dem  marsischen  Kriege 
wegen  Mangelhaftigkeit  der  Urkunden  ruhen,  fand  sich  Herr 
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Weiland  Teraiilasat  denselben  ziim  Gegenstände  einer  eignen 
Scliriftzu  machen  und  zu  Tersuchen,  ob  sich  durch  Zusammen- 
stellung und  Erklärung  der  Verhältnisse  im  römischen  Staate, 
aus  denen  er  sich  entwickelte^  und  der  noch  vorhandenen  Nach- 
richten manche  Schwierigkeit  heben  und  ein  klarer  Ueberblick 
über  das  Ganze  gewinnen  liesse.  Eine  gleiche  Ursache  hatte 
schon  irüher  Heyne  zu  demsetbe  Unternehmen  veranlasst,  der 
sich  ungefähr  eben  dasselbe  Ziel  steckte,  wie  Hr.  W. ; doch  hatte 
der  letzte  einen  grossen  Vorzug  vor  jenem  darin  voraus,  dass 
seit  jener  Zeit  die  Hiilfsmittel  zur  Geschichte  dieses  Krieges 
nicht  'unbedeutend  - vermehrt  und  manche  Idee , welche  solche 
Untersuchungen  fördern  kann,  Gemeingut  geworden  ist,  an  welche 
damals  niemand  dachte.  Hr.  W.  hat  das  Wichtige  sorgfältig  ge- 
sammelt und  am  gehörigen  Orte  erwähnt,  aber  was  nicht  wichtig 
ist,  ausgeschieden  und  übergangen,  ein  Verfahren,  welches,  wenn 
es  noch  mit  gehöriger  Erforschung  des  Gegenstandes  verbunden 
ist,  unbedingt  Anerkennung  verdient. 

Schon  die  Körner  scheinen  der  Meinung  gewesen  zu  sein, 
dass  der  marsische  oder  der  Bundesgenossen-Krieg  an  Wichr 
tigkeit  alle  übertroffen  habe,  die  ihm  entweder  zunächst 
voraugingen  oder  folgten.  Keinem  frühem,  etwa  den  zwei- 
ten punischen  ausgenommen,  widmeten  sie  eine  gleiche  Auf-' 
merksamkeit  und  darin  mag  der  Grund  liegen,  dass  Männer , de- 
nen man  unmöglich  Beruf  zur  Historie  absprechen  kann,  ihn  in 
eigenen  Werken  beschrieben.  . Da  Cicero  selbst  seine  Tbaten 
von  Luccejus  beschrieben  zu  sehn  wünschte,  so  giebt  dieser  Um- 
stand uns  allerdings  eine  hohe  Meimmg  von  dessen  historischer 
Kunst  und  es  möchte  der  Mühe  werth  sein  zu  wissen,  wie  es 
tuging,  dass  seine  nnd  auch  des  Lucullns  Werke  über  diese  Zei- 
ten verloren  gegangen  sind,  ob  hierüber  ein  blosser  Zufall  oder 
wirkL'che  Absicht  gewaltet  habe.  Da  sich  nur  selten  und  zwar, 
wras  den  ersten  aubetriffl,  wohl  nirgends  eine  Andeutung  oder 
ein  Citat  aus  seinen  Schriften  findet,  möchte  man  fast  annehmeu, 
dass  man  schon  zur  Zeit  der  erstem  Kaiser  wenigstens  seine 
Geschichte  vernichtet  habe,  da  das  Werk  des  Lucullns  noch  zu 
Blutarchs  Zeit  existirte.  Es  war  auch  ganz  natürlich,  dass  in 
einem  solchen  Werke,  zumal  wenn  es  in  dem  Geiste  der  republi- 
caiiischen  Zeit  geschrieben  war,  vieles  vorkam,  was  den  spatem 
Mächtigen  nicht  gefiel  und  sie  deshalb  geborene  Feinde  desselben 
waren.  Für  uns  ist  der  Verlust  desselben  um  so  grösser,  weil 
wir  nun  von  Ereignissen,  durch  welche  die  innersten  Staatsver- 
hältnisse Roms,  seine  ganze  Stellung  zu  den  überwundenen  Völ- 
* kem  und  selbst  seine  ersten  Einrichtungen  gewandelt  wurden, 
wodurch  sich  auch  der  öffentliche  Charakter  der  Körner  unge- , 
mein  änderte,  so  gut  als  gar  keine  Kenntniss  haben.  Diese  ganze 
Umwandlung,  dieses  jetzt  gewaltigere  Drängen  und  Treiben , die 
nunmehr  künstlichem  Verhältnisse  konnten  von  einem  Manne 
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wie  LnocejiM  unmöglich  ubergangen  werden,  aber  dergleichen 
wünschte  man  zur  Kaiserzeit  nicht  mehr  zurSprache  zu  bringen. 

Es  möchte  indess  unbestreitbar  sein,  dass  die  Geschichte 
des  marsischen  Kriegs  erst  dann  recht  anfklärend  für  uns  ist, 
wenn  sie  uns  alle  die  Folgen,  welche  er  in  den  Gemüthem  der 
Hörner  sowohl  als  ihrer  Unterthanen  und  im  Staate  selbst  hür- 
Torbrachte,  vollständig  darstelit.  Weiche  Stadt  zerstört,  welches 
Heer  geschlagen,  welcher  Feldherr  nmgekommen  und  wie  viele 
mit  ilun,  sind  Gegenstände  von  rein  secundärem  Interesse,  sobald 
sie  uns  auf  das  geistige  Element , welches  alle  durchdrang,  nicht 
schliesscn  , kurz  sobald  sie  nicht  neben  der  physischen  Thätig- 
keit  der  Menschen  auch  die  geistige  wahrnehmen  lassen.  Jene 
gehört  dem  Augenblicke  an ; diese  aber  wirkt  lange  nach  und 
lebt  noch  fort,  sollte  selbst  die  letzte  Spur  dessen,  dpr  sie  veran- 
lasste,  schon  entschwunden  sein.  Die  letzte  giebt  allein  die  Ge- 
schichte der  Menschheit,  in  der  ersten  möchte  man  nicht  viel 
mehr  erblicken  als  die  Geschichte  der  Umstände.  Nur  in  jener 
erkennen  wir  die  Ursachen  und  deren  Folgen  mit  einiger  Gewiss- 
Jieit,  den  Fortschritt  und  Rückschritt  der  Menschheit,  wahre 
Grösse  rmd  ihr  Gegentheil. 

Hr.  W.  hat  nicht  für  gut  gefunden  auf  etwas  mehr  als  die 
blossen  Thatsachen  Rücksicht  zu  nehmen  daher  er  denn  diese 
bloss  zusammenstellt  ohne  sich  durch  ein  geistiges  Princip  leiten 
zu  lassen.  ' Doch  hätte  es  für  ihn  sehr  vortheilhaft  sein  können, 
wenn  er  seine  Quellen  nicht  bloss  materiell  aufgefasst  hätte,  z.  Bv 
bei  der  Erklärung  von  Municipiiim,  Colonie,  Präfectur,  wo  jetzt 
alles  ziemlich  verworren  durcheinander  geht.  Ihm  scheint  im 
Ganzen  Joh.  v.  Müllers  Schrift  De  bello  Cimbrico,  doch  WK>llen 
wir  dieses  nicht  bestimmt  behaupten,  vorgeschwebt  zu  haben, 
welcher  die  seine  in  änsserer  Form  sehr  ähnlich  ist  und  an 
welche  sie  sich  auch  in  Rücksicht  des  Inhalts  anschliesst.  i >MfiU 
1er  stellte  auch  fast  nur  die  Thatsachen,  mit  Ausnahme,  wo 
von  dem  Verhältnisse  des  Marius  znra  Catnhis,  Sulla  und  andern 
die  Röde  ist,  zusammen,  aber  dieses  veranlasste  die  Bcschaifen- 
heit  seines  Gegenstands,  da  der  cimbrische  Krieg  ein  Werk  phy- 
sischer Kraft  war.  Davon  ist  aber  der  marsisebe  Krieg  himmel- 
weit verschieden,  der  durchaus  fast  nur  um  Ideen  geführt  wurde. 
Hätte  indess  Ilr.  W.  Müllers  Schrift  sich  als  ein  Muster  genauer 
Quellenforschung  vorgehaltcn  und  wäre  er  ihr  gefolgt,  so  würde 
er  manches  richtiger  gesehn  haben,  der  Mittelpunkt  jenes  Kriegs 
ihm  nicht  verborgen  geblieben  sein  und  er  würde  bemerkt  haben, 
dass  mit  seinen  Behauptungen  über  Municipiiim,  Colonien,  Prii- 
fectiiren  wegen  Mangels  an  genauer  Erforschung  der  Quellen  * 
und  Einsicht  in  die  römischen  Staatsverhäitnisse  gar  nichts  gewon- 
nen sei. 

Herrn  Wielands  Schrift  zerfällt  ausser  einer  kleinen  Vor- 
rede in  10  Capitel,  von  denen  acht  der  Einleitung  gewidmet  und 
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die  übrigen  für  den  Krieg  bestimmt  sind;  die  ersten  innfassea 
ft3  Seiten^  die  letztem  gelten  v.  S.  53 — 00.  Wir  können  eia 
solclies  MissveriiSltniss  nicht  tadeln,  da  die  Einleitung  bei  diesem 
W'erke  die  Hauptsache,  gleichsam  die  Untersuchung  und  Erfor- 
schung des  Gegenstandes  ist  und  der  Krieg  selbst  nur  das  sieb 
am  Ende  ergebende  Uesiiltat  Doch  ist  auf  der  andern  Seite 
nicht  zu  Terkemien,  dass  auch  vieles  gesagt  ist,  was  unhe:schadet 
der  Deutliclikeit  und  Ausführlichkeit  recht  gut  weghleiben  konnte, 
I da  es  nur  in  entfernter  Beziehung  zur  Sache  steht.  Wir  glauben 
i überhaupt  dem  Yerf.  nicht  Unrecht  zu  thiin,  wenn  wir  behanp- 
' ten,  dass  er  seines  Stoffes  nicht  ganz  Herr  geworden  sei  und 
denselben  in  seinen  Grenzen  sich  nicht  gehörig  vorher  bestimmt 
habe.  Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  handelt  er  nach  einer  kur- 
zen Einleitung  (in  der  es  indess  gleich  falsch  ist,  dass  der  Red- 
ner L.  Crassus  002  starb ; S.  31  scheint  Hr.  W.  ihn  003  uocji 
leben  zu  lassen,  was  allerdhigs  richtig  ist,  da  er  erst  nach  der 
Mitte  des  Septembers  dieses  Jahres  starb)  im  ersten  Capitel 
von  den  Bundesgenossen  innerhalb  und  ausserhalb  Italiens  im 
Allgemeinen,  doch  so,  dass  er  die  letzten,  weiter  nicht  betrachten 
zu  müssen  glaubt.  PJr  nimmt  dann  Provinzen  in  einem  eben 
nicht  verschiedenen  Sinne  von  Socii  und  spricht  von  der  Art,  wie 
sie  verwaltet  wurden  und  was  sie  von  den  Magistraten  und  ihrem 
Gefolge  zu  leiden  hatten.  Im  zweiten  Capitel  sind  die  Bundes- 
j genossen  in  Italien  besonders  sein  Gegenstand  I.  de  oppidis  Ita- 
liae  i.  e.  1)  a)  de  municipUs,  b)  de  oppidis  foederatis.  2)  de. 
coloniis,  qiiae  fuerunt  vel  a)  coloniae  civium  Romauorum  b)  co- 
loniae  Latinae.  11.  De  populis  sociis  intra  Italiam,  a)  de  sociig 
latinis  b)  de  sociis  Italicis.  Dass  sich  eine  solche  Eintheiiung 
nicht  halten  lässt , hat  Hr.  W.  gelbst  bewiesen , indem  er  statt 
von  oppidis  foederatis  von  civitatibus  foederatis  spricht,  wodurch 
diese  Untcrabtbeilung  des  ersten  Theils  in  den  zweiten  zu  ver- 
weisen ist.  Aber  wenn  wir  auch  diese  Eintheiiung  hingehen  las- 
sen wollen,  so  dürfen  wir  doch  das  nicht  nnerwäint  lassen,  was. 
er  von  den  Municipien  sagt.  Hier  betrachtet  er  die  einzelnen  Ein- 
wohner eines  Municipiums  immer  unter  demselben  Gesichts- 
puncte  wie  die  Gemeine  selbst,  ohne  zu  bedenken,  dass  darunter 
ein  grosser  Unterschied  Statt  fand.  Hätte  er  sich  mehr  von  den 
W'orten  seiner  Quellen  frei  gemacht  und  erforscht,  was  sie  in 
Wahrheit  sagten,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  das  Verbält- 
niss  Roms  zu  den  Städten  in  Italien  ungefähr  so  war,  wie  heutigen 
, Tags  in  manchen  Schweizercantonen  zur  regierenden  Hauptstadt. 
Es  wäre  damals  recht  gut  möglich  gewesen,  dass  alle  Einwohner 
eines  Municipiums  sine  suffragio  vollständige  römische  Bürger 
gewesen  wären ; auch  wiude  später  in  dieser  Rücksicht  durch  den 
raarsischen  Krieg  nichts  geändert  und  Municipium,  Colonic,  Frär 
fectur  alles  blieb , was  es  gewesen  war , obgleich  die  Einwohner 
römische  Bürger  wurden-  Dieses  ist  ein  hinlänglicher  Beweis, 
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dass  der  einzelne  Einwohner  notliwendi^  von  der  Gemeine  geson- 
dert werden  muss  und  dass  er  privatim  ein  ganz  anderes  Yer- 
hältniss  hatte  als  öffentlich.  Dann  behauptet  Ilr.  W.  noch  gegen 
Eigoniiis  und  andere,  dass  Municipiura  und  Präfectur  eins  und' 
dasselbe  gewesen  sei,  indem  er  sich  auf  Festus  beruft,  welcher 
dieselben  Städte  Fräfectiiren  und  Miinicipien  nenne.  Indess  hätte 
Festus  hier  wohl  auf  verschiedene  Zeiten  Rücksicht  nehmen  kön- 
nen, wie  z.B.  Capua  zu  verschiedenen  Zeiten  in  andern  Verhältnis- 
sen stand ; aber  es  ist  doch  auch  beachtenswerth,  dass  die  Defi- 
nition beider  bei  ilun  gar  nicht  übereinstinimt.  Dass  aber  auch 
Coloiiieii^Prafecturen  genannt  werden,  zeigt  Forcellini  imLexicon 
unter  praefectura,  welche  doch  Hr.  W.  nicht  für  einerlei  zu  neh- 
men scheint.  Statt  jedes  Gegenbeweises  fragen  wir  nur  Hrn.  W., 
wie  er  folgende  Worte  bei  Cicero  pro  Sest.  14,  32  erklärt:  Erat 
igitur  in  liictu  senatus,  'sqiialebat  civitas  publico  consjlio  mutats 
Teste:  nullum  erat  Italiae  municipium,  nuUa  colonia,  nulla 
praefectura,  nulla  Romae  societas  vectigalium,  nullum  collegium 
aiit  concilhim  aut  omnino  aliquqd  commune  consiiium,  quod  tum 
non  honorificentissime  decrevisset  de  mea  salute. 

Auch  bei  den  Colonien  bedenkt  der  Verf.  gar  nicht,  dass 
dieses  bloss  ein  öffentliches  Rechtsverhältniss  war,  was  den  Ein- 
zelnen privatim  gar  nicht  anging.  W'aren  die  Colonien  im  raarsi- 
schen  Kriege  oft  für  die  Römer,  so  geschah  dieses  blos , weil  sie 
schon  römische  Bürger  waren  und  nur  öffentlich  in  einem  abhän- 
gigen Verhältnisse  standen,  welches  auch  selbst  durch  den  Krieg 
nicht  geändert  werden  konnte,  sollte  der  römische  Staat  sich 
nicht  in  kleine  unbedeutende  Bestandtheile  auflösen.  Es  ist  nun 
aber  ebenfalls  sehr  natürlich,  dass  er  von  dem  Jus  Latii  ganz 
falsche  Begriffe  hat,  indem  er  dieses  immer  auf  die  Latini  be- 
zieht, obgleich  er  selbst  - eine  W'arnung  aus  Gaj.  inst.  1,  lU  an- 
führt, da  dieser  sagt:  sed  ad  alios  Latinos  pei-tinet,  qui  proprios  , 
populos  propriasque  civitates  habebaiit  et  erant  peregrinomm 
Humero.  Es  gab  noch  Latini,  -als  alle  eigentlichen  Latini  längst 
römische  Bürger  waren  und  Romani  genannt  wurden.  — Im 
dritten  Capitel  giebt  der  Verf.  eine  ganz  allgemeine  Uebersicht 
der  Gefahren  des  römischen  Staats  und  glaubt,  dass  die  Erobe- 
rungen ausser  Italien  nachtheilig  geworden  seien.  Essei  als  Grund- 
satz angenommen , dass  das  Reich  ohne  neue  Eroberungen  nicht 
bestch'cn  und  blülien  könne , Asiens  Eroberung  aber  habe  zum 
Verderben  das  meiste  beigetragen,  wie  in  der  neuern  Zeit  für 
Spanien  der  Besitz  von  Amerika.  Es  sei  der  Sitten  Einfalt  und 
Reinlieit  damals  geschwunden.  Die  beiden  Hauptursachen  der 
Umwandlung  der  Verhältnisse  im  römischen  Staate  und  derGrösse 
einzelner  Bürger  aber  findet  er  in  der  Ungeheuern  Menge  Freige- 
lassener und  den  Factionskämpfen.  Das  ganze  Capitel  ist  sehr 
allgemein  gehalten  und  erschöpft  seinen  Gegenstand  bei  weitem 
nicht;  es  beweist  nur,  dass  der  Verf.  als  Uauptursachen  auffasste. 
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was  nur  abgeleitete  sind  und  ala  Gmnd , was  nnr  eine  natürliche 
Folge  war.  Noch  ehe  Rom  Asien  besass , hatte  es  schon  viel  von 
seiner  moralischen  Grösse  verloren,  welches  z.  B.  sein  Krieg  in 
Spanien  vor  und  nach  Afrika’s  Zcrstörnng  beweist  und  die  Lex 
Calpurnia  de  repetnndis  wurde  angenommen , noch  ehe  es  einen 
Fiissbreit  Landes  in  Asien  besass.  Der  Besitz  von  Afrika  trigt 
vielleicht  an  Roms  sittlichem  Verderhen  grössere  Schuld  noch, 
wenn  man  bedenkt,  was  durch  Jugurtha  geschah,  da  die  römi- 
schen Besitzungen  in  Asien  noch  ganz  unbedeutend  waren.  Aber 
weder  das  eine  noch  das  andere  Land  würde  einen' bedeutenden 
Einfluss  geäussert  haben,  wenn  nicht  durch  andere  Umstände  die 
Römer  vorbereitet  wären,  dass  solche  Einflüsse  ihnen  wiriilich 
schaden  konnten.  — Was  die  Schaaren  der  Freigelassenen  be- 
trifflt,  so  komihen  diese  erst  spät  in  der  Wichtigkeit,  die  ihnen 
Ilr.  W.  beilegt,  in  Betracht  z.  B.  zur  Zeit  eines  Clodius  und  Milo. 
Sie  waren  aber  die  Folge  der  Factionen  und  folglich  wäre  zu  un- 
tersuchen gewesen,  wie  sich  in  Rom  der  Factionsgeist  bildete, 
was  seit  dem  altern  Gracchus  nicht  eben  sehr  schwer  war  nach- 
zuweisen. Es  würde  sich  dann  zeigen , dass  die  Freigelassenen 
nicht  öbeTsehn  werden  durften;  aber  dass  wichtigere  Umstände 
aucli  weit  mehr  zu  betrachten  gewesen  wären. 

Im  vierten  Capitel  ist  von  .den  Sclavcn  die  Rede.  Diese  Bar- 
baren hätten  den  Ackerbau  vernachlässigf  ( ! ) , der  in  Italien 
durch  die  grossen  Güter  schon  sehr  ziirückgekommen  sei.  We- 
gen ihrer  grossen  Zaiil  hätten  sie  Kriege  angefangen,  da  die  Prä- 
tören  hos  motus  statim  coraprimere  non  aiidebant  propter  auctori- 
tatem  et  polciitiam  dominornm  i ! Hr.  W.  glaubt , dass  es  die 
Bundesgenossen  sehr  erbittert  habe,  dass  Sdaven,  wenn  sie  nach 
wenig  Jahren  freigelassen  worden  seien,  selbst  oder  ihre  Kinder 
gleich  das  volle  römische  Bürgerrecht  erhielten,  obgleich  sie  den 
, Staat  gar  nicht  geliebt  hatten.  Sie  hätten  'die  Comitien  verwirrt 
und  obgleich  in  nur  vier  Tribiis  vertheilt,  wären  sie  in  den  Comi- 
tien nicht  ohne  Wichtigkeit  gewesen,  weil  die  Plebs  in  der  Stadt 
auch  die  übrige  Menge  mit  zu  ihrer  Ansicht  hingerissen  habe, 
und  weil  sie  dafür  gekämpft  und  es  erlangt  hätten,  dass  *tie  in 
alle  Tribns  vertheilt  wurden  im  J.  441.  [Also  damals  war  ihre 
Anzahl  auch  schon  so  sehr  gross.  Dieses  war  indess  lange  vor 
der  Zeit,  da  die  Römer  Asien  eroberten.  Die  Einrichtung  wurde 
indess  heilsam,  da  jene  jetzt  ordentliche  gute  Bürger  wurden,  wie 
die'von  Hrn.  W.  angeführte  Stelle  andenten  kann.] 

Im  folgenden  Capitel  wird  das  Verhältniss  der  Optimalen  zn 
den  Populären  erläptert,  wo  Ilr.  W.  sicli,  so  sehr  er  sich  bemüht, 
von  den  Begriffen  eines  Geburtsadels , der  wie  die  frühem  Patri- 
zier die  Plebs  drückt,  sich  doch  nicht  losmachen  konnte.  Es 
möchte  schwer  sein  zu  sagen,  wie  in  der  spätem  Zeit  der  Re- 
publik die  römische  Plebs  terranun  domina  und  des  Geldes 
reicher  Amts  - Bewerber  hätte  gedrückt  werden  können.  Der 
K.  Jairt.  f.  mi.  u.  fsed.  gd.  £rg.  ßiil.  Kil.Xnil.  Ufl.  U-  21 
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Ver£.  hat  hier  auf  die  nnteracheidenden  Merkmale  grar  nicht 
Rücksicht  genommen,  die  dass  nämlich  der  nettere  Adel  eine 
blosse  Faction  bildete,  ungefähr  wie  man  jetzt  etwa  in  England  in 
den  Whiggs  und  Tories  etwas  ähnliches  findet,  die  sich  entwed» 
gegenseitig  drücken,  oder  keiner  den  andern.  Auch  der  Senat 
war  keineswegs  immer  unbedingt  optimatisch.  Er  geht  nun  über 
zu  dem  traurigen  Loose  der  Plebs,  quae  partim  nnllam  rem  fami- 
liärem ab  initio  habeiis  (libertinos  dico),  partim  delectibus  attrita 
agro  ad  vitam  tolerandam  aut  oppignerato  (!)  aut  iis  solutum  dato 
(hätte  hier  doch  Ilr.  W.  Quellen  angegeben,  woher  er  dieses 
wbse ! ) nuUum  laborum  et  periculorum  suonim  fructum  ad  se  re- 
(iundare  videbat,  dagegen  mit  Betrübniss  sah,  dass  wenige  alles 
batten  und  nun  habe  sie  ihre  Snfiragia  verkauft.  Wie  viel  Wi- 
derspruch sich  hiergegen  erheben  lasse  und  wie  man  im  ticgentheil 
behaupten  könne,  dass  die  römische  Plebs,  worunter  Hr.  W.  hier 
wolil  das  niedere  Volk  versteht,  alles,  was  sie  wünschte,  gehabt 
habe,  braucht  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden.  Habuit  tatnen, 
fahrt  Ilr.  W^.  fort,  ut  antea  defensores  suos  plebs.  Populäres  per 
invidiam  iiominatos  et  praecipue  tribunos.  Hier  ist  der  alte  Irr.- 
thum,  dass  die  Tribunen  in  späterer  Zeit  auch  noch  populäre 
Volksvertheidiger  gewesen  seien,  welclies  so  wenig  der  Fall  war, 
' dass  man  eine  fast  grössm'e  Zahl  optimatischer  Volkstribunea 
pälilt.  Es  kommen  dabei  natürlich  blos  die  bedeutenden  in  Be- 
traclit.  Dann  spricht  noch  Hr.  W.  von  den  Lasten  der  Bundes- 
genossen. 

Das  sechste  Capitel  beginnt:  His  praemissis  sufficiat  legum 
hic  recensum  subjicere,  per  quas  plebi  romanae  sociisque  anxillum 
parare  tentatum  und  nun  folgt  die  grössere  Zahl  jener  Gesetze, 
freilich  auch  solche,  welche  gegen  die  Bundesgenossen  gerichtet 
iraren;  wie  z.  B.  dasAckergesetä  des  Tib.  Gracchus,  dessen  feind- 
liche Richtung  gegen  die  Bundesgenossen  S.  2t  unter  dem  Jahr 
625  (hier  hätte  dieses  nicht  als  ein  Gesetz  erwähnt  sein  sollen) 
aus  Hrn.  W.s  eigenen  Worten  klar  wird;  die  Lex  Junia  des  Pen- 
nus  028,  auch  selbst  eine  andere  von  ähnlichem  Inhalte,  nämlich 
die  Lex  Licinia  Mucia  von  659.  Andere  sind  nur  aUs  Missver- 
stand hierher  gezogen.  Ein  Hauptgrund  vieler  Irrthümer  ist 
aber  hier,  wie  auch  an  andern  Stellen , dass  der  Verf.  das  Inter- 
esse des  Volks  in  Rom  und  der  Bundesgenossen  vermischt  iwd 
für  ein  und  dasselbe  hält,  wiewotil  es  doch  sehr  verscliieden 
war.  Im  siebenten  Capitel  behandelt  er  Drusus  und  dessen  Un- 
ternehmungen nach  den  fast  drei  Jahrhunderte  üblichen. Ansich- 
ten, ohne  etwas  neues  Haitbarcs  zu  sagen,  ausser  was  er  aus 
Mai’s  Excerpten  beibringt.  — . Der  Verf.  vergleicht  dann  im  ach- 
ten Capitel  die  Verlüiltuisse,  unter  welchen  beide  Kriegführende 
den  Krieg  begannen,  erwähnt,  wie  die  Römer  sich  selbst  nicht 
traiieten,  welche  Kriege  sie  zu  führen  hatten,  dann  die  Völker, 
welche  gblielen,  die  Anordnungen  der  Bundesgenossen  zurFüh- 
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ninf  des  Kriegs  und  dergleichen  mehr.  Dann  spricht  er  auch, 
doch  hier  siemlich  kurz,  von  den  Hülfsniitteln  der  Römer,  wobei 
er  aber  vergisst,  dass  die  Römer  selbst  Truppen  ans  verscliiede- 
nen  Provinzen  ausser  Italien  kommen  lieasen.  Dieser  Gegenstand 
war  von  Wichtigkeit.  Dass  in  diesem  Capitel  sich  wi^er  Un- 
richtigkeiten (und  zwar  nicht  wenige)  finden,  mag  beweisen,  was 
der  Verf.  S.  4T  sagt  Sperabaot  fortasse  socii  etiam  Romanonim 
quotquot  nec  praedia,  nec  agros  possiderent,  invidia  flagrantes, 
in  latrocinia  et  rapinas  conversos,  ut  in  Sicilia  factum  fuerat,  suae 
causac  fanturos.  Aus  diesem  Satze  sollte  man  fast  schliessen, 
dem  Verf.  seien  alle  Staats-VerhSItnisse  der  damaligen  Zeit  un- 
bekannt geblieben,  da  man  wirklich  nicht  sagen  kann,  wie  viele 
Unrichtigkeiten  dieser  eine  Satz  enthalt.  [Der  Schatz  S.  52  war 
damals  wohl  leer  Flor.  3,  IT,  zumal  wenn  noch  Plinius  erzählt, 
dass  Drutus  Geld  von  geringerm  Werthe  geprägt  habe,  was  ntur 
geschehen  konnte,  wenn  man  einem  fühlbaren  Mangel  abheifen 
wollte.]  In  den  beiden  folgenden  Capiteln  giebt  der  Verf.  die 
Geschichte  des  eigentlichen  Krieges  nach  den  vorzüglichsten 
Quellen,  ohne  dass  er  durch  seine  Darstellung  eine  bessere 
Ueberskht  über  denselben  darböte.  Für  einen  neuen  Bearbeiter 
wäre  es  wohl  sehr  wichtig  gewesen,  neben  der  historischen 
such  die  geographische  Seite  aiifzufassen , um  nicht  bloss  die 
Verbreitung  des  Kriegs  über  Italien  zu  zeigen,  sondern  auch  man- 
ches in  strategischer  Hinsicht  deutlicher  zu  machen.  Für  Ueber- 
■ichtlichkcit  hätte  hierdurch  gewiss  der  Verf.  viel  gewonnen  und 
es  möchte  sich  auch  manche  Ursache  ergeben,  warum  im  Ganzen 
der  Krieg  für  die  Italiener  unglücklich  geführt  wurde.  Unter 
dasjenige,  was  wir  noch  ferner  vermissen,  rechnen  wir  noch,  dass 
der  Verf.  die  wichtigsten  Männer  dieses  Krieges  viel  zu  wenig 
persönlich  auRasst,  wiewohl  sich  hierzu  Stoff  genug,  für  mehrere 
wenigstens , in  den  Quellen  vorfand.  Das  diufte  aber  bei  einem 
so  grossen  und  in  seinen  Folgen  so  wichtigen  Kriege  nicht  ver- 
gessen werden.  Marius  soll-  auch  in  demselben  den  Ruhm  verlo- 
ren haben,  den  er  früher  gewonnen.  Dieses  behauptet  Hr.  W. 
nach  dem  Vorgänge  alter  Schriftsteller.  Hätte  er  aber  bedacht, 
dass  Marius  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  keine  Schlacht  verlor, 
oft  glorreich  siegte,  dass  er  im  zweiten  gar  nicht  im  Felde  stand, 
was  er  that,  um  gegen  Mithridates  den  Oberbefehl  zu  erhal- 
ten und  mit  welchem  Eifer,  so  würde  er  sein  Urtheil  S.  61  quasi 
langnescens  corporis  imbecillitate  deposuisae  impcriiim  videtur 
sehr  beschränkt  haben.  Aehnliche  Unrichtigkeiten  könnten  noch 
sonst  gerügt  werden.  Wir  unterlassen  es  aber  weitere  Eiuzeln- 
heiten  aus  der  Geschichte  des  Kriegs  ausznheben,  um  zu  einem 
andern  wichtigen  Gegenstände  zu  kommen,  welchen  Hr.  W.  ganz 
vergessen  hat,  der  aber  hier  nicht  hätte  übergangen  werden  sol- 
len. Zur  Geschichte  des  Kriegs  gehört  auch  der  Friede  und 
von  diesem  erwähnt  Hr.  W.,  ausser  dass  die  neuen  Bürger  in  neue 
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TribuB  aofgenommen  seien,  gar  nichts  nnd  auch  dieses  nnr  beiläufig. 
Derselbe  hat  aber  so  erstaunlich  viel  Auffallendes,  dass  mau  sich 
unmöglich  mit  dem  begnügen  kann,  was  die  alten  Schriftsteller 
erzählen.  Wenn  mau  ihre  Nachrichten  betrachtet,  so  geht  aus 
denselben  nnzweifelliaft  hervor,  dass  die  Römer  am  Ende  des 
Kriegs  überall  Sieger  sind  und  mit  Ueberlegeiiheit  denen  gegen- 
über stellen , welche  die  Waflen  noch  nicht  niedergelegt  haben ; 
die  Italiener  immer  geschlagen  werden,  ihre  wichtigsten  Städte 
verlieren,  sich  zum  Theil  unter  einander  theilen,  um  Frieden  bit- 
ten oder  sich  in  die  wenigen  ihnen  noch  übrigen  Städte  ein- 
schliessen.  Nach  allen  Anzeichen  sollte  man  auf  eine  fast  gänz- 
liche Vernichtung  der  Italiemer  schliessen.  Aber  davon  ist  gar 
nicht  die  Rede,  sondern  besiegt  erlangen  sie  das,  wonach  siö 
streben , das  Bürgerrecht  als  Belohnung , wenn  sie  Frieden  mit 
den  Römern  machen.  Also  deswegen  widersetzte  sich  Rom, 
deswegen  errang  es  so  viele  blutige  Kriege,  um  zuletzt  alle  Vor- 
theile aufzugeben  und  sogar  eine  Belohnung  dem  ^nzubieten, 
der  sich  versöhnen  lassen  will ! Nicht  einmal  als  Sieger  dictirt 
Rom  den  Frieden,  nicht  als  eine  Gnade  gewährt  es  denselben 
den  Abgefallenen,  sondern  im  Gegentlieile  mehrt  die  durch  das 
jiilische  Gesetz  gebotenen  Vortheile  durch  ein  anderes,  weiches 
die  Tribunen  Plautius  und  Carbo  'Vorschlugen.  Von  manclien 
wissen  wir  auch  gar  iiidit,  wann  sie  anfgeuommen  wurden,  da  sie 
im  J.  (iüG  noch  die  Waffen  nicht  niedergelegt  hatten  und  noch 
nicht  niederlegen  wollten.  Warum  aber  legten  sie  nach  diesen 
Versprechungen  von  Seite  der  Römer  nicht  gleich  alle  die  Waf- 
fen nieder?  Wollten  sie  noch  mehr?  Hier  giebt  es  eine  Menge 
Dunkelheiten ; entweder  verlangten  die  Bundesgenossen  mehr  als 
wir  wissen,  oder  der  Krieg  gestaltete  sich  doch  anders,  als  cs  den 
Anschein  hat 

'Die  Sprache  Hrn.  W.d’s  ist  klar,  wiewohl  er  sich  selbst 
sagen  wird,  noch  weit  von  der  des  Livius  entfernt.  Wendungen, 
Constructionen  und  eine  Menge  Ausdrucksweisen  sind  die  des 
neuern  Notenlateina  und  folglich  unlateinisch.  Flüchtigkeiten 
haben  zu  manchen  Sprachfehlern  geführt,  die  Hr.  W.  wahrschein- 
lich schon  kennen  wird.  Unter  den  Citaten  sind  viele  falsche,  so 
z.  B.  S.  41  Not.  i und  2.  S.  40  Not.  1 und  2 möchte  das  Cilat 
aus  Ernesti's  Clavis  S.  41  vierte  Auflage,  ohne  eingesehn  zu  sein, 
abgeschrieben  sein,  denn  in  Not.  1 steht  Cic.  de  orat.  2.  2,  wo  bei 
Ernesti  II.  11  und  in  Note  2 will  Ilr.  W.  etwas  beweisen,  was  an 
den  angefülirten  Stellen  nicht  steht,  sondern  Ernesti’s  Worte  nur 
vermutben  lassen.  Wie  in  dem  Vorhergehenden  vieles  nur  ange- 
deutet  wurde,  so  müssen  wir  uns  aucli  hier  mit  der  Anzeige  be- 
gnügen. Eine  Recension  kann  nicht  erschöpfen,  was  über  ein 
Buch  sich  sagen  liesse. 

Coburg. 
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Sophollei  Oedipai  auf  Kolonpi  übenetzt  t,  Släger.  825 

Sophokles  Oidipus  auf  Kolonos  im  Vemnaaii  der  Ur> 
■cbrift  überaetit  mit  Anmerbnngen  von  Friedrich  Släger.  Mertrbnrg 
in  der  Bach-  und  Knnatbandlung  von  Friedr.  Weideinann.  1833^ 

X u.  m s.  a . ' 

• 

Der  durch  seinen  FIcias  und  Geschicklichkeit  im  Uebersr'izen 
griechischer  Tragödien  rühmlich  bekannte  Verf.  ist  nicht  unbe- 
kannt mit  den  Anfordeningei^,  welche  jetat  in  Deutschland  mit 
Recht  an  die  Liebersetzung  eines  griechischen  Kunstwerkes  ge- 
macht werden  und  erklärt  sich  für  überzeugt  von  den  Mängeln  seines 
Werkes  und  für  entfernt  von  Verblendung.  — Der  Uebersctzung 
selbst  liegt  der Elmslcy 'sehe  Text  zum  Grunde,  wie  denselben  die 
Leipziger  Ausgabe  v.  J.  1827  gegeben  hat,  ohne  dass  sich  der 
Veif.  überall  genau  an  dielnterpunction  halten  wollte.  — In  dem 
Baue  der  Trimeter  hat  sich  der  Verf.  unter  gestattenden  Verhält- 
nissen auch  diejenigen  Freiheiten  erlaubt,  welche  man  bisweilen 
bei  den  Tragikern  findet.  — Obgleich  man  von  jedem  Uebersetzer 
fast  stets  erwarten  sollte,  dass  er  seine  Vorgänger  in  jeder  Hin- 
sicht zu  übartreifen  suche,  so  würde  es  doch  unbillig  sein,  die- 
ses dwchaiis  streng  zu  fordern.  Erfreulich  ist  es  schon,  wenn 
man  den  neuesten  Uebegsetzer  hier  und  da  seinen  eigenen  Weg 
gehen  und  das  besser  ausdrücken  sieht,  was  seine  Vorgänger 
übersahen.  So  bezeichnet  z.  B.  zu  V.  2.  der  Verf.  in  der  An- 
merkung den  Ausdruck  zu  was  für  Männer  als  Ausdruck  der 
Sorge , nicht  aber  einer  auf  Antwort  dringenden  Frage  und  hat 
offenbar  dadurch  mehr  für  sich  als  Thtidichiim , welcher  abwei- 
chend und  unpassend  übersetzt:  welche  Stadt  der  Menschen 
wir  ? V.i)  wird  tiva  mit  Schaefer  auf  fiäxov  bezogen,  was  wohl 
weit  einfacher  ist,  als  mit  Brunck,  Schneider,  Solger  und  Thu- 
dichum  av&Qanov  zu  ergänzen.  V.  15  dg  da  oppdreav  dem 
Jluge  nach  — enspricht  döm  Sprachgebrauche  und  Zusammen- 
hänge. — V.  20  ist  übersetzt:  der  Zeit  nach,  — wohl  nicht  ler- 
nen darf  ich  dieses  noch.  — Den  25sten  V.  ertheilt  der  Verf. 
nicht  dem  Oidipus.  — Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  und  Aucto- 
rität  dürften  aber  diese  Worte  dem  Oidipus  als  der  Antigone  bei- 
geschrieben werden.  V.  41 — 43  ist  übersetzt: 

We>«  lieil’gen  Namen  hörend  soll  ich  betend  ileh’n? 

Die  Alles  seh’nden  Enmcniden  will  sie  wohl 

Das  Volk  hier  nennen;  anderswo  auch  anders  noch.  — 

Bei  der  Uebersetzung  des  V.  13S — 135  ist  der  Verf.  eben- 
falls einer  andern  Interpunction  gefolgt  und  hat  den  letztern  Vers 
einer  dritten  Person  zngetheilt.  — Wörtlicher  als  von  Solger  und 
Thudichum  ist  hier  ferner  auch  V.  227  übersetzt : Dein  V er- 
sprechen,  — wie  wirst  du  es  lösen?  indem  der  Veit  die  Er- 
klärung des  Musgrave  nicht  ohne  Grund  vorzog.  Dasselbe  möchte 
auch  Kef.  von  der  Uebersetzung  folgender  Verse  V.  281."  282 
sagen:  i 
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Da  alto,  nlclit  Terdoakle  da  die  herrliche 
Athene  durch  dei  Schergen- Dienitei  schnöde  That  — 
V,2tl2.  293. 

Zn  schenen  die  Ermahnnngen , o Greis,  so  da 
Gesprochen,  — mächtig  ist  der  Drang:  sie  sind  gesagt 
Nicht  mit  der  Flachheit  Worten. 

V.  S7T.  Doch  dieser , wie  die  rolle  Sage  bei  nns  gebt. 

Kommt  flüchtig  in  das  Argos-  That,  rerbindet  sich 
Die  neue  Sippschaft  und  der  Kampf  - Genossen  Schaar,  — 
Als  werde  Argos  alsobald  des  Cadmos  Land 
Sich  unterwerfen,  oder  schreiten  himmelan. 

V.  389.  890. 

Dich  Sachen  mussten  jene  einst  einmal,  es  sei 
Den  Todten  oder  Lebenden , an  ihrem- Heil. 

T.  393.  Dann  also,  wenn  ich  nicht  mehr  bin,  bin  ich  der  Mann? 
V.  402.  Für  sie  verderblich  wäre  dein  rersäuintes  Grab  — 

V.  403.  404. 

Deswegen  wollen  sie  dich  jetzt  nah’  an  das  Land 
Versetzen , dass  du  nicht  bestimmest  über  dich. 

V.  411.  Ob  deines  Zorns , wenn  sie  bekriegen  einst  dein  Grab. 

V,  436.  Da  zeigte  sich  kein  Heiland  dieser  Sehnsucht  mir  — 

V.  503.  Ich , ich  will  gehn  und  opfern ; doch  wo  ich  den  Ort 
Zu  suchen  habe , zu  vernehmen  wünsch’  ich  noch. 

V.  609.  Das  Andre  alles  rüttelt  die  allmächt’ge  Zeit: 

Uinstirbt  der  Erde  Kraft,  hinstirbt  des  Leibes  Kraft, 

Es  welkt  die  Treu’,  es  grünet  wachsend  der  Detrng; 

' Und  nie  beharrt  derselbe  Geist,  in  Freunden  nicht 
Für  Freunde,  nicht  im  Lande  stetig  für  ein  Land. 

Denn  diesen  jetzo  , jenen  wird  in  spät’rer  Zeit 
Das  Aomuthvolle  widrig,  und  auch  wieder  lieb. 

V.  681  — 687. 

Es  erblüht  dnreh  den  Thnn  des  Himmele 
Schöntranbig  von  Tag  zu  Tag  immer 
Nnrkissos , der  erhabenen 
Göttinnen  Schmuck  aus  der  Vorzeit,  aueh 
Krokos , goldengestrahlt.  — Nicht  schwinden 
Die  munteren  Quellen, 

Irren  hin  in  die  FInth  Kephisos. 

V.  761.  O der  da  , frech  in  Allem , auch  von  Allem  schlau 

Ein  Blendwerk  von  gerechter  Rede  geben  bannst,  — 

' Warum  also  versuchen  ? willst  mich  wieder  fah’n, 

Wo  ich  mich  abhärmen  müsste  in  Gefangenschaft  — 

V.  815.  Und  wer  mich  fassen , trotz  der  Kampfgenossen  da  ? 

V.  852,  — — Doch  in  Zeiten  , weiss  ich , wirst  du  sehn. 

Wie  du  es  mit  dir  selber  weder  jetzt  so  gut 

Gemacht,  noch  sonst  gemacht  hast  wider  Freundes -Rath, 

Dem  Zorn  ergeben , der  dich  stets  verwüsten  wird.  — 


Digilized  by  Google 


Sophoklef  0«4!pBf  anf  Kolonot  nbenetit  t.  Stiger.  SSflf 

V.  863.  — — ÖStt’  et  jetit  acbon  anigerübrt,  ' 

' Dafern  ea  mir  nicht  wehrte  dieaea  Landea  P&rat.  ' 

Diete  wenigen  Verte,  dem  wir  noch  mehrere  beifügen  könn- 
ten, mögen  beweisen,  dass  der  Verf.  mit  seinen  beiden  Vorgän- 
gern glücklich  gewetteifert  hat  — In  manchen  andern  Stellen 
ist  jedoch  das  griechische  Original  weniger  getreu  ansgedrückt 
worden,  obgleich  es  dem  Verf.  weder  an  Gewandtheit  im  Aus- 
drucke, noch  an  Kenntniss  des  griechischen  Idioms  fehlt  — a.B. 
V.32,  — — Haat  dtt  etwas  ann, 

Woran  dir  liegt,  sn  fragen,’ 

cvxfftpov  ist  vielmehr  das,  was  uns  su  gelegener  Zeit  kommt, 
nicht  aber,  woran  uns  gelegen  ist.  ' 

V.48.  — — will  erat  meldend  fragen  • — 

mit  Uebergehung  der  Partikeln : xglv  y äv. 

V.lO.  Wer  ginge  wohl  — — wer  — 
tt.  ginge  wohl  einer  — 

V.^S.  Da  weist  hier  nicht  tu  fehlen,  Fremdling,,  denn  da  bist 
Ein  edler  Mann  — 

Die  Solgersche  Ucbersetznng:  Um  nicht  au  fehlen  wisse  ' 
diess  T—  kommt  hier  dem  Originale  etwas  näher ; in  derselben 
, ist  aber  auch  die  Frage  verwischt.  — Reisig  hat  zwar  hier  den 
Fragesatz  auch  nicht  angenommen;  allein  ^e  von  ihm  vorge- 
achlagene  Stellung: 

ofod'’  ra  6s  vvv,  dqtal^s  (inslxsp  tl 
yivvaios  as  Iddvu,  xi^vtov  dal/sovos 
avTOv  fiiv’ , — 

bewirkt  eine  zu  auffallende  Zerstöckelurg  der  Sätze. 

V.  90.  — — — wo  ich 

Herberge  fand  'am  Sitz  der  atrengen  Göttinnen, 

T.  96.  — — enre  sichre  Mabnnng  war's,  , j 

Ja,  enre  Mahnnng, 

Die  griechischen  Worte : ovx  foD’  oaag  oi  xigov  vfiäv 
xttgöv  — kann  man  nicht  leicht  in  dieser  Uebersetzung  erkennen. 

V.  IIÖ.  Ans  Reden  ihres  Mundes  — 

V.  1S9.  — — wo  der  Kmg 

Wasser  miachet  und  Honigseim. 

V.  169.  O Tochter!  Wohin  in  dem  Zweifel,  wohin? 

V.  232.  0 mit  nichten  erschrecke  mein  Wort  euch  I 
V.  282.  — — — nie  gelingt 

Die  Flucht  nnr  Eines  Sünders  in  der  Menschenwelt  — 

Hier  ist  zugleich  auch  der  üebergang  aus  der  indirecten 
Redeform  in  die  directe  zu  bemerken,  rov  (panos  konnte  aber 
nicht  durch : nur  Eines  übersetzt  werden. 

V.  353.  S Toüd’  ea/utros  — welcher  über  mich  erscholl. 

f Mit  Soiger  und  Thudichum.  — ) 

T.  364.  xorovai  x ulytl*  aal.  tc'yovO’  av&if  aäXiv. 

Dass  nach  der  Drangsal  ich  aie  zählte  wiederum  •— 
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V.  367,  trieb  sie  anfangs. 

V.  369.  Klug  dachten' sie,  wie  des  CrescMecbtes  alter  Fluch 
Anf  deinem  Leid-belad’nem  Hansd  lastete. 

V.  410.  Durch  welche  Fägung  der  Ereignisse  — 

V,  425.  — — • — — den  jetit  > 

Beginnend,  sie  sich  rüsten  mit  des  Krieges  Macht!  . 

V.  443.  — — — — eie  Hessen , statt  mit  kleinem  Wort 

Zu  helfen , mich  answandern  flüchtig , bettelarm  — 

T.  466.  Jetxt  denk’  nn  Sühnung  dieser  Göttlichen  — 

V.  471.  Doch  weiln  ich  ohn’  Entweibnog  schöpfen  will  den  Born? 

V.  508.  — — O , wer  für  die  Aeltern  trägt 

' Die  Mühsal, 

st.  auch  nicht  einmal,  wenn  Einer  — darf  er  — 

V.  661.  ob  auch  jene  laut  und  kecken  Mnths  geprahlt. 

V.  749.  Nicht  dacht’  ich,  dass  sie  in  so  tiefe  Schmach  dereinst 
Versinken  sollte,  ia  sie  nun  versunken  ist: 

Unerkennbar  sollte  es  hier  statt  da  — als  (ig  rofiovrov  — 
Soov)  heissen.  — 

Eben  so  verfehlt  ist  V.778  die  Partikel  weil  gesetst: 

Doch,  weil  dein  Herz  des  Wunsches  satt  ward,  — 
Thudichiini  hat  hier  richtig  die  Partikel  wenn  fast  mit  den- 
selben, obgleich  nicht  ganz  angemessenen  Worten  verbunden. 

In  einigen  Versen  hat  derVerf.  das  griechische  Original  noch 
fiberbotiiii  — z.  B.  in  • 

V.  16.  erschallt  darin  ein  dii;^hter  Chor  — 

V.  38.  in  welcher  Gottheit  Heiligthnm  — 

V.  84.  des  Grauens  Machte  — 

V,  105.  — — — — der  Sclav’ 

Der  allerbängsten  Drangsal  unter  Sterblichen  — . 

V.  252.  Nimmer  erspähet  dein  Auge  — . 

V.  847.  auf  der  Pilgerfahrt  — 

V.  711.  Prachtrosse , Prachtfüllen , prächt’ge  Meerfahrt  — 

In  einigen,  jedoch  wenigen,  Stellen  ist  hingegen  /der  Aus- 
druck zu  schwach  — z.  B. 

V.  242.  zu  sorgen  novelv  rüBe  — 

V.  245.  kümmert  euch  — VTceficoveiTOv  — 

V.  893.  Ünd  was  denn  ? r«  rrofa  zavza  — 

Der  Ausdruck  ist  übrigens  auch  hier  und  da  «twas  breiter 
als  der  griechische  Ausdruck  — z.  B. 

V. 20.  Denn  weit  ist  für  den  Greis  der  Weg,  den  du  gethan  — 
V.  200.  Deinen  altergebeugten  — 

,V.  205.  Plageuverfelgter  — , . ^ 

V.  230.  Wie  der  arge  so. arg  entgegengeübt  — 

V.  240.  — — — — dieweil  ihr  hört. 

Was  euch  mahnt  an  gezwung’ne  Thaten  — 

V.  825.  Die  Wonne  meiner  Seele  — 

V,  632.  Mit  ihm  im  Bündnisse  zu  Schutz  und  Trutz  — 
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V.  821.  »-i-  — Abch  dieie,  lange  »aumt  ei  nicht.  — 

' Einige  Zusätze  sind  bisweilen  ebenüdls  zu  bemerken  — 
z.  B.  in 

V.  13.  fremde  Wandrer  — V.  18.  überall. 

V.  62.  Das  — ist  die  Gegend  — 

T.  88;  . für  meine  lange  Wandemng  — V.  107.  nnd  Kamentrobm  — 

V,  151.  Dazu  bochbetagt  — V.  170.  wohin  — wohin  7 
V.  222.  O mit  nichten  erschrecke  mein  Wort  euch  — ' 

V.  274.  sie  suchten  meinen  Tod  — V.  285,  weit  du  rlelleicht  an- 
siehst  — V.  300.  unbeschwert  — V.  308.  Gewiss ! — 

V.  327.  o des  Jammers  Bild  ! 

V.  434.  Der  Sturm  der  Seele  tobte  — ^ 

V.  474.  oder  wie  will  es  der  Brauch! 

V.  513.  — — die  hülflos  jammergenährte  Drangsal, 

So  da  ist,  womit  du  ringest  — 

V.  559.  Missgeschicks  Begleiterin  — 

V.  589.  Zurück  mich  holen  wollen  sie,  und  mit  Gewalt  — 

V.  623.  und  Fhöbos  wahr  und  göttlich  ist  — 

V.  647.  so  gross  — V.  699.  heil’ge  Scheu  — 

Die  angefiigtcn  Anmerkungen  betreffen  einzelne  Stellen  und 
enthalten  manches  Brauchbare  — z.  B.  werden  die  verschiede; 
nen  Erkläningen  von  V.  62  und  63  angeführt.  Der  Yerf.  erklärt 
sie:  So  ist  es  mit  dieser  Gegend:  nicht  durch  Sagen  allein  ist 
sie  geehrt,  sondern  mehr  noch  durch  solche  Mitbewohner 
und  weist  auf  den  analogen  Begriff  von  den  Eiimeniden  in 
Aeschyi.  Eumen.  40)  und  701  treffend  hin, . wo  6/iikla  x^ovög 
von  den  Eiimeniden  gebraucht  wird. 

Eben  so  führt  Ilr.  St.  auch  bei  V.  71  mehrere  Erklärungen 
an  und  bemeikt,  dass  der  Dichter  durch  die  Versetzung  der  Be- 
griffe die  Verwunderung  darüber  ausdriieke,  dass  der  König 
hergerufen  werden  solle.  Die  Formen  Xi^av,  ^ xataQTvOov 
versteht  der  Verf.  richtig  als  Appositionen  zu  xöftaog  — mit  der 
Folge:  dg  tCQog  rl  fioXtlv  — dass  er  wesshalb  herkomme?  V.7.5 
wird  OgDaA^g  .aiif  den  subjectiven  Irrthum  bezogen.  In  der  An- 
merkung zu  V.  331  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  Marklands  Emen- 
dation  d.  X x.  und  lässt  den  Oidipus  hier  nicht  fragen , sondern 
bestätigen.  — Bei  V.'  830  wird  gegen  Soiger  und  Thudichum 
bemerkt:  xovS’  dvSgog  hat  man  als  Object  von  a^ofiai  verstan- 
den , da  es  doch  offenbar  der  Genitiv  des  Besitzes  ist.  V.  858 
wird  Qvßiov  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  von  Löse- 

geld , Pfand , auf  den  Oidipus  selbst  bezogen , welchen  die  Ko- 
loner  an  Thebe  überlassen  sollen,  und  erklärt : das  in  Anspruch 
Genommene y das  Bestrittene,  Entrissene,  For enthaltene, 

Chr.  St. 
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Jalireibericbt  tob  der  kSolgl.  Stadienanstalt  zn  Erlangen  in  Reiat- 
brei«,  bekannt  gemacht  bet  der  öffentlichen  PreisTertheilnng  den 
29.  Angust  1835.  Voransgeschickt  ist:  lieber  den  Tömi^ 
sehen  Hercules  , als  Probe  einer  Darstellung  der  römischen 
Religion  nach  den  Quellen,  von*  Jokonn /tdara  Hortnng,  K.  Pro- 
fessor. Erlangen,  gedruckt  mit  Jungeseben  Schriften.  4.  (Die 
Abhandlung  16  S.) 

Kein  Theil  der  römischen  Alterthnmskunde  ist  bis  jetzt  nacli- 
ISssiger  behandelt  worden  als  die  Religion  der  Römer ; keiner 
Regt  daher  mehr  noch  im  Dunkel  als  dieser.  Und  verdient  der- 
selbe etwa  nicht  eben  so,  wie  jeder  anderer,  die  Aufmer^am- 
keit  gelehrter  Forscher?  Ist  nicht  da  so  manches  Dunkle  noch 
ins  Licht  zn  setzen?  Ist  nicht  anch  diese  Religion  ein  Abzweig 
der  allgemeinen  Religion?  ein  Aiuflnss  der  religiösen  Idee,, die 
jedem  Menschen  innewohnt  ? Thut  sich  ferner  nicht  auch  in  ihr 
der  Geist  des  grossen,  welthistorisch  so  merkwürdigen  Volkes 
kund  ? Und  wie  oft  w'ird  nicht  die  politische  Geschichte  dessel- 
ben Aufklärung  durch  jene  gewinnen  oder  Bestäti^ing ! Erfreu- 
lich ist  daher  der  Entschluss  des  dem  gelehrten  Publikum  kchon 

Surch  mehrere  treffliche  Werke  bekannten  Hrn.  Prof.  Hartung, 
iesem  Gegenstände  seine  Aufmerksamkeit,  seine  Kenntnisse, 
seinen  Fleiss  vorzugsweise  widmen  zu  wollen.  In  gegenwärtigem 
Programme  giebt  er  eine  Probe  seiner  künftigen  Darstellung;  er 
bat  dazu  den  Herculesdienst  gewälilt,  einen  Stoff,  der  den  Rec. 
um  so  mehr  anzog,  als  selbiger  von  ihm  selbst  schon  ein  Mal 
behandelt  worden  war,  aber  mehr  um  die  Methode  der  Behand- 
lung der  Mythen  überhaupt  zu  zeigen  als  den  Gegenstand  durch 
und  durch  aufzuklären  (s.  Jahn’s  Jahrbb.  Jahrg.  1831.  Ster  B. 
S.  442  f.).  Hr.  H.  hat  auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genommen 
und  anerkannt,  dass  Rec.  den  Ritus  „mit  dem  Mythus  verbindend, 
bereits  einen  glücklichen  Weg  der  Deutung  eingeschlagen  ge- 
habt.“ Indessen  hat  er  sich  dabei  nicht  beruhigen  zu  dürfen 
geglaubt,  sondern  ist  in  der  Deutung  weiter  gegangen , aber  — 
nach  des  Rec.  Ermessen  — etwas  zn  weit.  Rec.  will  die  Sache 
hier  einer  ausführlicheren  Kritik  unterwerfen;  er  glaubt  seine 
Hochachtung  dem  würdigen  Verfasser  nicht  besser  an  den  Tag 
legen  zn  können,  als  wenn  er  ihm  unverholen  seine  Bedenken  zu 
erkennen  giebt  und  ilm  dadurch  veranlasst,  den  Gegenstand  ge- 
legentlich einer  abermaligen  Prüfung  zu  unterwerfen. ' Zuvor 
geben  wir  unsern  Lesern,  damit  sie  unserer  Beurtheilung  folgen 
können,  den  Hauptinhalt  des  Programms  in  möglichster  Kürze. 

Hr.  IL  schickt  seiner  Abhandlung  einige  interessante  allge- 
meine Bemerkungen  voraus  über  die  Behandlung  der  Religionen 
und  Mythologien  der  Alten  überhaupt,  aus  welchen  erhellt,  dass 
er  ganz  den  Standpunct  eingenommen  hat,  der  zur  Erforschung 
seines  Gegenstandes  erforderlich  ist.  Wir  heben,  um  dieses  un- 
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«er  Vrtlieil  zu  begründen,  folgende  Einzelheiten  heraus,  ohne 
uns  sklarüch  an  die  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Schrift  zn 
binden. 

Zuerst  'ist  auch  Hr.  H.  der  ]>f  einung , der  Rec.  schon  öfter 
das  Wort  geredet  hat , obwohl  es  noch  immer  nicht  bei  allen 
Alterthumsforschern  den  gehörigen  Anklang  gefunden  hat  — wie 
z.  B.  das  neueste  Handwörterbuch  der  griechischen  und  römi- 
schen Mythologie  ron  Jakobi  bezeugt  — dass  zu  trennen  sind  die 
beiden  Wissenschaften  Religion  und  Mythologie.  Die  Mythen 
betreffen  zwar,  haben  zum  Gegenstand  zumeist  die  Religionen 
der  Alten,  d.  h.  die  Götter,  ihre>iamen,  ihre  Symbole,  ihre 
Culte,  die  Plätze  jhrer  Verehrung  etc.,  aber  sie  machten  nicht 
die  Religion  selbst  ans.  Dass  Pallas  Athene  z.  B.  in  Lindns  auf 
der  Burg  einen  Tempel  hatte,  dass  sie  dort  mit  fcnerloscn  Opfern 
verehrt  wurde , das  gehörte  der  Religion  der  Rhodier  an.  Aber 
wenn  die  Phantasie  nun  erklären  wollte,  woher  diess  so  gekom- 
men , und  eine  Geschichte  desshalb  ersann  von  den  Heliaden  und 
deren  Vergesslichkeit,  so  gehört  das  der  Mythologie  an.  Wie 
sehr  würde  man  hier  irren,  wenn  man  das  Letztere  auch  zur 
Religion  regnete ! Mit  Recht  sagt  daher  unser  Verf.  S.B.  „Bei 
der  Religionsgcschichte  ist  nicht  einmal  der  Grund  gelegt  [zu  eL 
ner  allgemeinen  Vergleichung  der  Religionen],  was  schon  daran« 
herrorgeht,  dass  die  darüber  verfassten  Schriften  als  Mytholo- 
gien überschrieben  sind,  als  ob  die  Sagen  allein  den  Inhalt  der 
Religion  ausmachten.  Wir  fügen  hinzu : Und  nun  benrtheile 
man  hiernach  einmal  die  philosophischen  Werke  über  die  Religio- 
nen der  Alten  , deren  Verfasser  sich,  um  die  letztem  darzustei- 
len  , meist  blos  an  die  Mythen  gehalten  haben.  Wie  einseitig, 
wie  schief  müssen  die  diessfallsigen  allgemeinen  Urtheile  und  An- 
sichten ausfallen. 

Hr.  H.  gehört  ferner  nicht  zu  den  Forschem,  die  die  abend- 
ländischen heidnischen  Religionen  als  Bruchstücke  einer  aus  dem 
Oriente,  dem  Ursitze  der  Menschheit,  stammenden  Weisheit 
halten  und  ihre  Entstehung  von  einer  Offenbarung  herleiten,  die 
wegen  Mangelhaftigkeit  der  Sprache  und  Begriffe  nicht  ander« 
als  durch  Bilder,  d.  h.  Symbole  und  Mythen,  habe  ausgedrückt 
werden  können , eben  so  wenig  zu  denen , die , wegen  einseiti- 
'ger  Ueberschätzung  des  Verstandes  weniger  geeignet,  die  Er- 
scheinungen des  religiösen  Lebens  zn  begreifen , zur  vernichten- 
den Kritik  gegen  Sie  sich  verleiten  Hessen ; sondern  er  huldigt 
den  vermittelnden  Forschungen  Otfried  Müllen.  Local,  tempo- 
'rell,  inviduell  ist  ihm  der  Ursprung  alter  Gegenstände  des  Glau- 
bens ; trotz  dem  liege  aber  doch  eine  Totalität  derselben  in  jeder 
Religion.  Er  ist  weit  entfernt,  der  Ansicht  derjenigen  sich 
anzuschliessen , die  mit  der  Behauptung  des  localen  Ursprung« 
den  Begriff  der  Aggregation  verbinden , sondern  vielmehr  fest 
überzeugt , dass  die  ReHgion  so  gut  wie  irgend  etwas  Anderes, 
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dag  nnbewtiggt  hn  Gerate  des  Menschen  empfangen  und  gepflegt 
wird,  organisch  entstanden  und  gediehen  sei.  [Das  soll  wohl 
heissen : nach  und  nach  sich  entwickelt  habe.  Denn  das  Wort 
organisch  dünkt  den  Kec.  hier  wie  bei  der  Sprache  unbequem 
und  dunkel.] 

Alles  kommt,  wie  es  Hrn.  H.  schemt,  auf  Bestimmung  des 
Wortes  Symbol^  an;  es  heisst  nie  und  nirgends  Bild,  sondem 
immer  und  überail  Pfand  oder  Zeichen.  Der  Unterschied  aber 
Bwischen  beiden  Begriffen  ist  gross.*'  Das  Bild  wird  dmeh  ein- 
seitige Wahl  geschaffen  oder  erkohren,  und  durch  einseitige 
Deutung  errathen,  das  Zeichen  beruht  auf  Einverstäiidniss  oder 
Uebereinkunft.  Die  Religion  ist  ein  Bund  zwischen  der  Gott- 
heit und  dem  Menschen  (religio  Ton  religare) , zwischen  beiden 
entsteht  ein  speciellcr  Verkehr,  Mittel  dieses  Verkehres  aber 
ist  von  beiden  Seiten  das  Symbol,  d.  i.  Zeichen  oder  Unter- 
pfand. Symbol  ist  daher  schlechtweg  Alles,  w«s  als  Mittel  des 
religiösen  Thuns  und  Lebens  angesehen  und  gebraucht  wird,  es 
sei  Gesetz,  Ceremonie,  oder  Reliquie,  kurz  Alles,  was  geheiligt 
ist.  Mit  dem  Symbol  ist  aber  der  Mythus  unzertrennlich  ver- 
hunden;  denn  er  ist  die  Erklärung  desselben,  ode^ Erzählung 
der  Veranlassung  und  Angabe  der  Umstände , unter  denen  es 
gestiftet  wurde.  Daher  nun  symbolische  Mythen.  [Hier,  fürch- 
tet Rec.,  ist  der  Verf.  etwas  zu  weit  über  die  Grenze  des  Be- 
griffes Symbol  gegangen.  Auch  ist  nicht  ganz  richtig  die  Be- 
hauptung , dass  der  Mythus  unzertrennlich  mit  ihm  verbiuiden 
wäre.  Es  giebt  so  manche  Gebräuche,  die  sich  der  Mythus 
nicht  gemacht  bat;  und  auf  der  andern  Seite  giebt  es'  wiedezan- 
dere  Gegenstände,  die  derselbe  zu  erklären  sucht,  und  das  sind 
nicht  gerade  Cereraonieii,  Symbole  u.  s.  w.  Endlich  erinnern  wir, 
dass  die  Herleitung  des  Wortes  religio  von  religare,  so  alt  sie- 
auch  sein  und  so  oft  sie  auch  behauptet  sein  mag.  doch  falsch 
ist;  sie  entbehrt  nämlich  der  Analogie.  Von  Verois  der  ersten 
Conjngatioii  bilden  sich  unmittelbar  aus  der  Wurzel  keine  Sub- 
stantive auf  io,  wohl  aber  vop  denen  der  dritten,  und  hier  ist  legio 
Ton  legere  das  schlagendste  Beispiel  und  die  sicherste  Gewähr 
für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  des  Wortes  religio  von  relegere 
oder  religere.  Auch  ist  keinesweges  die  Bedeutung  beider  Wör- 
ter dieser  Heri^itung  ein  Hinderniss.  Denn  Wiederlesen,  sei  es 
nun  von  Körnern  oder  Büchern  etc.  gebraucht,  zeugt  von  Ge- 
nauigkeit, Skrupulosität,  Gewissenhaftigkeit:  ein  Begriff,  der 
dem  Worte  religio  ganz  besonderk  eigen  ißt,  und  aus  dem  die 
übrigen  Bedeutungen  sich  ganz  leicht  ableiten  lassen.  Möge 
diese  Auseinandersetzung  dazu  dienen,  den  langgeführten  Streit 
der  Philologen  und  Theologen  über  die  Herkunft  jenes  Wortes 
endlich  zu  schlichten.  Zuletzt  hätten  wir  gewünscht,  der  Hr. 
Verf.  hätte,  ehe  er  zum  Mythus  übergegangen  wäre,  im  Allge- 
meinen gesprochen  von'  der  Religion  der  Römer , ihren  Bestand- 
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theiten  (griechigchen , etnisciachen,  aabiniachen  fite.),  Ihrem 
Character,  ihren  Veränderungen  (Bereicherungen)  im  Laufe  der 
Zeit  und  ba  der  immer  grösser  werdenden  Ausdehnung  des  rö- 
mischen Reiches  u.  8.  f.  Doch  darüber  soll  sich  vieUeicht  das 
grössere  Werk  desto  ausführlicher  verbreiten.] 

Ausser  den  symbolischen  [nach  unserer  Ansicht  besser: 
kirchlichen  oder  gottesdienstlichen]  Mythen  giebt  es  auch  philo- 
sophische. In  der  römischen  Religion  ist  jedocli  [ursprünglich] 
von  solcherlei  Sagen  keine  Spur  zu  linden. 

Die  Mythen  sind  analogen  Veränderungen  wie  die  Religion 
aiisgesetzt.  Die  Volksbildung  wirft  sich  jejiach  Umständen  mehr 
auf  diese  oder  jene  Seite , bald  mehr  auf  das  Pliantasiereiche, 
auf  den  Glauben,  bald  mehr  auf  das  Forschen  mit  dem  Verstände. 
Der  Dichter,  der  Pliilosoph , der  Historiker  tritt  hinzu  und  mo- 
delt. Bei  den  Römern  hat  wolil  niclit  nur  die  lustorische,  wie 
Hr.  H.  meint,  sondern  auch  die  dichterisclie  luid  philosoplüsche 
und  antiquarische  Behaudllingsweise  den  Mythen  bedeutende 
Veränderungen  gebracht.  Wichtig  aber  ist  der  Einfluss  einen 
fünften  Momentes  gewesen,  nämlich  der  Vermischung.  Grie- 
chische Sagen  nahm  man  auf,  führte  sie  fort , wie  man  die  Göt- 
ter der  Griechen  aufnalim  oder  die  römischen  in  den  fremden 
wiedererkannte.  Diese  Vermischung  ist  dermassen  eng  gewor- 
den, dass  selbst  noch  heut  zu  Tage  die  Gelehrten  sich  nicht  von 
dem  Wahne  losmachen  können,  als  wäre  die  ]\lythologie  der 
Grieclien  und  Römer  eins.  Noch  immer  gehen  sie  gemächlich 
die  bequeme , ihnen  freilich  schon  von  den  Alten  vorgczeichneto 
Strasse,  und  wie  sie  — und  das  besonders  in  den  gewöhnlichen 
Handbüchern  über  Mythologie,  was  um  so  verderblicher  ist,  weil 
dadurch  die  Jugend  gleich  von  Anfang  an  mit  falschen  Begriffen 
angefiiilt  wird  — die  Religionen  der  beiden  Völker  vermischen, 
so  mengen  sie  auch  die  Mythen  derselben  bünt  unter  einauder. 

Mit  Recht  bemerkt  dalier  Hr.  H.,  „dass  das  Geschäft  den 
Forschers  vor  der  Hand  auf  Scheidung  mehr  als  auf  Verbindung 
gerichtet  sein 'müsse.*'*'  Doch  meint  Ree  , dass  Hr.  H.  in  der  Art 
nicht  genug  auf  seiner  Hut  gewesen  sein  dürfte  bei  der  gegen- 
wärtigen Abhandlung,  indem  er  weiterhin  etwas  zu  viel  corabinirt 
hat,  'Diess  wird  aus  > dem  Folgenden  klar  werden.,  Der  Gang 
nämlich,  den  Hr.  H.'  genommen,  ist  der : 

Der  Herculesdienst  war  in  Rom  sehr  gemein : es  gab  jüngere 
und  ältere'ihn  betreffende  Stiftungen.  Die  erstem  werden  hier, 
übergangen,  und  nur  die  beiden  ältern,  die  Ara  Maxima  (mit  dem 
dabei  stehenden  Tempel)  des  Hercules  Victor  oder  Triumphator 
auf  dem  Ochsenmarkte  und  der  Tempel  ebendesselben  bei  dem 
dreifachen  Thore  sollen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieser, 
beiderseitige  Ciiltiis  hat  aber  ursprünglich  nicht  dem  Hercules 
angehört,  sondern  (vergl.  Aurel.  Vict.  ti.  eo  [Evaudro].  regnante 
forte  Recaranus  quidam  Graeeae  origiuis,  iugentis  corporis  et 
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mtfnoruni^  viriuni  pietor,  qui  (erat  forma  et  virtute  caeteria  ante- 
celleos , Ilhccules  appellatus , eodem  venit  etc.  Serniis  au  VirgiL 
Aen.  VIII,  203  [aus  Verriiis  Flacciia]  Sane  de  Caco  interemto  ab 
Hercale  tarn  Graeci  quaid  Romaui  conacntiunt,  solus  Vcrriuo 
Flaccus  dicit  Garaimm  Äiiase  paatoren  magnanim  virium  qui  Cacum 
afilixit,  omnea  antem  magnartim  virium  apiid  veterea  Hercules 
dictos.)  dem  einheimischen  lleroa  Caranua  oder  Recaranoa,  dem 
Gotte  des  Sieges,  der  Beute,  des  Gewinnens  und  Wiederbringens 
und  Wiedergewinnens.  J)iess  erhellt  tlieils  aus  dem  Cultns  selbst, 
theils  aus  der  Etymologie,  sei  es  dass  gerere.  (Garanus)  oder 
ereare  dessen  Stamm  war.  Nun  muss  es  anffalleii,  dass  das  Opfer 
bald  dem  Hercules  und  bald  dem  Jupiter  als  Finder  zugetheilt 
wird.  Genauere  Betrachtung  des  letztem  zeigt  aber,  dass  beide 
Eins  sind , und  Hecaraiius  sowohl  als  liiventor  nur  verschiedene 
Beinamen  desselben  Jupiter  Victor,  Triumphator,  Feretriua, 
Opitulator,  Stator  ii.  s.  w.  waren.  Aus  diesen  Resultate  lässt  sich 
erklären,  warum  Dius  Fidiiis,  welchen  Namen  die  Griechen, 
gewiss  mit  Recht,  durch  Zsvg  Tlictiog  übersetzen,  von  den  Rö- 
mern fast  einstimmig  dem  Hercules  zuerkaniit  wird.  Für  das 
Ganze  spricht  auch  der  Name  Hercules.  Nämlich  Hercules  und 
'tfffKxX^g  verhalten  sich  wie  Dins  und  Ztvg,  Fauniis  und  /7di/, 
d.  h.  wie  zwei  eigenthümliche  Gebilde  zweier  Schwesterreligionen 
und  Schwestersprachen,  sondern  vielmehr  wie  Catamitus  und 
ravvfirjdijg,  wie  Stimula  und  oder  wie  eine  veninstal- 

tete  Form , die  mit  fremdem  Organe  dem  Gehör  nachgesprochen 
wurde,  znr  echten. 

So  unser  Verf.  Niemand  wird  hierin  Scharfsinn,  eine  feine 
Combinationsgabe  verkennen.  Bei  genauerer  Betrachtung  aber 
kann  Rec.  diese  Schliissfolge  und  das  Resultat  durchaus  nicht  als 
richtig  anerkennen.  Denn  was  ‘zuerst  den  Namen  Hercules  anbe- 
trifft, dessen  Form  andeiiten  soll,  dass  er  nicht  gleich  nach  Rom 
gekommen , dass  er  mit  der  Ansiedlung  der  Römer  nicht  gleich 
dort  einheimisch  geworden,  dass  er  nicht  unmittelbar  mit  dem 
Volke  dort  erwachsen  sei , sondern  dass  die  Römer  ihn  erst  von 
Aussen  überkommen  haben  müssten  durch  Hörensagen,  dass  mit- 
hin derCnltus  dieses  Halbgottes  nicht  ein  einheimisches  Gewächs, 
sondern  ein  fremdes,  ein  Spätling  gewesen,  erst  lange  nach  Er- 
bauung der  Stadt  den  Römern  zugekommen  sei  . — denn  so  ver- 
steht Rec.  die  etwas  dunklen  Worte  des  Verf.  — so  lässt  sich 
schon  mit  Recht  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  zweifeln. 
Otfr.  Müller  bemerkt  (Etrusker.  II.  B.  S.  2711.  Not.  41.):  »Der 
Name  des  Heros , Hercules,  erinnert  ebenso  an  das  sicilische 
’Hgvicttlog  bei  Hesych,  wie  an  das  Tuskische  Herkele,  Herkle, 
auch  Hercole.^^  Was  folgt  hieraus?  Die  Form  des  ursprüng- 
lichen Namens  des  griechischen  Halbgottes  hatte  bereits  in 
den  griechischen  Colonien  in  Grossgriechenland  eine  Veränderung 
erlitten , ähnlich  der  römischen  Form.  Konnte  daher  nun  nicht 
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■elbat  durch  die  griechischen  Elemente  des  römischen  Tolkes  — 
die  wird  doch  Niemand  leugnen  wollen  ? — dieser  Name  in  der 
Form,  folglich  auch  der  Cultus  des  Heros  (im  Anfänge  erst 
wenigstens  als  Idee)  nach  Rom  gekommen  sein  1 

Zweitens:  der  Name  Garaiiiis,  Caranus,  Recaranns  (wahr- 
scheinlich verfälscht,  auf  weiche  Weisel  lässt  sich  freilich  schwer 
sagen)  erinnert  besonders  in  jener  Zusammenstellung  mit  Her- 
cules nur  zu  sehr  au  den  Herakliden  Kigavoi  in  der  argivisch- 
dorischen  Sage  von  der  Stiftung  des  macedonischen  Reiches. 
Vgi.  Schroeter  zu  Aurel.  Vict.  de  orig.  gent.  Rom.  p.  42 , wo  noch 
beizufügen:  Paiisaii.  IX,  40,4.  Otfr.  Müllers  Gesch.  d.  Dor.  L 
8. 159.  Man  möchte  daraus  scliliessen,  dass  die  von)  römischen 
Caraniis  berichtenden  wenigen  lateinischen  Schriftsteller  ohne 
allen  Gnind  das  berichtet  und  eine  seltsame  Vermischung  began- 
gen hätten.  Jedenfalls  ist  ihnen  weniger  zu  trauen,  als  einem 
Liviiis,  Dionysius  von  Halicarnass,  Virgil,  Ovid.  u.  s.  w.,  die 
von  einem  römischen  Halbgotte  Caranus  auch  nicht  das  Geringste 
melden.  Höchst  wahrscheinlich  ist  daher  die  Sache  eine  blosse 
Erhndnng  eines  alten  Scholiasten  oder  Alterthiimsgrüblera  spi-, 
terer  Zeit , ak  man  oberflächliche  Kunde  vernahm  von  jener  ar- 
givischen  Sage  von  einem  KÜQavoq.  Servius  (in  der  oben  angef. 
&elle)  sagt  ausdrücklich,  dass  der  einzige  Verriua  Flaccus  so 
erzählt,  der  Garanus  genannt  habe. 

Drittens  scheint  Hr.  H.  dem  Rec.  nicht  ganz  krituch  ver- 
fahren zu  sein  ,bei  Scheidung  der  verschiedenen  Culte  des 
Hercules  in  Rom  und  der  darüber  vorhandenen  Berichte.  Hin- 
sichtlich der  letztem  muss  man  besonders  auf  seiner  Hut  sein, 
weil  mehrfache  Verwechslungen  der  beiden  Haiiptculte  bei  den 
alten  Scbriftstelicra  Vorkommen.  Um  die  Sache  ein  für  alle  Mal 
festzustellen,  und  weil  der  Verf.  einiges  nicht  Unwichtige  über- 
gangen hat,  bemerken  wir  Folgendes:  In  Rom  gab  es  fünf  ver- 
schiedene Culte  des  Hercnles. 

a)  Der  Heros  hatte  einen  colossalen  Altar  (Aram  Mazimam 
vorzugsweke  genannt)  auf  dem  Ochsenmarktc  (Foro  Boario),  und 
einen  kleinen  runden  Tempel  dabei.  Den  letztem  erbaute  M. 
Octavius  Herennius  in  Folge  einer  Traumerscheinung  (Macrob. 
Saturn.  111,  6.  p.  18.  Bip.  nach  Masurius  Sabinus).  Wenn  das 
geschehen , lässt  sich  schwerlich  ermitteln ; doch  stand  der  Tem- 
pel schon  gegen  StM)  a.  U.  c. ; denn  da  ward  er  gemalt  von  Facu- 
vius.  Flin.  hist,  natur.  XXXV,  7.  In  demselben  war  eine  Bildsäule, 
die  auch  jener  Herennius  dem  Gotte  geweiht  haben  sollte.  Ob 
die  Ara  Maxima  älter  ak  der  Tempel  gewesen,  kt  nicht  zweifel- 
haft ; sonst  möchte  sich  schwerlich  die  Sage  nnr  an  diesen  Altar 
gehalten  haben  bei  der  Dichtung  von  der  Entstehung  dieses  Her- 
culesdienstes.  DieFotitier  und  Pinarier  waren  anfänglich  bei  dem 
• Opfer  an  diesem  Altäre  dienende  Brüder.  Wenn  nun  die  erstem 
B<^on  zu  Appius  Claudius  Zeiten  (um  442  a.  U.  c.  oder  SIO  v.  Chr.) 
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ihren  Bienst  an  der  Ara  Maxima  aufgaben  (Liv.  IX,  29.  S4-)i 
und  diese  Einrichtnng  gewiss  schon  Jahrhunderte  hindurch  ge- 
dauert hatte : so  darf  man  auf  ein  sehr  hohes  Alter  des  Cnitus 
scliliessen.  Der  Halbgott  ward  aber  auf  diesv'"  Stelle  verehrt  als 
Victor  oder  TriuraphaHs,  und  ihm  insofern  bei  der  Ara  Maxima 
der  Zehnte  der  Beute  eines  Krieges  vom  triumphirenden  Feld- 
hemi  geweihet  und  ilieser  Zehnte  angewendet  zur  Speisung  der 
ganzen  Bürgerschaft.  Das  sind  Eigenthümlichkeiten,  in  welchen 
Niemand  das  Hellenische  verkennen  kann.  Auch  bei  den  Grie- 
chen ward  Herakles  z.  B.  als  KakXivtxog  verehrt  und  ihm  an  vie- 
len Orten  der  Zehnte  dargebcacht.  Vgl.  Schroeter  a.  a.  O.  p.  47 
mit  den  .\ddendis  im  2ten  Bande  seiner  Ausg.  des  Aurel.  Victor. 
Uebrigens  ward  das  Opfer,  wie  es  ausdrücklich  heisst  bei  den 
Alten,  graeco  ritu  verrichtet,  mit  unverhülltem  Haupte.  Alles 
die  deutlichsten  Merkmale  des  griechischen  Ursprungs  dieses 
Gottesdienstes,  ohne  dass  eine,  Spur  vorhandea  wäre  von  Um- 
wandlung desselben  (aus  einem  römisclien  in  einen  griechischen). 

b)  Hercules  hatte  ausserdem  einen  Tempel  an  dem  dreifachen 
Thorc  (Trigemina  Porta).  Auch  hier  hiess  er  Victor.  Diese 
Gleichheit  des  Cultus  mit  dem  vorigen  hat  eben  zu  vielseitigen 
Verwechslungen  Veranlassung  gegeben  (vgl.  Schroeter  a.  a.  O. 
p.  45);  auch  hat  die  Sage  beide  in  Verbindung  gebracht.  Aber 
darum  dürfen  wir  nicht  beide  für  gleich  alt,  für  ganz  gleichartig 
halten , dürfen  nicht  glauben , dass  auch  hier  ursprünglich  ein 
Halbgott  Garanus  oder  Caranus  verehrt  worden  sei.  Wann  die- 
ser Tempel  gestiftet  worden  ist,  und  von  wem , darüber  ist  keine 
Nachricht  vorhanden.  In  den  uns  zugänglichen  Quellen  wird  er 
zuerst  genannt  bei.  der  Erzählung  von  Hannibal  an  den  Thoren 
Roms.  Liv.  XXVI,  10  (denn  dass  hier  jener  Tempel  gemeint  sein 
müsse  , lehrt  die  Topographie  der  Stadt).  Indessen  ist  er  auf 
jeden  Fall  älter , weil  ja  die  Sage  ihn  vom  Hercules  selbst  her- 

9 leitete:  ein  Beweis,  dass  man  später  höchstwahrscheinlich  eben 
wegen  seines  hohen  Alters  nicht  mehr  wusste , wer  ihn  gebanet. 
In  seiner  Nähe  stand  ein  Altar  des  Jnpiter  Inventur.  Die  Sage 
bringt  darum  auch  den  mit  in  die  Geschichte  von  Hercules  und 
den  Riiiderränber  Cacus.  Aber  darum  darf  man  nicht  glauben, 
dass  beide  Culte  zusammengehört,  in  Connex  gestanden  hätten  1 

c)  Hercules  wurde  in  Gemeinschaft  mit  der  Ceres  verehrt 
dnreh  Darbringung  von  ländlichen  Opfern  den  21.  Decbr.  Macrob. 
Saturn.  III,  11  fin.  Als  Incubo,  Dexter,  Amicus  (vgl.  Jakobi’s 
mythol.  Wörterb.  I.  S.  429)  ode*  als  Spender  von  Beute  und  Glttcks- 
güterii  überhaupt , konnte  er  nämlich  auch  ein  Spender  der  Gä- 
ter des  Feldes  werden.  Ueber  das  Alter  dieses  Cultus  verlautet 
nichts ; doch  ist  er  wahrscheinlich  nicht  jung , seiner  Natur  nach 
zu  ■urtheilen,  die  nicht  auf  eine  späterö  Einlnlirting  hindcutet. 

d)  Hercules  Musagetes  oder  Musarum  hatte  als  solcher  einen 
TeropeL  Fulvius  Nobilior  gründete  diesen  Cultus  dadurch,  dass 
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er  die  Musenstatuen  und  die  Ambracia  nach  Rom  brachte  in  ein 
demllerculea  gewidmetea  Heiligthum.  Flin.  histon  natur.  XXXV, 

86.  4.  VgL  Heyne  opnac.  VoL  II.  p.  247.  Otfir.  MfiUcra  Handb.  d. 
Archäol.  § 180.  Not2<  ' 

e)  Als  Custos  (Kampfhnter)  hatte  Hercules  ein  Heiligthiun 
auf  dem  Circus  Flaminius  (Ovid.  Factor.  VI,  209  sqq.).  Sulla 
führte  diesen  Gottesdienst  in  Rom  ein.  Ovid.  a.  a.  O. 

Ausser  diesen  Culten  sind  als  Denkmäler  des  Vorhandenseins 
des  Herculesdienstes  noch  folgende  zwei  Statuen  zu  bemerken : 

1)  Hercules  flctilis  (Plin.  hlstor.  natur.  XXXV,  4&  MartiaL 
XIV,  ep.  178).  Er  sollte  das  Werk  des  Turianus  aus  Fregellä 
sein,  der  unter  Tarquinius  Friscus  gelebt  haben  soll.  Wenn 
nun  auch  auf  dieses  angebliche  Alter  nicht  viel  zu  geben  ist  (vgl. 
Otfr.  Müller  a.  a.  0.  § 181.  Anm.  1.):  so  zeugte  doch  der  Stoff 
der  Bildsäule  und  wahrscheinlich  auch  die  Kunst  daran  gewiss 
Ton  einem  sehr  hohen  Alter  und  mithin  auch  für  ein  hohes  Alter 
des  Herculesdienstes  in  Rom. 

2)  eine  colossale  Statue  auf  dem  Capitolium.  Sie  ward  dem 
Hercules  geweihet  im  Jahre  440  a.  U.  c.  (304  t.  Chr.)  Lir.  IX,. 

44.  Fabius  Verrucosus  hatte  sie  aus  Tarent  nach  Rom  gebracht 
(Plin.  histor.  natur.  XXXIV,  18  und  das.  Interprr.). 

Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dass  zwar  manches  auf  den 
Herculesdienst  in  Rom  Beziehliche  erweislich  nen  ist  und  unmit- 
telbar aus  Griechenland  eingefiihrt  war,  manches  aber  doch  ein 
. höheres  Alter  verräth.  Diess  Letztere  ist  nun  zwar  gewiss  ur- 
sprünglich auch  hellenisch : der  Herculesdienst  in  Rom  auch  in 
seiner  altern  Gestalt  ist  grieihischer  Natur;  aber  es  stammt  nicht 
unmittelbar  aus  Hellas  her,  wie  der  Name  lehrt;  er  kann  ja  sehr 
leicht  aus  den  nähern  griechischen  Colonien  nach  Rom  gewan- 
dert sein.  Denn  -*•  diese  sind  hierbei  höchst  bemerkenswerthe 
Worte  des  Dionysius  von  Halicarnass  I,  40.  fln.  — soHAa^O 
xal  aXX'jg  tijs  ’ltallas  dvslttet  zeftivr/  xä  9siß  ['HpaxAsi],  e 
xal  ßmftol  xatd  xöAetg  ts  tdQvvxM  xal  xag'  ddotg,  xal  oxa- 
vlcag  dv  svQOi,  xlg  ’JtuXieeg  x^ipop,  fvOce  ft^  xvy%i- 
vst  xififoitsvog  6 OGOg.  Auch  war  der  Geist  und  das  Ge- 
chick  des  römischen  Volkes  von  der  Art,  dass  der  Dienst  des 
Hercules  ganz  für  dasselbe  passte.  Zwar  hat  es,  so  viel  wir 
wissen,  keine  Athleten  gehabt  und  Gymnasien  in  ältester  Zeit, 
denen  man  den  Athleteidteros  als  Vorstand  hätte  geben  können 
— der  Campus  Martins , der  zu  kriegerischen  Hebungen  diente, 
(Cic.  de  orat.  11, 20  u.  das.  Interprr.),  war  dem  Mars  geweihet  — 
aber  es  war  kriegerisch  und  in  Kriegen  glücklich  und  siegreich, 
und  darum  passte  der  Herculescult  für  dasselbe.-  Aus  dem  Grunde 
' kann  man  sich  auch  erklären,  warum  die  Malier  die  Priester  des 
Kriegsgottes  auch  die  Priester  des  Heros  waren. 

' Schliesslich  bitten  wir  den.  Hru.  Verf.,  dass  er. der  Sage  von 
einem  Herrschaftswechsel  des  Saturn  und  Jupiter  nicht  in  der 
If.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  ed.  Krit.  Bibi.  Bd.  XVUl.  Hfl.  11.  22 
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AH  trane,  dass  dadurch  angedeutet  werde  ein  Anfhören  des  Sa- 
tnradicnstes  in  Folge  der  Verbreitung  des  Cultus  des 'Jupiter; 
denn  diese  Deutung  ist  durchaus  unhistorisch : der  Saturndienst 
bestand  selbst  noch  in  der  spätem  Zeit.-  Auch  möchten  wir 
nicht  den  Namen  Cacns  — der  bei  Diodor  Kaxiog  heisst  — von 
x«40,  »ttia  ableiten.  Freilich  kann  Rec.  vor  der  Hand  noch 
nichts  Besseres  an  die  Stelle  setzen. 

Heffter. 


Todesfälle. 


Deo  2.  Mai  atarb  an  Wobnm  Abbey  der  Bibliothekor  des  Herzog*  von 
fiedford,  Jerem.  Holme  IViffen,  Esq.,  ein  beliebter  englitcber  Dichter 
nnd  Ueberaetaer  dea  Catnil  und  Properz,  44  Jahr  alL 

Den  20.  Juli  au  Stoke  Newington  der  geweaene  Beamte  der  oat- 
indiachen  Compagnie  Thomat  Fieher,  eia  geachteter  Alterthumafor- 
acher,  65  Jahr  alt. 

Den  22.  Juli  an  Spainahart  in  Bayern  der  Dechant  nad  Pfarrer 
Wilh.  Wittmam,  ein  strenger  Eiferer  für  die  katholische  Kirche,  der 
als  Schriftsteller  im  Kirchenrecht  nnd  dnrch  einige  polemische  päda- 
gogische Schriften  bekannt  ist , geh.  in  der  Oberpfalz  am  9,  Sept.  176T. 

Den  2S.  Jnli  zu  Landehut  in  Schlesien  der  Hnlfslehrer  am  evan- 
gelischen Gymnasium  in  Glogan,  Br.  £rast  Eduard  Bauch,  geb.  an 
Landshut  am  2S.  Aug.  1807. 

Deo  11.  August  zu  Portsea  der  ehemalige  Professor  der  Mathe- 
matik an  der  königlichen  Akademie  für  das  Seewesen  an  Portsmouth 
Deckyard,  Jamtt  Bradby,  Esq. , 72  Jahr  alt. 

Den  8.  September  an  Huddersfield  der  als  Heransgebef  einer 
hebräischen  Bibel  bekannte  Pfarrer  Ben/.  Boothroyd,  68  Jahr  alt. 

Den  20.  Sept.  zu  Amiens  der  ehemalige  Professor  der  Rhetorik 
F.  2V.  Comeite,  durch  eine  vorzügliche  Uebersetaung  der  Ar*  Poetica 
des  Horaa  (Paris  1802.  8.)  und  andere  Schriften  bekannt. 

Den  18.  October  an  Detmold  der  Consistorialratb  und  General- 
snperlotendent.Dr.  tbeol.  Ferd.  fPeertä,  als  pädagogischer  Schriftstel- 
ler bekannt,  geb.  an  Gemarcke  im  Hers.  Berg  am  1.  Jun.  1774. 

Den  21.  Oct.  in  Göttingen  der  Professor  der  Botanik , Hofrath 
Hetnr.  Adolph  Schräder,  gab.  an  Alfeld  bei  Hildesheim  am  1.  Jan.  1761. 

Den  23.  Oct.  in  Stralsnnd  der  ansserordentliche  Lehrer  am  Gym- 
nasium Georg  Hör.  Jul.  Th.  Tiede  im  32.  Lebensjahre. 

Den  81.  Oct.  in  München  der  königlich  bayerische  Ministerialrath 
nnd  Professor  des  Stnatsrechts  an  der  Universität  Leoni,  von  Dreech, 
. geb.  an  Forcbheim  am  20.  März  1786. 

Den  12.  November  in  Thorn  der  Oberlehrer  am  Gymnasium,  Fro- 
feasor  VF.  KtfereUin,  im  49.  Jahre. 
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Ben  1.  Deceaber  in  Hnnchea  der  geutliebe  Rath  nnd  ProfeMor 
der  Phiiofophie  an  der  UniTereliät  Ccgetm  Meilingtr. 

In  Saarbrücken  iat  der  Oberlehrer  Bernhardt  am  Gjmnaiiam  an 
der  Scbwindnicbt  gettorben. 


Schul  - und  Universititsnachrichten,  Beförderungen  nnd 
Ehrenbezeigungen. 

ALTBmnmn.  Zn  Ottern  dietes  Jafarea  bat  der  Director  Dr.  Beinr. 
Ed.  Fast  anler  dem  Titel ; Neunundtwanzigite  Naehriehi  von  dem  Frü- 
drickig]fmnauum  etc.  [16  S.  4 ] den  ertten  Jabretbericht  über  daa 
Gyniaatium  während  teinet  Bectorata  heraotgegebcn , worin  er  antter 
dem  Bericht  über  die  Lebrrerfattuag  und  dem  Nominalcatalog  der  160 
Schüler  (in  5 Clatten)  Nachricht  von  dem  nach  Hatthiä’t  Tode  eingo- 
treteaem  Provitorinm  und  ton  teinem  Amteantritte  giebt,  und  einen 
neuen  Lehrplan  ankündigt,  durch  welchen  der  Unterricht  der  einxelaan 
Lehrer  in  verachiedenen  Clatten  mehr  in  inneren  Zutammenhang  ge- 
bracht and  jedem  Unterrichttxweige  der  gebührende  änuere  Umfang 
gewährt  werden  toll. 

I >('  AnaaBXB«.  Am  datigen  Gymnatinm  hat  ira  Jannar  dietet  J.  ra 
einem  Gedächtnittactui  der  Rector  Prof.  C.'  B,  Frotzeher  alt  Einla- 
daagttcfarift  ObtervaUone*  criUeae  'in  quoidam  locos  Bruti  Oktromoiii 
herautgegeben. 

Bonn.  Der  aueaerordentliche  Profettor  Dr.  Deitert  ist  xnm  or> 
daatlieben  Professor  in  der  Juristen -FaeuUät  ernannt  worden. 

BiMinnaERO.  Der  am  datigen  Lyceum  Hotianum  erschienene 
Index  teetionum  per  hiemem  a.  1836—87  initUuendarum  enthält  auf  8 8. 
4.  eine  Düterialio  de  peceati  originalii  reatu  von  dem  Profeuor  der 
Theologie  Dr.  FoH  DUtert  von  DiUertdotf. 

BRESI.AO.  Zu  dem  am  24.  Oct.  atattBndenden  Rectorattwechiel 
an  der  Unirersität,  wobei  daa  Rectorat  auf  den  Prof.  Dr.  Q.  B,  Bent^ 
itein  überging , lud  der  bisherige  Rector  Prof.  Jot.  Ign.  Ritter  dareh 
jinimadvertionei  in  primam  S.  Juttini  M.  Jpologiam  [26  S.  4.]  ein.  Die 
Uoirersität  besteht  jetzt  25  Jahr  in  Breslau,  und  der  abgebende  Rector 
bemerkte  in  dem  Jahresbericht,  dass  seit  dieser  Zeit  (ton  1811— 183Q 
überhnnpt  139  Doeenten  an  der  Unitenität  gelehrt  haben,  Ton  denen 
69  gestorben  oder  rersetzt  worden  und  70  (unter  ihnen  49  Professoren) 
noch  vorhanden  sind.  Intcribirt  wurden  während  dieser  Zeit  6578, 
und  abgegangen  sind  5914,  to  dass  614  alt  anwesende  Studlrendn 
übrig  bleiben.  — Der  Professor  Dr.  B,  Beffmann  hat  für  die  Herant. 
gäbe  seiner  Borne  Relgieae  von  8r.  Maj.  dem  Könige  der  Niederlande 
eine  grosse  goldene  Verdienstmedaille  erhalten. 

Dniao.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  dee 
Professors  Vtfert  erledigte  Lehrstelle  dem  Sohulamtscandidaten  Dr. 
lAuJunatm  provisorisch  übertragen  worden.  ^ 

I 22* 
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CmTanAifU.  Die  daaige  Univenität  feierte  am  2.  September  ih- 
ren 25jährif(en  Stiftungetag  dareh  ein  birchiiebet  Fest  nad  dnrch  eine 
von  dem  Senior  Prof.  Dr,  Schilderup  gehaltene  lateiniiche  Bede,  Die 
im  Tor.  Jahre  am  Reformationefeate  Ton  dem  Lector  der  griech.  Sprache 
F.  h.  Vibe  gehaltene  Bede  iit  unter  dem  Titel : De  claasieae  antiquita- 
iit  diacipUna  injuate  hodie  m palria  obtrectata  Oratio , ^uain  etc. , in 
Druck  erschienen.  [Christiania,  Dahl.  (Leipzig,  Brockhaus.), 1836.  29  S. 
gr,  8.  4 gr.]  Diese  gutgeschriebene  und  lebendige  Rede  Terdient  auch 
bei  uns  Beachtung,  nicht  nur  weil  sie  einen  herrschenden  Fehler  der 
Zeit  behandelt  und  mit  zwar  nicht  neuen  aber  wohlbenutzten  Gründen 
den  heilsamen  und  überwiegenden  Einfluss  der  classischen  Studien  auf 
die  wahre  Humanilütsbildung  darthut,  sondern  besonders  noch  darum, 
weil  sie  unter  den  Veranlassungen  der  einreissenden  Verachtung  jener 
Studien  einen  Funkt  herrorbebt,  welcher,  soviel  Bef.  weiss,  noch  nir- 
gends aufgefasst  worden  ist.  Der  Verf.  findet  nämlich  einen  wesent- 
lichen Grund  zur  Zurückdrängung  der  alten  Sprachstudien  in  dem  con- 
stitutioaellen  Leben  des  Volks,  welches  an  sich  die  Richtung  fürs  Ma- 
terielle und  Praktische  befördere,  und  dadurch,  dass  Männer  in  staats- 
bürgerlicher Wirksamkeit  auftreten , denen  die  Einsicht  in  den  Werth 
wahrer  geistigen  Bildung  fehlt,  sowohl  schiefe  Urtheile  über  die  höhe- 
ren geistigen  Studien  als  auch  das  Streben  errege,  auf  kürzerem  Wegs 
und  mit  Uebergehung  der  umständlichen  und  schwierigen  classischen 
Bildung  zum  Staatsdienste  zu  gelangen.  Die  weitere  Entwickelung 
dieses  Puaktes  und  die  beigefügten  nachdrücklichen  Warnungen  vor 
solcher  Richtung  müssen  in  der  Rede  selbst  nachgelesen  werden. 

Dsnzie.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch  den  Tod  des 
Prof.  Föratemam  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Physik  dem 
Professor  Anger  von  der  dortigen  Gewerbe-  und  NaTigationsschule 
übertraged,  in  die  dnrch  des  Prof.  Dr.  Lehmann  Abgang  erledigte 
Oberlehrerstelle  der  Oberlehrer  Dr.'  Hirach  befördert  und  der  Schul- 
amtscandidat  Job.  Karl  Marquardt  als  Lehrer  neu  angesteilt  worden. 

Dbssav,  Die  dasige  Herzögl.  Töchterscbuie  feierte  am  3.  Oct. 
d.  J.  das  Fest  ihres  öOjährigen  Bestehens,  und  die  dazu  erschienene 
Einlad  nngsschrift  des  Directors  Wilhelm  Groaae  [Dessau,  Fritsche  und 
S.  27  S.  4.j  giebt  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblicfc  von  der  er- 
sten Einrichtung,  den  allmäligen  Veränderungen  und  dem  jetzigen  Za- 
stande  der  Anstalt. 

DvsszLDOBr.  Der  Gymnasiallehrer  Meam  hat  Von  der  Acadömie 
des  inscriptions  et  helles  - lettres  in  Paria  für  seine  Abhandlung  über 
die  Verfassung  der  griechischen  Städte  an  der  Nordkfisto  des  schwarzen 
Meeres  vom  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Gründung  des  grieeb. 
Kaiserthums  den  ersten  Preis  erhalten. 

EnrvRT.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  Sckeibner 
gestorben  und  dem  Professor  Bessler  eine  Gehaltszulage  von  lOOThlm., 
dem  Professor  Menaing  von  25  Thlrn.,  den  Fmfessoren  Hertmann,  Kritm 
und  Richter  von  je  75  Thlrn. , dem  Professor  Demibardt  von  50  Thlrn. 
bewilligt  worden. 


DeftrJernng^en  and  Ehrenb«aeidr«agen.  Sil 


Evmr.  Die  hieaige  vereinigte  GeUhrten  - md  Bürgertckule  beeteht 
nacb  einer  Reform,  weiche  mit  dem  Oet.  1836  in«  Leben  getreten 
iat , ana  10  Claaaen , deren  Ziel  und  Steilung  lu  einander  folgenden 
Schema  Teranacfaauliebtt  i 
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1.  CI. 
f.  Mädcb. 
a,  l. 

1.  CI. 
f.  Ke  iL 

1 ‘i.  CI. 

(eneiitneh. 

Die  Eiementarachule  bereitet  die  Knaben  ta  beiden  Schulen,  die  Mäd> 
eben  an  B vor.  Die  Kinder  treten  mit  dem  YoUendeten  7.  Jahre,  all 
dem  der  Sehnlpfliehtigkeit,  in  b ein.  Die  Schülerinnen  gehen  aua  die- 
«er  CI.  nach  a,  1 über,  worauf  eie  nach- vollendeter  Elementarbildung 
den  weitem  Unterricht  bia  au  ihrer  ConCrmation  (dem  15.  Jahre)  in 
B erhalten.  An  b achlieaat  eich  für  Knaben  a,  2 an.  lat  ihre  Vorbe- 
milnng  in  dieaer  hohem  Elementar-Gl.  beendet,  welchen  in  der  Kegel 
mit  dem  Tollendeten  10.  Jahre  der  Fall  iat:  ao  werden  eie,  wenn  ihre 
Eltern  aie  au  einem  der  Gewerbe  beatimmen,  au  denen  Torangaweiee 
mecbanieche  Feetigbeiten  befähigen,  naeh  A,  2.  veraetat,  um  dort  ihre 
völlige' Auabildung  bia  an  der  Confirmalion  im  16,  Jahre  au  emiifangent 
-werden  aie  an  bürgerlichen  Beachäftigungen  beatimmt,  au  deren  glück- 
licher Betreibung  ein  höherea  Maaaa  von  Vorkenntniaaen,  namenUicb 
ana  der  Mathematik  und  den  Natnrwiaaenachaften  und  Uebung  im 
Zeichnen  erfordert  werden:  ao  gehen  rie  in  die  Quarta  der  Gel. -Sch. 
über,  welche  ala  Vorbereitunga-Claaae  aa  A,  1 augleich  der  Bürger- 
achule  angehört-  Die  letat  genannte  Claaae  (Arl)  giebt  ihnen  die 
weitere  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben,  in  welches  aie  mit  votlen- 
detrra  16.  Jahre  entlassen  werden,  — Der  Unterricht  der  Uürger-Sefa. 
iat  streng  nach  den  Bedürfnissen  einer  kleinen  Stadt  ohne  bedeutende 
Handels-  und  Gewerbsthätigkeit  abgemessen.  Sie  will  lieber  ein  n&s 
heres  Ziel  sicher  erreichen , als  unter  höherm  Namen , ohne  klar  g»? 
dachte  Zwecke , sieh  in  ein  fremdes  Gebiet  bineindrängen,  Ohnehiu 
würden  ihr  weder  die  an  Gebots  stehenden  Lehrmittel,  noch  das  Alter, 
in  welchem  sie  ihre  Zöglinge  entlässt,  Terstatten , mehr  ao  sein , ala  was 
das  Bedürfniss  des  Ortes  fordert.  Der  mathematisdie  und  naturwisaen- 
schaftliche  Unterricht  ihrer  1,  Abth.  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
TOD  dem  der  Geh -Sch.  durch  vorherrschende  Riebtung  auf  das  Prakti- 
sche. Derselbe  ist  durch  die  Beiordnung  einer  2.  Abtheil.  ungleich 
fruchtbringender  geworden , als  diess  früher  der  Fall  sein  konnte,  wo 
jene  Glaste  mit.  Knaben  überfüllt  war,  von  denen  ein. grosser  Theii  we- 
der Raum  und  Zeit  zu  häuslichen  Arbeiten,  noch  die  Mittel  hatte,  sich 
die  nöthigen  Schnibneher  anznsrhaffen.  Die  CeUhrten-Sehule  hat  3 
selbständige  CI.  Die  Quarta  theilt  aie  mit  der  B.- Sch.  anf  die  oben 
angegebene  Weise.  Diese  Vereinigung,  welche  die  Rücksicht  auf  die 
Lehrmittel  gebet,  sidiien  unbedenklich,  da  der  wissenschaftliche  Unter- 
richt io  der  Quuta  einer  GeL.v  Sch.  kaum  ein  andrer . sein  kann , ala 
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4ac  4er  X.  CL  einer  ^ten  B.-8eh.  Dujcnigen  Sdiüier,  velche  in  die 
Gel, -Sch.  äbergeben  wollen,  werden  beeondera  iin  Lateiniacben  fnr 
die  TerÖa  rorgebildet.  Den  Unterricht  im  Fmnxöaiacben  haben  die 
Bnrgerachnler  piit  den  übrigen  gemeinachaftlich , nicht  mit  veriierr- 
achender  Berüdkaicbtignng  einea  künftigen  Bedürfniaaea,  condern  ala 
Bildangamittel,  damit  jene  aich  mit  den  dnrcb  daa  Lateiaiache  gefdrder- 
ten  Mitaebülem  leichter  in  gleicher  Bildangafäbigkeit  erhalten  kSniien. 

Die  Lehrcnrana  von  IV — II  aind  nach  genaner  Abatecknng  der  Claaaen- 
siele  anf  Z Jahr,  der  ron  I anf  3 Jahr  featgeaetat,  to  daaa  die  Sdiület 
im  19.  Jahre  nach  beatandener  Hatnritäta-Prüfnng  znr  Unireraität  ent- 
laaaen  werden  können.  Für  ein  rlchtigea  Verbältniaa  der  hinalicben 
Arbeiten  in  den  Kräften  der  Schüler  tat  dnrch  eine  Uebereinknaft  der 
Lehrer  geaorgt.  ^ — Die  gerammte 'Anatalt  hat  ihre  Lehrahumer  and 
Säle  in  einem  eben  ao  zweckmäaaigen  ala  geachmackrollea,  1833  voll- 
endeten Gebände,  aafdeaaen  geränmigem  Hofe  nnter  ateter  Leitnng  und 
Anfaicht  der  Lehrer  Tnrnnbnngen  gehalten  Werden,  nn  denen  die  Schäler 
beider  Anatalten  Theil  nehmen.  Aach  iat  ein  kleiner  botaniacherGar«- 
ten,  der  von  den  Schülern  aeibat  bearbeitet  wird  , angelegt  worden.  9 
Der  landearäterlicheo  HiiM  Sr.  K.  H.  dea  Groseherxoga  verdankt  die 
Schule  die  Benntznng  dreidr  groaaherzogl.  Bibliotheken  v.'  etwa  19,009 
Bänden,  welche  in  einem  auf  herracbaftl.  Koaten  eingerichteten  Saale  dea 
Scbnlhanaea  mit  einer  achon  früher  vorhandenen  kleindn' SchnlbibHo- 
thek  vereinigt  werden ; ferner  ein  Geeehenk  von  100  Thliw.  zu  Beatrei- 
tnng  der  Koaten  dea  Bächertranaportea,  100  Tbir.  zu  Anaebaffung  einea  ■ 
phjaikaliachen  Apparate,  eo  wie  daa  nötbiga  Material  zu  Anlegang  einea 
Tornplatzea.  Se.  Merzogl.  Darchl.  der  Prinz  Pater  von  Oidehbntg  hatte 
die  Gnade,  der  Scbnie  Z werthvoile  mathematiache  und  300  Thir.  Gold 
znm  Ankanf  phjaikaliacber  Inatrumente  zu  ecbenken.  Ana  dem  Ta- 
atamente  dea  verat.  Hrn.  Volkmar  erhielt  die  Anatait  ZOO  ThIr.  für  die 
Bibliothek  ond  den  phyaibaliachett  Apparat.  Letzterer,  in  Berlin  nnd 
Kiel  verfertigt  und  den  Bedürfnlaaen  der  Schule  reicbliidi  eatapreebend, 
iat  neuerdinga  aufgeatellt.  r : I 

Lehrerperaonal : Dr.  König,  HofrWth  nnd  Director;-  Dr.  dfeper, 
Rector  nnd  Mitvoratand,  Hanptlehrer  v.  i ; Dr.  Scämidt,  Coliaborataw 
ond  H.  L.  V.  II;  Dr.  Burmeiiter,  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Na- 
tarwiaaenacbaften  ; Dr.  Leverkta,  Collaborator  u,  H.  L.  v.  Ill  (Letzterer 
vertanacht  Oatern  aeihe  jetzige  Stellung  nrit  dem  akademiachen  Lehr- 
fache. Za  aelnem  Nachfolger  iat  der  Schulamte-  Candidat  K Hauiiüiftt 
aua  Blankenberg  ernannt) ; im  Hebräicchen  unterrichtet  Paator  Kncfce, 
welcher  nebatPaatorlFdUrotäanch  den  Beügiona-UnterrichtinderG.-Seh. 
ertheilt;  die  Oberlehrer  ScAnridt,  H.  L^  der  B.  Sah.,  l.Abth.  nnd  Peter- 
aen,  H.  L.  der  1.  Oberei.  d.  Töcht. ; die  Lehrer  FüriWendnp  H.  L.  der 
Onarta  und  1.  Eleinent.- Ci.  L Mädch. , Mriue,  H.  L.  der  beiden  Ele- 
ment.-CI.  f.  Knaben  und  Kirchtnann,  H.  L.-der  B.  Sch.  2.  Ab'th. ; Zei- 
chenlehrer nörup  , Lehrerin  io  weiblichen  Arbeiten'  Deihoiaelle  hüdt- 
ritn.  — Anaaer  der  vereinigten  6.  u.  Bi^'Scb.  beateht  *hb>r'  noch  in 
einem  beaondern  Gebäude  unter  der  L^nng  der 'Special - Armendi- 
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Teedon  ein«  Prn$tktäe  n«d  eine  danit  verbaadeiie  Miutrit~'/inHalt, 
velcbe  letitere  den  Zweck  verfolgt,  die  Kinder  der  iraem  Volka- 
claaee  frnbseitig  na  Ordanog  uad  Sinn  fär  recbtlicben  Erwerb  an  ge- 
wöhnen. , ' . (E.] 

Gnanin.  Der  Oeh.  Kirchenrath  nnd  Profetsor  Dr.  Palmer  let  hl 
Besng  auf  «eine  Fnnctionen  bei  der  UnirereiliU  in  den  Rnhettand  ref- 
aetat  worden,  aber  noch  in  eeinem  geiatlichen  Amte  thitig. 

‘ Gcocao.  Am  daaigen  erangeliachen  Gymnasinm  iat  der  Candid^ 
Ueinr.  Franke  ala  Lehrer  angeatellt  worden.  , 

Glückstadt.  Ala  Uölfalefarer  an  der  hieaigen  Gelehrtenacfanie 
iat  der  Scbulamtacandidat  Dr,  Afic&eiae»  mit  Michaelia  d.  J.  angeatellt 
worden.  Die  Frage,  ob  die  Anatalt  io  ihrer  biaberigen  Beatimroung^ 
aufgehoben  und  in  eine  Realachnle  oder  in  ein  Progymnaaiuqi  rerwaw- 
delt  werden  aoll,  iat  noch  immer  unentacbieden.  Am  29.  und  3Q. 
Seplbr.  d.  J.  iat  an  der  Anatalt  die  gewöhnliche  jährliche  Prüfung  aller 
Claaaen  gehalten  worden , wozu  der  Rector  J.  P.  A.  Jungclaausen  mit 
einer  „ Naehrieht  von  den  auf  der  gelehrten  Schule  zu  Glückstadt  im  ab- 
gelaufenen  Lehrjahre  beendigten  Leelionen“  [ 1 Bogen,  4.  Glückat.  b. 
Auguatin  1836.]  eiogeladen  hat,  da  nach  einer  Bemerkung  dea  VerL’o 
zum  Auageben  von  Programmen  ea  d«r  Schule  an  Fonda  fehlt.  — > 
8 Schüler  gingen  in  dieaero  Jahre  zur  Univeraität  ab.  [E.  ] 

GaairawAUi.  In  dem  in  Michaelia  1836  eraehienenen  Jnhreapro- 
gramm  dea  Gymnaeinma  hat  der  Proreetor  Dr.  H.  Paldamus  eine  Ab- 
handlang  de  repeUtione  eocum  in  sermone  Craeco  ae  Latino  Igedr.  b. 
Knnike.  18  (9)  S.  4.]  heranagegeben , nnd  darin  eine  Eracheinung  in 
den  alten  Sprachen,  die  Wiederholung  deaaelben  Worten  in  kurzen 
Zwiachenraum , heeprochen,  deren  Bedentaainkeit  in  der  KAtifc  gegen- 
wärtig eigentlich- ala  vorübergegangen  angeaehen  werden  darf,  da  nur 
die  früheren  Kritiker  auf  aolche  Wiederholungen  einen  Grund  der 
Texteaäoderung  bauten  und  in  der  neuern  Zeit  der  einzige  Bothe  die- 
nen Grnndaatz  für  Tezteeändernngen  wieder  in  höherem  Maaaae  gel- 
tend gemacht  hat , während  Andere  vielmehr  die  Uaanläaaigkeit  dieaea 
britiaehen  Argumenta  darzuthnn  züchten.  Indeaa  da  die  Eracheinung 
einmal  in  der  Sprache  vorhanden  iat,  ao  hat  Hr,  Pald,  mit  Recht  Ver- 
anlaaaiing  genommen , dieaelbe  auf  beatlramte  Geaetae  und  Regeln 
znrückführen  zu  wallen , nnd  dazu  um  ao  mehr  eich  beWogen  gefühlt^ 
weil  der  von  Hand  an  Stai  I.  p.269f.  *genfhchte  Veranch  ihm  nicht  ge- 
nügte, nnd  die  von  Andern  gegebenen  Beatimroungen  nnbeacbtet  ge- 
blieben aind.  Er  hat  non  zur  Beachränkung  der  Aufgabe  die  Wieder- 
holung aeltner  Wörter  nach  längerem  Zwiachenraum  (Hermann  n. 
Enrip.  Here,  fnr,  1279.)  uad  die  gewöhnliGhen  rhetoriachen  nnd  graro- 
matiachen  Wiederholungen  von  Partikeln,  in  Antworten  und  dergL, 
weggelnaaen  und  nur  die  abaichtlichen  (neceesariae)  Wiederholungen 
beaprochen.  Diene  führt  er  auf  drei  Claaaen  zurück , nnd  meint,  daaa 
aie  entweder  graeilatie  et  omatut  enuaa,  oder  peripicuitatii , oder  sinh- 
pUeitatis  causa  gemacht  worden  seien , scheidet  auch  hierbei  die  feh- 
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, lerhiften  Wlederbolangen  roa  dm  richtigeB  and  «achgemfisieii.  Vad 
ia  der  Tbat  bringt  er  aber  du  Weaea  dermiben  riel  Schön«  and 
Treffend«  Tor.  Alleia  richtig  and  darcbgreifend  iat  (eine  Einthcilong 
nicht,  wie  schon  der  Unutand  zeigt,  dua  die  erste  Claase,  welche 
,doch  derNator  der  Sache  noch  die  reichste  nin  müsste,  als  die  irmste 
erscheint.  Da  « ihm  übrigens  darauf  aakam , nicht  bl«  du  allsei- 
tige  Vorhandensein  di«er  Wiederholungen  nachiaweisen  (wie  es  der 
Ton  ihm  nnnötbiger  Weise  rerspottete  Jahn  in  Ovid.  Metaro.  15,  103. 
buweckte) , sondern  dieselben  zu  clwsificiren ; so  hat  er  noch  den 
Fehlet  begangen , dus  er  für  den  engen  Ranm  seiner  ErSrterang  die 
Vntersnchang  in  zn  weitem  Umfange  auffasste,  and  sowohl  zwei  yer^ 
schiedeoe  Sprachen,  als  anch  in  diesen  wieder  die  verschiedenen 
Schriftsteller  nnd  Zeitalter  nnter  einander  mengte.  Da  er  selbst  an- 
dentet,  dass  die  Wiederholungen  der  Griechen  im  Allgemeinen  von 
denen  der  Lateiner  sich  oft  wesentlich  anterscheiden , nnd  darum  anch 
dieselben  mehr  beiläufig  behandelt;  so  hätte  er  doch  nnch  bedenken 
•ollen,  dass  in  derselben  Beziehung  zwischen  der  lateinischen  Prosa 
nnd  der  lateinischen  Poesie , so  wie  zwisohen  Plantns  oder  Terenz  nnd 
Cicero,  Cäsar,  Horaz  oder  Virgil,  und  zwischen  diesen  und  Ovid  oder 
Livins  wieder  grosse  Verschiedenheiten  eintreten  *).  Eine  ausreichende 
Classification  der  Wiederholnngen  ist  also  durch  diese  Erörterung  nicht 


*)  Ueherhanpt  hätte  bei  der  Classiflcatian  dieser  Wiederholnügsn  wnhl 
vielmehr  felgender  Weg  eingeschlagen  werden  tollen.  Dieselben  lerfallea 
ülierhaupt  in  zwei  Ilauptclasken , nnd  sind  entweder  ab»iehttlo$  und  also 
eigentlich  Erscheinungen  der  Nachlässigkeit,  oder  beabaichtigt  und  nothwen- 
dig.  Beispiele  der  ersten  Art  fehlen  bei  kemeiii  Schriftsteller;  doch  sind 
sie  natürlich  bei  dem  sorgfältigen  seltener  als  bei  dem  nachlässigen.  Bei 
ihnen  kommt  übrigens  zumeist  die  kritische  Frage  in  Betracht,  ob  sie 
nicht  durch  Schuld  der  Abschreiber  in  den  Tezt  gekommen  sind : nur  darf 
diese  Frage  nicht  nach  dem  blossen  Grunde  der  Wicderbolnng  entschieden 
werden , sondern  muss  sich  auf  andere  Argumente  stützen.  Die  6eabsic&- 
tigUn  Wiederholungen  aber  sind  wieder  doppelter  Art,  und  entweder  gram- 
mathehtr  oder  rktUnriichtr  Natur.  Grammatädie  nämlich  nmehten  wir 
diejenigen  nennen , wo  irgend  eine  logische  Nothwendigkeit  die  Wiederho- 
lung desselben  Wortes  gebietet , weil  in  der  Gedankenreihe  derselbe  Be- 
nifl  wiederkehrt  nnd  für  ihn  eia  ander«  entsprechend«  Wort  nicht  da  ist 
Ihr  Gebrauch  kann  im  Allgemeinen  bei  der  geistigen  Gewandtheit  der 
Schriftsteller  des  Alterthnms  nicht  gross  sein , und  beschränkt  sich  meist 
auf  den  Gebrauch  klein«  Wörtchen  wie  z.  B.  gewisser  Partikeln , Prono- 
mina, Hülfszeitwörter  u.  dergl.  Ausserdem  tritt  er  bei  philosophischen 
Schriftstellern  da  hervor,  wo  Definitionen  oder  andere  strenge  Begrifis- 
erörterungen  Vorkommen.  Ind«s  hat  der  Gebrauch  noch  Manches  In  diese 
Clnsse  hineingezogen , was  an  sich  nicht  g«ade  nnthwendig  dahin  gerech- 
net werden  musste.  Von  solcher  Art  sind  die  Wiederholungen  gewi«« 
Wörter  zur  Wiederaufnahme  des  Gedankens;  die  h«nnders  be;  Dichtem 
nicht  seltene  Wiederholung  d«selbcn  Wort«,  um  das  Pronomen  U,  ea,  id 
ZU  vermeiden ; viele  Wiederholungen , welche  der  Deutlichlicit  der  Rede 
Wegen  j^emacht  sind  (wofür  b«nnders  Livins  auffallende  Beispiele  bietet), 
und  einige  andere  Fälle.  Rheloriach  endlich  werden  di«e  Wiederholungen 
Überall  da,  wo  nach  irgend  einer,  richtigen  od«  falschen,  Absichtlicbköt 
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gewonnen,  doch  aber  ein  guter  Schritt  TonTSirti  gethan,  und  die 
handlang  rerdient  die  Beachtnng  der  Philologen,  beeonders  derer,  diA 
sich  mit  Cicero  nnd  den  Dichtem  der  angnateisehen  Zeit  beschSfti- 
gen,  — ^ Die  aogebSngten  Scholnacbricbten  betreffen  die  beiden  teta^ 
ten  Scholjabre , well  so  Michaelis  1885  gar  kein  Programm  erscMenoli 
ist.  Die  Schnlersshl  betrug  in-  den  6 Classen  139  an  Michaelis’ 183#, 
159  an  Michaelis  1835  nnd  188  an  Michaelis  1836.  Znr  Vnirersitit 
gingen  in  beiden  Jahren  21.  Die  wScbentliche  Lebrstnndenaahl 
trkgt  in  Prima,  Secnnda,  Tertia  nnd  Quarta  je  82,  ‘in  Quinta  81  i Stt 
Sexta  84.  Lehrer  sind ; der  Rector  OlaseitaU  mit  18  wödientlicbl^ 
Lehrstunden , der  Prorector  Dr,  Paldamvt  mit  20  Lehrst. , der  Cot 
rector  Dr.  Cnntzler  mit  20  Lehrst. , die  Oberlehrer  Parow  OUd  fhA 
Thottt»  mit  je  20  Lehrst.,  der  Baeeälaurens  D^.  HSfer  mit  21  Lrhtwt.^ 
der  Quintalehrer  Dr.  Zander  mit  22  Lehrst.,  der  CoIIahorator  Pe^id 
mit  24  —26  Lehrst.,  und  3 Hülhlehrer.  — . Die  UnirersiHit  whrlnd 
aerwichenen  Sommer  von  190  Studenten  besncht,  von  denen  161  Iwa 
ISnder  nnd  29  Ausländer  waren,  vgl.  NJbb.  XVII, '459.  - Der  Professor  Dr. 
Mandt  in  der  medicinisehenFacnIt&t  ist  auf  sein  Ansuchen  seines  Ditm-> 
stes  entlassen  nnd  geht  mit  dem  beigelegtem  Charakter  eines  Geh.  Medl- 
cinalralbes  nach  PnTBiuBcaa;  der  Privatdocent  Dr.  Hasert  ist  xum  aifs  l 
■erordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Tacnltit  (für  daaFdcH 
der  PSdagogik)  ernannt  worden.  Der  Professor  Dr.  Barthold  hat  eista 
Reiw^neration  von  ISOThlra.  nnd  sur  Herausgabe  einer  Geschichte  voui 
Poinmern  eine  ansserordentliche  IJnterstütanng  von  COOThlra.' erhalteiii 
Hebvoed.  Von  dem  hiesigen  Friedrichsgymnasium  ist  der  bis-^ 
herige  vierte  Lehrer,  Conrector  IPtims,  ausgeschieden  nnd  als  drittel 
Oberlehrer  nach  Dortmund  gegangen.  In  seine  Stelle  rächt  der  Gym- 
nasiallehrer Francfce  ein  nnd  die  fünfte  Lehrstelle  wird  durch  denSchiflt. 
amtscandidaten  Dahlhoff  aus  dem  Bergischen  wieder  besetat  werduii’, 
welcher  sein  Probejahr  su  Wesel  absolvirt  hat.  Ausserdem  wird  der 
Candidat  IPnicfc  aus  Teklenburg  hierselbst  sein  Probejahr  abhaRe'ö 
und  xugleich  eine  neue  Vorbereitnngsschnle  für  das  Gymnasium  übdr^ 
nehmen.  Die  Einkünfte  des  Gymnasiums  sind  noch  immer  sehr  dürft 
tig  nnd  lieben  denen  der  übrigen  der  Provins  nicht  gleich , daher  die 
Lehrer  mit  grosser  Mangelhaftigkeit  der  Snbsistenzmiitei  so  hiinpfen 
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eine  Versiärknng  nnd  Hervorhebung  des  einzelnen  Begriffs  bezweckt  is£ 
Ihre  Zahl  ist  besonders  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  sehr  gross  und 
noch  in  vielen  Steilen  nicht  zureichend  erkannt.  Auch  sind  sie  uro  so  häo- 
jv  mehr  der  einzelne  Schriftsteller  nach  rhetorischem  Gepräge  strebt, 
und  mehren  sich  deshalb  bei  den  spätem  rümischen  Schriftstellern  bedeu- 
tend. In  der  gnten  Zeit  ist  ihr  Gebrauch  bei  den  Prosaikern  von  dem  der 
Dichter  sehr  verschieden  , während  sich  von  Livini  an  abwärts  diese  Ver- 
schiedenheit immer  mehr  abschleift.  Die  Claiiification  derselben  kann 
schwerlich  anders  vnrgenommen  werden,  als  dass  man  sie  zunächst  auf  die 
verschiedenen  rhetorischen  nnd  grammatisch- rhetorischen  Figuren  zorüch- 
führt  und  darnach  ihre  Bedeutsanikrit  misst,  Ihre  vollständige  ErVenntniss 
wird  übrigens  kaum  anders  erworben  werden  können,  als  dass  man  den 
Gebranch  der  versebiedenen  Schriftsteller  einzeln  auffasst  und  erörtert. 


kake«.  Kickte  dack  nw  la  mehr  etvM  eroitlieh  für  tie  geicbekea, 
ala  di«  gering«  Aaaahl  tos  6 LehnteUea  bei  6 Clauea  iboea  eine  un- 
grwöbalkhe  Stunden  - und  Arbeiteln«!  anferlegt,  di«  dneeb  die.Nnth- 
»«adigkaUt’riTatetanden  in  geben  für  die  Meuten  noch  vermehrt  wird. 
Pm  d«r  Anfang  d<u  Scknüahre«  1S36.  «nf  Ottern  verlegt,  dai  letete 
JFir«graaim’(eiBe,  AbhnndtuDg  dw  Prorector  IVeriktr:  de  <utg%trilnu  Ro- 
mnaü  comiaentofioai*  pnrr  prier  compeodiaritche  Zutammenttel- 
Intag  der  RetuUate -fietu%Br  Unterencfaongvn  über  EnUtebong,  Be- 
d'eatangii  ; Arten  de«  .Aagurati  nebtt  genauer  Qaellenangafae  nad 
P cbninackr.  «nth.  [17]  28  S.  4.)  aber  ent  Micb.  1835  aaagegeben  war- 
4-an)«ac,  «o  werde  dieia«  Jahr  gar  kein  Progranun  getchrieben,  dae 
Jtnaniea  aber  vor  Ottern’  gehaiien.  .Brei  Schüler'  maebteo  in  dietem 
]l«kre  die  Abgaagsprüfang,  etaer  wurde  .lär  nnreii  erklärt,-  -Heber  den 
C<e«undhait*aniland  der  Schüler  au  kiggen  let  in  langer  Zeit  . durchaoa 
Ic  fliae  .Hrtacb«  gewetan , über,  ihren  «ittlicben  Zuttand  kann  man  eich 
■ MT  freuen.  ' ,, 

,.(f  Kawrrnn.  ! Die  darige  Stadieeanstalt  war  am  SchloM  de«  Sobub. 
ji  ihre  1835  nach , dem  damaii  heranigegebeoen  KnUUog  ^ in  den  vier 
CipmnatialciaMen  von;  89,  in  den  vi«r  Clataen  der  lateinuchen  Schule 
von  90  Schülern  betucht,  welche, von  -denaelben  Lehrern  unterrichtet 
1«  nrdeo',  die  tchea  in  den  NJbb.  V , -46Q  ,v,erfcichnet  lind.  Vgl.  hiJbb, 
^7ß«.  I<tv.deiu,Pcogrruui|i'4*f  OjnwaiiMma  tbeilt  der  Prefettpr 

ßiefüg.  ßtüt  Sküg*,  Srwdguagiu  über  die  Prinäpien  de*  l^nterric^  im 
dtfi  enteriöndier&enr-Gpatnaura  [Kempten;1835.  10  S.  4.].tait.  k9tind 
aLgeruaeae  Bemerkungen!  über  den  Kampf  det  llumanitinui  undBe-..tia- 
mat,  wie  er  in  den  veraebiedenen  baieriachea  Scholpiänen  «eit  1804 
Jiervertrat,  mit  mebrern  Aenaaerungen  über  die  claaaisciien  Sprachitur 
dien,  in.  deuen  aba  eine  entaefaiedene  Meinung  dei  Verfa.  uiebt  recht 
jkHFortritt.  ' 

.,.,1,  [.Liasa..  Am  datigen  Gj-mnaiinm  Dt  der  Oberlehrer, Giointfci  n^m 
IPrufeiaor  ernannt  werden,  und  dem  Prefeiaor  Cotatu«  eind  GO  l'hla.) 
den  Pcofeaioren  Afelern,  Putyaticki,  Olawtki  and  PopUneki  je  40  Thlr,, 
den  ‘Unterlehrarn;  Manni,  Ttchtpke  und  Fleischer  je  25  Thir,,  dem  Leh- 
^terl;,  15  Xblr.  ala  Gehaltazulngc  bewilligt  worden,  . , > I 

~ Lvea.  Am  daaigen  Gjmnatinm  iat  der  orale  Unterlehrer  .AToatin 
in  die  durch  dea  Oberlebrera  Fabian  Veractznng  [s.  RASTBaBCRO.]  erle- 
digte  dritte  Oberlehreratelle,  der  Lehrer  BeiciacAeit  io  die  erate,  der.Leb- 
rer  Dr.  Jaeebi  in  die. zweite  Unterlehreritrile  aufgerückt  und  der  Schul- 
■mtkeandidat  Gortzkza  zum  dritten  Unterlehrer  ernannt  werden.  ' Vgl. 
NJbb.  XVIII,  247. 

Hahivbo.  Auf  der  daaigen  Unireraität  hatten  für  daa  verfloaaene 
Sommerhalbjahr  in  der  theolog.  Facultät  4 ordentl.  Profeaeoren  [der 
Coriaiatorialrath  und  Superintendent  Dr.  K.  IV.  Justi  und  die  Drr.  if. 
BupfeU,  Chr.  Fr.  Kling  und  Julius  Mülier]  und  2 aiiaaerord.  Proff.  [der 
Xicent.  IVilh.  Seheffer  und  der  katbol.  Pfarrer  Dr.  J.  Chr.  MuUer] , in 
,der  juriatiachen  G ord.  Proff.  [die  Drr.  Ed.  Platner,  Ed.  Sigm.  Löbeil, 
Sylv,  Jordan,  Hofrotb  G.  Fr.  Puchto,  Herrn.  E,  Endemann,  K.  Fr.  VoH- 
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grmff],  Z annerori.  ProS.  [die  Dn.  £ Jd.'von  Paag'eriMD  uniJ.  'jt.lA- 
ehael  Miretkt]  and  8 Priratdoceiiten  [die  Drr.  A.  «.  Mtgtufeld,  Kmtt. 
Büehtl  Bad  Ladw.  Dtauker] , in  der  mediciniichen  7 ord.  Proff.  [der 
Geb.  Hofr.  Dr.  Ferd.  Wurur  and  die  Brr.  O.  W.  Fm.  fFtmderotli, 
Clutph.  VUmmmm,  Ckr,  Benr.-Bünger,  J.  Mer.  Dav.  Htroldy  Ki  t¥.  Bem- 
tinger,  K.  Chmtpk.  Bülmr],  in  der  philoiophücfaen  8 erd.  Proff.  [Cotteiel. 
Rath  Dr.  Ckr.  .ändr.  Leonk.  Creuzer,  nnd  die  Drr.  ff.  Fm,  Ckr.  fFagmit, 
Ckr.  hmdw.  GmrUng,  Bibliothebar  Fr.  Rthm,  J.  ffV.  Ckr.  BeMel^iff. 
Bermamn,  Ckr,  Kock,  Joe,  Semgler],  1 Ehrenprofeuor  [Dr.  Fee.  ffukitio], 
1 anieerord.  Prof,  [Dr.  K.  Rtinh.  Miller]  und.  6 Priratdeceatea  [Md 
Drr.  S.  Pk,  dmebmg,  G,  haaigreke,  Jot.  Boffa,  A.  W.  'Mrabmefi  -ff. 
7%  Bagrtuffer,  ff.  iFindeiiicck]  Vorleenngen  angebnadigt."»  Seitdenk 
{et  der  Profeieor  Dr. . F.  A.  Bubtr  von  der  Unirersität  i»  Boerooa  ale 
ordentlicher  Frofeesor  der  abendländiechen  Sprachen  bemfea,  dem  «ad« 
aerord.  Frofeaior  eon  Fangerow  eine  Gehalteanlago  ertbeiltv-derSii. 
Wilk.  ff.  Möller  aia  Bibliothebaecretair  angeetellt  worden.  Sld  ProB. 
Jviti  nnd  Creaeer  wurden  zu  Ober*  Coneietorialriitben , der  Praf.  Ptal« 
aer  zum  Geb.  Hofrath  ernannt.  Dem  Index  leetiomm  auf  dae  genannte 
Soromerhalbjahr  hat  der  Profeasor  Dr.  Bemann  eine  lateiaiecfae  Ab« 
handlung  über  die  Quellen  det  PluUtrch  in  der  Bebentketthreibung  dem 
Feriklet  [X  S.  4.], 'dem  Index  Leeü,  für  den  Winter  188&-.-3fi  eiaaffbb 
handlang  über  Platont  Phädon,  rorauageachiobt, -rer  dem  Index Uett.  ptk 
fcieta.  a.  1836  — 87  aber  de  aelate  Oedipi  Colonei  [IX  8.  4.}  gehaadeU 
nnd  darin  die  Abfaaaong  dieaea  Dramaa  auf  die  letzten  Lebeaatage  dea 
Sophoblea  verlegt,  ae  daaa  aein  gleichnamiger  Enbei  nach  einigea  Ab« 
finderungea  in  Bezug  auf  Theben  daeaelbe  erat  nach  deaaen  Tode  in 
Scene  aetzte.  Zum  Geburtafeate  dea  KorCüraten  gab  deraelbe  Gelehrte 
eine  Diaputatio  de  «eatigiM  initttutormn  vetenm,  inprimix  AtUeorum,  per 
Platonia  de  legibut  libroi  indagandis  [Marburg,  Eiwert.  1836.  74  (71) 
8.  4.],  zum  Geburtatage  dea  Kurprinzen  - Mitregenten  Jurit  domesUei 
etfamiliarii  apud  Platonem  in  legibut  cum  veterix  Oraetiae  inque  pritmt 
Athenarum  anatilutia  eomparalio  [Ebend.  1836.  33  6.4.]  herana.  Znm 
Frorectoratawechael  eraebienen  voa  dem  Profeaaor  Platner;  QuaeiHtnet 
kitloricae  de  criminum  jure  antiquo  Romano.  [Marb.  Elweri.  1886. 
69  S.  4.]  Von  philoaophiadien  Doctoraebriften  aind  uaa  bebanut  war« 
dea:  Panatkenaikoi.  Liber  arcioeologicut  ete.  Ser.  'Car.  Boffmarm, 
[Caaaei , Krieger.  1835.  76  S.  8.] ; Demoithenei  a tuipicione  aeoeptae  ob 
Barpalo  peemiae  liberaiua.  Scripa.  Georg»  Ftid.<  KjaeU.  [Marbarg^  EU 
wert.  18M.  69  S.  8.] ; Theoduli  eeloge,  e codd.  Paritinit  et  Marburg,  an« 
reeenaaH  ei  prolegamenia  inntruxit  Aug.  Aon.  Alfr.  Beck,  [1836  50  S. 
gr.  8.];  Ditxert.  de  antiquorum  metrorum  et  tnelorum  diterimine.  Ser. 
Benr.  Feuttner.  [Hanoviae.  1836.  30  S.  gr.  4.] 

' 1Hbi.sobv.  Der  Subrcctor  an  der  Gelehrtenachule , P.  F.  Bantea, 
der  bereite  vor  ein  Paar  Jahren  aein  Amtajubilanm  gefeiert  hat,  lat 
auf  aeiaAnanchen  von  aeinem  Amte  anf  eine  ehrenvolle  Weiae  und  mit 
einer  angemeaaeaen  Penaion  entlaasen  worden.  Aa  eeiner  SteHe  kt 
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■Mt  Vielt«  Lehrer  der  AettaU  und  Callabora tor,  C.  A.  B.  Decker , wie- 
der Bum  Sobrector  derselben  and  dritten  Lehrer  erouwit  worden. 

> . . 1 IV,. . ..  111  , ■ [E.] 

, 1 " • MüBKEBersi».  Der.  dasiga  Gjamasialproreuor  Dr.  Joseph  Gute»- 
wchsr  Mat  idda  erste  fle/l. einer.  GeickkkU  des  Gymuaaiama  in  Uünntr- 
Jladty  tuush  den  QneUen  bearbeUet,  [Wörzbnrg,  gedr.  b.  Bonitae  seL 
.Wittwe.  168S..VI  u.  138>S<  gr,  8i].boransgegeben,iund  dadurch  eiaen 
recht  ■cHätabareaBejtBag.sar'Sehalgeechiohte  des  bayerisdien  OberUn- 
des  geliefert,  ilelcher  nur  gegenwärtig  in  sofern  noch  fragmentarisch 
bbibl,  ;als  dbs  erste. HCft nur  die  äussere  Geschichte  des  Gymnasiome 
darstellt  oCd.Aber  Lehrmfassnng  und  Intel lectnellen  Zustand  dessel- 
beiL'Nichls.!bericht«t.'  Dooh  erklärt  der  Verf.  in  . der  VorVede,i  dass 
ihmdacn  .dooh  maiichea  nöthige  Material  fehlte,. nad  darum  ist  auch 
disseiiirierläußge  fleistige  Materialiensammlung  über  die  i änssern  Ver- 
hältnisse der  Anstalt  dankbar  aufaunehmen.  Der  Verf.  giebt  auerst  in 
«insM  Eideitnng  einige  Notiaen  über  die  ältesten  Schulen  In  Münnerv- 
atadt  (aaa.dem  J.  1280  ist  das  älteste  Zangniss  dafür  rorhanden) , über 
den  Eremiten  - Augustiner  - Orden,  der  wahrscheinlich  1279  das  Kloster 
an  Männerstadt  stiftete,  and  über  die  für  die  gegenwärtige  Geschichte 
Menntaten  Quellen;  und  ersählt  dann  nmständlicber  die  Gründung  des 
O/naCsiums,  welche  schon  der  Fürstbischof  Jnlina.Ecbter  Ton  Mespel- 
hruoB  beabsichSigte,  durch  den  Fürstbischof  Johann  Phil^  von  Schön- 
äbm.  Welcher  dasselbe  im  Jahr  1000  Buerst  an  die  Bartbolomitea  über- 
worauf  es  1085  an  den  Augustinerorden  kam,  von  1787  unter  die 
Oberaufsicht  des  Staats  gestellt  und  1801  geschlossen,  aber  1800  wie- 
der eröffnet  und  zunächst  mit  dem  Gymnasium  in  WeKzacaa  unter  die 
Kuratel  der  Unirersität  und  unter  einen  gemeinsamen  Vorsteher  (Prä- 
fect)  gestellt,  endlich  1819  zur  selbstständigen  Anstalt  unter  einem  ei- 
genen Rector  erhoben  wurde,  lieber  diese;  Zeitabschnitte  nUn  hat 
der  Verf.  keine  weiteren  Nachrichten  gegeben,  als  dass  er  aus  den  ein- 
Belnen  Jahren  die  Lehrer  und  die  Schülerzahl  der  einzelnen  Ciassen 
[deren  bald  4,  bald  0,  meist  5 bestanden]  aufzählt,  die  Titel  der  Dra- 
mata  aaföhrt,  welche  bis  zum  Jahre  1780  alljährlich  im  Herbst  von 
den  Schülern  antgeführt  worden  ,<  und  von  da  an  die  jährliche  Preis- 
Tertbeilong,  ans  der  neuesten  Zeit  auch  die  Titel  der  Programme  er- 
wähnt, und  bin  und  wieder  einige  andere  Notizen  beifügt.  Gegen- 
wärtig besteht  die  Anstalt,  wie  andere  bayerische  Studieuanstalten  aus 
einem  Gymnasium  von  4,  und  einer  lateinischen  Schule  von  4 Ciassen, 
mit  je  4 Ciassen Und  O .Hülfslefarem.  VgL  NJbb.  XIV,  252.  . 

. . MCissTEaBiKBz.  Der  Lehrer  Schewen  am  Gymnasium  ist  auf  sein 
‘Ansuchen  von  seiaer  Stelle  entlassen  worden  und  übernimmt  ein 
Pfarramt. 

. , NCattssao.  Ara  dasigen  Gymnasium  wurde  im  Novembr.  vor. 
Jahres  die  Lehrstelle  der  Mathematik  dem  Lehrer  dieser  Wissenschaft 
veu  der  Kreisgewerbschule , Dr.  Joh.  Lorenz  Völkd,  provisorisch  über- 
trageu.  In.  dem  zum  Schluss  des  gegenwärtigen  Studienjahrs  erschie- 
nenen Programm : Actuo  toUemies  gymnaeii  regü  Nor.  prid.  Cal.  Sept 
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MitU  Carohu  FHd.  IVae^UtaA,  Gyam.  praf.,  [Nfirabarg  gc4r.  b.  Campe 
1836  ZO  S.  gr.  4.]  hat  der  genannte  Gelehrte  sehr  beachtenaeertha 
KxpUcatime»  et  emeniatimei  HaUmicae  herauagegeben , und  darin  eine 
Reihe  platoniacher  Stellen , natnentlich  aua  den  Bäcbem  da  repablica  ' 
unter  gewiaaen  apracblichen  Rnbriken  toaamaaengefaaat  Und  nach 
Sprache  und  Inhalt  aorgfaltlg  erörtert.  Der  Anfang  iat  mit  Betraeh* 
tung  aolcher  Stellen  gemacht,  in  denen  «ine  Verneiaungapartikel  eut- 
areder  fehlt  oder  mit  Unrecht  ateht,  und  ea  wird  de  Rep.  VI,  p,  493. 

E.  ov6l  ovv  ftrj.  yinjeat  ov»  äXlotov,  de  Rep.  II.  p.  376.  D.  fvct 
iäfitv  Ixcerör  l6yov,  Pbileb.  p.  32,  A.  miv«s  fdt  (xtir  rov  futv&ä- 
vtiv,  de  Rep.  Vf.  p.  496.  C.  oft  (uiUna  xposr/nM  (mit  Beaiehung  der 
Worte  aufa  Folgende)  geleaen.  ln  gleicher  Zuaammenordnung  folgen 
' eine  Anxahl  anderer  Stellen,  deren  Reaultat  hier  nicht  anagexogen  war« 
den  kenn.  i 

Pargbih.  Die  Schülerxahi  dea  dasigen  Gymnaaioma  betrug  Mich, 
1833:  163;  Oatem  1834;  166;  Mich.  1834:  162;  Oatern  1836:  167.; 
Mich.  1836:  16L  Znr  Unireraität  wurden  antlaaaeu:  Mich.  1834t 
3 Schäler,  darunter  1 mit  Na.'l;  Oatern  1836  : 4,  darunter  8 mit 
No.  I;  Oatern  1836:  6 mit  No.  II,  xum  Tbeil  mit  rühmlicher  Auaxeich- 
nung.  Der  Cantor  MüUer  und  der  Snccentor  Steffenhogen  wurden  im 
Jannar  1836  au  Oberlehrern  ernannt.  Der  Subrector  Uoffmmtn  wurde 
Mich.  1836  durch  eine  unheilbare  Krankheit  dienatnnfähig  gemacht. 

Bia  Neujahr  1836  wurden  aeine  Lectionen  gröaatentheila  von  den  übri-« 
gen  Lehrern  gegeben;  aladann  übernahm  dieaelben  der  ala  Gahülfa» 
lehrer  angeatellte  Candidat  DüAr,  weicher  ancb,  nachdem  im  Februar 
1836  der  Sobrector  Hoffmam  geatorbeo  wnr , an  der  Anatalt  rerblieb. 
Darnach  beatand  daa  Lehrercollegium  Oatern  1836  aua  dem  Director 
Dr,  Zehlkke , dem  Conrector  Gueltäu , den  Oberlehrern  Müller  und 
Sl^enhagen,  den  Collaboratoren  Dr.  Giete,  Niemann  und  ScAröiler, 
dem  Gehülfalehrer  Dükr  und  dem  Schreib  - und  Rechnenlebrer  Wor- 
bitzky.  Daa  vierte  Heft  der  Schulachrifteu  , aoagegeben  Oatern  1835, 
enthält  eine  Abhandlung  dea  CoUaborator  Sehröder  „über  den  BaU- 
gioneunterrieht  in  den  höheren  Clausen  gelehrter  Schulen  “ auf  69  S. 
Nach  einer  Einleitnng  öber  die  Frage:  wie  Religiou  kenuei  gelehrt 
werden?  aucht  derVerf.  für  den  höheren  Religionaunterricht  einen  Ge^ 
■ichtapnnkt,  von  welchem  aua  aicb  die  Anawahl  und  die  Bebaadinng 
dea  Stoffes  beatimmen  lasse.  Einen  solchen  6ndet  er  in  dar  Idee  der 
religiösen  und  aittlichea  Bildung.  Darnach  bestimmt  er  dann  selbst 
die  Behandlung  der  einxelnen  Disciplinen  , als;  Glaubenllebre,  Sit- 
tenlelire,  Religionsgeschicbte.  Das  fünfte  Heft,  anagegeben  Oatem 
1836,  enthält  auf  92S.  eine,  „yuaetlio  grammatiea  dt  ttdJt/MDi»f  ,,guae 
am  utroqae  eatu  et  Geuüivt  et  Dativo.eonjungantur,.  proemitta  «ommen« 
Miene  de  eoauun»,'  inprimtt  Genitiui  et  BeUvi,  natvra  atque  potettate,“! 
v.eim  Oberlehrer  MüHer,  Nach  der  allgemeinen  Untersoehnng  über 
den  Casus  wird  die  verschiedene  Bedeutung  der  io  Rede  stehenden  Ad' 
jectiven , je  nachdem  sie  mit  dem  Genitiv  oder  mit  dem  Dativ  verbun- 
den werden,  angegeben  und  an  einer  Menge,  xnnädiit  nur  ans  Cicero 
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genmiiralter , Baitpiele  nachgeMtieten.  — la  jedem  Hefte  befindet 
rieh  e(n  Bericht  über  die  lieotioaen  de«  TerfloHenen  Schaljahree,  «orana 
rieh  ergiebt  , doee  nicht  da*  ClasBeafystera.,  sondern  das  Parallelsystem 
aaf  dem  Gymnasinm  das  herrschende  ist.  Das  vierte  Heft  giebt 
nater  Anderem  Nachrieht  über  eine  disciplinarische  Einriehtaag.  Anf 
die  gesetzmässige  Lösung  einer  jeden  Aufgabe  wird  strenge  gehalten. 
Jede  Auslassung  wurde  früher  durch  sofortigen  Arrest  bestraft.  Seit 
längerer  Zeit  Jedoch  hat  das  Nachsitsea  in  den  Mittagsstunden  gänzlich 
aufgehörf;  dagegen  müssen  an  vier  Wochentagen  in  den  Nachmittags- 
Stunden  von  5 bis  7 Uhr  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers  sämmtliche 
Sträflinge  die  ansgelaseenen  Schnlleistnngen  nachbolen  oder  nach  Be- 
wandtniss  der  Umstände  besondere  Strafarbeiten  anfertigen.  Manche  1a- 
eonveolenzen  sind  dadurch  schon  gehoben  und  auch  die  Zahl  der  Sträf- 
linge hat  abgenoromen.  [ S*]  ' 

St.  ParzasBURa.  Am  8.  Octob.  d.  J.  fand  auf  der  dasigen  Uni- 
versität ein  feierlicher  Act  statt,  an  welchem  der  ausserordentliche 
Professor  xVtäitenfca  eine  Uebersicht  des  Zustandes  der  Unireisität  in 
dem  Jahre  1835  — 1836  vortrug , und  darin  besonders  das  immer  er- 
freulichere Aufblühen  und  Gedeihen  derselben  sowohl  in  Folge  der 
neuen  Organisation  als  auch  durch  die  anregende  persönliche  Aufmerlc- 
samkeit  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterricht*  zu  rühmen  sich  ver- 
anlagst fand.  An  der  Universität  wirken  jetzt  41  Lehrer  nämlich  mit 
1 Professor  der  Theologie  23  ordentliche  nnd  ausserordentliche  Pro- 
fessoren, 6 Adjuncten,  1 stellvertretender  Adjunct,  4 Docenten,  6 ' 
Lectoren  und  1 Zeichenlehrer.  Stndirende  waren  275,  also  88  mehr 
als  im  vorigen  Jahre.  Von  ihnen  gehörten  183  zur  philosophisch  •ju- 
ristischen , 17  zur  physikalisch  - mathematischen , 75  zur  historiscb- 
fbilologischen  Facoltät.  ln  der  ersten  vollendeten  ihren  Lehrcursus 
und  erhielten  den  Candidatengrad  15,  nnd  den  Grad  wirklicher  Stu- 
denten 17;  in  der  zweiten  wurden  2 Candidaten  nnd  2 wirkliche  Stu- 
denten, in  der  dritten  6 Candidaten  nnd  18  wirkliche  Studenten. 
Entlassen  worden  55,  darunter  23  Candidaten.  Die  Prüfung  zur  Er- 
langung des  Doctorgrodes  bestanden  12,  die  des  Magistergrades  2; 
davon  worden  18  vom  Minister  bestätigt  Die  Comitö  zur  Prüfung  von 
Hauslehrern  nnd  Hauslehrerinnen  >ertheiite  nach  erfolgter  Prüfung  an 
42  Hauslehrer  nnd  84  Hauslehrerinnen  Zeugnisse  der  Tüchtigkeit 

Fzsmsir,  Der  Prorector  Cäristian  GottUeh  Pfrettiehner  am  Gym- 
nasium hat  im  vorigen  Jahre  eine  von  ihm  zur  Vorbereitung  auf  den 
Genuss  des  heiligen  Abendmahls  gehaltene  Rede:  Nut  bei  nitlicher 
Gssinawig  kann  gehtigt  Bildung  wahrhaft  gedeihen , [Plauen, 
Schmidt.  18fö.  16S.'8.]  'heransgegeben,  worin  er  in  beredter  und  an- 
sprechender WrisB  die  Wahrheit  dieses  Satzes  beweist  und  anf  die  drei. 
Punkte  znrüritföhrt,  dass  ohne  sittliche  Gesinnung  kein  reger  Sinn  für' 
geistige  Veredlung,  kein  dauernder  Besitz  geistiger  Kraft  und'  krin 
wahrer  Werth  geistiger  Tüchtigkeit  vorhanden  sei.  i 

Posna.  Am  Marien -Gymnasinm  ist  der  Schnlamtscandidat  jiug. 
Gladieeb  als  Oberlehrer,  der  Schulamtocandidat  Jae.  Prabmchi  ul*  Lehrer 
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aageit«lU,  'dem  Lehrer  l)r.  LoxynAi  da*  BrSdieat  Oherfebrer'  bi4'^ 
gelegt,  dem  Director  Stec  eine  Remuneration  von  SOThlra.,  dt'oi 
ProfeHor  ffanowiki  ond  den  Oberlehrern  Lozytaki  und  CUadheh  ven  J<1 
100  Tbim. , dem  Prat.  PopUnzki  von  70  Tblm.  und  dem  Lehrer 
I^aiucki  veh  150  Thim.  bewilligt  worden.  Am  Friedrich- Wilhehnel* 
Gymnaeium  wurde  der  Dr.  Trinkler  [KJbb.  XVIlIj  254  ] zum  OberleJi- 
rer  ernannt,  und  der  Profetaor  Uoniki  iet  zum  Rector  der  Bärgereebnle' 
in  KBOTOscmn  berufen  worden.  ' 

Potsdam.  Das  dasige  Gymnasium  ist  voti  Ostern  16S5  an  mit 
einer  Realschule  verbunden  worden,  und  de^  Director,  Prof.  Dr. 

IV.  H.  Blume  hat  deshalb  das  zu  jener  Zeit  erschienene  Jähresprogra  mm  ' 

dazu  benutzt,  über  die  Verbindung  einer  bökem  Realeekule  mit  dem 
Gymnaeium  Zu  sprechen.  [Potsd.  1835.  30  (24)  S.  gr.4.}  Ohne  d arin 
anf  die  theoretische  Erörterung  der  Principfrage  über  die  Zweckosis- 
sigkeit  der  Verbindung  des  Gymnasiums. mit  einem  Realinstitut  eiiizn-  , 
gehen,  geht  er  vielmehr  von  dem  Erfabrungssatze  ans,  dass  dia 
Gymnasien  mit  wenigen  Ausnahmen  seit  ihrem  Bestehen  die  dopp  elta 
Bestimmung  gehabt  haben,  tbeils  für  die  Oniversitätsstudiea  dniait- 
telbar  vorzubereiten,  theils  zu  mannigfaltigen  andern  Bernfsarten,  die 
einen  höbern  Grad  wissenschaftlicher,  wenn  auch  nicht  akademiscber, 
Ansbildung  erfordern,  gehörig  zu  befähigen.  Auch  könne  dies!  gar 
nicht  anders  sein,  da  es  sich  bei  dem  in  das  Gymnasium  eintreteiiden 
Knaben  im  Voraus  fast  nie  bestimmen  lasse,  für  welchen  Beruf  er  sicii 
qualiliciren  werde,  und  da  ein  grosser  Theil  der  Gymnasiasten  spiiter-- 
hin  einen  ganz  andern  Bernf  ergreife , als  das  Studiren.  Darum  dürf- 
ten die  Gymnasien  nicht  ausschliesslich  auf  die  Vorbereitung  zu  den 
akaderoiscben  Studien  sich  beschränken , sondern  müssten  vielmehr 
■ich  b<;streben,  ohne  Beeinträchtigung  des  classischen  Oildiingselements 
für  den  künftigen  Gelehrten,  durch  Anlegung  paralleler  Ordnungen, 
auch  zur  Erlangung  jener  allgemeinen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
die  den  gebildeten  Mann , wess  Standes  und  Geschäfts  er  übrigens  sei, 
auszeichnen,  alle  durch  die  Erfahrung  bewährten  Biidungsmittcl  dar- 
■ubieten.  Erst  durch  die  zweckmässige  Vereinigung  der  Realschule^  . / 
mit  dem  Gymnasium  werde  für  die  Wahl  des  rechten  Ziels  und  dia' 
angemessenste  Führung  zu  demselben  eine  Bürgschaft  g'e'geben,  deren 
beiderlei  Anstalten  in  ihrer  Vereinzelung  entbehrten.  Man  brauche 
über  die  richtigen  Grundsätze  dieser  Vereinigung  nicht  zu  streiten, 
sondern  habe  genug  gethan , wenn  man  den  Lehrplan  nnd  die  vorhan- 
denen Mittel  zu  dessen  Ausführung  vollständig  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  bringe.  Jeder  wisse  dann was  er  von  der  Schule  zu  erwarten 
habe,  welches  Ziel  sie  verfolge  und  welchen  Gang  sie  nehme.  Darum ' 
begnügt  sich  denn  auch  der  Verf.,  den  neuen  Lehrplan  der  Schule'.' 
vollständig  darzulegen.  Dieser  Plan  besteht  nun  im  Wesentlichen 
darin,  dass  in  Sexta  nnd  Quinta  der  Unterricht  aller  Schüler  gemein- 
sam ist,  neben  Quarta,  Tertia  und  Seennda  aber  für  die  Realisten' 

8 Parallelcötus  laufen,  indem  dieselben  in.Quarta  von  den  griechischen, 
in  Tertia  von  den  griechischen  und  einigen  latbinischen , io  Secunda 
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vmur  den  griechiichen  and  noch  mehr  lateinlMhen  Lehrttnnden  ditpen- 
•trt  find  , überhaupt  ran  Tertia  an  nur  an  der  lateinüchen  Le'^töre  und 
den  extemporalen  Exercitien  Theil  nehmen,  aber  am  den  etreng  gram- 
Buxtiechen  Lectionen,  den  übrigen  Stilübnngen  und  in  Secunda  aus 
der  Cicero  - Lection  aueecheiden,  und  dafür  andern  Unterricht  erhalten. 
Die  ParalleUection  für  Quarta  iit  einjährig,  die  für  Tertia  und  Se- 
caiida  je  xwegährig,  ao  daaa  der  Realiat  mit  dem  xurückgelegten  16. 
oder  doch  im  17.  Lebensjahre  die  Schale  rerlaneu  kann.  Oer  specielle 
Lehrplan  iit  folgender: 


OrH-S  t “ .5  ® . S .b 


■I  i|l 

B.  WBD-icn  fr-H  £ H HE-  gO-0;=0>  O*  t« 

Ditein  9,  5,  4,  1,  8,  6,  — , 8,  6,  — , 9,  — ^8,  8 vüch.  St. 

G riechbdi  6,  6,  — , - , 5,  — , — , 5,  — , 4,  — i — , — , — 

H ehraiach  2,  2,  t , 

..Diiutach  2,  — , 8,  1,  — , 8,  1,  — , 8,  — , 3,  — , 5,  6 

. Franxoaiecb  2,  — »2,  4,  — , 8,  2,  — ,3,  — , 3,  — , 3,  4 

Rnglisch  ^ , ,—,2,  , — , 2,  , j 

Philosophie  1,  , f — 

Mmhematik  8,  — , 5,  1,  — , 5,  1,  — , 5,  — , S,  2,  4,  4 
Katurwiaaea- 

^ aichaften  2,  — , — , 2,  — , 2,  2,  — , 2,  - , 2,  — , 2,  2 
Geographie  D. 

Geschichte  8,  — , 8,  2,  — , 3,  — , — , 8,  — , 4^  — i 4,  2 v 

, Heligion  2,  — , — , 2,  — , 2,  — , 2,  2 

Daxu  kommen  noch  für  Quinta  und  Sexta  je  2 Stunden  Schreibunter- 
richt,  für  dieselben  beiden  Claasen  und  für  die  in  xwei  Classen  xer- 
theilten  Realschüler  je  2 Standen  Zeichenunlerricbt , für  alle  Schüler 
4 Standen  Singunterricbt  und  4 Stunden  Leibesübungen,  so  wie  2 
aröcbentliche  Lehrstunden  für  die  Primaner,  xrelche  nicht  Hebräisch 


G 3 a S 
S o ■ 
B.  w ceai 
9,  5,  4, 


1 “ I 1 l’il  i s ! i 

HH  e H HH  £o-0;=0> 
, 4,  1.  8,  6,  6,  -,9,  - 


lernen.  Für  diese  Unterrichtsgegenatünde  waren  im  Jahr  1835  15  Leh- 
rer rorhanden,  deren  Zahl  aber  im  Winter  18|^  auf  19  stieg,  Dos 
gegenwärtige  Lehrerperaonale  besteht:  aus  dem  Director  Dr.  Riegier 
[a.  NJbb.  XVII,  447.  XVIII,  132.  giebt  wöchentlich  12  Lehrstunden], 
dem  Prof,  und  Conrector  Schmidt  [mit  18  St.] , dem  Prof,  und  Sub- 
rectnr  ifelniAoltz \[mit  20  St.,  hat  ror  kurzem  eine  Gehaltszulage  von 


100  Thirn.  erhalten],  den  Oberlehrern  Meyer  und  Brün  [mit  je  22  St.], 
den  Coilaboratoren  Dr,  Klingebeil  [mit  23  St.] , Bükrmund  [mit  24  St.] 
und  Müller  [mit  25  St.] , dem  Oberiehrer  Hamann  [mit  22  St.] , dem 
Elementarlebrer  Kienbaum  [mit  26  St.] , den  CollaboratnrTerwesem 
Schulz  und  Müller  [mit  21  n.  10  St.] , 3 Ilülfslehrern  und  4 unbesolde- 
ten tiehrern.  Die  Schnlerzahl  betrog  300  im  Sommer  1834  , 323  im 
folgenden  Winter,  341  (darunter  70  Realisten)  im  Sommer  1835  , 336 
('darunter  85  Realisten},  im  folgenden  Winter.  Zur  Universität  gin- 
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gen  19  im  elften , 8 Im  iweiten  Scbuljnhr.  Dai  Ziel  4er  ReallHldang 
bt , daes  der  Schüler  bei  leiner  Entlaaung  ana  der  oberaten  ClMae  im 
Stande  aei,  den  in  der  Torläufigen  Miniaterialinatrnction  für  die  an  hü- 
bern  Bürger-  und  Realachnlen  anznoidneoden  Entlaeanngaprüfungea  ' 
(vom  8.  März  1832)  anfgeatellten  Forderangen  an  genügen;  und  be- 
reite zu  Oatern  dieaea  Jahrea  batten  eich  8 Schüler  an  dieaer  Prüfung 
gemeldet.  Daa  dieaajährige  Programm  der  Anatalt  enthält  eine  Ab- 
handlung über  römitche  Colonien  Ton  dem  Prof,  und  Conrector  Schmidt, 
[1836,  30  (15)  S,  gr.  4.J , worin  dieaer  im  römbchen  Staataweaen  an 
wichtige  Punkt  nach  den  Unterauchungen  von  Sigoniua,  Niebubr  u.  A. 
einer  neuen  Erörterung  unterworfen  iat.  Der  Verf.  behandelt  hier 
nur  die  eigentlichen  Bürgercolonien  [cieiiea,  plebejae  oder  togatae,  apä- 
ter  faganae  oder  privatae  genannt]  und  achlieaat  die  aeit  Sulla  anfge- 
Icommenen  Militärcolonien  für  eine  apätere  Unterauchang  aua.  Seine 
Definition  dieaer  Colonien  iat  folgende:  ^Eine  römiacbe  Colonie  war 
Uin  Verein  von  Bürgern  oder  Genoaaen,  welche  daheim,  io  der  Me- 
tropolia,  nach  öffentlichem  Beachluu  und  nach  heatimmten  Geaetzea 
unter  Autorität  dea  Staatea  cenatituirt,  in  ein  fremdea,  d.  fa.  dem  Feinde 
abg'eoomtnenea  Land  geführt  wurde,  am  daaelbat  in  einem  bereite 
vorhandenen  Orte  ein  nach  TaterlSndiacher  Webe  geforrotea  und  der 
Leitung  der  Metropolia  fortwährend  angehörigea  nnd  nnterworfenee 
Gemeinwesen  zu  bilden,  zngleteh  aber  auch,  nnd  dieaa  war  der  or. 
aprfinglicbe  Zweck,  um  gegen  die  unterdrückte  Einwohneracbaft  ab 
Beaataung,  gegen  den  äuaaern  Feind  ab  Abwehr  zu  dienen.  “ Nach- 
dem nun  die  Wahrheit  dieaer  Definition  weiter  begründet  bt,  wird 
dann  das  Verhaltnba  der  Coioniaten  zu  den  uraprüngUchen  Bewohnern, 
die  Stellung  der  Colonie  zur  Mutteratadt,  der  Untencbied  der  röml-' 
neben  und  lateiniacben  Colonien,  die  verachiedenen  Rechte  derselben 
Ik.  a:  dergl.  auf  eine  sehr  besonnene  und  den  Mittheilungen  der  Alten 
entsprechende  Weise  besprochen,  nnd  es  sind  Reaulbte  gewonnen,  die 
durch  ihre- Natürlichkeit  von  selbst  sich  empfehlen,  and  die  Nlebuhr- 
Bcbeü  Hypothesen  ohne  weitere  Polemik  beseitigen.  Ein  Auszug  die- 
aer Resultate  würde  für  untern  Zweck  zu  lang  werden,  and  wir  müssen 
uns  begn^eii,  auf  die  verdienstliche  Abhandlung  aufmerksam  zu 
machen.  * 

RASTEinDa«.  } Am  datigen  Gymnasium  bi  der  erste  Oberlehrer 
Hetnike  zum  Director  [s.  NJbb.  ZVllI,  255,]  ernannt , der  zweite  Ober- 
lehrer Kluptz  mit  dem  Pradicat  „Professor“  in  die  erato  Oberlehrer- 
atelle aufgerückt,  die  zweite  dem  Oberlehrer  Dr.  Fabian  vom  Gymna- 
sium in  Ltck  übertragen,  und  dem  Lehrer  Julius  Ham  das  Prädicat 
„Oberlehrer“  heigelegt  worden. 

RasnsauKe.  Der  vierte  Lehrer  der  Gelehrtenschnle,  Coliabora- 
f or  A.  G,  H.  Nteben , bt  zum  zweiten  Prediger  an  der  Stadtkircbe  zu 
Plön  gewählt  worden.  An  der  Anstalt  arbeiten  demnach  jebt  ein 
ordentlicher  Lehrer  (der  Rector  N.  Kramer)  nnd  zwei  Hülfslehrer,  in- 
dem die  Wiederbesetzung  der  durch  Luchts  Abgang  [NJbb.  XVII,  464.] 
erledigten  Stelle  noch  nicht  wieder  erfolgt , der  Conrector  tiuckl  aber 
If.  Jakrb.  f.  mi.u.  Paed.  od.  Krit.  BiU,  Sd.  XVIU.  ^t.  U.  23 
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'einen  der  Gehfilfelehrer  nie  leinen  SubitHnten  sn^  bnlten  dmeh  lein 
Aiter  genfithigt  iet.  [E.  ] 

RHeiMFRseiiKK.  Die  18  Gymnaiten  der  Bheinpreiinien  waren 
im  rerfloiaenen  Sommer  von  2908  Scbilern  betucht,  welche  von  217 
Lehrern  nnterriehtet  worden,  vgl.  NJbb.  XVIIl,  2!t5. 

Rioa.  Die  Einladnngiichrift  zu  den  dieatjfihrigen  SIFentlichen 
Prüfungen  [vom'2— 6.  Juli]  in  den  datigen  vier  höheren  Schulen  [i. 
NJbb.  XV,  127.]  enthält  alt  Abhandlung  den  ertten  Abschnitt  einer  kur- 
zen Darstellung  der  Regierung  des  Ordensmelsti/rs  H'altel"  von  Plettehberg 
von  K,  A.  Rurtzenbaum  (Riga  1836.  1-1  (12)  S.  4.],  und  liefert  einen' 
beacliteotwerthen  Beitrag  zur  iivlünditcheo  Geacliichte,  ' Die  ange-’ 
häii^teo  Scbuluachricbten  geben  nur  die  Ordnung  der  Prüfungen  an,' 
und  berichten,  data  von  dem  Gjmnaaium  zu  Weihnachten  vorigen 
Jahrei  9,  und  im  Summer  dieaet  Jabrei  ebenfaila  9 Schüler  zur  Unl> 
veraiiät  entlaaaen  wurden  lind. 

Röiazi..  Am  daaigen  Progymnaaium  iat  der  Religionaiehrer  Ditlei 
vom  Gymnaaium  in  BoADNazzBO  zum  Oirector  ernannt  und  dem  Lehrer 
Mraynifki  eine  Remuneration  von  60  Thirn. , dem  Lehrer  Koliberg  von. 
40  Thirn.,  dem  Lehrer  Otto  von  30  Thirn.,  ao  wie  zur  Vermehrung 
der  Scbulbibliotfaek  die  Summe  von  SO  Thirn.  bewilligt  worden. 

Roitock.  An  der  daaigen  Uoiveriität  gab  der  ordentliche  Pro- 
feaior  der  Rechte  Dr.  Chr,  Fr,  Blvers  im  vorigen  Jahre  folgende!  be- 
achtenawerthe  Programm  heraua:  Dt  elarittimit  monvmentit,  quibut 
Juris  Romani  anüquitas  Caetarum  tempore  iestata  est,  Spec.  ).  De  Jurit 
sacri  monumeatis.  [Reataeb,  Adler.  40  S.  4,]  In  dem  Index  leetioaum 
ptr  somestre  bibemum  183S  babandarum  lieferte  der  Profeaior  Fx.  V olkm. 
Früxtebt'  eine  Porlietzung  leiaer  Anjiotationes  ad  ntsbet  Aristftpbamia 
[6S.  4.]  und  im  Index  leetiomiiU  per  temesbre  vtßl,  1836  habendarum  einn. 
Disputatio  de  tbymeU  im  tdebtria  Attieis.  [6S.  4.]  i 

* RunoMTAVT.  ■ Ala  Einladungstehrift  au  der  öffentUeben  Sdttdprü-^ 
fung  (Im  März  d.  J.)  hat  der  Director  deg  Gymnaaiuma,  Prof.  Or. 
Ladw  ' FViedr,  Reste , daa  seebste  StSek  dei  Ftrseichnittet  Sehsearzburgi- 
teber  Gelehrten  und  Künstler  ata  dem  Audamde  [Rudolat.  1836.  19  S.  4.} 
herauagegeben,  und  darin  über  12  Gelehrte  biographiach  - if^erarhtato- 
riache  Nachrichten  mitgetheilt,  von  denen  indeai  keiner  für  daa  Schui- 
weaen  von  Bedeutung  iat.  Die  angehängten  Schnlnachriohten  melden, 
dnaa  l8  Schüler,  daronter  7 zur  Univeriität  abgebende,  mit  öffentli- 
chen RedeTcranehen-  auftralen. 

t SciiLEiz.  An  der  daaigen  Oelehrtenachnle  hat  der  Rector  R. 
Alberti  zu  Oatern  vorigen  und  zu  Oatern  dieaea  Jahrea  in  zwei  Pro- 
grammen Quaettionum  scbolasticarum  partie,  I,  et  II.  herauagegeben. 
Die  Quaeatio  I handelt  de  scriptoribus  clatsicit  in  ttbolit  apte  tractemdis. 
[ISS.  4.],  die  Quaeatio  II.  beantwortet  die  Frage:  Clatsicta  scripter 
qui  dicendus  vidcatur,  [15  S.  4.]  dahin:  „Scriptor  claaaicui  eit  ii,' 
cuju!  oratio  internae  ipaiua  praeatantiae,  live  virtutia  imaglnem  refert 
atque  auuimam  in  forma  perGcIenda  diligentiam  et  curam  oitendit'*,  und 


/ 


Digilized  by  Google 


B.e.fSrdernngea  and  Ekreabeselgaagaa.  S55 

•chlientmitder  merkwürdigm  Aenuernogt  nqoodammode  patet,  Iji 
Us  taDtum  Ungnia,  qnae  ex  vita  abieniot,  qnamvia  per  literaa  rigeaat, 
DOD  iater  aoatri  tempuria  aequalea  claaaicom  acriptorem  quaeri  poaae.** 

ScmraisniTz.  Die  zu  dem  an  den  Fiacna  gefalleaen  Nachlaaae 
den  Veratorbenen  Conrectora  Fogebong  gehörige  Bibliothek  iat  dem  dor- 
tigen evangeliachen  Ojrmnaainm  überwieaen  worden, 

ScawKiifnniT,  Daa  dem  vorjährigen  Jahreaberichte  über  daa 
Gjrmaaaium  Ludovicianum  beigegebene  Programm  enthält  eine  grie- 
chiacb  geachriebene  Commentatio  de  vita  Antipbonli»  Rhamnutü  von  dem 
Frofesaor  der  zweiten  GyronaaiBlclaaae  Dr.  Konrad  iFittmona.  (183S. 
12  S.  gr.4  ] Im  gegenwärtigen  Studienjahre  iat  der  Lehramtacandidat 
SebaUian  Wtinand  ala  Studienvorbereitungalehrer  im  untern  Cnrae  der 
lateiniachen  Schule  angeatellt  worden. 

Sozar.  Am  daalgen  Gymnaainm  iat  der  vierte  Lehrer  Dr.  Seidea- 
tldekerin  die  erledigtedritte'Oberlehreratelle,  der  fünfte  Lehrer  Vonottk 
tn  die  vierte  Stelle  aufgerücht  und  der  Schnlamtacandidat  Adolph  Sdumk 
als  aechater  Lehrer  angeatellt  worden. 

STSaDAL.  Der  vierte  Lehrer  Grone  am  Gymnaaium  iat  zum  Predi- 
ger in  Beiadorf  und  Weaenaleben  ernannt,  der  aechate  Lehrer  Schröder 
in  die  vierte,  der  Hülfalehrer  Beelit*  in  die  aechate  Stelle  aufgerückt 
und  der  Schulamtacandidat  Dr.  Ferdinand  Riech  ala  achter  Lehrer  an- 
geatellt  worden. 

Sraavaine.  Nach  dem  am  Schluaa  dea  Stndienjahrea  1833  er- 
adiienenen  Joireaiericht  war  daa  daaige  Gymnaaium  zu  dieaer  Zeit  fai 
oeinen  viarCiaaaen  von  90  und  die  lateiniadie  Schul«  von  126  Sehülera 
beancht.  vgl.  NJbb.  XIV,  368.  Studienreetor  war  der  Profeaaor  Fronn 
Joteph  Reuter , der  auch  dem  Jahreaberichte  einige  treffende  Bemer- 
kungen über  die  aittliche  Erziehung  der  Schäler  und  über  daa  gemeiar 
aame  Wirken  der  Eltern  und  der  Schule  zu  Einem  Zwecke  voranz- 
geachickt  hat,  welche  er  aelbat  ala  einen  Anazug  aua  aeiner  im  Decemh. 
1834  gehaltenen  Antrittarede  bezeichnet,  Daa  dem  Jahreabericht« 
beigegebene  Programm  enthält  auf  5 Quartaeiteq : Serie»  aliquot  inßrd’ 
tae  pro  nomulUe  linei»  trigoHomelrid»  eompoeitorum  areuum  et  nagulo- 
rum  von  dem  Lycealprofeaaor  und  Lehrer  der  Mathematik  Joh.  Georg 
Gn'eaer,  — Beiiäuüg  erwähnen  wir  hier  noch  eine  von  dem  früheren 
Beligionalehrer  der  Anatalt  Friede.  DoUer  herauagegebene  Schrifti 
Bedürfen  Baiem»  Bildungsamtalten  einer  Reform  oder  nicht  ? [Straubing, 
gedr.  b.  Lerne.  1834.  76  S.  8.]  £a  iat  eine  Schmähacfarirt,  deren 
Verf.  aich  unter  dem  Mantel  dar  Religion  verateckt,  und  die  nur  darum 
hemerkenawerth  iat,  weil  aie  mit  manchen  andern , von  aaderawober 
tönenden  Anklagen  harmonirt.  Der  V'erf.  meint  nämlich , daaa  durch 
die  baieriachen  Scbulpläne  von  1829  und  1830  zwar  ein  von  Auaaen 
aehön  anaaebeedea  Sludiengebäude  errichtet  worden  aei,  daa  aber  in 
aeinem  Innern  „Wuat  und  Lnflath“  berge.  Dieaen  Unflatb  6ndet  er 
darin,  daaa  er  den  aittlichen  Zuatand  der  Studienanatalten  höcbat  veiv 
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derbt  schildert,  nnd  die  Erxiehong  in  der  Furcht  des  Herrn  mm  Gmnd- 
princip  alter  Erziehung  gemacht  wissen  will.  Das  ist  nun  freilich  recht 
schön,  aber  die  Vorgeschlagene  Art  der  Ausführung  verräth  eine  sehr 
missliche  Ansicht  van  . dieser  religiösen. Bildung.  Er  verlangt  nämlich, 
dass  an  den  GymoasialansUlten  nur  geistliche  Professoren  und  Lehrer 
angestellt  würden,  und  stellet  ein  wahres  Scandal-Bild  von  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  beweibter  Lehrer  auf  die  Schüler  auf.  Diese  geistli- 
chen Lehrer  sollen  nach  alter  Weise  in  Convicten  beisammen  leben. 
Desgleichen  sollen  die  gemischten  Stndienanstalten  getrennt , Katboli- 
len  lind  Protestanten  ron  einander  gesondert,  junge  Theologen  und 
Geistliche  zu  Gymnasialprofessoren  herangebildet,  bd  der  Anstellung 
Von  Lehramtscanilidnten  die  Studienrectoren  zu  Rathe  gezogen,  auf 
deh  Universitäten  wenigstens  die  Candidaten  der  Philosophie  unter 
strenge  Studien-  und  Disciplinaraufsieh^,  wie  sie  die  Lyceen  gewäh- 
ren, gestellt,  dem  Lehrer  neben  den  Eltern  ein  bedeutenderer  Einfluss 
Imf  die  Erziehung  der  Jugend  gesichert,  den  Studieorectoren  kein 
förmliches  Giassenordinariat,  sondern  nur  ein  Nebenlehrfach  (etwn 
6 — 8 Stunden  Religionsunterricht)  zugetheilt  werden  n.  dergl.  mehr. 
Alle  Lehrer  sollen  ferner  nach  einer  und  derselben  Lehrmethode  und 
nach  denselben  Lehrbüchern  unterrichten ; sie  sollen  die  ungeregelte 
und  verkehrte  deutsche  Leetüre  unserer  studirenden  Jugend  (wie  etwa 
Schillers  Gedichte,  Romane,  Komödien)  verhindern,  in  den  Classi- 
kern  alle'  schlüpferigen  Stellen  übergehen  oder  lieber  Chrestomathieen 
derselben  veranstalten,  auf  den  lateinischen  Unterricht  mehr  Zeit  ver- 
wenden , den  griechischen  mehr  beschränken,  der  deutschen  Lite* 
fbtur  ein  grösseres  Studium  zuwenden.  Damit  man  übrigens  ja  nicht 
Inr 'Zweifel  sei  , was  der  Verf.  eigentlich  will,  so  haLer  am  Schlüsse 
seiner  Schrift  die  jtmttüoruhrift  für  $ämmtUche  Pro/esseren  an  den  chur- 
bayerischen Iryceen  und  Gymnasien  vom  J.  1803  abdrucken  lassen  und 
empflehlt  sie  als  die  wieder  einzuführendeDienstinttraction.  DerVerf. 
wünscht  mil  einem  Worte  die  alte  MünebsEaeht  in  die  Gymnasien  su- 
rnck,  und  wird  sich  wohl  befriedigt  fühlen,  seitdem  ^e  Benedictiner 
wieder  die  Leiter  der  katholischen  Lyceen  nnd  Gymnasien  in  Bayern 
geworden  sind. 

Tilsit.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Dr.  König  zum 
Pfarrer  in  Kraupischkeo  ernannt  worden , nnd  in  dessen  Lehrstelle  der 
Unterlehrer  Clement , in  dessen  Stelle  der  vor  kurzem  als  Hülfslebrer 
hngestellte  Dr.  Georg  IKiehert  aufgerüekt,  die  Hülfslehrerstelle  aber 
dem  Hülfslehrer  Dr.  Zeyst  vom  Gymnasium  in  Lven  übertragen  worden. 
Dem  Unterlehrer  Schneider  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer“  beigelegt. 

Tobgav.  Die  diessjührige  EinUtdunguchrift  det  Torgauer  Gynma- 
tiumtfür  de^  Schröderitehen  Gestifltactut  etc.  [Torgau  gedr.  b.  Wideburg. 
1830.  54  (14)  S.  4.],  welcher  zugleich  den  Schlnss  des  Schuljahres  be- 
grenzt, enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Enarralionit  de  pee^ 
Inrum  iragicorum  epud  Graecot  prineipSbue  particula  prior  von  dem 
'Gymnasialcandidaten  Goltfr.  Rolhmann.  Es  ist  dicss  eine  Einleitung 
ln  das  Studium  der  drei  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles  und  Euripi- 
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dei,  etwa  fär  den  Bedarf  tnnhtiger  Primaner,  welche  mit  Bemerbon- 
gen  über  da«  Leben  and  die  Schriften  die«er  drei  Tragiker  anhebt, 
und  daneben  beaondera  den  Entwickelungsgang  der  tragUcben  Poeiie, 
den  «peciellen  Einfluae  jede«  dieeer  drei  Uichter  auf  denielben  und  da« 
Einwirken  der  Zeitverhältniese  berau«au«tcllen  «acht , ferner  da«  Hin- 
Bufateigea  der  draraatUchen  Poetie  zur  höchaten  Vollendung  durch 
Aeechylus  und  Sophokles,  so  wie  den  ron  der  91.  Olympiade  an  he- 
ginnoenden  Verfall  bespricht,  und  endlich  da«  charakteristische  Ge- 
präge jede«  der  drei  Tragiker  und  die  formellen  Eigenthämlichkeitea 
ihrer  Stücke  darlegt.  Die  zu  erwartende  Fortsetzung  der  Schrift  soll 
de  ipsa  tragoediarum  conformatione  et  eirtutibus  handeln.  Der  Verf,. 
hat  in  der  Abhandlung  nicht  Resultate  neuer  Forschungen  geliefert, 
wohl  aber  aus  den  vorhandenen  Erörterungen  das  Beste  verständig  und 
umsichtig  aasgewühlt  und  in  bequemer  Uebersicht  zurammengestellt. 
Dabei  sind  alle  unerwiesenen  Hypolheaeu  weggelassen,  und  nur  das 
Sicherstehende  ist  aiisgehaben.  Ref.  kennt  keine  zweite  Schrift,  wel- 
che eine  gleiche  gedrängte  Uebersicht  gewährte , und  findet  nur  darin 
noch  einen  Mangel,  dass  der  Verf.  bei  der  Erörterung  der  einzelnen 
^Punkte  öfters  zu  sehr  in  allgemeinen  Andeutungen  sich  gehalten,  das 
Eingehen  auf  die  specielleren  Eigenheiten  nnd  Unterschiede  aber  in 
solchem  Grade  unterlassen  bat,  dass  dem  Unkundigen  die  Sach«  nicht 
immer  klar  werden  wird.  Doch  wird  wahrscheinlich  die  Fortsetzung 
noch  Manches  von  dieser  specielleren  Charakteristik  nacbbringen , und 
also  ergänzen,  was  in  der  ersten  Abtheilnng  mangelt.  Hinter 
der  genannten  Abhandlung  hat  der  Rector  Prof.  G.  fV,  Müller  (S.  15 
—SO)  eine  sehr  nmfassende  Betehreibung  der  jetaige»  Verfatatmg  und 
Einrichtung  des  Gjtmnasiunt  gegeben , welche  über  die  Classeneinthei- 
Inng , das  jetzige  Schulgebäude  und  dessen  Einrichtung , die  Lehrer 
des  Gymnasiums,  die  Tagsordnnpg,  die  Dauer  der  Schulzeit,  die 
Aufnahme  und  den  Abgang  der  Schüler,  den  Unterrichtsplan , die 
Lehrmittel,  die  Forderungen  an  die  Schäler  bei  Versetzung  in  andere 
Classen,  die  Erziehung  und  Zucht  n.  s.  w.  ansführlicbe  Nachricht  giebt,  i 
und  gewissermaassen  die  Fortsetzung  zu  der  1818  von  demselben  Verf. 
heransgegebeoen  Daretellmg  der  jetzt  bestehenden  Einrichtung  de»  Lg- 
eeume  in  Torgmi  bringt,  vgl.  NJbb.  XV,  446  f.  Diese  Mittheilungen 
gehen  allerdings  meist  nur  die  Specialgeschichte  der  Schule  an , oder 
betreffen  Einriehtnngen,  die  auf  andern  Gymnasien  eben  so  sind. 
Indes«  ist  doch  nach  Manche«  für  die  allgemeine  Schulkunde  von  Wich- 
tigkeit, und  überdies«  verdient  besonders  die  strenge  Ordnung  und 
Coosequenz,  mit  welcher  das  wissenschaftliche  nnd  sittliche  Leben  der 
Schäler  in  und  ansser  der  Schule  beaufsichtigt  nnd  geleitet  wird, 
rühmliche  Anerkennung.  Obgleich  die  Schule  eine  freie  nnd  offene 
Anstalt  ist,  so  hat  sie  doch  in  dar  Leitung  des  Privatlebens  der  Schä- 
ler einige  Einrichtungen  der  Alumnenschulen  mit  Glück  nachgeahrat, 
was  nicht  überall  in  gleicher  Weise  bestehen  dürfte.  Wir  heben  hier 
nnr  Folgendes  aus,  „An  vier  Tagen  der  Woche  haben  die  Schüler 
im  Schulhause  je  eine  Stunde  gegenseitigen  Unterricht  in  der  Formen- 
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and  EInnentarlehre  der  lateiniacfien , griediltdien  und  francSaischen 
Sprache,  nnter  Aufaicht  einer  Lehrera.  Jeder  obere  Schäler  (Prima- 
ner nderOberaecnndaner)  hat  rier  untere  Schäler  an  beachäftigen.  Die 
äbrigen  Secnndaner  repetiren,  war  in  den  Lebratunden  aua  der  Gram- 
matik genommen  worden,  nnd  üben  ein,  waa  anfgegeben  iat,  auch 
im  Hebräiacheo,  Donnerataga  geben  die  obern  Schüler  ihren  untern 
ein  Dictat  ron  ungefähr  10  Quartzeilen  für  ein  lateiniachea  Scriptum, 
gehen  dar  früher  corrigirte , am  Montag  vorher  abgegebene , durch, 
nnd  verwenden  die  übrige  Zeit  zur  Einübnng  der  lateiniachen  Proaodik 
und  au  Veranchen  in  lateiniachen  Diatichen , welche  auf  der  Stelle  von 
den  untern  dazu  geeigneten  Schülern  gearbeitet  werden.  Waa  der 
obere  Schüler  mit  aeinen  untern  aua  der  Grammatik  an  nehmen  hat, 
und  in  welcher  Folge , iat  vorgeachrieben , und  der  obere  verzeichnet 
auch,  waa  er  in  jeder  Stunde  gehabt  hat,  mit  ein  paar  Worten  achrift- 
llch  In  ein  Buch,  dna  er  hält,  und  bemerkt,  wie  ea  bei  der  Uebnng 
gegangen  iat.  Dieae  Protoctille  revidirt  nach  der  fortwährenden  Deber- 
aicht  dea  Stufengangea  der  Rector,  die  Scripta  aehen  die  Claaaenlehrer 
nach,  oft  auch  der  Rector.  Dieae  Art  der  Einübnng  erleichtert  den 
nntern  Schülern  die  trockene  Deachäftigiing  mit  den  Fonnen,  und  be- 
wirkt, daaa  die  obern  Schäler  ihre  Kenntniaae  der  Elementargramma- 
tik  nicht  wieder  vcrgeaaen.  Dieae  letztere  wird  auch  durch  Eingehen 
tu  achwierigere  Formen  bei  den  Lehrstunden  der  obern  Claasen  ver- 
hütet, wo  dann,  sobald  sich  Mangel  zeigt,  die  Formen  wieder  anf- 
, gegeben  werden.  Ausserdem  nimmt  der  Rector  von  2eit  zu  Zeit  eine 
Revision  der  Elementar-  und  Formenlehre  in  den  ohern  Claasen  vor, 
und  giebt  da  auch  Fingerzeige,  wie  mit.  den  nntern  dieser  und  jener 
Theil  einzuüben  ist.  Der  beaufsichtigende  Lehrer  sieht  darauf  in  jeder 
einzelnen  Uehungastunde.  Die  Schule  war  im  Laufe  des  vorigen 
Schuljahrs  dnrchachnittlich  in  ihren  vier,  oder  vielmehr,  dä  Quarta 
in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  fünf  Claasen  von  134  und  nach  Ostern 
dieses  Jahres  von  145  Schälern  besucht.  Zur  Universität  gingen  zu 
Ostern  8 Schüler  über.  Die  Lehrer  sind : der  Rector  Prof.  Müller  mit 
17  wöchentlichen  Lehrstunden,  freier  Dienstwohnung  nnd  etwa  1000 
Thirn.  Gehalt;  derProrector  Müller  mit  20 Lehrst,  und  etwa  725Thirn. 
Gehalt;  der  Conrector  Dr  Soappe  mit  22  Lehrst,  und  etwa  605  Thirn. 
Gehalt;  der  Subrector  Dr.  Joh.  M.  Arndt  [seit  dem  1.  April  dieses 
Jahres  statt  des  nach  Schwebiis  berufenen  Snbe.  H'eber  angestellt, 
früher  Hülfslehrer  in  Gobez]  mit  22  Lehrst,  und  500  Thirn.  Gehalt ; 
der  Snbconrector  Cottfr.  Rothmann  [seit  derselben  Zeit  statt  des  am 
20.  März  verstorbenen  Dr.  Gompf  angestellt]  mit  22  Lehrst,  und  400 
Thirn.  Gehalt ; der  Cantor  Breyer  mit  16  Lehrst,  und  auch  überdieaa 
an  der  Bürgerschule  thätig,  mit  570  Thirn.  Gehalt;  der  Collabnrator 
Dt.  Bandrick  mit  22  Lehrst.,  freier  Dienstwohnung  und  300  Thirn. 
Gehalt;  der  Hülfslehrer  Dr.  Knoche.  Nächstdem  ortheilt  noch  der 
Diaconus  Bürger  wöchentlich  zwei  Rcligionsstunden  ln  Unterquartn.  ' 
Thier.  Der  Oberlehrer  und  Professor  Dr.  Vitue  Loer»  ist  znm 
zweiten  Director  des  Gymnasipras,  der  Professor  der  Kirchengeschichte 
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md  d«>  ^trchenrecliU  am  daiigen  batbol.  UieoIogUchen  Sendoar  Dr. 
Job.  Georg  Müller  anm  ÖomeapUuIar  bei  dem  Domeapitel  ernanat 
worden. 

TazawMiNO.  Am  dasigen  Progjmnaiiam  tind  die  SchuIarnUcaa- 
didatan  Dr.  Friedr,  Schneider  und  Pampueh  in  I.ehrera  ernannt  worden. 
I 1’i.B.  Die  dieisjährige  Eioladungeechrirt  den  Gjrmnaeiume  au  der 
Feier  dei  GebarUfeetee  dei  Könige  und  an  den  ölTenUichen  Herbetprü* 
fangen  enthält:  Bemerkungen  über  dm  Dnterricht  in  der  ftunzäeUchen 
Sprache  auf  ReaUehtUen  undGpnmaeien  von  Prof,  Dr.  iT.  D.  Rauler,  [Ulm 
1836,  16  (15)  S.  4.],  welche  eich  durch  eine  berroretechende  praktieche 
Riebtung  aoexeichnen,  nnd  daher  beeondere  für  Schulmänner  bearh- 
tenewerlh  sind.  Aller  Unterricht  (meint  der  Verf.)  iet  entweder  vor> 
angeweiee  materieller  Natur,  d.  b.  der  Lernefoff  iet  der  Zweck  (wie 
a.  B.  beim  Schreibunterrieht),  oder  voraugeweiee  formeller,  d.  h.  der 
Lernetoff  Ut  dae  Mittel  anr  Erweckung,  Uebong  und  Stärkung  der  gei> 
etigen  Kraft  (a.  B.  beim  Unterricht  in  der  Geometrie  auf  Gymnatien), 
oder  beide  Zwecke  werden  gleichmäuig  verfolgt.  Bei  dem  Verfolgen 
dee  materiellen  Zweckes  wird  übrigens,  sobald  nur  die  Methode  nicht 
verkehrt  ist,  die  formelle  Wirksamkeit  nicht  ausgeschlossen.  Die  Erler- 
nung der  französischen  Sprache  nun  hat  in  den  Realschulen  aiinäcbst  einen 
materiellen  Zweck  , muss  aber  augleich  auch  formelles  Bildungsmittel 
nein , weil  sie  nur  so  erst  ihre  feste  Stellung  in  der  Realschule  sich 
sichert:  gerade  so  wie  das  Lateinische  in  den  Gymnasien  nur  dann  das 
rechte  Bildungsmittel  ist,  wenn  man  die  folgericbtige  nnd  strenge 
Durchführung  des  formellen  Princips  festhält.  Auch  bedarf  die  Real- 
schnle  jenes  formellen  Bildungsmittels , weit  die  Mathematik  formell 
awar  trefflich,  aber  nur  einseitig  bildet  und  also  durch  den  Unterricht 
in  einer  fremden  Sprache  ergänzt  werden  muss.  Man  darf  als  solches 
formelles  Bildungsmittel  in  Realschulen  statt  des  Französischen  nicht 
das  Lateinische  wählen  wollen , weil  diese  Sprache  für  den  Realschü- 
ler in  materieller  Beziehung  von  gar  keinem  oder  nur  sehr  unterge- 
ordnetem Nutzen  ist.  Ueberhanpt  bt  Lateinisch  in  der  Realschule 
nicht  zu  lehren,  ausser  etwa  für  den  materiellen  Zweck,  dass  der 
künftige  Beruf  des  einzelnen  Realschülers  einige  Kenntnbs  dieser  Spra- 
che nötbig  macht.  Dann  aber  darf  es  nur  als  untergeordneter  und 
awangloser  Unterrichtsgegenstand  in  einigen  wöchentlichen  Stunden 
geboten  werden,  nnd  man  muss  eben  nur  die  nöthige  materielle  Kennt- 
niss  erstreben  wollen.  Die  französische  Sprache  emp6ehlt  eich  übri- 
gens als  formelles  Bildungsmittel : denn  sie  befolgt  in  der  gewöhnlichen 
Rede  mehr  als  eine  andere  Sprache  die  Regeln  der  logischen  Con- 
struction ; sie  hat  nicht  die  grossen  Abweiefaungen  anderer  Sprachen 
in  Wortstellung  und  Periodenban,  nnd  leitet  durch  ihre  concretere 
Satzbildungden  kleinen  Schäler  leichter  zum  geordneten  Denken  und  zur 
Fähigkeit  dee  geordneten  Ausdrucks ; sie  hat  aber  auch  in  der  hohem 
Prosa  durch  die  sogenannte  Inversion  (s.  Silv.  de  Sacy’s  Principes  de 
Grammaire  gönörale)  ein  reiches  Feld,  um  den  Schäler  in  schwierige 
Constructionen  eimuführeo  und  im  stufenmässigen  Aufsteigen  vom 
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Iielditern  zam  Schwerem  überangehea ; ihr  Neenhreit  endlich  aa^  M« 
in  ihm  hernchende  Wettanachanang  eben  eo , wie  ihre  techaiache  Ge- 
etaltnng,  atehen  dem  Genina  der  deotachen  Sprache  nngleich  näher, 
ala  die  claaaiachen  Sprachen  dea  Alterthnma , nnd  aie  wirkt  daher  na- 
tnrlicher  an(  die  Bildung  dea  deotachen  Styla.  Seit  aber- der  fraazü- 
aiache  Unterricht  in  den  Realachnlen  materiell  nnd  formell  den  näthigen 
Erfolg  gewähren;  so  raöaaen  ihm  eine  gröaaere  Anzahl  von  Lehratiin- 
den  zugewieaen  werden,  nnd  er  moaa,  da  der  Realachäler  mit  dem 
14.  Jahre  die  Schnle  rerläaat,  früher  (achon  mit  dem  6.  Jahre  [?]) 
beginnen.  Daa  frühzeitige  Beginnen  iat  nicht  etwa  dea  Materiala  we- 
gen, aondern  darum  nüthig,  weil  daa  Geaetz  der  Gewöhnong  Inder 
Erziehnng  und  dem  Unterrichte  ein  Hanptmoment  iat,  nnd  weit  die 
Gewohnheit  auf  die  Richtung  nnd  Bildaamkeit  dea  jugendlichen  Ge- 
mütha  höchat  bedeutend  einwirkt.  Aua  keinem  andern  Grunde  fängt 
man  mit  dem  Gyronaaialacbüler  daa  Lateiniacbe  möglichat  früh  an. 
Uehrigena  iat  auch  der  Weg  der  Erlernung  aehr  lang,  und  selbat  nach 
der  gewonnenen  Kenntniaa  des  Veratehena  der  Schriftsprache  der  Ueber- 
gang  zum  Sprechen  noch  aehr  schwierig.  Die  Methodik  dea  franzö- 
aiachen  Sprachunterricbta  für  Realachäler  muss  anders,  als  die  der 
ctassischen  Sprachen  in  Gymnasien,  sein,  und  zwar  der  formellea 
Bildung  wegen  die  Grammatik  ex  profesao  treiben , aber  für  den  ma- 
teriellen Gewinn  Theorie  und  Praxis  stets  verbinden  nnd  Regel  und 
Vebong  immer  so  zu  einander  stellen , dass  die  letztere  weit  umfas- 
sender wird  als  gewöhnlich.  Gelehrte  Kenntniaa  dea  Französischen 
durch  Zuziehung  des  Lateinischen  ist  nicht  wesentlich  für  allgemeine 
Bildung.  Auf  den  Gymnasien  hat  die  französische  Sprache,  wie  schon 
die  ihr  ziigewiesene  Stundenzahl  zeigt,  einen  untergeordneten  Zweck, 
nnd  tritt  zu  denselben  in  dasselbe  Verhältnias,  wie  daa  Latein  zu  den 
Realschulen.  Darum  muss  auch  der  Gymnasiallehrer  im  französischen 
Unterricht  die  materielle  Tendenz  festhalten  , und  hot  die  kurz  zuge- 
mesaene  Zeit,  besonders  dafür  zu  benutzen,  einige  Kenntniaa  der  fran- 
zösischen Literatur  zu  erstreben.  Diesa  sind  die  Hauptgedanken  des 
Programms,  deren  Prüfung  wir  dem  Leser  überlaaaen.  — Im  vor- 
jährigen, bei  derselben  Gelegenheit  erschienenen  Programm  des  Gym- 
nasiums stehen  üntertuchungcn  über  die  Eigentehaflen  der  wichtigeten 
mit  dem  Dreiecke  in  yerbindiatg  stehenden  Kreise  von  dem  Professor  Dr. 
Christian  NageU  [1835.  20  (19)  S.  4.]  Das  Programm  des  Jahres  1884 
enthält  Erörterungen  über  die  harmonische  Einheit  in  dem  gelehrten 
Schulwesen  M''ürtembergs,  geschrieben  von  dem  Prolesaor  Christian 
Sehwars.  [26  (25)  S.  4.)  Schon  in  dem  Ulmer  Gymnasialprogramm 
vom  Jahre  1830  hat  der  Terf.  Einige  Winke  zur  Berichtigung  der  An- 
sicht über  die  Leistungen  unserer  Gymnasialanstalten  [Ulm  bei  Ebner. 

84  S.  4.]  heransgegeben , und  darin  theoretisch  seine  Ansicht  über  Um- 
fabg  und  Stellung  des  Gymnasialnnterrichts  entwickelt.  Die  damals  in  , 
Ulm  verhandelte  Streitfrage,  ob  die  Realclassen  von  dem  Gymnasium 
so  trennen  seien,  veranlasate  den  Verf.  zur  Lösung  der  Frage,  welche 
Aufgabe  eine  öffentliche  Biidungsanstalt  zu  lösen  habe.  Dazu  stellte 


Digilized  by  Google 


" BefSrdaraageli  OBd  EktenbaBeignai'eiu  SU 

«r  <DnSchft  den  Werth  der  venchledenen  Reelwtif^Mdinfteii  fett, 
welche  den  meiiten  geietig-iinnliohen  Bildnngsetoff  in  eich  enthalten, 
'and  xeigle  in  welcher  Abetufung  tie  nach  den  Altersetufen  dei  Zöglinge 
gele'hrt  werden  können.  Eben  eo  that  er  dar,  dau  der  in  jedem  lia- 
terriehtexweige  enthaltene  Bildungseteff  ingleich  Mittel  pnd  Zweck 
des  Unterricht!  eei.  Die  Frage  aber,  ob  die  Anabildnng  der  geieti- 
gen  Kräfte  bei  allen  Schülern. in  gleichem  Grade  nothwendig  oder 
auch  nnr  möglich  eei,  beantwortete  fr  dahin , dau  iloi  Ganze  de«  öf- 
fentlichen Unterricht«  immer  nur  dem  Ganzen  der  Bedürfniite  zu  ent- 
■prechen  habe,  und  da»  darnach  jeder  Unterricht  ln  die  einzelnen 
Arten  der  Schulen  zu  rertheilen  «ei.  Für  da«  Gymno«iam  nun  for- 
derte er  deshalb  nnr  «o  viel  Realien,  als  sie  der  gebildete  Mann  nöthig 
habe,  und  verlangte  als  Hauptbiidungsstoff  für  dieselben  den  geistigen, 
welchen  die  Sprachen,  und  zwar  zumeist  die  alten  classischen,  dann 
ober  die  Muttersprache , bieteni  Zugleich  erwies  er  die  Wichtigkeit 
der  alten  Sprachen  sehr  treffend  und  mit  manchen  neuen  Ansicditen. 
Die  Endentscheidung  über  die  Realfrage  aber  gab  er  dahin  ab , dass 
man  Knaben  , welche  einst  zwar  nicht  stndiren , aber  doch  den  hühern 
Bürgerclassen  angehören  sollen , dem  lateinischen  Unterrichte  nicht  zu 
entziehen  brauche,  und  dass  darum  Real-  und  Gjmnasiaiclassen  , so- 
bald ihre  Anzahl  nicht  unrerhäitnissmässig  gross  ist,  allerdings  za 
einer  Gesammtanstalt  vereinigt  werdca  und  unter  der  Oberaufsicht 
Eines  Vorgesetzten  stehen  könnten,  vgl.  Heidelb.  Jabrbb.  1830,  11  S. 
1071  ff.  Die  gegenwärtige  Abhandlung  nun  wendet  die  dort  gege- 
bene Theorie,  so  weit  sie  die  Gymnasien  betrifft,  gewissermnassen 
'praktisch  auf  die  Würtembergischeo  Gelehrtenschulen  an,  und  deckt 
von  denselben  einige  der  Hauptmängel  auf,  welche  das  harmoni- 
sche Zusammenwirken  zu  einem  und  demselben  Ziele  hindern.  Ob- 
gleich nun  die  Darstellung  jener  Mängel  nur  von  localem  Interesse 
ist;  so  hat  doch  auch  diese  Abhandlung  durch  mehrere  allgemeine 
Erörterungen  ihren  allgemeinen  pädagogischen  Werth.  Da  der  Verf. 
die  innere  und  äussere  Organisation  des  ,Würtembergisc1ien  gelehr- 
ten Schulwesens  bespricht  und  bei  der  erstem  die  Lehrmethode, 
die  Lehrstoffe  und  deren  gleichmässige  Vertheilong  erörtert;  so  giebt 
ihm  dies«  Gelegenheit,  über  die  doppelte  Richtung  des  gelehrten  Schul- 
unterricht«, die  intenriv-formeüe,  und  die  exientiv - materiellt , sich 
zu  verbreiten,  und  nicht  nnr  die  Verschiedenheit  derselben  zu  bestim- 
men, sondern  auch  durch  die  trifftigsten  Gründe  darzuthun , dass  nur 
die  erstem  die  herrschende  in  den  Gelehrtenschulen  sein  müsse , .und 
dass  die  letztere  nicht  ganz  aufzugeben , aber  sehr  niilerzuordnen  sei. 
Namentlich  müsse  die  erstere  in  den  untern  und  mittlen  Classen  gelten, 
weil  der  Schäler  nur  dann , wenn  er  in  diesen  Classen  intensiv-formell 
gehörig  dnrchgebildet  sei,  in  den  höhern  auch  extensiv  - materiell  un- 
gehinderter fortschreiten  könne.  Andere  Vorschläge  , welche  er  für 
die  harmonische  Einheit  der  Gymnasien  macht,  sind  besonders  denen 
zur  Beherzigung  zu  empfehlen,  welche  ihrer  Stellung  nach  ant  die 
Organisation  der  Gelebrtenschulen  Einfluss  üben.  — , Die  Schulnacb- 
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»WAten  aller  drei  Pragramme  geben  nnr  die  Ordnung  der  j&lirliclien 
Prüfnagen  und  Feierlichkeiten  an , und  bieten  dae  einxige  Bemerkene- 
wmrthe,  dati  die  Gymnaeialbibliodiek  vor  einiger  Zeit  eine  Anzahl 
eoia  Originalbriefen  Ton  Tib.  Hemeterhuii,  J.  G.  Gräviue,  G.  Oleariue, 
J.  .A.  Fabriciuf  und  Th.  Crenina  an  J.  H.  liederlin  aum  Geecbeak  er- 
bal  ten  hat.  . 

VrsALX.  Ton  den  im  Jahr  1834  anl  dasiger  VnlTereitfit  enchie- 
nen'en  Gelegenheitescbrirten  eind  folgende  philologuchen  Inhalte:  OL 
Kohnodin,  eloq.  et  polit.  Prof.  P.  O.,  Lncii  Annaei  Fiori  Ree  Roma* 
nae  euethice  redditae.  P.  1.  10  8.  4.  IFilA.  Fred.  Palmblad,  hist  et 
etatint.  Adj.,  De  diverfte  rerbi  eignificatibne,  20  8.  4.  Idem, 

De  Terbi  Ixa  cnm  participio  alias  cujuedam  rerbi  constnictione,  P.I.II. 
28  8.  4. , Idem , Sophoclie  Oedipne  Tyrannne  notie  philologg.  Illnstra- 
tiie.  in  partt.  73  S.  8.  Henr.  G.  Lindgren,  litter.  graec.  et  Orient. 
Adj.^  Arietophanie  comoedia  qnae /TXovto;  inscribitnr.  1%8.  8.  Petr. 
Jac.  Fmanuelnon,  lit.  graec.  Docens,  De  stilo  apud  Aeschylum  et  En- 
ripid  em  direreo.  P.  I.  II.  24  S.  4.  Idem , Verba  Iphigeniae , morten^ 
obiro  ultro  etatoentis,  ex  Eurip.  Iphigcnia  in  Aiilide  Snethice  versa. 
88. ‘4.  yindr.  Hedner,  pnes.  Rom.  Doceni,  P.  Ovidil  Nae.  Hernidum 
cpietola,  qune  inscribitnr  Penelope  Ulyasi,  Snethice  versa  et  notis  illu- 
Btratix.  10  S.  4.  Pindnri  Neroeorum  ode  sexta  snethice  reddita.  Praes. 
Car,  Thunberg.  10  S.  4.  De  officiia  pliilningi  nieditamenta.  Praea. 
Mag.  Suen.  H.  Almquiil.  10 S.  4.'  De  itinere  Alexandri  Magni  per  Per- 
eiam.  P.  I.  II.  Praes.  Mag.  J.  F.  Loenbom.  22  S.  4.  Im  Jahr  1835  sind 
erschienen:  Cor.  Aug.  Hagberg,  Litt.  Gr.  Doc. , Arlstophanis  Comne- 
dia , quae  ’Azaevqs  inscribitnr.  P.  I.  II.  16  S.  gr.  4.  Petr.  Fr.  Lud. 
'thyteUue,  Antiquitt.  Septentr.  Doc.,  Historiula  quae  inscribitur  Cnn- 
stantinopolitanae  civitatis  expngnatio,  e cpd.  chart.  biblioth.  tenipll 
cnthedralis  Stregnes.  descripta.  V u.  10  8.  gr.  8.  Joh.  Spongberg,  Ar- 
chaeol.  Doc. , De  commentario  Dionysii  Cassii  Longini  rccfl  vipovy 
expositio.  P.  V — IX.  S.  47 — 106.  gr.4.  M Frid.\just,  Runatröm  ; Cnn- 
jectanea  quaedam  critica  de  Hannibalis  itinere  super  Alpes.  16  S.  4. 
M.  Jo.  Jac,  Akerblom:  Coinparatio  inter  progressiim  Graeciae  autiquae 
recentiorisque  Europae  politici  cultus.  P.  I.  II.  16  S.  4.  — Auf  der 
Universität  betrug  im  Herbstsemester  1835  die  Zahl  der  Studlrenden 
1372 , von  denen  aber  nur  865  anwesend  waren.  Im  Winter  darauf 
waren  von  1323  Stiidirenden  888  anwesend.  Von  ihnen  studirten  285 
Theologie,  300  Rechtswissenschaft,  130  Medicin,  371  philosophische 
Wissenschaften.  2 waren  unter  15  Jahr,  216  zwischen  15 — 20  Jahr, 
708  zwischen  20—25  Jahr,  4 über  40  Jahr  alt.  vgl.  NJbb.  XI,  477. 

WnsirHALKif.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  11  Gymnasien 
der  Provinz  von  1808 , die  7 Progymnasien  von  265  und  die  zwei  bö- 
hern  Bürgerschulen  von  127  Schülern  besucht.  Die  5 katholischen 
Gymnasien  zählten  am  Schluss  des  Schuljahrs  1835  (im  Herbst)  zusam- 
men 1008  Schüler , wovon  133  auf  AnEtissEno , 115  auf  KoKsratn,  366 
auf  MÜHSTzn,  284  auf  PADEaaoais  utid  110  auf  BzcKLiannAiisn.i  kamen. 
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Zor  IfalTenltit  worden  85  [nach  den  einaelnen  Schalen  M,'  18,  80,  8$ 
and  11]  entla»en,  Ton  denen  14  Medicin,  19  Joriaprodeaa,  81  Theo- 
logie, 1 Theologie  und  Philologie,  1 Philologie  (todiren  wollten  on4 
11  noch  für  heia  Fachitndinm  entidiieden  waren.  Tgl,  NJbb.  XV,  447. 
Am  Gymnasinm  in  AnnNtiBad  lehrten  der  Director  Händen,  der  Pro- 
feuor  Fi$ch,  die  Oberlehrer  Dr.  Briggemami  und  Schlüter , die  Lehrer 
iTnnli,  Pteler,  NSggerath  und  Foefce  und  3 Hüifelehrer.  Im  Programnt 
hat  der  Director  Baaden  Getchiektiiclu  iVoehrtcAten  über  da«  Lonrentid- 
«um  XU  IPedingAatuen  [Areneb.  gedr.  b.  Dneer.  1835.  808.  4.]  milge- 
theilt.  lieber  Konv«.D  a.  NJbb.  XVIII,  143.  In  Mbatm  lehrten  der 
Director  P/adermann,  die  Oberlehrer  Prof.  Hutenmeyer,  Prof  Lüchen- 
hof,  Prof.  H'ient , Prof.  Dieckhaff,  Siemen , die  Lehrer  Dr.  Barne,  Dr. 
höne,  hattff,  Faitting,  lieektT,  Dr.  Baske,  Dr.  Kalthoff,  3 Hfilfa- 
lehrer,  1 Candidat,  4 Priceptoren  und  die  DivMionaprediger  Oaub 
und  Dr.  Sehiehedanz  [welche  den  erangeliechea  Roligioneuaterricht  be> 
•orgten].  Im  Programm  hat  der  Director  Prof.  Nadermann  CoMnen- 
toric  in  f/orntiam  [1835. 16  S.  4.]  herauegegeben  und  darin  Od.  1,13,  17. 
III,  81,  13  und  Epiüt.  1, 1,  9.  behandelt.  Auf  der  akademicehen  Lehr- 
an*lalt  befanden  eich  w&hrend  de«  Tergnngenen  Sommerbalbjahra  810 
Stndirende,  Ton  denen  169  Inlinder  und  41  Aualänder  waren.  Für 
den  gegenwärtigen  Winter  haben  in  der  theologircfaen  Facnltät  3 or- 
dentliche ProfeMoren  [Dr.  Fs.  Neuhaue,  Dr.  Georg  KtUermamn  und  Dr, 
Knt.  Betiage , «.  NJbb.  XVIII,  250.]  und  2 nniterordentiiche  Profeaeoreu 
[Dr.  Lorenz  Beinke  und  Dr.  Jd,  Cappenberg] , in  der  philompbUcheu 
4 ordentliche  Profeasoren  [Dr.  Heinr,  Boling,  Chetph,  Sehläter,  Dr. 
fFilh.  Eeier,  Dr.  Heinr.  Grauert],  2 anaaerordentllche  Profetsoren  [Fs. 
Winiemeki  und  Dr.  Cetph.  Gudemann]  und  5 Priratdoeenten  Vorletun- 
gen  angekündigt.  Der  biaherige  Profeeior  der  Theologie  Dr.  Broek~ 
mann  iat  <nm  Domprobat  bei  der  Kathedrale  befördert  und  reiner  Pro- 
feaaur  entbunden  worden.  Im  Prooeminm  som  Index  lectionum  [1836. 
18  (11)8.  4.]  hat  4er  Profeaaor  Neuhaue  einen  Nekrolog  ron  dem  Ter- 
storbenen  Profeaaor  Hyaeinth  Kittemaker  mitgetheilt,  und  darin  eino 
Art  Ton  Ergänxung  xn  der  Schrift:  Leben  und  IVirken  dee  eeratorbenen 
boehtpürdigen  Herrn  Joh.  Hyaz.  Kietemaker , Dr.  und  Prof,  der  TheoL 
zu  Mäneter  eit. ; nach  einer  lateinitehen  Bede  dee  Prof  Dr.  Neuhaue  tnif 
den  IVunick  vieler  Freunde  der  Beligian  int  Deuteehe  übertragen.  [Mün- 
ster, Deiters,  1834.  22  S;  8 ] geliefert.  Beide  Schriften  ■nsamroen  ge- 
ben übrigen«  nur  eine  dürftige  Skisxe  Ton  dem  Leben  dieses  als 
Philologen  nicht  minder , wie  als  Theologen  achtbaren  Mannes , der, 
am  15.  Ang.  1754  xn  Nordhorn  in  der  Grafschaft  Bentheim  geboren 
und  in  Münster  gebildet , aein  ganxes  Lehen  an  dem  dortigen  Gymna- 
sium und  dann  an  der  Akademie  Terlebte  und  am  8.  Mars  1834  starb.  — 
In  dem  jüngsten  Programm  des  Gymnasiums  In  PAUxanonn  hat  der 
Professor  /ihlemeyer  eine  Abhandlung  de  argumenta  et  ratiane  viaqu« 
primae  Horatii  eatirae  [1835.  14  S.  4.]  hernusgegeben.  Das  Lehrer- 
Collegium  bestand  ans  dem  Director  Gundolf,  den  Oberlehrern  Prof. 
PüUenberg,  Prof.  AUemeyer,  Prof.  Lettmann,  Gundolf,  Dr.  Lueke, 
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'Rutatr,  den  Lehrern  ScAtniUe,  Tognino,  Bade,  Behrtne,  Topheff, 

3 Hülfilebrem , 4 Caodidaten  nod  dem  eTangeiiechen  Pfarrer  ßaumonn. 
Vdr  boriem  find  dem  Director  Gmdelf  GO  Thir.,  den  Oberlehrern 
^Ueneyer , Let$mamt  und  Richter  je  50  Thlr. , den  Oberlehrern  Gundolf 
und  hucke,  eo  wie  den  Lehrern  ScABni66e,  Tognino,  Behren»,  Bode 
nnd  ’üipheff  je  40  Thlr.  und  dem  HAIfflehter  Brand  25  Thlr,  alt  Re- 
inaneration  bewilligt  worden.  Der  Lehrer  Behren»  iet  seitdem  abge- 
gangen nnd  hat  den  Lehrer  Mieu*  vom  Progymnosinm  za  Rnaixa  zum 
Naehlolger  erhalten.  Die  theologisch -philoso|ibische  Lehranstalt  in 
PananBonii  war  im  verflossenen  Sommersemester  von  106  Studirenden 
besneht.  Im  Programm  des  Gymnarioms  zu  RscKi.iNGHAUSEn  bat  der 
Direetor  Dt.  SUeve  Ueber  da»  Studium  der  alten  Klanüter  auf  Ggmnatien 
[1835.  22  S.  4.]  geschrieben.  Ausser  dem  Director  unterrichteten  die 
Oberlehrer  Ca»per»,  Heumanu,  Poggel,  die  Lehrer  Bemmg  und  H'’e- 
sener  und  3 Candidaten.  Der  Lehrer  Poggel  war  nur  kurz  vorher  in 
die  Oberlehrerstelle  des  an  das  nenerrichtete  Gymnasium  in  Culm  be- 
förderten Oberlehrers  der  Mathematik  Funek  aufgerückt  nnd  in  seine 
Stelle  der  Lehrer  ffeeener  vom  Gymnasiom  in  PsDEnBona  getreten.  - 
Der  Lehrer  Reneing  war  zn  seiner  weitern  Ansbildung  nach  Bbrliis 
gegangen,  nnd  sein  Lehramt  vertrat  der  Candiilat  Uedinck.  — An  den 
ß evangelischen  Gymnasien  de;  Provinz  schliefst  das  Schuljahr  zu 
Ostern,  and  man  hat  diesen  Jtabresschlnss  darum  für  den  zweckmässi- 
geren  erkannt,  weil  zu  dieser  Zeit  gewöhnlich  die  Confirmntion  der 
Katechomenen  slnttflndet,  und  darum  sowohl  die  nicht  studirenden 
Schüler  zu  diesem  Termin  die  Schule  zu  verlassen,  andere  nach  erhal- 
tener Confirmation  zur  Anfnahme  sich  zu  melden  pflegen.  Auch  meint 
man , dass  der  Winter  weniger  Störungen  des  Frivatfleisses  als  der 
Sommer  darbiete , und  daher  die  znr  Versetzung  kommenden  Schüler 
im  Winter  ein  angestrengteres  nnd  gfründlicheres  Privatstadium  offen- 
harten.  Am  Gymnasium  zu  Bibebfeed  lehrten  zu  Ostern  dieses  Jahres 
der  Director  Prof.  Krimig,  die  Oberlehrer  Prof.  Schmidt  [s.  NJbb.  XVII, 
02.],  Hinepeler,  Berteltmana,  die  Lehrer  Jüngst,  Ohle,  Sebubart,  Dr. 
Schute,  der  Hülfslehrer  Dr.  tPach  und  1 Candidat.  Der  Prorector 
Schaaf  ist  mit  450  Thirn.  in  den  Ruhestand  versetzt  und  seine  Lehrstun- 
den versieht  der  Candidat  Dr.  Heidbreede.  Das  Programm  enthält: 
Racemationum  Earipidearum  part.  altera  vom  Prof.  Dr.  Schmidt.  [1836. 

/ 34  S.  4:]  Heber  DoaTMcnD  s.  NJbb.  XVII,  453  ff.  Der  dasige  Oberleh- 

rer Suffrian  ist  vor  Kurzem  als  Director  der  höhern  Bürgerschule  nach 
SucB»  berufen  worden  und  hat  den  Conrector  IPilm»  vom  Gymnasium 
in  HBaroBD  zum  Nachfolger,  erhalten.  Am  Gymnasium  in  Hsmsi  un- 
terrichten der  Director  Dr  Kapp,  die  Oberlehrer  Rempel,  Dr.  Stern, 

Dr.  Trat»  nnd  Hädenkamp , die  Lehrer  Hopf  und  Viebahn , 1 Candidat 
und  4 Hülfslehrer.  Als  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  den  Schul- 
naefariebten  von  1833 — 34  und  1834 — 36  ist  mit  höherer  Genehmigung 
versandt  Worden:  Der  wiisenechafiUche  Schubaiterrieht  al»  ein  Gansei, 
oder  die  Stufenfolge  des  naturkundigen  Unterricht»  als  de»  organischen 
Mittelgliedes  zwischen  dem  der  Erdkunde  und  Geschichte.  [Hamm,  Schulz. 
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1884.  IV  n.  182  S.  8.]  Ueber  dieie  pidagogitcb  lebr  wicblig«  Schrift 
de«  Directon  wird  in  unaem  Jahrbb.  näehtten«  weiter  berichtet  werden. 
Ueber  Hbrpord  i.  oben  S.345.  Da«  Programm  de«  Gjrmnaaium«  ia  Mu- 
naa  enthält  die  in  den  Buchhandel  gekommene  Abhandlung  t De  «•« 
crementü,  quae  ratio  docendoe  in  «ckeiü  HMoria«  et  Geographiae  c^itt 
Scriptit  Gm.  Kapp.  [Minden,  b.  Ksamann.  1886.  39  S.  4.]  E«  iat  ainn 
gute  gegchichtliche  Uebersicht  der  allinüligen  An«bildung  de«  biatori- 
■cben  und  geographiacben  Unterricht«  in  den  Schulen,  welche  een  dem 
griechi«chen  Unterrichtaweaett  anfängt,  und  icbon  bei  die«em  [freilich 
mit  (ehr  achwachen  Gründen}  nacbsuwei«en  «oofat,  da««  die  «ogenannt^ 
Grammatica  auch  Goeehicbte  und  Geographie  mit  umfoiat  habe , und 
daaa  überhaupt  dieaen  beiden  Diaciplinen  «cbon  eine  ximnliche  Berück» 
«ichtigung  gewidmet  geweaen  «ei.  Dann  wird  über  da«  römiacba  Un- 
lerrichhweaen  und  über  die  Vernachläcaigung  der  Geachichte  und 
Geographie  im  Mittelalter  Einigea  bemerkt,  und  endlich  die  ailmäligii 
Anabildung  erat  de«  geachichtliclien  und  dann  auch  de«  geographiachea 
Unterricht«  von  der  Zeit  der  Reformation  an  nach  den  Uauptxügen 
der  Entwickelung  in  xweckmäaaiger  Uebaraicht  dargestellt.  Doch 
■chlieest  diese  Uebenicbt  mit  Gatterer  und  Fabri,  und  xnr  Cba- 
rakteriatik  der  nennten  Zeit  bat  der  Verf.  für  zureichend  gehalten,  tob 
S.  21  — 38  in  grosser  Vollftändigkeil  die  Titel  der  Bücher  und  AlH 
handlungen,  welche  über  die  Behandlnngtweiae  der  Geschichte  und 
Geographie  erschienen  sind,  unter  allgemeinen  Rubriken,  aber  obnu 
weiteres  Urtheil,  zusammenzuatellen.  Verdienstlicher  würde  freilich 
gewesen  «ein , wenn  er  die  Hanptriebtungen  der  geachichtUchea  und 
geographischen  Methodik  der  neusten  Zeit  zu  chprakterUiren  renueht 
Bütte.  Die  Schule  war  zu  Ostern  dieses  Jafacea  in  ihren  6 Classen  voa 
165  Schülern  besucht,  welche  von  dem  Director  Dr.  Sigm.  Imanuel,  dem 
Oberlehrern  F.  JV.  Burchard  [dem  zu  Anfänge  dieses  Jahres  der  Titel 
„Professor“  beigclegtnnd  eine  persönliche  Gebaltsxnlage  von  lOTblrn, 
bewilligt  wurde]  nnd  Dr.  G.  Kapp,  den  Lehrern  Ed.  Ledebur,  P.  C, 
Steinhaus  fseit  Ostern  1835  sfttt  des  mit  einer  Pension  von  300  Thlrn, 
in  den  Rnhestand  versetzten  Prorect.  HopSr  als  Lehrer  der  Hatliemaük 
angestellt],  Conrector  Hllh.  Erdsieh  und  Ales.  Kümper,  und  von  2 Caa» 
didaten  unterrichtet  wurden.  Die  durch  den  Tod  des  Prof,  Fromme 
erledigte  zweite  Oberlehrerstelle  ist  noch  unbesetzt,  und  wird  interi» 
mistisch  vertreten , damit  die  Familie  des  Verstorbenen  dessen  Gehaft 
wenigstens  theihreise  noch  länger  beziehen  könne.  Aus  dem  Jahres» 
bericht  über  die  abgebandelten  Lehrgegeastände  gebt  hervor,  dass  dio 
Schüler  auf  recht  zweckmässige  Weise  zum  fleissigen  Privatstodium 
angebalten  worden.  Auch  ist  eine  besondere  Eiorichtnng  das  Prof. 
Bürehard  zu  erwähnen , welcher  in  Prima  die  griechischen  Dichter 
nach  einem  besonders  anagewählten  Cyclna  liest,  indem  er  dreiviertel 
Jahr  lang  Homer  und  einviertel  Jahr  lang  vorzügliche  Stücke  aus 
Ilcsiod,  Theokrit,  Mehlliorns  Anthologie  und  Weicherts  oder  Jacob« 
Auswahl  von  Epigrammen  erklärt,  während  die  Schüler  privatim  die 
Leetüre  des  Homer  fortsetzen.  Bei  den  unter  der  Leitung  der  Lehrer 
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Barchard  aad  Kümptr  beitebandeii  gymnaitiachen  Uebangan  trat  aaeh 
an  diewr  SchnU  die  anffaUeBda  Emeheinung  herror,  dat«  die  Theil- 
nahme,  vanügtich  der  oben  Clauen,  aehr  in  Abnahme  kam.  — Daa 
Prognmm  dea  Gymnaainma  in  Sonar  enthält  bloa  Schulnachrichten. 
Daa  Lehrerperaonale  beateht  aua  dem  Director  Or.  Patte,  den  Oberleb« 
rern  Dr,  Kapp,  Koppe  und  Dr.  SeiienttiiekeT , den  Lehrern  Vemerk, 
Rote  und  Sckeuek  und  3 Hülfalehrern.  — 'Nach  einer  rer  dem  Mini- 
ateriura  dea  Unterricbta  für  daa  gance  Land  gegebenen  Verordnung  iat 
auch  bei  den  G^mnaaien  der  Frorinx  Weatphalen  rorgeachrieben  wor- 
den, daaa  der  ganze  Gymnaaialcuraua  9 Jahre  dauern  und  auf  die  6 
Chuaen  ao  rartheiit  werden  aoll,  daaa  in  Sexta,  Quinta  nnd  Qoarta  der 
Curana  einjährig,  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  aber  zweijährig  aei. 
Tertia  aoll  dann  in  eine  Unter-  und  Über- Tertia  mit  einjährigem 
Caraua  xerfallen , und  auch  für  Seennda  und  Prima  iat  dieae  Zar- 
tbeilung  empfohlen,  aobald  der  Beatand  dea  Lehrercollegiuma  dieaelbo 
erlaobt. 

ZdnicH.  Auf  der  daaigen  Unireraität  befanden  aicb  xn  Anfänge 
dietea  Jahren  183  Studenten  (darnnter  43  Analänder),  ungerechnet  41 
nicht  immatricuiirte  Zuhörer;  im  Sommerhalbjabr  atieg  die  Zahl  auf 
SOS  innnatriculirle  Studirende.  Für  den  vergangenen  Sommer  batten 
in  der  theologiacben  Faeultät  Z ordentliche  [Dr.  C.  Af,  Rettig  und  Dr.' 
R.  Hiltig]  und  3 ananerordentUcbe  Profeaaonen  [Dr.  J,  SchuUhett,  Dr. 
h.  Hirtel  und  A.  Sekweiaer]  und  2 Privatdocenten  [Prediger  J.  C. 
ÜiUri  nnd  Af.  IfirieA],  in  der  j nriatiachen  2 ordentliche  nnd  3 auuer- 
erdentliehe  Profeaaoren  nnd  2 Priratdocenten  [alle  aebon  in  den  NJbb. 
XII,  12T.  erwähnt,  nur  dau  dar  dort  genannte  Priratdocent  Dr.  WeiUtad 
fehlt],  in  der  mediciniachen  3 ordentliche  [Dr.  C.  F.  non  Pommer,  Dr. 
/.  L,  Sehünlein,  Dr.  FV.  Arnold)  und  4 auaaerordentliche  Profeuoren 
[Dr.  H.  lAieker- Zwingli,  Dr.  J.  C.  Spöndli,  Dr.  J,  Locker- Ralber, 
Dr.  fVilk.  Arnold]  nnd  4 Priratdocenten  [die  Drr.  Af.  Hader,  J,  Fina- 
ler , von  Murall  nnd  Gietfcer] , in  der  philoaophiaehen  2 ordentliche 
nnd  7 aunerord  entliehe  Profeaaoren  [xn  den  NJbb.  XII,  127  genannten 
nind  noch  die  auuerordeotliehen  Profeaaoren  Dr.  Th.  MitÜer  und  0.  Heer 
gekommen]  und  14  Priratdocenten  [J.  L.  Raabe,  Dr.  L.  EttmüUer, 
Dr.  A.  O.'rnnckelmaim,  Or.  C.  H.  Grdfe,  Dr.  B.  Hirtel,  Dr.  K.  F.  /. 
FrSbel,  A.  Afouiaon,  B.  Daeerio,  Dr.  H.  Meyer,  8.  Pögelin,  F.  ooa 
Bkrenherg,  F.  Gildotd,  A.  Bacher  von  der  Linth  und  H.  Fögeiin]  Vorleaun- 
gen  angekündigt.  Im  Prooemium  znm  Index  lectionum  hat  der  Prof. 
Jek.  Caip.  Orelli  unter  dem  Titel  Leetionea  Petronianae  [1836.  19  S,  4.] 
Leaarten  xn  Petronii  Satyricon  ana  dem  Codex  Berneoaia  saee.  X.  und 
aua  dem  Codex  Tragurienäia  bekannt  gemacht,  dieaelhen  mit  einigen 
kritiaeben  Bemerkungen  durchweht , nnd  dann  in  einem  zweiten  Capi- 
tal noch  einige  Anazüge  aua  Verbürge  Chreetomathia  Petronio-Bor. 
manniana  mitgetheiit.  Vor  dem  Index  lectionum  per  hiemem  a.  1835  — 36 
hahendarum  ateht  ron  demeelben  Gelehrten  auf  16  Quartaeilen  Af.  T. 
Ciceronil  in  P.  Patinium  interrogalio , d.  h.  eine  neue  Textearecenaion 
dieaer  Bede,  welche  beaondera  nach  dem  Cod.  Fariainnc  in  Madriga 
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Progn,  de  emendondi«  Cie.  eratt,  pro  P.  Seetio  et  im  P,  Vmlinimm,  nach 
dem  Cod.'  Bernensie,  dem  Cod,  Erfurt  und  dem  Vaticaaui  Maji  g«> 
> macht  i«t.  Beigegeben  irt  S.  17 — 21  ein  Speeimeu  toJd.  mui,  TVn'eea* 
ttum  d.  b.  die  Titel  ren  2A  Haadechriften , Van  derea  jeder  dann  a>i*f 
4 iitbagraphirten  Blattern  eine  Schriftprobe  milgetheilt  iat  Var  dum 
Index  leetiomm  per  aestatem  a,  1S35  hobendarum  rtehda  oof  22  S.  4< 
J.  Ca$p. . Orellii  Symbolae  noonvHae  ad  hütoriam  pAiloiegiae,  adjeeti* 
duttbut  Poggii  epitteU».  E«  »ind  wichtige  literarhietoriache  Bemerkaa« 
gen  über  die  philologiiehen  Bextrebuagen  der  itatieniachea  Galehr- 
ten im  1&.  Jahrhandert , beaonderi  in  Beaog  auf  Auffindung  anbebaBa- 
ter  Haodacbriften  der  ciaaaiachen  Scbrifteteller.  Von  den  beiden  Briefen 
det  Poggina  enahlt  der  erate  die  Hinrichtung  dei  Hieron^maa  von  Prag, 
und  der  aweite  giebt  eine  Beachreibung  der  Stadt  Baden.  Var  deaa 
Index  lectionum  per  aeetatem  a.  1884  babendarum  bat  Orelli  anf  18  S.  4. 
ItecUme»  Palgbianae  et  Theephnuleae  mitgetheilt  .1 


Aufforder>ung.  i, 

Je  mehr  Anerhennnng  der  Orandaatx  gefunden  hat,  daaa  roa  einer 
grfindllchen  Erlcenntaiaa  der  Mutteraprache  ana  daa  Studium  allnr 
fremden  Sprachen  beginnen  und  aie  überbaupt  die  Grundlage  aller  gei« 
atigen  Bildung  aein  müaae,  deato  lebendiger  und  vidaeitiger  hat  aicit 
anch  in  Dentachland  daa  Intereaae  an  der  Varrolibomninung  der  deat- 
achen  Grammatik  auageaproehen.  Wenn  wir  Deutacbe  auch  auf  di« 
beiatungen  dea  letalen  Decenniuma  mit  Frende  und  in  Vergleich  ui 
denen  anderer  Natibneu  mit  gerechtem  Selbatgefübl  xnrückblickeu 
dürfen,  ao  iat  doch  xngleich  mit  den  Fartachritten  daa  Bedürfniaa  eineir 
noch  gründlicheren  Forachung  geateigert.  Et  iat  ferner  anerkannb 
worden,  daaa  dieae  Forachnngen  Torberrtcbend  hiatoriaeh  aein  mütaeia 
und  man  eine  Sprache  nur  aua  ihr  aeibat,  aua  ihrem  lebendig  achafien  i 
den  Geilte,  nicht  von  anaaen,  von  dem  immer  beachränkleren  Gebieta 
wandelbarer  philoaophiacher  Sjtateme  aua,  begreifen  kfinne.  Eben  dieM 
eraehwert  daa  Studium  für  den  elnaelnen  Foraoher,  während  daa  Tarn 
einte  Zuaaramenwirken  Vieler  daaaelbe  weaentlich  fördern  würde.  Weil 
nun  die  ajntaktiachen  Verhältniaae  der  Sprache  in  ihrer  hiatoriacbem 
Entwickelung  ungleich  leichter  und  beatimmter  ala  der  etymoiogiacba 
Tbeil  der  Sprachlehre  dargeatelit  werden  können  und  mit  mehr  Si- 
cherheit und  Erfolg  die  nnteratützende  Vergleichung  fremder  Sprachen 
xulaaaen ; weil  erat  mit  dem  Bedürfniaa  ihrer  Beaeichnung  die  et^raolo- 
giaehen  Formen  ihren  Uraprung  und  ihre  Begrinaung  erhalten  haben 
können ; ao  aeheint  eben  die  Syntax  bei  Allem  , waa  anch  bereite  für 
aie  geleiatet  worden  iat,  xunächat  der  rereinten  Mitwirkung  der  Sprach- 
foracber  und  aller  Freunde  dea  deutacben  Sprachatudiuma  empfohlen 
werden  au  mütaen. 
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Um  die  gemeioichaftlicfae  Wirbnog  ucherer  ca  einem  geangen- 
den  Erfelge  tu  vereinen,  wird  folgender  Weg  vorgetchlagen : 

1)  Man  erkläre  eich  dem  Frankfurter  Gelehrteneereine  für  die 
Spraohe  kereit,  irgend  einen  deuUcben,  wo  möglich 'einen  prosaiacbea 
SchHfifbeller  einer  früheren  Periode  mit  beeonderer  Rückeicbt  auf  eia 
■peoiollea  eyntnluiecbes  VerhäUniae  zu  leaen.  Z.  B.  Ueber  den  Gebranch 
des  älteren  Ablativ ; über  den  Gebrauch  der  Zeitformen  dea  Coajunctiva, 
über  den  älteren  relativen  Gebrauch  dea  „und“  u.  dergl,  , 

y'  l)>Man  veraicbereaich  durch  eine  vorläu%e  Anfrage  bei  demael- 

ben , nb  nicht  achon  ein  Anderer  denaelhea  Schriftateller  und  daaaelbo 
ayntnktiacbe  Verhiltniae  gewählt  habe. 

3)  Man  bemerke  wörtlich  die,  entscheldendaten  Stellen,  in  welchen 

dar  Sebrfftsteller  mit  den  Regeln  einer  bekannten  deutachen  Sprach-. 
lehre,  welche  man  dazu  am  geeignetaten  6ndet,  übereinatimmt,  vorzüg- 
lich aber  alle,  in  welchen  er  abweicht,  oder  nur  abzuweichep  acbeint^ 
oder  welche  eine  andere  Regel  vorauaaetzen.  Dieae  Excerpte  mögen 
geordnet,  mit  den  beaonderen  Bemerkungen  dea  Sammlera  begleitet, 
oder  zu  einer  Monographie  verarbeitet,  dem  Vereine  auf  dem  Wege  dea 
Bucbhandela  zugeatellt  werden,  welcher  deren  Empfang  beacheinigt 
lind  tUeaelben  in  aeioem  Archive  niederlegt  , , i 

4)  Wenn  mehrere  Arbeiten  dieaer  Art  über  denaelben  ayntaktl- 
nehen  Gegcnatand  oder  über  mehrere  verwandte  Gegenatände  einge- 
reicht worden  nind,  ao  überträgt  aie  der  Verein  denijenigen  der  Einaender, 
welcher  daa  Meiate  oder  Bedeutendate  eingeaandt  hat  und  wenn  dieaer 
ea  ablehnt,  einem  anderen,  oder  einem  aeiner  ordentlichen  Mitglieder, 
znr  Redaction,  um  aie  möglichat  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten. 
Dieae  Arbeiten  und  die  anafübrlieberen  Monographieeu  werden  in  dem 
fünften  and  den  folgenden  Bänden  der  Abhandlungen  dea  Vereinen  dem 
Drucke  übergeben.  In  dieaeu  Abhandlungen  werden  die  Einaender 
■nd  ihre  Arbeiten  namentlich  nnd  möglichat  beatimmt  erwähnt  und  es 

' wird  dafür  geaorgt,  dass  jeder  seinen  Aotheil  und  sein  Eigenthum  er- 
kennen könne.  — Dia  Verf,  der  gedruckten  Arbeiten  haben  Anaprücbo 
auf  das  Honorar  gemäas  der  Statuten  dea  Vereines. 

Ea  wäre  zu  wünschen , dass  eine  vermehrte  Anzahl  von  Subacri- 
benten..^ea  möglich  machte , daa  Honorar  zu  steigern , oder  weoigatenz 
den  Verein  in  den  Stand  aetate,  jedem  Einsender  ein  Freiexemplar  zu- 
kommen  an  lassen. 

Von  einem  Mitgliede  dea  Frankfurter  Gelehrtenvereinz 
für  deutsche  Sprache. 

Der  Verein  erklärt  sich  hierdurch  bereit,  seinen  Zwecken  gemäss 
daa  biatorisebe  Studium  der  deutachen  Sprache  auf  die  im  Voratehen- 
dea  von  ihm  gewünschte  Weise  bereitwillig  zu  befördern.  ' 

* Frankfurt  a.  M.  den  20.  Juni  1836. 

Der  Frankfurter  Gelebrtenverein  für  d.  Sprache. 
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Kritische  Benrtheilangen. 


Elementar  buch  der  engl.,  Italien,  u.  latein.  Spra- 
che für  Vorbereitanguchalen,  entworfen  vom  Verfuier  deoConn 
dUmentaire  den  langue  allemande  et  franfaire  d'aprdi  la  mdtbode 
natnrelle.  Dariutt.  1835.  Verlag  ton  3.  Ph.  Diefal.  XIV  d.  183  8. 
in  kL  8. 

Wir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns , das , so  unbedentend  auch 
nein  Titel  lauten  mag,  gehörig  verstanden  und  angewandt,  von 
dem  grössten  und  wohlthätigaten  Einfluss  auf  den  ganzen  Gang 
- unsers  Jugendunterrichts  sein  muss.  Der  Verf.  d^elben  hat  sich 
nämlich  keine  geringere. Aufgabe  gestellt,  als  die,  den  ersten 
Sprachunterricht  in  unsem  Schulen  auf  eine  natürlichere  Basis 
ziuückzuführen  und  dabei  namentlich  neben  der  deutschen  die 
übrigen  neuern  Sprachen  zu  berücksichtigen.  Dazu  bewog  ihn 
hauptsächlich  der  Gedanke  {Fort.  S. III),  dass  nichts  für  den 
künftigen  Geschäftsmann  jeder  Klasse  wichtiger  sei,  als  die  Er- 
lernung lebender  Sprachen,  und  dass  gleichwohl  die  gegenwär- 
tige Generation  in  diesem  Puncte  noch  so  weit  zurück  stehe,  dass 
selbst  in  allen  übrigen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  aus- 
gezeichnete Männer  in  die  grösste  Verlegenheit  zu  gerathen 
pflegen,  wenn  sie  sich  in  einer  fremden  lebenden  Sprache  aus- 
drücken  sollen.  Den  Grund  dieser  für  Viele  so  bittern  Erfahrung 
erblickt  er  hauptsächlich  darin,  dass  man  dem  alten  Herkommen 
gemäss  die  lateinische  Sprache  noch  immer  zur  Grundlage  alles 
Sprachstudiums  mache  und  auf  ihre  grammatische  Erlernung  da- 
her auch  die  ersten  Jahre  des  Jugendunterrichts  fast  ausschuess- 
lich  verwende,  während  man  die  neueren  lebenden  Sprachen  viel 
zu  spät  erlerne,  als  dass  man  sich  in  denselben,  die  ohnedicss 
mehr  als  Nebensachen  angesehen  werden,  die  nöthige  Fertigkeit 
im  Sprechen  und  Schreiben  erwerben  könnte.  Seine  Ansicht, 
wie  diesem  Missstaiidc,  ohnbeschadet  des  Studiums  der  latei- 
nischen Sprache  und  des  wissenschaftlichen  Sprachunterrichts 
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überhaupt,  abfcchoiren  werden  könnte,  ist  in  der  ITanptsache 
folgende.  (S.  V)  Zur  Erlernung  der  sogenannten  allgemeinen 
Grammatik  oder  des  philosophischen  Theils  der  Sprachlehre  kann 
keine  Sprache  besser  dienen , als  die  Muttersprache  selbst  (und 
' zumal  unsere  deutsclie) ; nur  in  ihr  können  die  philosophischen 
Begriffe  der  Grammatik  lebendig  aufgefasst  werden ; und  es  ist 
doch  wohl  der  Mühe  wertb,  vor  allen  diejenige  Sprache,  in 
welcher  sich  unsere  ersten  Begriffe  entwickelten , ohne  das  Zwi- 
scheiimittel  einer  fremden  Sprache,  auf  das  genaueste  kennen 
zu  lernen.“ 

Wir  müssen  hierin  dem  Verf.  vollkommen  Recht  geben,  und 
finden  überhaupt  nichts  irriger,  als  die  noch  immer  ziemlich  ver- 
breitete Ansicht,  dass  eine  fremde  Sprache,  wie  z.  B.  die  latei- 
nische, die  beste  Gelegenheit  darbiete,  die  allgemeinen  gram- 
matischen Begriffe  ohne  alle  Schwierigkeit  deutlich  zu  machen, 
und  dass  mau  daher  den  deutschen  Sprachunterricht  durchaas 
nur  auf  das  rein  Practische  beschränken  und  alle  eigentlich  wis-  - 
scnschaftliche  Betrachtung  davon  entfernt  halten  müsse.  Diesa 
heisst  offenbar  die  Natur  der  einen,  wie  der  andern  Sprache 
gänzlich  verkennen.  Denn,  wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.  (S. IV) 
nicht  annehmen  können,  dass  sich  die  lateinische  Sprache  unter 
allen  europäischen  Sprachen  gerade  am  wenigsten  dazu  eigne,  die 
allgemeine  oder  philosophische  Grammatik  daraus  za  erlernen, 
weil  sie  unter  allen  die  abnormste  und  ilire  Construction  nament- 
Jlich  keineswegs  ein  Muster  logischer  Consequenz  oder  eines 
natürlichen  Gedankenflusses  sei,  so  giebt  es  doch  wolü  keine 
Sprache , an  der  sich  der  allgemeine  Sprachsinn  oder  das  allge- 
meine Verständniss  der  einer  jeden  Sprache  mehr  oder  minder  • 
zu  Grunde  liegenden  Gesetze  besser  erlernen  Hesse,  als  unsere 
deutsche  Muttersprache,  wie  diess  ein  Blick  auf  die  neueren 
Leistungen  im  Fache  der  deutschen  Sprachlehre  jeden  Unbefan- 
genen sogleich  lehren  wird.  (Vgl.  besonders  i?ecker,  über  die 
Methode  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache,  Frankf.  1833.) 

Ja  ich  bin  der  Meinung,  dass  unser  ganzer  Sprachunterricht  der 
sichern  Basis  ermangelt  und  mehr  einem  babylonischen  Thurm- 
bau als  einem  verständig  angelegten  Gebäude  zu  vergleichen  sei, 
so  lange  man  es  nicht  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprache  aus- 
schliesslich überlässt,  die  ersten  und  bleibenden  Elemente  aUes . 
wissenschaftlichen  Sprachstudiums  zu  legen,  und  so  lange  sich 
die  Lehrer  der  übrigen,  neueren  wie  alten,  Sprachen  nicht  über 
die  grammatischen  Grundbegriffe  und  Grundbenennungen  mit 
demselben  vereinigen  können  oder  wollen.  Die  Schüler  müssen 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  fast  bei  jeder  einzelnen  Sprache 
von  neuem  die  allgemeine  Grammatik  Wiederkäuen  (sit  venia 
verbo!)  und  zwar  fast  jedes  Mal  nach  einer  andern  Theorie. 
Wie  viele  Zeit  geht  nicht  auf  diese  Weise  verloren,  und  wie  wird 
nicht  dadurch  das  wahre  Veraläadniss  der  Sache  gehemmt  und  die 
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Lust  und  Liebe  dazu  nntcrdrfickt!  Quidqnid  delirant  reges,' 
plectuntnr  Achiri.  Doch  zu  iinserm  Verf.  zurück. 

. (S.  ,,  Den  Unterricht  in  den  neueren  fremden  Sprachen 

beginne  man  übrigens  nicht  mit  der  Grammatik,  sondern  man 
suche  vielmehr  eine  andere  lebende  Sprache  auf  dieselbe  natür- 
liche Weise  zu  lernen,  wie  man  die  Muttersprache  gelernt  hat, 
wobei  freilich  stets  ein  Lehrer  vorausgesetzt  werden  muss,  der 
die  zu  erlernende  Sprache  selbst  fertig  spricht  und  gleich  Anfangs 
'sich  darin  verständlich  zu  machen  weiss.  Der  Verf.  meint  hier 
und  im  Folgenden  die  Hamilton  - Jacototsche  Methode,  deren 
grosse  Vorzüge  besonders  bei  Erlernung  der  neuern  lebenden 
Sprachen  gegenwärtig  zu  allgemein  anerkannt  sind , als  dass  es 
hier  einer  weitem  Erörterung  dieses  Pnnctes  bedürfte. 

(S.V.)  „ Hat  man  es  nun  auf  diesem  mehr  mechanischen 
Wege  (nämlich  durch  das  wörtliche  Auswendiglernen  eines  in  der 
fremden  Sprache  geschriebenen  Stückes  mit  Hülfe  einer  s.  v.  a. 
möglich  wörtlich  genauen  Verdeutschung)  bis  zum  Verstehen  der 
fremden  Sprache  gebracht , dann  muss  die  Grammatik  derselben, 
jedoch  Anfangs  nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen,  beginnen, 
um  Festigkeit  und  Sicherheit  des  schriftlichen  und  mündlichen 
Ausdrucks  zu  begründen.  Ist  man  mit  dieser  ersten  fremden 
Sprache  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gelangt,  dann 
gehe  man  zur  zweiten  und  weiterhin  eben  so  zur  dritten  und  vier- 
ten fremden  Sprache  über,  wobei  jedoch  die  bereits  erlernten 
stets  fortgeübt  und  immer  weiter  ausgebildet  werden  müssen ; 
was  schon  insofern  geschieht , als  man  nach  der  weiter  unten  zu 
schildernden  Einrichtung  des  Verf.  eine  fremde  Sprache  gleich- 
sam an  der  andern  erlernt. 

Die  natürlichste  Ordnung,  in  welcher  die  zu  lehrenden 
Sprachen  auf  einander  folgen  sollen,  ist  nach  unserm  Verf.  die 
ihrer  Verwandtschaft.  Darnach  möchte  die  englische  Sprache, 
als  germanischen  Ursprungs  und  unserer  Muttersprache  in  ety- 
mologischer und  syntactischer  Hinsicht  am  nächsten  verwandt, 
zuerst  an  die  deutsche  anziischliessen  sein , und  den  natürlichen 
üebergang  zm  französischen  Sprache  bilden,  worin  die  Wörter 
römischer  Abkunft  die  Mehrzahl  ausmachen,  aber  zum  grössten 
Theil  nun  schon  aus  der  englischen  Sprache  bekannt  sind.  Der 
durch  die  französische  Sprache  erworbene  noch  grössere  Vorrath 
romanischer  Wörter,  und  die  Construction  jener  Sprache  macht 
nun  den  Üebergang  zur  italienischen  Sprache  sehr  leicht , indem 
die  meisten  italienischen  Wörter  durch  einfache  etymologische 
Formeln  aus  den  französischen  gebildet  werden  können.  Die 
nahe  Verwandtschaft  der  italienischen  und  der  lateinischen  Spra- 
che erleichtert  endlich  auch  die  Erlernung  der  letztem , indem 
man  sidfl  nun  hauptsächlich  mit  dem  von  allen  andern  Sprachen 
abweichenden  Sprach-  und  Redebau  derselben  beschäftigen  kann, 
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da  der  Wortrorrath  duroh  die  italieniacbe  Sprache  gröitteotbeila 
gefeben  iat  *). 

Die  geeignetste  Zeit  zam  Erlernen  der  genannten  ^ Sprachen 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  scheinen  dem  Verf.  die  Jahre 
der  Kindheit,  vom  8 — 12ten  Jahre,  zu  sein;  im  12.  Jahre  wird 
zuerst  die  künftige  Bestimmung  des  Knaben  entschieden;  hier 
endet  die  allgemeine,  für  Jedermann  nothwendige  Vorbiidiing, 
und  die  Wahl  des  künftigen  Berufs  bedingt  zugleich  die  Wahl 
unter  der  sogenannten  gelehrten  und  der  technischen  Schule, 
deren  jede  ihrer  Bestimmung  gemSss  ihren  eignen  Gang  einschlägt. 

Tritt  demnach  der  Schüler  in  eine  höhere  Gewerb  - Schule 
über,  so  kann  der  grammatische  Unterricht  durch  Uebersetznn- 
gen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  fortgesetzt  werden , und  die 
Rcroiniscenzen  aus  dem  bereits  Gelernten  werden  noch  besser, 
als  trockne  Regeln  hierbei  zum  Leitstern  dienen.  Auf  der  an* 
dem  Seite  kann  sich  der  in  die  Gelehrten- Schule  übertretende 
Zögling,  nachdem  er  sich  diejenigen  Sprachen,  wozu  geschmei- 
dige Organe  gehören,  bereits  zu  eigen  gemacht,  und  die  Haupt- 
schwierigkeit, die  Erwerbung  des  Wortvorraths,  überwunden 
hat , nunmehr  den  für  ihn  allerdings  unerlässlichen  humanisti- 
schen Studien  mit  voller  Müsse  hingeben. 

Wir  glauben,  dass  der  Verf.  in  Vorstehendem  auf  eine  sehr 
glückliche  Weise  den  schweren  Knoten  gclös’t  hat,  woran  sich 
schon  BO  viele  Schulmänner  vergebens  abmüliten.  Wie  natürlich 
weiss  er  von  einer  Sprache  zur  andern  die  Schüler  fortznführen, 
bis  sie  endlich  auf  eine  ilu:  volles  Interesse  erregende  Weite  bei 
der  lateinischen  Sprache  anlangen,  welche  hier  gleichsam  als  der 
Scheidepunct  der  gelehrten  und  rein  - practischen  Schulbildung 
erscheint,  doch  so,  dass  auch  die  die  letztere  Richtung  ein- 
schlagenden Schüler  ein  ganzes  Jahr  hindurch  eine  hauptsächlich 
auf  den  Gebrauch  und  die  Uebung  gegründete  Kenntuiss  dersel- 
ben erhalten.  So  wäre  denn  endlich  ein  Auskunftsmittel  gefun- 
den, wie,  wir  dürfen  wohl  sagen,  für  die  Mehrzahl  unserer 
GymnasiaUchüler,  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  der  Minderzahl, 
die  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  den  untern  und  mittiem  Klassen, 
welche  sie  bisher  über  der  grammatischen  Erlernung  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  meist  ohne  allen  Nutzen  für  ihr 
künftiges  Leben  verfliessen  sahen,  auf  das  Erspriesslichste  ange- 
wandt werden  könnte. 

Wenn  ich  so  eben  behauptete , dass  diess  ohne  Beeinträch- 
tigung der  (studirenden)  Minderzahl  geschehen  könnte,  so  möchte 


*)  „Man  sieht  aus  obiger  Darstellung,  dass  es  sehr  darauf  an- 
konnnt , von  welcher  Muttersprache  man  sosgebt ; denn  der  Italiener 
s.  B.  würde  gerade  den  lUngekehrten  Weg  befolgen  müssen,  um  sar 
deutschen  Sprache  zu  gelangen.“  Anm.  des  Verf. 
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firellidi  mancher  clatebche  Schulmann  gar  sehr  den  Kopf  dariber 
schütteln , indem  ja  kaum  jetao , da  doch  von  den  frühesten  Jah^ 
ren  an  das  Lateinische  und  spSter  das  Griechische  exercirt  wird,' 
die  Schüler  die  nöthige  Gewandtheit  und  Fertigkeit  im  Verstehen 
der  alten  Sprachen  erlangen,  geschweige  denn  bei  einer  so  nn*' 
erhörten  Rednetion  der  dafür  ausgesetsten  Lehrstunden.  ' 

Auch  mir,  ich  gestehe  es,  ginge  es  sehr  nahe,  das  Stu- 
dium der  alten  Sprachen,  besonders  der  lateinischen,  so  spät 
btnauBzuschieben,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  neuerdings  bei  einem 
mehrtägigem  Besuche  des  im  Uebrigen  ganz  nach  deutschen  Prin-> 
cipien  eingerichteten  protestantischen  Gymnasiitm»  zu  Slrasaburgr 
wo  eine  ähnliche  Yertheilung  der  Sprachen  Statt  findet,  nicht 
blos  von  der  Möglichkeit,  sondern  auch  von  dem  grossen  päda- 
gogischen und  didactischen  Nutzen  einer  solchen  Einrichtung  auf 
das  Vollkommenste  überzeugt  hätte.  Schüler,  welche  hier  zu- 
nächst an  der  deutschen  und  französischen  Sprache  die  Grund- 
gesetze der  allgemeinen  Grammatik  auf  die  natürlichste  und  daher 
für  sie  anziehendste  Weise  erlernt  haben,  machen  dann,  wenn 
sie  im  13.  Jahre  die  lateinische  und  etwa  ein  Jahr  später  die 
griechische  Sprache  beginnen,  innerhalb  eine*  Jahres  grössere 
Fortschritte,  als  unsere  Schüler  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
innerhalb  4 Jahren  (vom  8.  — 13ten).  Und  selbst,  wenn  dag 
Verhältniss  gleich  wäre,  so  haben  doch  immer  die  nach  jener 
natürlicheren  Methode  geführten  Schüler  den  grossen  Vortheü 
voraus,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  im  Deutschen  und  Französischen 
die  erfreulichsten  Kenntnisse  erlangt  haben  und  daher  auch  mit 
Vergnügen  auf  diese  Frühlingszeit  ihres  Schullebens  zurück- 
blicken, was  bei  den  Schillern,  welche  schon  frühe  mit  den  für 
sie  lange  Zeit  hindurch  höchst  fremdartigen  und  unverständlichen 
Formeln  der  lateinischen  Sprachlehre  herumgeplagt  wurden,  lei- 
der nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt,  zumal  wenn  sie  sich  den  ge- 
lehrten Studien  nicht  weiter  widmen  wollen.  „WelcherQuintaner, 
sagt  Herder  nur  allzu  wahr,  kann  ein  (grammatisches)  Kunst- 
stück von  Casibus , Declinationen , Conjugationen  und  Syntaxis 
philosophisch  übersehen?  Er  sieht  Nichts,  als  das  todte  Ge- 
bäude, das  ihm  Qual  macht,  ohne  materiellen  Nutzen,  ohne 
eine  Sprache  zu  erlernen.  Man  sage  nicht , die  todten  Gedächt- 
nisseindriieke  werden  sich  zeitig  genug  bei  ihm  entwickeln.  Nicht 
wahr!  Ich  habe  auch  Anlage  zur  Philosophie  der  Sprache,  aber 
was  hat  sich  in  meinem  Donat  je  aus  mir  entwickelt?  Weg 
also  das  Latein,  um  an  ihm  Grammatik  zu  lernen;  hierzu  ist 
keine  andere  in  der  Welt  als  unsere  Muttersprache?^*' 

Nun  wäre  noch  ein  sehr  wichtiger  Panct,  nämlich  die  rich- 
tige Wahl  des  Lehr^  oder  vielmehr  des  Lesebuch*  zu  bedenken. 
Wir  glauben  auch  hier  dem  Verf.  unsern  vollkommenen  Beifall 
schenken  zu  dürfen,  wenn  er  Campe'*  Robinson  Crusoe,  jenes 
allbeliebte,  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzte  wahre 
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VoDcabnch,  für  (las  geeignetste  halt.  <Nnr  müsste' unserer  An- 
sicht nach  jedes  Mal  der  ganze  Robinson  den  Schülern' zu/;  Er- 
lernung der  einzelnen  Sprachen  in  die  Hände  gegeben*  werden, 
so  dass  sie  an  dem  deutschen  den  englischen , an  dem  englisoheia 
den  französischen , an  dem  französischen  den  italienischen  imd 
endlich  an  dem  italienischen  den  lateinischen  erlernten.  Der 
'Verf.  hingegen,  welcher  den  ersten  Theil  des  Robinson  mit  Aus- 
lassung der  eingeschobenen  Dialogen  als  Probe  seiner  Methode 
in  einer  englischen , französischen,  italienischen  und  lateinischen 
Ueberaetznng  mitgetheilt  hat  (S.  % — 183),  meint  zwar,  es  würde 
dem  Schüler,  mit  einiger  Nachhfilfe  des  Lehrers,  nicht  schwer 
follen,  bereits  in  der  2.  Abtheihing  die  französische  Ueber- 
setzung  ans  der  gegenUberstehenden  englischen  zi)  verstehen; 
allein  wir  müssen  durchaus  bezweifeln,  dass  er  aus  der  engli- 
schen Uebersetzung  der  1.  Abtheilnng  d.  i.  der  ersten  3 Abende 
eo  viele  Kenntniss  dieser  Sprache  erlangt  haben  sollte , um  nun 
auch  die  englische  Uebersetziing  der  3 folgenden  Abende  nicht 
blos  zu  verstehen,  sondern  dadurch  zugleich  die  französische 
Uebersetzung  derselben  erklären  zu  können.  " 

Diess  hiesse  in  der  That,  eine  Schwierigkeit  durch  die  an- 
dere besiegen  wollen.  Ganz  anders  stellt  sich  im  Gegentheil  das 
Yerhältniss  der  Sache  heraus,  wenn  die  Schüler  jedes  Mal  das 
ganze  Buch  von  Anfänge  bis  zu  Ende  auf  diese  Weise  von  neuem 
durchgehen.  Man  wird  wohl  nicht  dagegen  einwenden  wollen, 
der  jugendliche  Geist  werde  endlich  auch  an  (ftser  so  oft  wieder- 
holten Leetüre  ermüden ; ein  geschickter  Lehrer  wird  das  Interesse 
immer  aufs  neue  zu  wecken  wissen , und  sagt  doch  Rousseau  in 
seinem  Emil  (Bd.  II)  in  Bezug  auf  Robinson  sehr  wahr;  '„Diess 
Buch  wird  das  erste  sein , was  mein  Emil  lesen  wird ; es  wird 
lanfc  Zeit  allein  seine  ganze  Bibliothek  ausmachen,  und  cs  wird 
8t<;fs  einen  ansehnlichen  Platz  darin  behalten ; es  wird  der  Text 
sein,  weichem  alle  unsere  Unterredungen  von  den  natürlichen 
Wissenschaften  nur  zur  Auslegung  und  Erläuterung  dienen  wer- 
den ; es  wird  beim  fortschreitenden  Unterricht  zum  Prüfstein  der 
Urtheilskraft  dienen  und  so  lange  Emils  Gesclunack  unverdorben 
bleibt,  wird  ilim  die  Leetüre  desselben  hnmer  gefallen. 

„Sehr  zum  Vortheil  dieser  Methode,  bemerkt  noch  der 
Yerf.  (S.  XI)  mit  Recht,  wird  es  gereichen,  wenn  während  die- 
ses ersten  Cursiis  die  in  der  Yorbereitnngsschnle  gebrauchten 
Lehrbücher  in  der  römischen  und  griechischen  Geschichte,  in 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  etc.  in  den  bereits  erlern- 
ten Sprachen  zum  Gnindc  gelegt  werden,  indem  hierdurch  rei- 
cher Stoff  zur  Unterhaltung  geboten  wird.“  Nur  möchten  ■wir 
es  auf  die  Geographie  beschränken , weil  sonst  zu  wenig  Uebung 
in  der  Hauptsache  der  Muttersprache  vorhanden  wäre,  und  auch 
der  jugendliche  Geist  in  dem  fremden  Idiom  für  die  Grossthaten 
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der  griechischen  und  rmnischen  Geschichte  nie  eigentlich  hegd-' 
Stert  werden  könnte.  ' 

Schliesslich  wünschen  wir  dem  Vorschläge  nnsers-Verf.  'dW 
hesste  Aufnahme  in  der  gelehrten  Schiilwelt.  Möchten  hament-' 
lieh  PreiMsene  Schnimänner , deren  Beispiel  schon  so  viel  Gutes 
auch  im  übrigen  Deutschland  in  Anregung  brachte,  mit  einer 
durchgreifenden  Reform  des  Jngeiidnnterrichts  in  jenem  natnr-' 
gemSssen  Sinne  vorpugehen  ! Es  bedarf  tot  Allem  gründlicher, 
in  dieser  Methode  folgerecht  herangebildeter  Lehrer,  welche 
namentlich  auch  der  zu  lehrenden  Sprachen  bis  zur  Fertigkeit  int 
Reden  und  Schreiben  kundig  sind.  Besitzen  wir  diese  erst,  dann 
werden  die  rornchmsten  Hindernisse , welche  bisher  solchen  re- 
formatorischen  Vorschlägen  stets  entgegentraten,  wie:  die  Be> 
quemlichkeit  der  Lehrer  und  ihr  Hang  an  dem  Alten,  ja  zpm 
l'heil  ihr  beleidigter  Eigendünkel  und  ihre  Unwissenheit  und  Um- 
fähigkeit , sich  auf  dem  neuen  Gebiete  zu  bewegen , schon  Ton 
selbst  verschwinden. 

» 

Wenn  wir  auch  im  Vorhergehenden  die  rein  - practiscLen 
Uebungen  als  die  besste  Basis  für  die  Erlernung  der  neueren  Spra- 
chen empfohlen  haben,'  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  deshalb 
den  eigentlichen  grammaticalischcn  Unterricht  für  das  spätere^ 
reifere  Alter,  d.  i.  etwa  für  die  höheren  Classen  unserer  Gclchr- 
tenschulen,  ausschliessen  zn  wollen.  Wir  glauben  diess  nicht 
besser  beweisen  zu  können,  als  indem  wir  nunmehr  zu  der  An- 
zeige einer  französischen  Sprachlehre  übergehen,  die  wir,  als 
die  besste  ilirer  Art,  allen  denjenigen  Lehrern , denen  es  nicht 
blos  um  eine  oberflächliche  Auffassung,  sondern  vielmehr  um 
eine  wissenschaftliche  'Begründung  ihres  Gegenstandes  zu  thua 
ist,  dringend  anempfchlen.  Es  ist  diess: 

Vollständiges  Lehrbuch  der  fr  anzö  stachen  Spr§^ 

che  für  Studienanstalten  und  znni  Privntgeliraueh  von  Fr.  liettinger, 
Lehrer  der  zweiten  Classe  an  der  lateinischen  Schule  in  Speier  etc. 
Zweite,  mit  einem  Inhalts- Register  nach  Kapiteln  und  Paragra- 
phen vermehrte  Ausgahe.  Heidelb.  1834.  Verlag  von.A.  Oswald’a 
Universitätsbnchhandl.  489  S.  in  gr.  8.  , 

So  v^.Ic  französische  Grammatiken  auch  in  den  3 letzten  De- 
cennien  in  Deutschland  erschienen  sind , so  wenig  wurde  doch^ 
im  Vergleich  zu  den  alten  und  insbesondere  zu  der  deutschen 
Sprache , die  Wissenschaft  dadurch  gefördert.  Die  rein  - practi- 
sche  Richtung,  welche  sie  mehr  oder  minder  sämmtlich  nahmen, 
verhinderte  den  streng -wissenschaftlichen  Anbau  dieses  Sprach- 
gebiets; und  wenn  auch  einzelne  Literatoren,  wie  vor  Allen 
Mozin , die  Masse  der  aufgestellten  Regeln  unter  bestimmte  Ge- 
sichtspnncte  systematisch  zusammenzustellen  versuchten , so  ge- 
' lang  ihnen  diess  doch  keineswegs  in  dem  Grade,  dass  den  höheren 
Forderungen  der  Wissenschaft  dadurch  ein  Genüge  geschehen 
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irircs.  Daher  blieb  auch  nach  wie  vor  die  franaösigehc  Gramma- 
tik ein  Feld,  auf  dem  jeder  blosse  litterarische  Routinier,  wenn 
er  aioh  in  einer  sogenannten  „neuen  theoretisch -practischen 
Sprachlehre  dem  Mode^esclimack  zu  accommodiren  verstand, 
auf  den  Beifall  des  Publicums  sicher  zählen  durfte.  Höchst  ge- 
haltlos,  wenn  auch  nicht  immer  gerade  fruchtlos,  war  der  Ün- 
I terricht , welcher  nach  solchen  Anweisungen , meistens  von  ver- 
unglückten Halbfranzosen,  in  Deutschland  gegeben  wurde.  Es 
war  und  blieb  ein  systemloses  Elxperimentiren , ohne  Anfang  und 
ohne  Ende.  > 

, Gewiss  war  es  daher  schon  längst  der  Wunsch  aller  philolo- 
gisch gebildeten  Lehrer,  dass  sich  ein  Mann  von  gediegenen, 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  das  grosse  Verdienst  erwerben 
möchte,  im  Geiste  der  neueren  Sprachforschung  für  unsere  hö- 
heren Schulanstalten  eia  vollständiges  Lehrbuch  der  fVanzösischen 
Sprache  auszuarbeiten.  Eis  freut  uns  daher,  dem  pädagogischen 
Publikum  oben  genannte  Sprachlehre  des  Hrn.  Bettinger  als  den 
ersten  am  meisten  gelungenen  Versuch  dieser  Art  empfehlen  zu 
können.  „Mit  grossem  Geschick  und  Flciss  ist  dieselbe  nach 
den  Werken  der  bessten  französischen  Sprachforscher  und  dem 
Dictionnaire  der  Akademie,  mit  Berücksichtigung  sowohl  der  deut- 
schen als  der  lateinischen  Sprache , gearbeitet.  Die  Aussprache 
— nach  einem  ganz  neuen  und  sehr  fasslichen  System  — die 
Rechtschreibung , die  Formenlehre  und  Syntax  sind  mit  Klarheit 
und  doch  mit  gedrängter  Kürze  und  dabei  mit  einer  solchen  Voll- 
ständigkeit abgehandelt,  dass  nicht  nur  der  Anränger  schnell  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  das  Unentbehrliche  sich  anzneignen  und 
bei  weiterem  Vorriieken  eine  bestimmtere  und  ausgedehntere 
Kenntniss  des  Geistes  der  französischen  Sprache  zu  gewinnen, 
sondern  auch  Kenner  und  Lehrer  der  französischen  Sprache  in 
einzelnen  schwierigen  Fällen  sich  schnellen  und  sichern  Raths 
erholen  können.  Durch  die  mit  Geist  und  Sachkenntniss  bearbei- 
teten Uebungsstneke  endlich  eignet  sieh  dieses  Werk  in  vorzügli- 
chem Grade  zum  Lehrbuche  beim  Schul  - und  Privatunterrichte, 
nnd  die  mit  Umsicht  zusammengestellten  Redensarten  und  Galli- 
dsmen  bieten  selbst  dem  in  der  Sprache  Bewanderten  einen  reichen 
Schatz  von  Belehrung,  den  man  sonst  nur  in  den  ausgedehnten 
und  kostspieligen  Werken  der  französischen  Sprachforscher  zer- 
streut findet. 

Wenn  wir  kein  Bedenken  tragen,  diese  überaus  vortheiibafte 
officielle  Erklärung,  welche  eine  baierische  Regieningsbehörde 
nach  genauer  Prüfung  über  dieses  Buch  abgab , als  unser  eignes 
Urtheil  im  Allgemeinen  bezeichnend  hier  zu  wiederholen,  so  wird 
es  uns  der  ehrenwerthe  Hr.  Verf.  gewiss  um  so  weniger  verargen, 
wenn  ihm  jetzt  zur  Prüfung  und  resp.  Benutzung  unsere  Aus- 
stellungen mittheilen,  die  wir  ungeachtet  jener  gerülimten  Vor- 
züglichkeit gleichwohl  an  seinem  Werke  zu  machen  genöthigt  sind. 
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Die  erste  und  Haiiptausstellung  betriflFt  die  EintheibMg  and' 
ganie  Anordnung  seiner  Grammatik,  welche  offenbar  in  sofern 
noch  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  herkömmlichen  System* 
losigkeit  rerräth,  als  sie  nicht  nur,  wie  gewöhnlich,  die  Wort« 
forraenlehre  und  Syntax  vereinigt  giebt,  sondern  audi  dnen  der 
wichtigsten  Theile,  die  Wortbildongslehrc,  als  blossen  Anhans 
ganz  an  das  Ende  stellt.  Warum  ging  hier  nicht  der  Verf.  noc^ 
einen  Schritt  weiter,  und  gab  uns  in  der  durch  die  W'issenschafb 
selbst  gebotenen  gesonderten  Ordnung  zuerst  die  Wortformen* 
lehre  mit  ihren  3 Abtheilungen,  der  Wortarten-,  Wortbiegungs* 
und  Wortbildimgslehre  und  sodann  die  niedere  und  höhere  Syn* 
tax,  erstere  mit  Einschluss  der  Einstimraungs-,  Rectlons-  und 
Wortstellungslchre , letzte  mit  Einschluss  der  Periodik.  Abgese- 
hen von  der  lichtvollen  Ordnung,  in  die  nach  diesem  Systeme 
mit  dem  Ganzen  zugleich  das  Einzelne  getreten  wäre,  hätte  diese 
Eintheilung  den  Verf.  gewiss  auch  auf  die  grossen  Lücken  auf- 
merksam gemacht,  welche  seine  Sprachlehre  mit  allen  früheren 
theilt,  und  welche  der  Verf.  mit  seiner  ausgezeichneten  Keiint- 
niss  des  Französischen  ohne  Zweifel  mit  vielem  Geschick  aus- 
gefüllt  haben  würde.  Wir  meinen  nämlich  in  etymologischer 
Hinsicht  die  (hier  gänzlich  fehlende)  für  das  gründliche  Ver- 
ständniss  der  Wortbildung  durchaus  unentbehrliche  Anknüpfung 
an  das  Altfranzösische,  und  in  syntactischer  Beziehung  die  Lehre 
von  den  zusammengesetzten  und  insbesondere  von  den  periodi- 
schen Satzverbindungen ; gewiss  einen  der  wichtigsten  Theile  ei- 
ner jeden  Sprachlehre,  in  sofern  uns  dieselbe  nicht  blos  das  todte 
Wort  ausser  seiner  Verbindung  zur  zusammenhängenden  Rede, 
sondern  auch  den  eigenthümlichen  Genius  des  Redebaues  einer 
jeden  Sprache  nachzuweisen  hat.  W'as  giebt  uns  aber  der  Verf 
von  diesem  Allen?  ^iichts  als  die  2 höchst  unbedeutenden 
(10  u.  11),  von  der  Wortfolge  und  von  den  nolhwendigen  Wie- 
derholungen, weiche  überdiess  ganz  abgerissen  dastehen.  Und 
doch,  wie  viel  Hesse  sich  bei  tieferem  Studium  im  Geiste  der 
neueren  Sprachforschung  über  die  französische  Periodik  sagen,’ 
und  von  welchem,  Nutzen  könnten  solche  aus  vertrauter  Kennt-' 
niss  mit  der  französischen  Sprache  geschöpften  Bemerkungen  für 
alle  diejenigen  sein , welche  sich  der  französischen  Sprache  za 
ausführlicheren  Compositionen  bedienen  wollen. 

So  weit  ira  Allgemeinen.  Wir  gehen  nun  zur  Beurtheilung 
des  Einzelnen  über,  in  sofern  es  uns  besondern  Anlass  zum  Lobe 
oder  ziun  Tadel  giebt. 

Th.  I.  Kap  1.  § S.  Aussprache  der  Mitlauter  Sa  0 ent- 
scheidet sich  der  Verf.  mit  Recht  für  die  Schreibung  ai  für  ol  in 
allen  Fällen,  wo  letzteres  wie  ai  ausgesprochen  wird,  „um  so 
mghr,  da  dieAkademie  es  im  März  1810  angenommen  W.“  S.  8 
füge  zu  den  W'örtern , in  weichen  ch  wie  k ausgesprochen  wird, 
uo^;  le  Baron  d' Holbach,  l’dglise  de  St.  Roch;  so  wie  S.O  zu 
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denjenifen , in  welchen  es  wie  sch  lautet:  Auch  (Hanptstadt 
der  Gasco^e) ; ebendaselbst  iii^  zu  den  Wörtern  auf  , in 
weichen  man  das  u nicht  hören  lässt,  noch  hinzu:  .guidon,  an- 
gnille,  sanguin,  sanguinaire.  i ' 

Kap.  1.  § 15.  AUgemeine  Bemerkungen  über  die  Aua- 
iwaehe.  S.  27  können  wir  es  nicht  billig,  dass  cet  und  cette  auf 
Reiche  Weise  wie  st  ausziisprechen  seien,  da  es  gegen  die  Ge- 
wohnheit der  guten  Gesellschaft  rerstösst.  Eben  so  wenig  kön- 
nen wir,  luid  zwar  ans  demselben  Grunde,  zngeben,  dass  in 
Fällen,  wie:  tous  aussi,  les  plus  nsitds  etc.  der  hiatns  dem 
andern  Misslaute  (1),  der  durch  das  Binden  entstehen  würde. 
Torzuziehen  sei. 

Kap.  2.  § 17.  Von  den  Accenten.  S.  30  f giebt  der  Verf. 
eine  Regel  („dass  nämlich  der  Acutus  meistens  auf  die  Vorsylbc 
rd  vor  einem  Vokal  oder  wenn  das  Wort,  mit  dem  es  zusammen- 
gesetzt ist,  im  Französischen  nicht  gebräuchlich  ist,  zu  setzen 
sei“),  gegen  welche  sich  eine  Menge  Ausnahmen  anrühren  las- 
sen. Man  vgl.  nur  S.  475  folgende  Beispiele:  recompenser,  rd- 
concilier,  rdformer,  rdchauffer.  S.  31  nimmt  der  Verf.  unter 
die  mit  dem  Gravis  zu  schreibenden  Wörter  gewiss  mit  Unrecht 
auch  avenement  und  dvenement  auf,  da  in  diesen  Wörtern  das  e 
keineswegs  wie  ä,  sondern  wie  e lautet.  Eben  so  wenig  können 
wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  S.  32  der  Consequenz  wegen  an- 
räth,  in  den  Zeitwörtern  auf  eler  und  eter,  wenn  die  folgende 
Sjlbe  durch  Zusammensetzung  oder  Abwandlung  stumm  wird,  . 
statt  den.Mitlaiiter  zu  verdoppeln,  »öero// lieber  den  Gravis  zu 
setzen,  also  auch:  j’appele,  je  jdte  statt:  j’appclle,  je  jette  zu 
schreiben,  wodurch  oifenbar  ein  sehr  merklicher  Unterschied 
der  Aussprache,  der  zwischen  diesen  Zeitwörtern  und  den  mit 
dem  Gravis  bczeichneten,  als:  je  pele,  j’aehete  etc.  herrscht, 
niclit  ausgedrückt  sein  würde. 

Die  übrigen  Regeln  dieses  Kapitels  finden  wir  stets  aus  der 
Matiur  der  Sache  geschöpft  und  mit  vieler  Präcision  vorgetrngeu;  so 
namoallich  § 25  * * die  Regeln  von  den  Unterscheidungszeichen, 
über  welche  man  in  andern  französischen  Grammatiken  gewöhn- 
lich ein  endloses  Gewäsche  anzutreffen  pUegt. 

Dasselbe  Lob  verdient  das  3.  Kap.,  von  der  Prosodie,  „wel- 
ches besonders  denjenigen  nützlich  sein  dürfte,  denen  es  an 
Gelegenheit  gebricht,  öftera  Französisch  sprechen  zu  hören,  da- 
mit sie  nicht,  wie  es  Deutsche  gerne  thun,  Sylben  dehnen  oder 
betonen,  die  nicht  lang  oder  keiner  Betonung  fähig  sind.“  (S. 
VOTT.  S.  IV.) 

" ■ Der  II.  Theil,  welcher  die  Formenlehre  und  Syntax  in 
sich  schliesst,  beginnt  S.  53  sehr  zweckmässig,  im  Vergleich  zn 
andern  französischen  Grammatiken,  mit  einigen  kurzen  einleiten- 
denden  Bemerkungen  über  die  Eintheilung  der  Grammatik  nach 


•0 


Di  a.tizodby  Google 


Bettiogen  Lebrbach  der  frans.  Sprache.  .S81 

den  10  Redetlieilen,  über  Declination , Conjufation  and  das  Ch^  ' 
schlecht  der  Wörter.  ^ , 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln,  von  denen  das  erste  von  den 
uirtikeln,  d^s  ^te  von  dem' Hauptworte  handelt,  müssen  wir  be- 
sonders den  Mangel  an  consequenter  Ordnung  rügen,  indem  die 
Pluralbildung  der  Haupt-  und  Beiwörter  ganz  getrennt  von  der 
S.  55  ff.  behandelten  Declination  zuerst  S.  102  besprochen  wird  ; 
offenbar  wieder  eine  Folge  von  der  systemlosen  Anlage  des  Gan- 
zen. Uebrigens  billigen  wir,  dass  der  Verf.  bei  der  Plural-  wie 
bei  der  Geschlechtsbildiing  die  Haupt-  und  Beiwörter  zusammcu- 
fasste.  Das  Einzelne  ist  übrigens  auch  hier  meist  trcffh'ch  be- 
handelt und  verräth  einen  sichern  grammatischen  Tact,  besonders 
da,  wo  sich  der  Yerf.  gegen  die  oft  sehr  willkürlichen  Anord- 
nungen der  Akademie  erklärt.  So  entscheidet  sich  derselbe 
S.  102  Anm.'^  mit  allem  Recht  für  die  durcA^angigeBeibehaltung 
des  t in  der  Mehrzahl  der  Wörter  auf  ant  und  ent , da  in  der 
That  nichts  inconsequenter  sein  kann,  als:  les  vents  und  lea 
contrevens , les  dents  und  les  tridens  etc.  zu  schreiben.  VgL 
auch  S.  104.  Anm.  S.  108.  Aum.  *.  , 

Die  folgenden  3 Kap.  3.  4.  5.  (t'on  den  Bei-,  Zahl-  und 
Fürwörtern)  sind  mit  lolienswerthem  Fleisse  ausgearbeitet  und 
enthalten  viel  Vorzügliches;  Einzelnes  von  Bedeutung  haben  wir 
hier  nicht  zu  bemerken  gefunden.  Dagegen  veranlasst  uns  das 
ß.Kap.,  das  umfassendste  von  allen,  welches  von  dem  Zeitworta 
handelt,  Zu  verschiedenen  Rügen  und  Bemerkungen.  S.  23^ 
werden  ausser' den  Yerbes  actifs  und  den  Yerbes  neutres  auch  die 
Verbes  auxiliaires,  die  Yerbes  pronominaux  und  die  Yerbes  uni- 
persoimels  als  der  Bedeutung  nach  besondere  Arten  von  Zeit- 
wörtern im  Coordinations-Yerhältniss  aufgeführt.  Diess  heisst 
offenbar  die  Sache  verwirren  und  den  richtigen  Gesichtspunct 
verrücken , da  es  'der  Bedeutung  nach  in  de/  Tliat  nur  2 ver- 
schiedene Arten,  die  (thätig-)  übergehenden  und  die  (thälig- 
oder  unthätig -)  nicht  übergehenden  Zeitwörter,  giebt  und  alle 
übrigen  Zeitw'örter  sich  diesen  beiden  theils  als  besondere  Un- 
terarten, theils  als  besondere  Formen  subsumiren  lassen.  Aiich' 
geräth  der  Yerf.  gewissermassen  selbst  mit  sich  in  Widerspruch« 
wenn  er  S.  202  von  den  früher  als  eine  besondere  Art  von 
Zeitwörtern  aufgeführten  Yerbes  passifs  bemerkt:  „aus  jedem 
Ycrbe  transitif  könne  ein  Yerbe  passif  gemacht  werden,  indem 
man,  wie  im  Deutschen,  das  Participe  passe  desselben  mit  dem 
llülfszeitwort  Ätre,  werden,  verbände.“ 

In  der  Lehre  von  der  unregelmässigen  Conjugation  trennt 
der  Yerf.  mit  vollem  Recht  die  eigentlich  unregdmässigen  Zeit- 
wörter von  denjenigen,  welche  blos  in  der  Bildung  der  Stamm- 
zeiten von  der  allgemeinen  Hegel  abweichen,  ihre  übrigen 
Zeitformen  aber  derselben  gemäss  von  den  Stammzeiten  bilden; 
nur  ist  zu  bedauern,  dass  er  nicht  die  letzteren,  gleieh^c  die 
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enteren , znnSchst  nach  den  4 Conjngationen  efntheÜte,  indem 
dadurch  die  Uebersicht  der  zu  jeder  Conju^tion  gehörigen  Ano- 
malen sehr  erleichtert  worden  wire.  S.  298  können  wir  nicht 
billigen,  daaa  ein  ao  wichtiges  Zeitwort,  wie  voir,  welches  fiber- 
diess  in  Ddflni  abweicht,  unter  das  selten  vorkommende  ddchoir 
gestellt  wurde,  wo  es  gewiss  Niemand  anfsuchen  wird. 

In  der  Lehre  von  dem  Confunctiv  und  dem  Gebrauch  der 
Zeiten  hat  der  Verf.  mannichfach  gegen  die  Gesetze  einer  lo- 
gisch - richtigen  Disposition  gefehlt  und  dadurch  nicht  wenig 
die  übersicbtiiche  Anordnung  des  Ganzen  gestört.  So  hätten  of- 
fenbar die  Zeitwörter  der  Furcht , Besorgniss  etc.*'  wegen  des 
lünzutretenden  ne  nicht  von  der  allgemeinen  Regel  von  dem  Ge- 
brauch des  Conjunctivs  getrennt  werden  sollen,  weil  cs  nun  das 
Ansehen  hat,  als  ob  der  Conjunctiv  nur  nach  den  S.344  zunächst 
nufgeführten  Zeitwörtern  des  Wunsches,  Befehls,  Verbots  etc. 
nicht  aber  auch  eben  so  nothwendig  nach  denen  der,  Furcht,  Be- 
sorgniss  etc.  folgen  müsse.  Eben  so  wenig  ist  die  Trennung  des 
Zeitwortes  des  Staunens,  der  Freude,  der  Betrübniss  etc. 
S.  358  zu  billigen,  indem  die  den  Indicativ  erheischende  Wen- 
dung de  ce  que  nur  selten  verkömmt  und  daher  auch  als  eine 
besondere  Eigenheit  dieser  Zeitwörter  in  einer  Anmerkung  zur 
Hauptregel  hätte  angeführt  werden  können. 

Der  Lehre  von  den  Participien,  welche  übrigens  mit  vorzüg- 
' lichem  Fleisse  ausgearbeitet  ist,  hätte  eine  kurze  Einleitung  über 
Participialconstruction  und  Abkürzung  der  Sätze  im  Allgemeinen 
vorausgehen  sollen,  statt  dass  uns  der  Verf.  S. 398  etwas  unvor- 
bereitet gleich  medias  in  res  führt.  S.  403  ist  der  Ausdruck: 
Rechtschreibimg  der  Participien  für:  Einstimmung  übel  gewählt 

Die  folgenden  ^Kapitel  T 8.  9.  10  handeln  von  denlVeden-, 
Vor-,  Binde,  und  Empfindungswörtern;  Kap.  11  und  12,  die 
letzten  des  Buchs,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von  der  Wort- 
folge und  den  nothwendigen  Wiederholungen. 

Druck  und  Papier  sind  musterhaft,  der  Preis  (1  Fl.  48  Kr.) 
sehr  billig. 

Wir  glauben  diese  Anzeige  nicht  passender  beschliessen  zu 
können , als  indem  wir  nun  noch  auf  ein  französisches  Lesebuch 
aufmerksam  machen , welches  sich  zum  Gebrauch  für  reifere 
Schüler  eben  so  vollkommen  eignet,  als  die  Bettinger’sche  Sprach- 
lehre. Es  sind  diess  die : 

Lefons  Fr an^aises  de  Littirature  et  de  Moral» 
ou  recueil  en  prose  et  en  vers  de  plus  beaux 
morceaux  de  la  Litterature  des  deux  derniers 
Stieles.  Par  M.  M.  Noll  et  de  la  Place.  Zum  Gebrauch  für 
Schulen  mit  einem  Wortregister  und  Erklärung  der  Synonymen 
versehen  von  P.  J.  IFeckert,  Lehrer  der  französischen  Sprache  an 
der  Realschule  zu  Mainz.  Mainz , J,  Wirth'sche  VerlagsbuchhdI. 
' 1884.  in  gr.8.  (PreUi’irt  48 Kr.) 
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Nofil  et  de  la  Place:  Lcfoni  fraafaiiet,  bearb.  tob  'Wecken«  S8S 

Unter  die  braudibarsten  Chrestomathieen  der  neuframbal- 
achen  Literatur  gehören  ohne  Zweifel  ausaer  dem  röhmlichat  be« 
kannten  „Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Literatur  von 
Ideler  und  N ölte“  A\&  Le^ma  Fran^aises  de  Lüterature  et  de 
Morale  von  Noel  und  de  la  Place , indem  dieselben  eine  für  die 
intellectuelle  wie  moralische  Bildung  der  Jugend  sehr  awcckmässig 
eingerichtete  Sammlung  von  Auszügen  aus  Allem  dem  darbie-  , 
ten , was  die  französische  Literatur  seit  den  letzten  zwei  Jahr- 
hunderten bis  zur  neuesten  Zeit,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  und 
zwar  in  den  verschiedenen  Gattungen  beider,  geleistet  bat. 

Dicss  veranlasste  daher  auch  Hm.  Wecker*  von  diesem 
Werke,  wlches  seines  grossen  Umfangs  und  hohen  Preises  we- 
gen sich  eBen  so  wenig , wie  das  Ideler  ich» , za  einem  Schul- 
buche  eignet , zu  diesem  Behufc  wiederum  einen  Auszug  zu 
veranstalten;  was  er  dadurch  erreichte,  dass  er  nicht  nur  die 
theoretischen  Einleitungen  in  die  verschiedenen  Gattungen  des 
prosaischen  und  poetischen  Styls , sondern  auch  manche  Stücke 
wegliess , von  denen  sich  manchmal  vier  bis  fünf  über  denselben 
Gegenstand  vorfanden , oder  deren  Inhalt  für  Deutsche  von  min- 
derem oder  gar  keinem  Interesse  war.  So  entstand  vorliegende« 
Buch,  welches  in  seiner  ersten  und  grösseren  Abtheilung  (von 
S.  1 — 220)  die  prosaischen  und  in  seiner  zweiten  und  kleineren 
(von  8. 1 — 1 14 ) die  poetischen  Auszüge  unter  den  in  beiden  fast 
gleichlautenden  Rubriken:  Narrations,  Tableaux,  Descriptions,' 
Ddfinitions,  Fahles  et' Alldgoriea,  Morale  religieuse  ou  Philoso- 
phie pratique,  Lettres,  Discours  et  Morceaux  oratoires , Dialo- 
gues,  Caractöres  ou  Portraits  et  Paralleles  enthält. 

Dieses  Buch  versah  sodann  Hr.  W.  mit  einem  Wortregister 
und  mit  Erklärangen  der  darin  vorkommenden  Synonymen,  deren 
Anzahl  sich  beinahe  auf  500  beläuft.  Was  das  erstere  betrifit, 
80  lässt  es  indess  Manches  zu  wünschen  übrig,  indem  es  — ein 
gewöhnliches  Desideratum  bei  dergleichen  'Wortregistern!  — 
die  bei  den  einzelnen  Wörtern  angegebenen  Bedeutungen  viel  zu 
wenig  in  Beziehung  auf  .die  im  Buche  selbst  vorkommenden  Stel- 
len setzt  und  daher  auch  den  Schülern  nur  geringe  Hülfe  ge- 
währt. Lobenswerther  sind  dagegen  die  Erklärungen  der  Syno- 
nymen, wobei  der 'Verf.  den  Dictionnaire  universel  des  synonymes 
de  la  langue  fran^aise  und  den  Nouveau  Dictionnaire  de  la  laiigue 
fran^aise  von  Noöl  et  Cbapsal  benutzt  hat.  Hr.  Weckers  hat 
dadurch  zugleich  einem  dringenden  Bedürfniss  abgeholfen,  indem 
die  Kenntniss  der  Synonymen  sowohl  zum  richtigen  Uebersetzen 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische , als  auch  zum  Verstdhen 
der  französischen  Werke  durchaus  nöthig  ist  und  desswegen  auch 
beim  Unterricht,  wenigstens  in  den  höheren  Classen,  möglichst 
ausführlich  berücksichtigt  werden  muss. 

Das  Einzige,  was  wir  vermissen,  ist  ein  kurzer  literar- hi- 
storischer Abriss  y worin  auf  etwa  2 — S Bogen  wenigstens  alle 
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4le  Schriftatelier,  aus  denen  im  Buche  Auszüge  mitgethellt  sind« 
fra  Zusamniehhangc  mit  ihrer  Zeit  in  der  Kürze  besprochen  und 
dem  unterrichteten  Lehrer  somit  die  nöthigen  Anhaltspunkte  ge- 
'gehen' worden  wären,  an  die  er,  im  Yerhältniss  zu  den  Fort- 
schritten seiner  Schüier,  das  weitere  Detail  gelegentlich  hätte 
aM(nüpfen  können.  Wir  wünschen  recht  sehr,  dass  der  Yerf. 
bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  demselben  auch  noch 
diesen'  Yorzug  verleihen  möge.  Einstweilen  aber  glauben  wir 
immerhin  dieses  Lesebuch  als  das  zweckmässigste  seiner  Art  für 
den  hohem  Unterricht  im  Französischen  empfehlen'  zu  dürfen, 
znmal  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  die  vielen  Anlässe,  welche 
ihm  dasselbe  zu  Uebungen  des  Gedächtnisses , der  Declamation, 
der  grammatisch -stjlistischen , so  wieder  ästhetischen  Analyse 
darbietet,  gehörig  zu  benutzen. 

Zum  Schlüsse  können  wir  nicht  umhin,  die  Freunde  der 
französischen  Literatur  auf  ein  so  eben  in  Paris  erscheinendes 
Hauptwerk  der  französischen  Sprache  und  Literatur  aufmerksam 
SU  machen.  Es  sind  diess  die : 

Legons  et  Modiles  de  Litterature  Frangaise,  An- 
cienne  et  Moderne,  depuis  Ville  - Har  douin 
■ < jusqu’  ä M.  de  Chateaubriand,  pröientaut  par  ordre 
chroaologique  et  par  fraguieDa  choiiis',  lea  diverses  transforma- 
tions  de  la  langae  franfaise , ses  progrAs  et  sod  ddveloppement 
dtymologiqae,  ia  bibliugraphie  des  principanz  ouvrages  de  noa 
grands  derirains,  depuis  842,  date  du  premier  uionument  de  notra 
langue  jusqu’en  1835.  Par  P.  P.  TUaot,  Membre  de  l’Acad^mie 
Franqaise,  Professeur  au  College  de  France. 

Dem  Prospectus  nSch  wird  dieses  Werk  drei  Hauptvorzüge 
in  sich  vereinigen:  uii  cours  de  littdrature  (mit  ästhetisch  - kriti- 
schen Bemerkungen  über  jeden  Sclmiftsteller) , une  sorte  d’hi- 
stolre  dtymologiqne  et  chronologique  de  la  langue  Dan9aise  und 
une  bibliographie  des  ouvrages  principaux  des  grands  derivains 
fran9ais.'  ‘ | 

Dr.  Georg  Lange. 


J,B.  van  Suiindm’a,  gewesenen  Professors  der  Mathematik,  Physik 
j . 'und  Astronomie  zu  Amsterdam,  Mitgliedes  mehrerer  gelehrten 
Gesellschaften  etc.,  Klemente  der  Geometrie  aus  dem. 
„ Holländischen  übersetzt  und  vermehrt  von  C.  F.  A.  Jacobi,  Prof,  an 
der|jandesschule  Pforta.  Mit  403  Figuren  auf  21  Tafeln.  544  S.  in 
,;,,gr.8.  Jena  bei  Frdr.  Frommann.  1834. 

Wenn  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Mathematik  in 
Deutschland  es  Jemaqd  unternimmt , ein  ausländisches  mathema- 
tUches'l^erk'ius  Deutsche 'zu  übersetzen,  so  muss  es  gewisse 
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VorxiSgc  bc*ita«(^  die  den  deutschen  in  gleichem  Grade  ahgc- 
hen,  oder  der  Uebersetzer  hat  eine  gewisse  Absiclit  dabei,  die 
er  durch  die  Herausgabe  erreichen  will.  Welclicr  Fall  bei  dem 
Torlicgendcn  Werke  Statt  habe,  wird  sicli  aus  dem  Inhalte  und 
der  innen]  Einrichtung  desselben  ergeben. 

Als  Eigenthümlichkeit  erscheint  die  Absonderung  der  theo- 
retischen Sätze  von  den  praktischen.  Die  zu  den  erstem  gehö- 
renden Erklärungen , Lehr  - und  Zusätze  folgen  hinter  einander 
und  nehmen  die  ersten  dSOS.  ein,  worauf  von  S.481  an  die  Auf- 
gaben ahgchandelt  werden.  Das  ganze  W'erk  aber  ist  in  Bücher, 
und  diese  wieder  in  Abschnitte  getheilt.  Die  theoretischen  Sätze 
füllen  12,  die  praktischen  6 Bücher.  Die  Ordnung  der  Gegen- 
stände ist  folgende:  Einleitung  S.  1.  Erstes  Buch-:  von  den 
allgemeinen  Eigenschaften  der  geraden  Linien,  sowohl  an  sich 
betrachtet,  als  auch  in  sofern  sie  die  Winkel  von  Dreiecken  und 
Vierecken  bilden,  oder  deren  Seiten  sind.  S.  3.  Es  ist  darin 
Ton  Parallellinien , der  Kongruenz  der  Dreiecke  und  den  Paral- 
lelogrammen die  llcdc.  — Zweites  Buch  S.  40  von  dem  Inhalte 
geradliniger  Figuren,  und  zwar  von  dem  Inhalte  der  Rechtecke 
und  Quadrate,  die  auf  gegebenen  Linien  stehen  S.  42,  vom  Flä- 
chenraume  der  Dreiecke  und  Pärallclogramine  S.  47  und  von  den 
Vielecken  S.  57.  — Drittes  Buch  S.73  von  den  geometrischen 
Proportionen  und  Progressionen , hierauf  erst  von  den  arithmeti- 
echen  Proportionen  und  Progressionen,  von  den  harmonischen 
Proportionen  und  Brogressionen  und  den  Logarithmen.  — Viertes 
Huch  S.  114  von  der  Aehnlichkeit  der  Figuren  überhaupt,  ins- 
besondere von  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  und  Parallelo- 
gramme, von  Linien,  die  nach  dem  äusserii  und  mittlern  Verhält- 
nisse geschnitten  werden,  und  von  ähnh'chcn  Vielecken.  — ■ 
Fünftes  Buch  vom  Kreise  überhaupt  S.  155  und  insbesondere  von 
den  Linien , die  in  und  nach  dem  Kreise  gezogen  werden  können, 
von  den  Winkeln  ira  Kreise,  von  den  Linien,  die  sich  innerhalb 
des  Kreises  schneiden,  oder  durch  den  Umkreis  geschnitten  wer- 
den, und  son  Kreisen,  welche  sich  entweder  berühren  oder 
schneiden.  — Sechstes  Buch  S.  172  von  den  in  und  um  den 
Kreis  beschriebenen  Vielecken,  insbesondere  von  den  allgemeinen 
Eigenschaften  derselben,  z.  B.  tne/cAe  Vielecke  sich  um  und  in 
den  Kreis  beschreiben  lassen , hierauf  von  den  Eigenschaften  ei- 
niger besonderen  in  den  Kreis  beschriebenen  Vielecke,  z.  B.  des 
gleichseitigen  Dreiecks,  des  Quadrats,  des  Fünfecks,  von  den 
Eigenschaften  der  Vielecke  von  noch  einmal  so  vielen  Seiten,  und 
von  den  durch  Diagonalen  gebildeten  Vielecken.  — Siebentes 
Buch  S.  202  von  dem  Umfange  und  Inhalte  des  Kreises , und  ins- 
besondere als  Vorbereitung  dazu  über  die  Grenzen  der  Grössen 
und  der  Verhältnisse,  von  dem  Verhältnisse  des  Umkreises  zum 
Dip-chmesser.  — Achtes  Buch  S.  257  enthält  die  Vorbereitung 
zur  Trigonometrie  und  handelt  die  eigentliche  Goniometrie  ab, 
N.  JoAri.  /.  FAU.  u.  Bied.  ad.  KrU.  BUI.  Bit.  X VIII.  Hfl.  U , 25 
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nämlich  von  dem  Messen  der  Winkel  durch  Kreisbogen,  vom 
Messen  und  Berechnen  der  Winkel  und  Bogen  diirt^  Sehnen, 
Sinusse,  Tangenten  und  Sekanten,  von  den  Formeln  für  gonio- 
metrische  Linien  und  von  dem  Gebrauche  der  trigonometrischen 
Tafeln  zur  leichtem  Berechnung  mancher  Grössen.  — Dan 
neunte  Buch  S.  291  handelt  die  eigentliche  Trigonometrie  (näm- 
lich die  ebene),  insbesondere  die  Auflösung  der  rechten  und 
schiefwinkligen  Dreiecke  und  auch  solcher  Dreiecke'  ab,  wenn 
nur  2 Seiten  oder  Winkel  und  ausserdem  Summe  oder  Unter- 
schied zweier  Winkel  oder  Seiten  gegeben  ist,  worauf  Bemer- 
kungen über  einzelne  Fälle  der  praktischen  Anwendung  der  Tri- 
gonometrie folgen.  — Die  letzten  drei  Bücher  haben  die 
Stereometrie  zum  Gegenstände,  und  zwar  das  zehnte  Buch  S.  346 
die  Ebenen,  besonders  die  gegenseitige  Lage  und  die  Durch- 
schnittslinien derselben;  das  eüfle  Buch  S.  350  die  körperlichen 
Ecken  oder  Ranmecken,  die  ebenflächigen  Körper  oder  Polyeder, 
die  regelmässigen  Polyeder,  die  Konstniktion  der  regelmässigen 
Polyeder  in  einander;  — das  zwölfte  Bnch  S.  396  die  durch 
krumme  Oberflächen  begrenzten  Körper,  als;  die  Cylinder,  die 
Kegel,  die  Kugel,  die  in  die  Kugel  beschriebenen  regelmässigen 
Polyeder;  die  Normal- oder  Ilauptkreise,  die  sich  auf  der  Ober- 
fläche einer  Kugel  ziehen  lassen,  und  die  Bestimmnng  des 
Inhaltes  der  durch  sie  gebildeten  sphärischen  Dreiecke  und 
Vielecke. 

Hierauf  folgen  die  Aufgaben , sämmtlich  ans  dem  Gebiete 
der  Elementargcomctrie  S.  4HI.  Das  erete  Buch  S.  483  enthält 
die  Aufgaben  die  gleichen,  senkrechten,  parallelen  Geraden  bc- 
trefiTcnd,  die  Theilung  gerader  Linien,  und  die  Winkel.  Das 
zweite  8. 488  die  Konstruktion  geradliniger  Figuren  ans  gegebe- 
nen Seiten  und  Winkeln,  die  Konstruktion  der  Figuren  mit  Bezug 
auf  ihren  Flächeninhalt,  von  den  Summen  und  Unterschieden 
mehrerer  geradliniger  Figuren.  Das  dritte  Buch  S.  495  die  pro- 
portionalen oder  verhältnissgleichen  Linien.  Das  vierte  Buch 
S.  499  das  Vcrhältniss  und  die  Aehnlichkeit  geradliniger  Figuren. 
Das  fünfte  Buch  S.  501  handelt  von  dem  Mittelpunkte  des  Krei- 
ses und  den  geraden  Linien,  die  sich  in  ihm  ziehen  lassen,  von 
den  Kreisabschnitten  und  Kreisbogen,  von  Tangenten  und  von 
Kreisen,  die  einander  berühren.  Sechsites  Buch  S.  505  von  der 
Beschreibung  geradliniger  Figuren  in  und  um  den  Kreis. 

Diesen  beiden  Theileu  des  Werkes  hat  der  Verf.  S.513  einen 
Anhang  beigefügt,  worin  aufgenommen  sind  einige  zum  Theil 
berichtigende  Zi;sätze  zu  früher  behandelten  Lehrsätzen;  For- 
meln, welche  die  Grundlage  des  Potenzirens  und  Wurzelaiiszie- 
hens  ausmachen,  und  die  Reihen,  in  welche  sich  sowohl  die 
Logarithmen  als  die  goniometrischen  Funktionen  entwickeln  las- 
sen. Den  Schluss  macht  S.  542  bis  ans  Ende  Peter  Nieuwiand’s, 
gewesene«  Professors  zu  Leyden,  Lösung  der  Aufgabe:  den 
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^Saaten  unter  allen  'Wfirfeln  nt  finden , welche  sich  durch  einen 
gegebenen  Würfel  hindnrchachieben  lassen. 

Swindcn’s  sänuntliche  Sätze  jeglicher  Art  füllen  716  Fara- 
graphe.  Die  Ausgabe,  von  welcher  Hr.  Jacob!  die  Uebersetznng 
TCranstaltet  hat,  Ist  die  zweite  durchaus  umgearbeitete  und  selw 
vermehrte  Auflage  des  1816  zu  Amsterdam  erschienenen  Wer- 
kes: „Grondbeginsels  derMeetknnde  door  J.  H.  van  Swinden  etc.“. 
Da  seit  jener  2Seit  alle  Zweige  der  Grössenlehre,  namentlich  auch 
die  Geometrie,  Bereicherungen  und  Erweiterungen  erfahren  ha- 
ben, die  viel  zu  bedeutend  und  interessant  sind,  als  dass  sie 
noch  ferner  in  den  Lehrbüchern  dieser  Wissenschaft  unberflek- 
Bichtigt  bleiben  könnten : so  hat  der  Vebersetzer  für  nothwendig 
erachtet , den  einzelnen  Büchern  des  Verf.’s  Anhänge  beiznge- 
ben,  die  jene  Bcreichenmgen , wie  auch  alles  andere,  was  der 
Yerf.  nicht  angeführt  hat  und  dennoch  einer  Erwähnung  verdient, 
enthalten.  Diese  Anhänge  des  Uebersetzers  haben  zum  Unter- 
schiede des  Testes  des  Verf.’s  eine  kleinere  Schrift  und  bestehen 
in  115'!  Paragraphen,  was  dem  ganzen  Werke  eine  Reichhaltig- 
keit verleibt,  wie  man  sie  nur  in  wenigen  Werken  wiederfindet. 

Hinter  der  Vorrede  steht  das  sehr  schätzbare  alphabetische 
Verzeichniss  der  Männer  auf  8 Blättern  abgedruckt , deren  geo- 
metrische Entdeckungen  in  diesem  Lehrbiiche  mitgetheilt,  oder 
deren  Schriften  wenigstens  angeführt  sind.  Ich  habe  dort  127 
solcher  Männer  gezählt,  worunter  unter  andern  d’Aiembert, 
Apollonius  Pergaeus,  Archimedes,  Barrow,  BemouUi,  Bion, 
Boscovich,  delaCaille,  Delambre,  Descartes,  Euler,  Gauss, 
lluygens,  Kästner,  Lacroix,  Lambert,  Legendre,  Joh,  Tob. 
Mayer,  Newton,  Pappus,  Proclus,  Schumacher,  Wallis,  Chri- 
Btian  Wolf.  Die  neuern  sind  vom  Uebersetzer  aufgenommen  und 
mit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Es  gehören  dahin  Bohnen- 
berger, Carnot,  Grelle,  Durrande,  Feuerbach,  Ernst  Gottfr. 
Fischer,  Gergonne,  Gmnert,  Haumann,  Meier  Hirsch,  v.  Hu- 
giienln,  Joh.  Jac.  Ign.  HoffmaUn,  Klügel,  Kries,  Leslie,  Lin- 
denau,  Mollweide,  Schnlz  - Montanus , Müller,  v.  Münchow, 
Steiner,  Strehlke,  Teilkampf,  Thilo,  v.  Zach.  Noch  ist  eine 
Nachweisung  derjenigen  Sätze  des  Lehrbuches  auf  4 Seiten  bei- 
gefügt, welche  den  einzelnen  Sätzen  in  Euklid’s  Elementen  ent-  . 
sprechen. 

Bleibt  man  fnr’s  erste  bei  dem  vollständig  mitgetheilten  In- 
halte des  Werkes,  ohne  die  Anhänge  des  Uebersetzers  zu  be- 
rücksichtigen, stehen:  so  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  vor  vielen  seines  Gleichen  einen 
Vorzug  hat.  Es  gewinnt  aber  zugleich  an  Intereese  und  erhält 
eine  historische  Bedeutung  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen 
des  Verf.’s  am  Ende  vieler  Sätze  und  die  historischen  Notizen 
über  die  erste  fiünführung  oder  Bekanntwerdung  derselben,  wie 
auch  diurch  die  Hinweisung  auf  andere  Schriften,  welche  densel-  . 
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beii  Satz  afidera  bcvreiacn,  durch  Vergleichung  mancher  geome- 
trischer Sätze  mit  ähnlichen  arithmetischen  und  durch  Anführung 
BO  mancher  Fälle , iii  welchen  von  einem  vorgckommeneii  Satze 
Anwendung  gemacht  wird,  z.  B.  auf  den  jetzt  so  seltenen  Pro- 
portionalzirkel, 'dessen  Einrichtung  und  Gebrauch  mebreremal 
zur  Sprache  kommt. 

Dabei  hat  der  Verf.  die  durch  mehrere  Rücksichten  noth- 
wendig  gewordene  und  auch  dem  Schüler  selir  heilsame  Oeko- 
nomie  des  Vortrages  beobachtet,  dass  er  zwar  die  Beweise  zu  den 
aufgcstellten  Lehrsätzen  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  angedeutet, 
aber  nur  selten  und  ausnahmsweise  vollständig  ausgeflihrt  hat, 
indem  auch  er  der  Ucberzeiiguiig  ist,  dass  ohne  die  Selbstthätig- 
keit,  welche  eine  schriftliche  Ausarbeitung  des  von  dem  Lehrer 
Vorgetragenen  oder  im  Buche  nur  Angedeuteten  fordert,  ein  kla- 
res und  vollkommenes  Verständiiiss  nicht  möglich  ist  und  nicht 
den  Vortheil  gewährt,  den  die  Behörden  durch  die  angeordnete 
Einführung  dieser  strengen  Wissenschaft  auf  den  Lehranstalten 
erlangt  wissen  wollen. 

■ Ausserdem  herrscht  eine  strenge  und  konsequente  Durchfüh- 
rung der  von  Eiiklides  befolgten  synthetischen  Methode,  Ein- 
fachheit und  Schärfe  in  der  Bestimmung  der  Grundbegriffe, 
Gründlichkeit  und  Klarheit  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes, 
Umsicht^  Besonnenheit  ntid  Bescheidenheit  bei  der  Befolgung 
des  eingeschlagenen  Weges,  die  jedem  fremden  Verdienste,  na- 
mentlich dem  Euklid  undLegendre,  die  gebührende  Anerkennung 
zu  Theil  werden  lässt;  also  lauter  Eigenschaften,  wie  wir  sic 
wohl  stets  fordern,  aber  nicht  immer  finden.  W'ir  müssen  ddier 
dem  Uebersetzer  für  die  luiternommene  und  ausgeführte  Arbeit 
eben  so  sehr,  als  für  seine  vervollständigenden  und  zugleich  nicht 
minder  interessanten  Anhänge,  die  jedoch  bisweilen  einer  länge- 
ren Ausfülirnng  sich  erfreuen  sollten , unsern  aufrichtigen  Dank 
zollen,  und  können  nur  wünschen,  dass  dieses  Buch  in  Deutsch- 
land noch  mein*  verbreitet  würde,  und  beitragen  möchte,  einön 
Theil  der  vielen  mathematischen  Lehrbücher  zu  verdrängen,  die 
Bich  durchaus  durch  nichts  hervorthun  und  nur  geschrieben  wor- 
den zu  sein  scheinen,  den  Namen  ihres  eitlen  Verfassers  kund  zu 
thun. 

Eine  Vergleichung  zwischen  dem  Originale  und  der  üeber- 
setzung  anzustellen  war  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  gestat- 
tet ; dieserhalb  kann  nur  bemerkt  werden,  was  der  Uebersetzer 
in  der  Vorrede  offen  gesteht,  dass  die  Uebersetzung  sich  nicht 
durchgehends  mit  Acngstlichkeit  an  das  Original  gehalten  habe, 
sondern,  wo  es  nöthig  oder  dem  verfolgten  Zwecke  förderlich 
schien,  von  demselben  abgewichen  sei,  ohne  dem  Wertfae  des 
Originals  etwas  zu  benehmen. 

Breslau.  Prudlo. 
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Neu«  Curvenlehre.  Grnndzüge  einer  Umfreitaltung  der  höhe' 
ren  Geometrie  durch  ihre  ursprüngliche  analytische  Methode.  Von 
Dr.  Adolph  Peters,  Lehrer  der  Mntliem.  am  Blochmnnn-Vitzthnm- 
■chen  Gymnasium  in  Dresden.  Mit  4 Steintaf,  Dresdep  , Walther- 
cche  Hofbuchh.‘1835.  XXII  n.  263  S.  in  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Jeder  mit  der  höheren  Geometrie  nur  einiger  Maassen  Ver- 
traute kennt  den  unermesslichen  Nutzen,' den  die  Wissenschaft 
Ton  der  sogenannten  Koordinatenmethode  gehabt  hat,  und  noch 
immer  fort  haben  wird ; sie  ist  die  Bitöis  der  ganzen  analytisciien 
Geometrie,  sie  hat  die  Mittel  dargeboten,  sowohl  das  Gebiet  der 
Wissensch^t  fort  und  fort  in  das  Unendliche  zu  erweitern , als 
auch  die  grosse  Masse  des  immer  mehr  anwachsenden  Stoffes 
nach  gewissen  Principien  zu  ordnen  und  so  die  Ucbersicht  zu 
erleichtern.  Auch  Hr.  Dr,  Peters  erkennt  die  fruchtbare  Kraft 
jener  Methode  einerseits  an,  findet  aber  Ton  der  andeni  Sehe  ge- 
wisse Mängel  in  derselben welche  wesentlich  genug  seien,  „um 
die  Fortdauer  ihrer  Alleinherrschaft  zu  brechen,‘^  — und  bietet 
desshaib  hier  eine  andere  Methode  der  Untersuchung  krummer 
Linien  dar,  weiche,  in  sofern  von  der  krummen  Linie  an  sich, 
nicht  von  der  diircii  sie  begränzten  Fläche,  die  Rede  ist,  an  die 
Stelle  der  Koordinatenmethode  treten  und  die  Grundlage  zu  einer 
Umgestaltung  der  höheren  Geometrie  werden  solL  Unsere  Mei- 
nung ist,  dass  diese  neue  Methode  allerdings  dem  Begriffe  der  ^ 
Ciirve  gut  entspricht , und  in  Beziehung  auf  Untersucliungcn, 
welche  nur  die  Üurvc  an  iind  für  sich  selbst  betreffen,  ganz  na- 
tiirgemäss  und  zur  Erforschung  vieler  Ciirven  sehr  brauchbar  ist; 
dass  sie  aber  auch  in  anderer  llinsiciit  vieler  Vorzüge  der  Koor-r 
dinatenmethode  entbehrt,  dieselbe  also  auf  keinen  Fall  ersetzen  ' 
(was  auch  der  Verf.  nicht  meint),  sondern  nur  etwa  pelcn  ihr 
bestehen  kann.  Da  nun  aber , soviel  sich  aus  den  ersten  hier 
vom  Verf.  entworfenen  Gruudzügen  beurtheilen  lasset,  eine  Ver- 
bindung beider  Methoden  vielerlei  Schwierigkeiten  und  Unbe- 
quemlichkeiten darziibicten  scheint : so  können  wir  die  grossen 
von  dem  Hm.  Verf.  gehegten  Erwartungen  nicht  tlieilen,  dass 
nämlich  diese  ;icue  Methode  eine  gänzliche  Umgestaltung  der 
höheren  Geometrie  herbeii’iilu'en  werde.  Aber  auch  ohne  gerade 
diese  Folge  zu  haben  verdient  das  Buch  mit  Dank  anfgcnomnien 
zu  werden;  der  Verf.  zeiget  sich  darin  überall  als  scliarfsinnigen 
Denker  und  philosophischen  Kopf,  erglühend  von  Begeisterung 
für  sein  Fach,  und  ist  besonders  bemühet , zur  Förderung  höhe- 
rer Wissenschaftlichkeit,  zur  yoliendcteren  Ausbildung  eines  na-  * 
türiiehen  und  strengen  Systemes  der  Mathematik  überliaupt  bei- 
zutragen, und  in  dieser  Bezieluiiig  wird  sein  Werk  eines  wohlthä- 
tigen  Einflusses  auf  die  W'issenscliaft  gewiss  nicht  ermangeln. 

üeber  die  etwas  lange  Vorrede  werden  wir  zuletzt  einiges 
bemerken.  Das  Buch  selbst  zerfällt  in  sechs  Abschnitte , davon 
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der  erste  als  Einleitung  int  ersten  Kapitel  von  dem  Wcrthe  und 
der  Nothwendigkeit  der  höheren  Wissenschaftlichkeit  handelt,  im 
sweiten  aber  eine  Kritik  der  Koordinatenmethode  giebt.  Das 
Wesen  der  höheren  Wissenschaftliclikeit  findet  Hr.  F,  in  der 
Gestaltung  der  Wissenschaft  zu  einem  Denkorganismus  mit  inner- 
lich nothwendiger  Gliederung  in  der  Nothwendigkeit  der  Form  ; 
sie  verlangt  ebenso,  wie  die  niedere  Wissenschaftlichkeit,  eine 
Verbindung  der  verschiedenen  Lehren  zn  einer  logisch  fest  ge- 
schlossenen Kette,  fordert  aber  noch  ausserdem,  aus  den  wohl 
erforschten  Principien  die  Wissenschaft  synthetisch  zu  konstrui- 
ren,  so  dass  alles  Einzelne  als  Entwickelungsmoment  der  Idee 
der  Wissenschaft  und  des  behandelten  Erkenntnisskreises  er- 
scheint Der  Verf.  spricht  sich  hierüber  geistvoll  und  klar  da 
dem  ersten  Capitel  weiter  aus  ; wir  haben  dasselbe  mit  Interesse 
und  wahrem  Vergnügen  gelesen,  und  bemerken  nur,  dassHr.  P. 
von  seinem  Eifer  für  ächte  Wissenschaftlichkeit  sich  zu  Aeusse- 
rungen  hinreissen  lasset,  woraus  man  folgern  könnte,  er  schlage 
den  praktischen  Nutzen  der  Wissenschaft  gar  zu  niedrig  an,  was 
wir  doch  nicht  glauben  wollen.  Die  Koordinatenmethode  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verfs.  in  Beziehung  auf  die  krumme  Linie  selbst 
eine  relative  und  willkürliche,  weil  die  Koordinaten  ausser  der 
Curve  gegebene  räumliche  Beziehungen  seien , deren  Aenderun- 
gen  ganz  anderen  Gesetzen  folgen  als  der  Lauf  der  Curve;  man 
könne  keine  Rechenschaft  von  dem  Ursprünge  und  der  Nothwen- 
digkeit der  Koordinaten  geben , sie  seien  willkürlich  aufgegrif- 
fen, — wir  stimmen  hierin  dem  Verf.  nicht  vollkommen  bei, 
werden  aber  erst  weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Als  abso- 
lut dagegen  erkennt  Hr.  P.  die  Koordinatenmethode  in  Beziehung 
auf  die  imimmlinig  begränzten  Fläciien , weil  dieselben  erzeugt 
werden,  indem  eine  gerade  Linie  parallel  mit  sich  selbst  fortschrei- 
tet,  oder  um  einen  festen  Punkt  sich  drehet,  wahrend  ihre  Länge 
entweder  dieselbe  bleibt,  oder  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
zu  der  Grösse  ihres  Fortschreitens  oder  Drehens  sich  ändert. 
Nach  der  Koordinatenmethode  können  desshalb  alle  Untersuchun- 
gen leicht  ausgeführt  werden , welche  auf  die  umgränzte  Fläche, 
auf  die  Relation  ihrer' Dimensionen  u.  s.  w.  sich  beziehen,  wäh- 
rend nach  derselben  Methode  Ableitungen,  welche  die  Curve  als 
blosse  Linie  betreffen,  unverhäitnissmässigo  Schwierigkeiten  dar- 
bicten.  Desshalb  wird  von  ihm  eine  neue  Methode  entwickelt, 
welche  dasselbe  für  die  Curve  leisten  soll,  was  die  Koordinaten- 
mctliode  für  die  Fläche  thut. 

^weiter  Abschnitt;  ursprünglich  begriffliche  Auffassung  der 
gesetzmässigen  Raumgebilde.  1.  Capitel:  Entwickelung  und 
allgemeine  Bezeichnung  des  ursprünglichen  Begriffes  der  ebenen 
Curve.  Geometrische  Bedeutung  der  Vorzeicljen.  Durch  die 
beiden  ursprünglichsten  Arten  der  Bewegung,  Fortschreitung  und 
Drehung,  werden  die  Urbestaudtheile  der  Geometrie  erzeuget. 
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die  ^rade  Linie  und  der  ebene  Winkel.  Finden  beide  Bewegun- 
gen zugleich  Statt  , so  entstehet  die  Curve,  und  dieselbe  ist  eine 
gesetzmiissige , wenn  für  den  ganzen  Lauf  der  Curve  von  einem 
gewissen  Anfangspunkte  an  die  Grösse  des  Fortschrittes  nach 
einem  bestimmten  Zalüengesetze  von  der  Grösse  der  zugeliörigeu 
von  einer  Anfangsrichtung  an  gereclinpten  Drehung  abhängig  ist. 
Bezeichnet  für  irgend  einen  Funct  der  Curve  s den  Fortschritt 
und  w die  Drehung,  und  bedeutet  f und  9 irgend  eine  Funktion : 
80  ist  w=f  (s)  oder  8 = 9 (w)  eine  allgemeine  Gleichung  zwi- 
schen den  zwei  Veränderlichen  s und  w für  alle  ebene  C\in  en; 
dieses  ist  die  neue  Methode  des  Verfs.,  welche  er  die  ursprüng- 
liche nennt.  Alles  Bisherige  betrifft  nur  die  ebenen  Curven,  auf 
welche  die  Untersuchungen  des  Verfs.  übrigens  hier  beschränkt 
bleiben , nur  zeiget  er  noch  im  Allgemeinen  im  2.  Capitel , wie 
nach  derselben  Metliode  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  die 
krummen  Flächen,  welche  durch  Bewegung  einer  geraden  oder 
krummen  Linie  erzeuget  werden,  durch  eine  oder  mehr  Gleichun- 
gen zwischen  drei  oder  mehr  Veränderlichen  ansgedrückt  werden 
können,  und  scliliesset  dann  das  Kapitel  mit  der  Erklärung:  die 
ursprüngliche  (neue)  Methode  ist  diejenige  Methode  der  höheren 
Geometrie,  nach  welcher  jede  Linie  in  der  Ebene  vermöge  des 
Grössengesetzes,  das  die  gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  verän- 
derlichen Länge  und  ihrer  Drehung  oder  Richtungsveränderung 
ausdriickt,  gedacht  oder  erzeuget,  und  nach  allen  iliren  Beziehun- 
gen und  Eigenschaften  durch  zweckdienliche  Ilandliabung  dieses 
* Abhangigkeitsgesetzes  erkannt  wird;  diejem'ge  Methode,  die  fer- 
ner auch  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  gebogenen  Flächen 
vermittelst  Functionen  zwischen  den  an  ihnen  vorkommenden  ein- 
fachen Ausdehnungen  und  Bichtungsveränderungen  bestimmt  imd 
erforscht. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Eintheiliing  der  ebenen 
Curven  und  ihrer  Eigenschaften ; 1.  Cap.  es  sind  zwei  Uaiiptsystcme 
von  Eigenschaften  zu  unterscheiden:  1)  absolute,  welche  die  ge- 
genseitige Abhängigkeit  von  räumlichen  Bestimmungen,  die  im 
Begriffe  der  Curve  selbst  liegen,  oder  doch  ein  unmittelbares 
Erzeugniss  derselben  sind,  olme  jedoch  lediglich  die  den  Begriff 
vollständig  basirenden  au  sein,  2)  relative,  die  eine  Relation  unter 
den  Bestimmungen  der  genannten  Art  und  anderweitiger  durch 
den  Begriff  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  gegebenen  räumli- 
chen Bestimmungen  aiisdrücken.  Die  Uutersuchimg  der  absolu- 
ten Eigenschaften  betrifft:  1 ) die  Anzahl  der  Aeste,  2)  die  Gleich- 
heit (Identität)  oder  Ungleichheit  gewisser  Theile,  3)  nothwen- 
dige  Aussengränzen , Endlichkeit  oder  Unendliclikeit  der  Aeste, 
4)  nothwendige  Binnengräuzen  (Wendnngspiincte,  Spitzen,  Schnä- 
bel), 5)  Selbstaiuunessung  der  Linie  in  Beziehung  auf  die  Länge 
und  0)  in  Beziehimg  auf  die  Drehung  (Tangente);  1)  Konvexität 
und  Konkavität;  8)Krümmuugsstärke;  9)  Fuuete  der  grössten  und 
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kleinsten  Krümmung;  10)  Functe  einer  goj'ebenen  Krnmmnn^, 
II.  a.;  11)  Krümmungggesetz,  Gestalt  der  Curve , Metamorphose 
der  Gestalt;  12)  Gemeinschaftlichkeit  oder  Nichtgemeinschaft- 
lichkeit Ton  Pnncten,  a)  Selbstbedeckung,  b)  Selbstschneidung, 
c)  Selbstberühning,  d)  Selbstraeidiing.  Es  ist  offenbar,  dask  die 
Theorie  der  krummen  Linien  mehr  Systematik,  also  einen  höheren 
Grad  Ton  Wissenschaftlichkeit  erhalten  wird , wenn  die  Eigen- 
schaften der  Ciirren  nach  diesem  Schema  untersuchet  und  ziisam- 
mengestcllt  werden,  upd  zugleich  bietet  dieses  einige  Momente 
zu  einer  tiefer  begründeten  Eintheihing  der  Gurren  selbst  dar, 
worüber  Hr.  P.  noch  einige  Andeutungen  in  dem  folgenden  2.  Ca- 
.pitel  giebt,  indem  er  dabei  zunächst  und  hauptsächlich  Rücksicht 
nimmt  theils  auf  die  Länge,  theils  auf  die  Ürehnng,  davon  die 
eine,  oder  die  andere,  oder  jede  endlich,  oder  unendlich  sein,  oder 
einer  endlichen  Gränze  ohne  Ende  sich  nähern  kann ; als  weite- 
rer Eintheiliingsgrund  wird  aber  dann  auch  die  Krümmung  ge- 
nannt, welclie  überall  von  gleicher,  oder  von  veränderlicher  Stärke 
sein  kann,  und  im  letzterenFalle  entweder  stetig  abnehmend,  oder 
stetig  zunehmend,  oder  abwechselnd  abnehmend  und  zunehmend. 
Gewiss  kann  aus  diesen  Bemerkungen,  die  übrigens  wenigstens 
grösstentheils  auch  mit  der  Koordiiiatenmethode  vereinbar  sind, 
wahrer  Vortheil  für  die  weitere  Ausbildung  der  Wissenschaft  ge- 
zogen werden,  und  Hr.  P.  hat  sich  dadurch  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Verdienst  erworben,  umsomehr,  wenn  er  diese  Andeutun- 
gen künftig  selbst  weiter  aiisführt;  allein  er  gehet  doch  zuweit, 
wenn  er  in  Rücksicht  auf  Untersuchung  der  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  Gurren  den  bisherigen  Bearbeitnngen  der  höhern 
Geometrie  „gänzliche  Unordnung,  Willkühr,  und  vollendete  Un- 
Wissenschaftlichkeit^^  vorwirft.  Wir  benifen  uns  hier  z.  B.  auf 
die  Art,  wie  Lacroix  die  Theorie  der  Gurren  im  4.  Gap.  des 
Traild  du  Galc.  diff.  et  integr.  T.  I,  oder  wie  Biot  (Traitd  analy- 
tique  des  cotirbes  et  snrfaces  du  second  degrd , Par.  1802)  die 
Eigenschaften  der  Linien  und  Flächen  des  2.  Grades  entwickelt, 
die  man  doch  in  der  That  nicht  „vollendet  unwissenschaftlich“ 
nennen  kann.  Im  3.  Gap.  untersuchet  Hr.  P.  ausführlich  die 
Gleichung  des  ersten  Grades  Aw-j-Bs-f-0=ro,  welche  einen 
Kreis  andeutet,  wenn  weder  A noch  B = o ist.  Ueber  die  allgc- 
nlcine  Gleichung  des  2.  Grades  Aw*-|-Bws-|-G8®-f-Dw-|-Ks-f- 
F = o wird  zuerst  (nach  unsrer  Ansicht  etwas  zu  umständlich) 
erinnert,  dass  bei  ihrer  allgemeinen  Untersuchung  die  Koefficien- 
ten  A und  G vor  endlichem  Werthe  angenommen  werden  dürfen, 
und  dann  bemerkt,  dass  nach  der  neuen  5fethode  mehr  als  drei 
Species  von  Gurren  in  dieser  Gleichung  enthalten  seien , was  der 
Verf.  durch  Einführung  des  Begriffes  von  Wechselcurven  erläu- 
tert, welche  durch  Verwecliselung  der  Veränderlichen  w und  8 
in  der  Glcieliung  w = f (s)  oder  s=:(p  (w)  erhalten  werden. 

Der  4.  Abschnitt  enthält  allgemeine  Methoden  zur  Ableitung 
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Bbsolnter  Eigenschaften  der  ebenen  Curren.'^  Das  1.  Capttcl  er- 
klärt die  Methode,  die  Existenz,  Art,  Anzahf  und  Lage  der 
Uebcrgangspuocte  zu  finden ; sie  ist  uns  besonders  zweckmässig 
erschienen,  und  wir  glauben  desshalb  das  Wesentliche  derselben 
hier  ahdeuten  zu  müssen.  Ein  gewisser  Punct  der  Curve  ist  ein 
gemeiner  Currcnpunct,  oder  ein  Wcndepunct,  oder  eine  Spitze, 
oderein  Schnabel, jenaehdem,  von  vorhergehenden  Puncten  aus 
betrachtet,  Fortschritt  und  Drehung  die  frühere  Richtung  behalten, 
oder  nur  die  Drehung,  oder  mirderFortsdiritt,  oder  beides  sich  än- 
dert. Die  entgegengesetzten  Merkmale  ergeben  sich,  wenn  man  sich 
in  den  betraehteten  Punct  selbst  versetzt,  und  von  ihm  aus  die  Curve 
zu  beiden  Seiten  verfolget.  Wie  man  hiernach  aus  der  Gleichung 
der  Ciure  w = f (s)  oder  s=rg>  (w)  erkennet,  von  welcher  Art 
der'Anfangspunct  und  der  Punct  der  Anfangsrichtung  sei,  ergiebt 
sich  leicht,  indem  man.  von  s=o  oder  w=o  ansgehet,  ln  irgend 
einem  anderen  Piincte  gehet  (a)  der  Fortschritt,  (b)  die  Drehung 
in  das  Entgegengesetzte  über,  wenn  (a)  die  Gleichung  w=f  (s) 
fürs,  oder  (b)  die  Gleichung  s— (w)  für  w ein  Maximum  giebt. 
Findet  man  ein  Maximum  für  (a),  oder  für  (b),  oder  für  bddes, 
so  ist  der  entsprechende  Punct  eine  Spitze,  oder  ein  W'eiidepunct, 
oder  ein  Schnabel.  Das  2.  Capitel  hat  zum  Gegenstände  die 
Krümmung,  das  Gesetz  der  Krümmungsänderung,  den  Krümmungs- 
kreis, Aehnlichkeit  der  Curven,  Metamorphose  der  Gestalt.  Die 
Krümmungsstärkc  k wird  bestimmt  durch  die  Krümmungsglei- 

chiiiig  k=-^:  derKtümmungghalbme88eri8tR=-:^,woc=s 
dw  ds  ° 2nc 

ist,  und  angezeiget,  wie  oft  die  io  Graden  ausgedrückte 

Drehungseinheit  in  360°  enthalten  ist.  Zwei  Curven  sind  ähnlich, 
wenn  die  Krüinmungsstärken  an  beliebigen  Puncten  der  einen  in 
demselben  Verhältnisse  stehen,  als  an  ähnlichliegenden  der  ande- 
ren, d.  i.  an  solchen,  wo  Wie  absoluten  Drehungsgrössen  von  An- 
fänge an  gerechnet  gleich  gross  sind.  Im  3.  Cap.  wird  sehr  genau 
und  ausführlich,  doch  fast  gar  zu  umständlich  von  der  Konvexität 
und  Konkavität  gehandelt.  . 

Fünfter  Abschnitt:  Bestimmung  absoluter  Eigenschaften  ein- 
zelner Curven.  Das  I.  Capitel  betrachtet  die  Kreislinie,  deren 
einfachste  Gleichung  w = a.  sist.  Das  2.  Cap.  untersuchet  die 
durch  die  allgemeine  Gleichung  Cs*-f-Dw-|-E8-}-F  = o ansge- 
drückte Curve  als  die  einfachste  nach  dem  Kreise;  sie  bildet 
zwei  zusammenhängende  entgegengesetzt  liegende  nach  innen 
gewundene  Spiralen.  Die  einfachste  Form  ihrer  Gleichung  ist 
w rras'^;  dann  fallen  Anfangspiinct  und  Anfangsrichtung  zusam- 
men, der  Anfangspiinct  ist  ein  Wendepunct,  die  Kriimmungsstärke 
ist  =2as;  alle  Curven  dieser  Art  sind  ähnlich;  als  Sclbstaus- 
^messung  gilt  das  Verhältniss  s : s w:  y/'w*.  Ira  3.  ('ap. 

wird  die  Wechselcurve  der  vorigen  betrachtet,  deren  Gleichung 
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B=aw*  Ist;  im  4.  die  Curre  s=s/' w — w*,  eine  in  gewissen 
identischen  Perioden  unendlich  fortlaufende  wellenförmige  Linie; 

im  5-  die  Curre  w = y>  >wei  Halbspiralen,  jeder  Ast  hat  nach 

der  einen  Seite  unendliche  Drehung,  nach  der  anderen  unendliche 
Streckung.  Das  6.  Cap.  untersuchet  noch  die  Curren,  welche 
den  Gleichungen  ws‘  = a,  ws*-J-w=a*,  w,  2*=:2*— 1, 
8=2* — 1,  8=atgw  entsprechen. 

Sechster  Abschnitt : Ableitung  relatirer  Eigenschaften  ehe- 
ner  Curren.  1.  Cap.  die  Rektifikation  ebener  Curren  ans  der  ur- 
sprünglichen Gleichung.  Im  Anfangspuncte  wird  auf  der  An- 
fangsrichtung  ein  Loth  errichtet,  und  rom  Ende  des  Bogens  s auf 
dasselbe  ein  anderes  Loth  = y gefSIlet;  bezeichnet  man  nun 
durch  X den  zwischen  dem  Anfangspuncte  und  y liegenden  Ab- 
schnitt des  ersten  Lothes,  so  ist  dy=ds.cosw  und  dx=ds.  sinw, 
und  daher  y=/ds.cosw,  x=/ds.  sinw,  wo  nämlich  ron  der  Inte- 
gration cos  w und  sin  w ans  der  ursprünglichen  Gleichung  als 
Funktion  ron  s ansgedrückt  sein  muss.  Kennt  man  die  Koordina- 
tengleichung  der  Curre,  so  bestimmt  man  daraus  den  Werth  ron 
dx 

— , und  setzt  denselben  an  Statt  tg  w in  die  ursprüngliche  Glei- 
chung. Durch  Umkehrung  der  Methode  gelangt  man  ron  der 
Rektifikation  der  Curre  zu  ihrer  ursprünglichen  Gleichung.  Alle 
Curren  ron  algebraischer,  ursprünglicher  Gleichung  haben  eine 
transcendente  llektifikationsformel , sind  nicht  absolut  rektifika- 
,bel.  Alle  absolut  rektifikabele  Curren  haben  eine  transcendente 
nrsprüngliohe Gleichung.  2.  Cap.;  Ableitung  der  ursprünglichen 
(jtleicluing  aus  der  Gleichung  für  rcchtwinkllche  Koordinaten: 
sius  der  gegebenen  Gleichung  bestimme  man  den  Werth  von 
I Ix 

setze  denselben  =tg  w,  suche  aus  der  so  entstandenen  Glei- 

cly 

chung  denWertli  vony  (oder  x),  diifentiire,  und  setze  den  erhat- 
t eilen  Werth  von  dy  der  Grösse  ds  cos  w gleich;  durch  Integration 
findet  man  nun  den  Werth  für  s,  und  dieses  ist  die  gesuchte  Glei- 
c hung.  Als  Beispiel  wird  unter  Anderem  die  Gleichung  derPara- 

b el  gesucht,  welche  ist:  s=-^  [tg  w.  sec  w -f  log  nat  (tg  w-[- 

se  c w)  ].  3,  Cap. : Ableitung  der  Gleichung  für  rechtwinkliche 
Koordinaten  aus  der  ursprünglichen  Gleichung.  I.  Die  ursprüng- 
liche Gleichung  wird  dilferentürt,  aus  dem  Resultate  ds  8inw=dx 
oder  ds.  cosw=y  gewonnen,  integrirt,  aus  dem  Resultate  der 

dx 

Wisrtlifür  tg  w gesucht,  dieser =—  gesetzt,  und  nun  wieder  in- 

teg  rirt ; oder  II.  aus  der  ursprünglichen  Gleichung  sucht  man  den 
We  rth  für  ds , substituirt  ihn  in  dy = ds.  cos  w und  dx  = ds  sin  w, 
integrirt  beide  Gleichungen,  und  sucht  daraus  den  Werth  für  eine 
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nnd  dieselbe  Function  von  w,  velcheWerUie  man  einander  fleicb- 
BCtzt.  — In  den  „Schlussbetraehtungen'‘‘  macht  Ilr.  F.  zuletzt 
noch  darauf  aufmerksam , dass  die  neue  Methode  nicht , wie  es 
wohl  scheinen  könnte,  der  Koordinatenmetliode  fremdartig  ge- 
genüberstehe, sondern  sich  mit  ilir  gut  vereinigen  lasse,  indem 
bald  die  eine  bald  die  andere  anzuwenden  sei,  jede  nümlich  da, 
wo  sie  als  ursprüngliche  gelte ; auch  werden  die  Hauptpuncte 
angegeben,  deren  Untersuchung  nach  der  einen  oder  anderen  Me- 
thode würden  geführt  werden  müssen. 

Wir  bemerken  noch  Folgendes.  Zuerst  achten  wir  cs  für 
sehr  lobenswert]!,  dass  Ilr.  P.  mit  Nachdruck  der  höheren  Wis- 
senschaftlichkeit das  Wort  redet.  Nicht  alle  gute  mathematische 
Köpfe  haben  das  Talent,  in  dieser  Hinsicht  die  Wissenschaft  be- 
Bonders  zu  fördern ; sie  gehen  mehr  in  das  Einzeiue,  bereichern 
die  Wissenschaft  mit  neuem  Material,  mit  einzelnen  neu^n  Metho- 
den, und  verdienen  desslialb  oft  den  grössten  Dank : aber  je  mehr 
neues  Material  gewonnen  wird,  desto  nöthiger  ist  es  auch,  dass 
das  Gewonnene  nach  natürlichen  und  nothwendigen  Frincipien 
unter  einander  verknüpft  und  geordnet  werde,  wenn  das  Ganze 
eine  Wissenschaft  bilden  soll.  Auch  bemerkt  der  Verf.  selbst 
ganz  richtig,  dass  die  systematische  Entwickelung  rechter  Art  zu- 
gleich auch  eine  Fiindgnibe  neuer  Entdeckungen  ist,  und  oft 
solcher , die  dem  regellos  und  zufällig  wirkenden  Erfindungs- 
geiste  entgehen.  Alles,  was  Hr.  F.  über  diesen  Gegenstand  mit 
so  viel  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Lebendigkeit  aus  einander 
setzt,  verdient  daher  grosse  ßeachtung,  und  giebt  allein  schon 
dem  Buche  nachdrückliche  Empfehlung. 

Aber  Hr.  P.  fordert  nicht  bloss  andere  zur  Beförderung  hö- 
herer Wissenschaftlichkeit  auf,  sondern  hat  selbst  Hand  an  das 
W'erk  gelegt,  und,  wenigstens  nach  unsrer  Ansicht,  Jn  mehrfacher 
Hinsicht  zum  wahren  Gewinne  der  Wissenschaft.  Sehen  wir 
einstweilen  ab  von  dem  Besonderen  der  Methode,  die  er  in  einer 
Beziehung  an  die  Stelle  der  Koordinatenmethode  setzen  will,  so 
betrachten  wir  es  schon  als  Beförderung  der  hölieren  W'issen- 
scliaftlichkeit,  dass  der  Verf.  gleichsam  versuchsweise  an  einem 
Beispiele  (Entwickelung  seiner  Methode)  gezeiget  hat,  wie  über- 
haupt bei  strengwissenschaftlicher  Behandlung  Willkührlichkeit 
der  Methode  zu  vermeiden , vielmehr  Anordnung  und  Behaiul- 
lungsweisc  ans  genau  bestimmten  Griindbegriifen  abzuleiten  sei, 

BO  dass  sic  als  eine  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  gebotene, 
also  natürliche,  nicht  willkührliche  erscheint.  Ferner  ihidcn  wir 
einen  Gewinn  für  die  Wissenschaft  darin,  dass  der  Verf.,  obgleich 
er  nach  unsrer  Ansicht  in  der  einen  Beziehung  zu  viel  Willkühr- 
liches  in  der  Koordinatenmethode  findet,  doch  auch  wieder  nach-  ' 
gewiesen  hat,  dass  dieselbe  in  anderer  Rücksicht  eine  ursprüng- 
liche aus  den  Gnindbegriffen  nothwendig  hervorgehende  ist. 
Endlich  ist  besoudera  auch  das  ersphesslich  für  die  Wissenschaft, 
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dass  der  Verf.  mehr  Systematik  in  die  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Eigenschaften  der  Ciirven  einziiführen  bemühet  ist, 
die  absoluten  Eigenschaften  von  den  relativen  sondert,  besonders 
jene  nach  festen  Frincipien  einzutlieilen  lehrt , und  auch  einige 
Andeutungen  giebt  zu  einer  strengwissenschaftilchcn  Classifikatlon 
der  Cmren  fiberhaupt. 

Die  neue  Methode  an  und  für  sich  selbst  nun,  vonHrn.  P. 
die  urtpriingliche  genannt,  verdient  allerdings  diesen  Namen  in- 
sofern, als  sie  aus  den  beiden  Grundbegriffen,  Fortschritt  luid 
Drehung,  hervorgehet,  welche  den  Begriff  der  Curve  selbst  ge- 
ben; sie  überrascht  auf  den  ersten  Anblick  durch  ihre  Einfach- 
heit und  Natürlichkeit , und  bewahrt  sich  auch  bei  näherer  De- 
traclitung  als  brauchbar  und  zweckmässig  zur  Untersuchung  ge- 
wisser Arten  von  Curven,  und  vorzugsweise  wieder  bei  Erforschung 
der  absoluten  Eigenschaften  derselben.  Es  ist  leicht  zu  überse- 
hen, dass  nach  dieser  Methode  manche  Curven  eine  viel  einfb- 
chere  Gleichung  haben  werden  als  nach  der  Koordinatenmethode, 
und  desshalb  eben  ist  es  zu  erwarten,  dass  diese  Methode  zur 
Kenntniss  mancher  merkwürdigen  Ctu-ve  führen  wird,  welche 
durch  die  Koordinatenmethode  nicht  so  leicht  würde  gefunden 
werden.  Dieses  Alles  sichert  der  neuen  Methode  einen  festen 
Platz  neben  den  übrigen,  und  machet  die  Einführung  derselben 
in  der  That  zu  einer  Bereicherung  der  Wissenschaft.  Allein  in 
mancher  Beziehung  ist  diese  Methode  auch  unbequem  nnd  unzu- 
reichend. Die  Gleichung  w=f  (s)  oder  8 = gj  (w)  giebt  wohl 
die  räumlichen  Beziehungen  der  Piincte  der  Curve  unter  einander 
an,  bestimmt  aber  durchaus  nichts  über  die  Lage  der  Curve  ge- 
gen andere  Puncte  oder  Liuien  in  ihrer  Ebene,  es  fehlen  also  die- 
ser Gleichung  die  direkten  Mlttei,  die  räumlichen  Beziehungen 
der  Curve  gegen  andere  Linien  anszudrücken ; soll  dieses  dennoch 
geschehen,  so  wird  es  nur  durch  bedeutende  Umwege  möglich, 
wie  ganz  besonders  der  Uebergang  von  der  ursprünglichen  Glei- 
chung einer  Curve  zu  der  Coordinatengleichung  nnd  urtigekehrt 
hinreichend  beweiset.  Betrachten  wir  z.  B.  die  allgemeine  Glei- 
chung des  1.  Grades,  hier  die  Gleichung  des  Kreises  Aw-|-Bs-f- 

C = o;  für  ä=o  giebt  sic  w ^ ; in  dem  Puncte  also,  wel- 
cher als  Anfangspunct  gilt,  von  welchem  aus  die  Länge  der  Bogen 
8 gerechnet  wird,  ist  die  llichtiing  der  Curve  oder  iJirer  Tangente 
eine  solche,  dass  sie  mit  der  als  Anfangsrichtung  geltenden  einen 

Winkel  = — ^ bildet.  Um  diese  Anfangsrichtung  zu  erhalten, 
muss  man  in  obiger  Gleichung  w=o  setzen,  wodurch  man  s = 
— erhält,  und  so  erfährt,  dass  die  Anfangsrichtung  die  ist,  wel- 
che die  Curve  in  dem  Puncte  hat,  bis  zu  welchem  von  dem  An- 
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fangspuncte  an  die  Lange  des  Bogens  — betragt.  Man  bann 

also  jeden  beliebigen  Punct  in  der  Ebene  als  Anfangspnnct , nnd 
«icder  jede  beliebige  Ton  diesem  Puncte  ausgehende  Gerade  als 
Anfangsrichtung  wühlen : eine  zweite  von  demselben  Puncte  ans- 

gehende  Gerade , welche  mit  der  ersten  die  Winkel 

bildet,  bezeichnet  dann  die  Richtung  der  Cnrve  im  Anfangspnncte. 
Die  Gleichung  der  Curvc  bestimmt  also  durchaus  nichts  über  die 
Lage  der  krummen  Linie  in  der  Ebene.  Nimmt  man  in  der  allge- 
meinen Gleichung  C = o an,  so  heisset  sie  Aw-i-Bs  = o,  also  ist 

dann  w= — — s;  für  s = o wird  jetzt  auch  w=o,  nnd  umge- 

kehrt;  als  Anfangsrichtung  gilt  also  jetzt  die,  welche  die  Curve 
im  Anfangspnncte  hat  Aendert  man  überhaupt  nach  und  nach 
die  Werthe  einzelner  Koefficienten  A,  B,  C;  so  wird  nach  und 
nach  ein  anderer  Punct  der  Ciurre  als  Anfangspnnct,  oder  eine 
andere  Richtung  (andere  Tangente)  derselben  als  Anfangsrich- 
tung  angesehen , oder  beide  Aendemngen  finden  zugleich  Statt. 
Da  aber  über  die  Lage  der  Cnrve  überhaupt  nichts  bestimmt  wird, 
so  kann  diese  immer  dieselbe  bleiben,  während  jene  Aendemngen 
' Vorgehen.  Wir  können  daher  dem  Yerf.  nicht  ganz  beistimmen, 
wenn  er  sagt  (S.  184),  die  allgemeinste  Gleichung  einer  Curve  • 
hülle  ihren  blossen  Begriff  in  die  Bedingungen  ihrer  Lage  f äio 
Lage  der  Curve  bleibt  ganz  unbestimmt  und  wiilkührlich,  ebenso, 
wie  die  Lage  des  Anfangspunctes  nnd  der  Anfangsrichtung  in  Be- 
ziehung auf  Puncte  und  Linien  ausserhalb  der  Curve,  und  nur 
das  wird  durch  di^  Gleichung  bestimmt,  weicher  Punkt  der  Curv  e, 
wenn  man  dieselbe  in  irgend  einer  willkührlichen  Lage  schon 
hojislruiri  denkt , als  Anfangspunct,  welche  Richtung  derselben 
als  Anfangsrichtung  gelten  solle.  Hieraus  erhellet  aber  klar,  dass  . 
die  neue  Methode  in  vielen  Fällen , wo  nur  von  der  Curve  als 
Linie  die  Rede  ist,  nicht  ausreichet;  z.  B.  wird  die  Bestimmung 
der  Durchschnittspiincte  zweier  Curven  hiernach  unmöglich,  wel- 
che nach  der  Koordinatenmethode  so  einfach  ist.’  Eine  allge- 
meine Gleichung  für  die  gerade  Linie  fehlt  der  neuen  Methode, 
wenigstens  ist  es  nicht  die,  welche  als  solche  erwähnt  wird  (S.  95), 
nämlich  die  Gleichung  Bs-|-C=:o,  Welche  man  für  A = o aus 
der  allgemeinen  Gleichung  des  1.  Grades  erhalt;  es  wird  hier- 
durch eine  gerade  Linie  von  gegebener  Länge  ausgedriiekt,  w ie 
Ilr.  P.  selbst  bemerkt,  aber  über  die  Lage  der  geraden  Linie 
wird  gar  nichts  bestimmt;  und  doch  muss  gerade  diese  in  der 
Gleichung  angedentet  sein^  während  die  Länge  unbestimmt  bleibt, 
wenn  die  Gleichung  brauchbar  sein  soll , um  durch  ihre  Hülfe 
mancherlei  oft  vorkommende  Aufgaben  lösen  zu  können,  z.  B.  den 
Winkel  zu  bestimmen,  den  zwei  durch  ihre  Gleichung  gegebe- 
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nea  Geraden  bilden.  In  dem  letzten  Abscbnittc  S.  238  kommt 
unter  einigen  Beispielen  auch  die  Gleichung  a = tg  w vor,  und  es 
wird  gezeiget,  dass  die  entsprechende  Linie  eine  gerade  sei;  die- 
ses ist  richtig,  aber  die  Lage  derselben  wird  durch  die  Gleichung 
noch  nicht  genau  bestimmt , sondern  nur  die  Richtung^  die  Glei- 
chung fasset  eine  unendliche  Menge  von  geraden  Linien  in  sich, 
welche  alle  unter  einander  parallel  sind;  sollte  eine  unter  ihnen 
bestimmt  bezeichnet  werden , so  müsste  noch  ein  Funct,  durch 
welchen  sie  gehet,  durch  die  Gleichung  bestimmt  sein.  Aber 
die  Metliode  des  Verfs.  bietet  auch  kein  Mittel  dar,  die  Lage 
eines  Punctes  in  der  Ebene  gegen  eine  der  Lage  nach  gegebene 
gerade  Linie  oder  andere  Puncte  zu  bestimmen,  man  kann  also 
auch  nicht  eine  Gleichung  für  eine  Gerade  finden,  welche  durch 
einen  oder  zwei  gegebene  Puncte  gehet,  u.  s.  w.  Aus  diesem 
Allen  gehet  doch  gewiss  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  neue 
Methode  in  vielen  sehr  wichtigen  Fällen  unzureichend  ist;  denn 
in  der  Anwendung  sind  gerade  die  Fälle  die  wichtigsten,  welche 
die  räumliche  Beziehung  verschiedener  Linien  unter  einander  be- 
treffen, und  diesem  Zwecke  leistet  die  Koordinatenraethode  voll- 
kommen Genüge.  Dieser  Umstand  entliält  auch  den  Grund,  wess- 
halb,  wie  wir  schon  oben  angedeiitet  haben,  der  Hr.  Vf.  nach 
unsrer  Ansicht  zu  viel  Willkührlichcs  in  der  Koordinatenmethode 
findet.  Es  ist  allerdings  zuerst  eine  Hauptaufgabe  der  höheren 
Geometrie,  die  Natur  jeder  besonderen  Curve  an  und  für  sich 
betrachtet  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  zu  erforschen,  und 
zu  diesem  Zwecke  ist  die  Methode  dcsIIrn.P.  in  mehrfacher  Hin- 
sicht sehr  gut  geeignet,  während  die  Koordinatenmethode  in  derglei- 
chen Untersuchungen  in  der  That  Fremdartiges  und  Willkührlichea 
einmischet.  Allein  gelten  wir  auch  immer  noch  von  einem  rein 
wissenschaftlichen  Standpuncte  ans,  ohne  Rücksicht  auf  etwa 
möglichen  Nutzen  in  der  Anwendung  zu  nehmen,  so  erscheint  uns 
doch  ebenso  wesentlich  die  Aufgabe , die  möglichen  Beziehungen 
zweier  oder  mehrerer  geraden  oder  krummen  Linien  unter  einan- 
der im  Allgemeinen  zu  erforschen,  und  auf  diesen  Zweck  bezo- 
gen verliert  die  Koordinatenmethode  fast  alles  Willkiihrliche, 
wirdeine  durch  die  Natur  der  Sache  gebotene,  indem  sie,  mag 
man  nun  Parallel  - Koordinaten  oder  Polar -Koordinaten  nehmen, 
für  jeden  Punct  der  Curve  gewisse  räumliche  Beziehungen  zwi- 
schen der  Curve  selbst  und  der  zur  Vergleichung  gewählten  Ge- 
raden (Abscissenaxe)  unmittelbar  bestimmt,  aus  welchen  unmit- 
telbaren Bestimmungen  die  übrigen  abgeleitet  werden  können. 
Erwägen  wir  nun  überdiess  noch,  dass  nach  der  neuen  Methode 
für  viele  Curven,  z.  B.  für  die  Kegelschnitte , die  Gleichung  viel 
zusammengesetzter  ist,  als  nach  der  Koordinatenmethode  (man 
beachte  nur  die  oben  angeführte  Gleichung  der  Parabel),  dass 
der  Uebergang  von  der  Koordinatengleichung  einer  Curve  zur  ur- 
sprünglichen und  umgekehrt  immer  mit  grosser  Weitläufigkeit 
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Terbiinden  ist , und  dass  die  wirkliche  geometriache  Conatmction 
einer  Gurre  nach  flirer  Gleichung:  (ron  welcher  ftbrigena  der 
Verf.  gar  nichta  erwähnt)  nach  der  neuen  Methode  immer  nur 
annäherungaweiae  geschehen  kann.,  indem  man  sehr  kleine  Sehnen 
an  Statt  der  Bogenstücke  nimmt,  während  durch  die  Koordinaten- 
methode doch  einzelne  Poncte  der  Gurre  genau  bestimmt  werden: 
so  können  wir  unmöglich  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  es 
vorthcilhaft,  ja  dass  es  nur  möglich  sei,  durchgängig,  so  oft  die 
Linie  als  Linie  betrachtet  werde,  die  Koordinatenmethode  mit 
der  neuen  zu  rertanschen,  glauben  daher  auch  nicht,  dass  dieser 
Tausch  so  allgemein  und  durchgreifend  werde  in’s  Werk  gesetzt 
werden,  dass  eine  förmliche  Umgestaltung  der  höheren  Geometrie 
daraus  erfolge.  Bei  dieser  Ansicht  rerkennen  wir  nicht  den  el- 
genthümlichen  Werth  der  neuen  Methode,  auf  welchen  wir  Tiel- 
melir  schon  verschiedentlich  hingewiesen  haben ; in’s  Besondere 
sind  wir  mit  grosser  Achtung  gegen  das  Talent  und  den  edlen 
Eifer  erfüllt,  mit  welchem  Hr.  P.  die  höhere  Wissenschaftlichkeit 
zu  fördern  suchet,  und  haben  die  volle  Ueberzeugung,  dass  sein 
Werk  zur  besseren  Würdigung  derselben  viel  beitragen,  und  so 
zum  ferneren  Ausbau  der  Wissenschaft  mitwirken  werde:  nur  kön- 
nen wir  den  Wunsch  nicht  imterdräcken , es  möchte  Hrn.  P.  ge- 
fallen haben,  mit  etwas  weniger  Feierliclikeit  und  Zuversichtlich- 
keit aufzutreten;  wir  sind  überzeugt,  dass  sein  Buch  die  Aufmerk- 
samkeit der  wahren  Kenner  desshalb  nicht  weniger  erreget  ha- 
ben würde,  ohne  doch  gerade  manchen  Kampflustigen  zu  einer 
besonders  scharfen  Kritik  zu  reizen : am  Bessten  empfiehlt  sich 
immer  jedes  Werk  durch  seinen  wahren  Innern  Werth  selbst, 
weit  mehr,  als  dieses  durch  was  immer  für  Worte  des  Verfassern 
geschelien  kann.  Der  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  noch  Vor  dem 
Hrn.  P.,  doch  ohne  dessen  Wissen,  ein  anderer,  der  verstorbene 
den  Mathematikern  wohl  bekannte  Krame,  ungei^r  auf  die- 
selbe Methode  die  Gtirven  zu  betrachten  gefallen  ist.  (S.  Novae 
theoriae  curvanim  originariae  et  vere  scientlficae  specimina  quin- 
que  prima.  Auctore  C.  Chr.  F.  Krame.  Edidit  Prof.  H.  Schrö- 
der. Monachii  1SS5.)  Wir  haben  Krause’s  Werk  noch  nicht  znr 
Hand,  und  konnten  desshalb  eine  Vergleichung  nicht  anstellen, 
glauben  indessen  der  Versicherung  des  Hrn.  P.  vollkommen,  dass 
er  unabhängig  von  Krause  durch  eigenes  Forschen  auf  die  mit- 
getheilten  Ideen  gekommen  ist ; ebenso  sind  wir  überzeugt,  auch 
andere  ächte  Freunde  der  Wissenschaft  würden , so  bald  sie  aus 
dem  Buche  selbst  den  Geist  des  Verfs.  einiger  Maassen  erkannt, 
denselben  Glauben  ihm  nicht  versagt  haben , auch  wenn  er  nicht 
mit  so  vieler  Umständlichkeit,  wie  er  in  der  Vorrede  gethan  hat, 
diezwischen  ihm  und  dem  Prof.  Schröder,  dem  Herausgeber  des 
Krauseschen  Nachlasses,  hierüber  gewechselten  Briefe  mitgctheilt 
hätte,  weiche  Mittheilungen  wenigstens  von  Tadelsflchtigen  als 
Beweis  gedeutet  werden  können,  W.  P.  lege  zu  viele  Wichtigkeit 
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anf  aclne  Priratanf'elegenheiten.  Znm  Schlüsse  bemerken  wir 
noch,  dass  dieses  Zasammentreffen  mit  Krause  dem  Herrn  P.  in 
sofern  wohl  nicht  vortheilhaft  gewesen  ist,  als  er  dadurch  die 
Herausgabe  seiner  Schrift  etwas  zu  sehr* beeilet  hat;  bei  länge- 
rer Prüfung,  sollten  wir  meinen,  würde  er  selbst  erkennen,  dass 
in  einigen  Stellen ,'  z.  B.  wo  Ton  der  allgemeinen  Gleichung  des 
% Grades , dann  wo  von  Converität  und  Conkavität  die  Rede  ist, 
n.  a.  der  Vortrag  gar  zu  umständlich,  mehr  für  Anfänger  als  für 
Kenner  der  Wissenschaft  berechnet  ist;  und  dann,  was  wichtiger 
ist,  würde  das  Buch  gewiss  noch  mehr  Eingang  finden,  wenn  die 
empfohlene  Methode  noch  weiter  ausgeführt,  und  theils  auf  Be- 
trachtung recht  vieler,  namentlich  aiiclfkchon  bekannter  Curven, 
tlieils  zur  Auflösung  anderer  geometrischer  Aufgaben  angewend.et 
worden  wäre.  Möge  es  demHrn.  Verf  gefallen,  das  Fehlende 
bald  uacbzuholeu. 

Gustav  Wunder. 


Lateinische  Schul gramtnatik  von  A,  Grote/end,  Director 
des  Gj’tnniisluins  zn  Güttingen  und  ordentlichem  Mitglieds  des  Frank- 
furter Gelehrtenvcreins  für  dentsebe  Sprache.  Hannover.  Im  Ver- 
lag der  Habn’scheii  Hofbuchhandlung.  1833.  8.  XVI  u.  438  S. 

Zur  Bearbeitung  dieser  seiner  lateinischen  Schulgrammatik 
entschloss  sich  der  Verfasser,  weil  er  glaubte,  in  seiner  ausführli- 
chen lateinischen  Grammatik  für  Schüler  die  rationelle  Behandlung 
hier  und  da  etwas  zu  weit  ausgedehnt  zn  haben  und  zu  umfassend 
geworden  zu  sein.  — Um  das  ermüdende  Memoriren  der  De- 
clinationen  zu  verschieben  oder  zu  ersparen  und  um  von  Anfang 
an  in  die  Satzbildimg  näher  cinziiführen , beginnt  der  Verfasser 
nach  einigen  Capiteln  allgemeineres  Inhalts  sogleich  mit  dem  V er- 
bum  und  er  hat  sich  seiner  Aussage  nach  von  der  Zweckmässig- 
keit dieser  Methode  in  einem  längern  Zeitraum  hinlänglich  über- 
zeugt. Recensent  will  nun  keineswegs  den  von.  dem  Verfasser 
hervorgehobeiieh  Vortheil  einer  solchen  Methode  in  Abrede  stel- 
len; bemerkt  jedoch  zugleicli,  dass  seiner  Meinung  nach  der 
Klemcntariinterricht  in  jedem  Fache , namentlich  aber  der  in 
Sprachen  stufenweise  vom  Einfacheren  und.  Leichteren  znm  Zii-9 
sammengesetzten  und  Schwierigeren  aufsteigen  müsse,  und  dass 
man  parallel  mit  der  Erlernung  der  Declinationen  oder  geradezu 
zur  Einübung  derselben  eben  sowohl  einfache  Sätze  übersetzen 
und  bilden  lassen  könue,  als  in  Verbindung  mit  der  Lehre  von 
dem  Verbum.  Im  eiferen  Falle  sind  die  Verbalformen  die  ohne 
deutliches  Bewusstsein  zur  Anwendung  zu  bringenden  Bestand- 
thcile  der  Sätze,  im  andern  wären  dieses  die  Nominalbildongen. 
Ist  nun  Recensent  in  sofern  und  hinsichtlich  einiger  anderer 
Pimctc,  worüber  nähere  Ausstellungen  in  der  Zeitschrift  für  Al- 
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tcrthumswissenschaft  1834  Nro  11 9q.  geniadit  sind,  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  llieile  dieser  Grammatik  nicht  durcliaiia 
einverstanden:  so  nöthigt  ihn  doch  schon  gcwissermaassen  der 
Name  des  Verfassers,  , nur  ein  gnnstiges  Ürtheil . von  diesem 
Werke  auszusprecheni  Im  Interesse  der  Wissenschaft  aber  er- 
laubt er  sich,  das  eine  und  das  andere  zu  besprechen,  und  er 
hofft  auf  diese  Weise  zur  VervoUkomumung  ^eser  Grammatik 
einiges  wenige  beitragen  zu  können. 

P.  1 fiihrt  der  Verfasser  neben  Redetheilen  als  gleichbe- 
deutend auch  die  Benennung  Salztheile  auf.  Letztere  möchte 
aber  hier  Rec.  weniger  anwendbar  linden,  der  für  diesen  Aus- 
druck Rede  mit  Sprache  gleichbedeutend  nimmt  und  der  bei 
seinem  Unterricht  seit  längerer  Zeit  unter  Satztheüen  theils  die 
auch  in  andern  Grammatiken  so  benannten  Hälften  eines  Sätzen 
(Amulius  ipsam  in  vincula  compegit  — parvulos  in  Tiberim  abje- 
cit),  theils  die  bekannten  Glieder:  Subject,  Prädicat,  Copula, 
näheres  Object , entfernteres  Object , Bestimmung  des  Siibjecta 
durch  Beisatz , Attributiv  n.  s.  w.  begreift ; für  die  aber  an  und. 
für  sich  ihrem  Begriffe  und  iltrer  Bedeutung  nach  unterschiede-, 
nen  Classen  von  Nomlnibus,  Verbis  und  Partikeln  obige  Be- 
zeichnung festhält.  — P.  5 werden  neben  dem  Ausrufe-  und^ 
Pragezeichen  Ass  Punctum,  das  Colon,  das  Semico/on  und  das, 
Comma  ebenfalls  als  Lesetonzeichen  betrachtet,  indem  beim  Fra- , 
gezcichen  die  Stimme  bedeutend  gehoben,  beim  Ausrufezeichen, 
Piinct  und  Colon  gesenkt  und  beim  Comma  und  Semicolon  in  der, 
Schwebe  gehalten  werden  müsse.  Recensent  vergleicht  letztere, 
d.  li.  die  eigentlichen  Interpunctionszeichcn , mit . den  Pansen  in. 
der.  Musik;  das  Ausrufe-  und  Fragezeichen  dagegen  sind  ilun  ur- 
sprünglich nur  Ton  - oder  Modulationszeichen  mid  sie  vertreten, 
nur  nebenbei  und  in  so  weit  die  Stelle  von  Interpunctionszeichen, 
als  man  nach  ihnen  nicht  noch  einmal  ein  Comma,  Colon  u.  s.  w., 
setzt.  — Was  der  Verfasser  von  dem  Accent  in  der  lateinischen. 
Sprache  bemerkt,  ist  blos  von  der  jetzt  noch  hier  und  da  für  einige 
Wörter  üblichen  Schreibung  desselben  hergenommen  und  hängt 
mit  dem  eigentlichen  Wesen  des  lateidischen  Accentes,  über  das. 
unter  andern  Zumpt  für  den  Schulgebrauch  einiges  Gute  bemerkt, 
wenig  oder  gar  nicht  zusammen.  — P.  6 sagt  der  Verfasser, 
das  Verbum  könne  erscheinen  als  finitum,  als  infiuitum  und  als 
participiiun.  Letzteres  nimmt  er  aber  hier  nur  in  substantivischer: 
Beziehung  (der  Liebende)  und  ziuu  inßnitum  werden  ausserdem, 
das  Supinum  und  das  Gerundium  gerechnet.  Recensent  findet, 
es  zwar  ganz  zweckmässig,  wenn  man  den  Infinitiv  als  Nominativ 
(auch  als  Accusativ)  des  Verbalsubstantivs  — und  dieses  ist  das 
Gerundium  — betrachtet,  allein  in  diesem  Falle  ist  der  Infinitiv 
doch  schon  mehr  aus  seiner  unbestimmten  Bezeichnung  und  selbst, 
aus  seiner  Verbalnatur  herausgetreten.  — P.  7.  Herrn  Grote- 
feud  ist  die  passive  Art  des  Verbums  ursprünglich  und  der  erstea  ' 
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Bedeutung  nach  nur  eine  reflexive,  v^i.  p.  40.  Recensent  atellt 
swar  durchaus  nickt  in  Abrede,  dass  sich  diese  reflexive  Bedeu- 
tung: in  einigen  Passiven,  wievertor,'  uud  namentlich  in  manchen 
Deponcntien , ‘ als  mereor,  versorn.  s.  vv. , mit  Sicherheit  nadi- 
weisen  und  dass  sich  ein  grosser  Thcil  der  Deponentia  überhaupt 
ans  dieser  ursprünglich  reflexiven  Bezeichnung  ableiten  lasst:  denn' 
es  hatte  die  passive  Ferm,  gerade  wie  im  Griechischen , auch 
eine  mediale  Bedeutung.  Dagegen  ist  aber  Recensent  davon 
überzeugt,  dass  die  passive  Art  mindestens  gleichzeitig  auch  pas- 
iive  Bezeichnung  hatte  und  dass  sich  diese  selbst  mit  Aufwand 
grosses  Scharfsinnes  nie  auf  eine  reflexive  Weise  fassen  lassen 
wird.  — Mit  Recht  wird  z\vischen  verbis  neiitris  und  intransiti- 
vis  unteiSchieden  , indem  erstere  nur  missbrauchsweise  intransi- 
tiva  genannt  Würden.  Als  verba  nentra  werden  nämlich  diejeni- 
gen betrachtet,  welche  weder  eine  ThStigkeit  noch  ein  Leiden, 
sondern  ein  blosses  Sein,  einen  blossen  Zustand  bezeichnen.  — 

P.  8.  Der  Verfasser  stellt  nnr  zwei  Modos  auf,  einen  Indicativ 
und  einen  Conjnnctiv.  Der  Imperativ  gilt  demselben , aus  wel- 
chem Grunde  weiss  Rec.  nicht,  als  ein  Nehenmodiis  und  der  In- 
flnitiv  wird,  vielleicht  eben  seines  unbestimmten  Wesens  halber, 
als  Modus  gar  nicht  mit  aufgeführt  — Im  Gegensatz  des  Zeü- 
xeorl»  wird  das  Momen  'Raumicort  genannt  und  von  diedOra  Ge- 
aichtspuncte  aus  lässt  sich  letztere  Ausdruck  nicht  ganz  zurück-  ’ 
weisen.  Uebrigens  möchte  Recensent  weder  das  Verbum,  bei 
dem  doch  die  Bezeichnung  der  Zeit  erst  durch  die  Formation 
geschieht,  Zeitwort  noch  auch  das  Nomen  Raiunwort  nennen, 
indem  diese  Benennung  alle  Abstracto  ausscbliessen  würde.  Das 
Verbum  ist  ihm  vielmehr  immer  noch  ein  Thätigkeits  (Znstands)- 
Wort  und  das  Nomen  ist  ihm  ein  Weaenwort.  — P.  9.  Pro- 
nomen wird  durch  Deulewort  wiedergegeben,  was  allerdings  auf 
den  Begriff  der  meisten  Fürwörter  trefflich  passt.  Die  Annahme 
von  emphalUchin  Deutewörtern  dagegen,  d.  h.  solchen,  die  mit 
einem  besondem  Nachdruck  gebraucht  würden,  und  wohin  der 
Verfasser  derselbe  und  selbst  rechnet,  möchte  Rec.  nicht  em- 
pfehlen, indem  ihm  ersteres  der  genannten  Pronomina  ein  demon- 
atratives,  letzteres  aber  ein  reflexives  (reciprokes)  ist  und  zwischen 
beiden  selbst  durchaus  keine  enge  Verwandtschaft  des  Begriffes 
berrscht. — DieHaupteintlieiInng  der  Pronomina  in  deiinita  und 
indeflnita,  rä  weichet!  letzteren  die  interrogativen,  die  indefini- 
ten und  relativen,  welche  sämmtiieh  auch  der  anssern  Bildung  nach 
unter  einander'  verwandt  sind , gerechnet  werden , verdient  allen 
Beifall.  — P.  10.  Die  'Wörter  tantus,  quantus;  alhis,  altern,  s.  w. 
Werden  von  dem  Verfasser  unter  dem  Namen  pronominalia  be- 
griffen, durch  welche  Benennung  wahrscheinlich  angedentet  wer- 
den soll,  dass  sich  diese  'Wörter  (diese  Adjcctiva)  der  Natur  der 
Pronomina  nähern.  Eben  daselbst  sind  die  Correlativa  oder  we- 
üigatena  die  Corrclation  übersehen.  — Warum  neben  denGardi- 
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Dales  anch  die  distributiTi  nnmeri  zu  den  eigentlichen  Zahlwörtern 
gehören  sollen,  sieht  Rcc.  nicht  ein.  Die  sonst  so  genannten  ad- 
verbia  numeralia  führt  der  Verfasser  unter  der  Benennung  quo- 
tientiva  auf.  Diese  Bezeichnung  ist  für  den  iuiiern  Begriff,  und 
nicht  für  die  äussere  Bildung  dieser  Wörter,  und  sie  steht  in  so- 
fern den  Benennungen  distribulira,  ordinalia,  mnltiplicatira, 
proportionalia  passend  zur  Seite.  — Zur  Erklärung  des  Ablatira 
hätte  Rec.  für  „ durch  den  Vater  ein  anderes  Beispiel  gewählt, 
indem  hierdurch  ein  Schüler  Icidit  verführt  werden  kann,  in  der 
Tbat  durch  den  Vater  patre  zu  übersetzen.  — P.  11.  Von 
dem  Hauptworte,  Eigenschaftsworte  und  Fürworte  sagen  wir 
Deutschen  meistentheils  beugen,  von  dem  Thätigkeitsworte  hin- 
gegen abwandeln.  Es  konnte  also  analog  der  Verschiedenheit 
- der  lateinischen  Ausdrücke  auch  im  Deutschen  diese  Unterschei- 
dung heibehalten  werden.  — Gut  ist  die  Benennung  motio  für 
die  Veränderung  der  Adjectiva  nach  ihrem  verschiedenen  Genus, 
wie  auch  mobilia  für  Siibstantiva,  die  mit  einiger  Aenderung  der 
Endungen  verschiedene  Genera  bezeichnen,  als  victor,  victriz, 
res,  regina.  — P.  ISsqq.  Der  Verfasser  führt  die  vier  Con- 
jiigationen  neben  einander  auf,  zuerst  im  Infinitiv , wobei  er  auf 
die  Verschiedenheit  der  Charaktervocale  in  demselben  aufmerk- 
sam macht,  geht  sodann  zu  den  ersten  Personen  im  Activ  und 
Passiv  für  die  tempora  imperfecta  und  für  die  tenipot-a  perfecta 
über,  ferner  auf  die  Mddi  und  zuletzt  auf  die  übrigen  Personen. 
Im  Ganzen  ist  dieser  Gang  natürlich  und  stufenweise  fortschrei- 
tend zu  nennen,  wiewohl  Rec.  selbst  einen  ganz  andern  gewählt 
haben  würde.  — Auf  die  Contraction,  die  in  den  Verbis  auf 
are,  ere  und  ire  Statt  hat,  wird  an  verschiedenen  Stellen  hinge- 
dentet.  Nach  der  Ansicht  des  Recensenten  musste  dieselbe  einen 
Scheidungsgrund  in  verba  non  contracta  und  verba  contracta  ab- 
geben ; für  die  tempora  praesentia  wenigstens  ist  dieser  Unter- 
schied charakteristisch.  Auch  desswegen  würde  Rec.  die  be- 
zeiebnete  Eiiitheihmg  befolgt  haben , weil  bei  derselben  mit  dem 
ganz  einfachen  ^hema  der  dritten  Conjugation  begonnen,  sodann 
stufenweise  zur  vierten,  zweiten  und  ersten  fortgeschritten  und 
namentlich  dahin  gewirkt  werden  kann,  dass  die  Schüler  ganz 
der  historischen  Entwickelung  gemäss  das  lateinische  Zeitwort 
erlernen  und  unter  anderm  die  lange  Geltung  der  Sylben  as,  es,' 
amus,  emus  u.  s.  w.  mit  deutlichem  Bewusstsein  des  Grundes  ili- 
rem  Gedächtnisse  für  immer  einprägen  werden.  Rec.  wenig- 
stens hat  die  lateinischen  Conjugationen  nie  anders  gelehrt  — 
P.  17.  Rec.  missbilligt  die  Uebersetzung  des  einen  Supimimz 
doclu  durch  „beim  Lehren.“  — Amandum  wird  als  Gerundium 
angegeben,  während  doch,  wenn  dieses  den  Nominativ  Geruudii 
darstellen  sollte,  bekanntlich  der  Infinitiv  Präsens  diesen  Tliei) 
des  Verbalsubstantivs  bildet  — I^egi  ist  keineswegs  aus  legen 
verkürzt  Die  Endung  des  Iniiu.  Präs.  Act  war  £re  und  dine 
» 26  * 
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xsnrde  dadnrcli  passivisch , dass  man  für  ere  eri  setzte.  Öline 
■Bindevocal  aber  liiess  sie  re  nnd  im  Passiv  ri , so  dare  , ferre, 
ilari , ferri.  In  der  dritten  Conjiig^ation  nun  konnte  man  legere  in 
legeri  verwandeln,  man  nahm  aber  hier,  selbst  ohne  das  vermit- 
telnde r,  nur  die  einfache  Endung  i.  IVur  Aclterc  oder,  Dichter 
nahmen  statt  der  Endung  eri  ier,  so  nitier,  und  diesen  analog 
bildete  man  dann  auch  Infinitive  von  den  zusammengezogeneii 
Cnnjugationen,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  andern  von  ilinen  be- 
reits angenommenen  passiven  Infinitivendung.  Die  verba  contracta 
nSmlich  hatten  als  Infinitive  ire , ere  uud  are  und , da  sie  nicht 
,ii , ei  und  ai , noch  weniger  aber  1 , & und  A oder  alle  1 bilden 
konnten,  so  nahmen  sic  iri,  eri  und  äri  für  den  Infinitiv  Passiv!. 
— P.  18.  Wird  als  Supinalciidung  isum  aufgeführt,  die  sich 
sicherlich  nirgends  findet  i Supinalcndnng  ist  um  und  n,  verstärkt 
tum,  tu  oder  auch  sum,  su.  Die  Endung  tum  tritt  nun  an  den  Ver- 
balstarara mit  oder  ohne  den  Bindevocal  i , sum  aber  immer  und 
überall  ohne  eilten  solchen.  — Im  Allgemeinen  wird  das  Parti- 
cipium  futuri  passiv!  nicht  Gerundium  genannt , sondern  nur  bei 
der  Eigenthümlichkeit,  wenn  man  statt  desselben  auch  eine  Form 
des  Gerundiums  wählen  konnte,  wcsshalb  man  auch  ersteres  ein 
vertauschtes  Gerundium  genannt  hat.  — Worauf  die  Annahme 
des  Verfassers  beruhe,  dass  die  Participia  auf  ens  und  endus  von 
dem  Infinitiv  des 'Präsens  gebildet  würden,'  weiss  Rec.  nicht  — 
P.  21  bemerkt  der  Verfasser  bei  der  allgemeinen  Angabe  der  En- 
dungen, dass  der  kurze  Vocal  1 verschwinde,  sobald  ein  Vocal 
(a,  c oder  i)  vorhergehe.  Ein  Verschwinden  dos  Vocals  findet 
aber  nur  in  sofern  Statt , als  diess  nlit  der  Zusammenziehung  zii- 
zusammenfällt,  ans  der  sich  überhaupt  für  die  bemerkten  Conju- 
gationen  Alles  auf  das  natürlichste  erklären  lässt.  — Dass  die 
Imperativformen  auf  to  und  nto  nur  stärkere  Formen  der  dritten 
Personen  im  Indicatir  auf  t und  nt,  und  dass  nach  p.  23  die  pas- 
siven Imperativformen  Nebenformen  des  Indic.  Präs.  Pass,  seien, 
glaubt  Rec.  nicht.  Brstercs  Hesse  sich  zwar  auch  noch  rücksicht- 
Hch  der  Bedeutung  vortrefflich  erklären,  so  dass  für  eine  Ver- 
stärkung derselben  auch  eine  vollere  Form  gewählt  worden  wäre. 
Allein  die  ganze  lateinische  Iraperativbildung  entspricht  auf  das 
genaueste  der  griechischen  und  so  ist  to  und  nto  das  griechische 
TO  und  VTcov  und  mit  passiver  Bildung  wiirde  aus  beiden  tor  und 
ntor,  nicht  aber  letztere  aus  tur  und  nlur  gebildet.  Mit  dem 
Iiifin.  Präs.  Act.  aber,  dessen  Form  auch  für  den  Imperat.  Präs. 
Pass,  gilt , kann  man  den  griechischen  Infin.  Aor.  I Act.  nnd  Iin- 
perat.  Aor.  I Med.  undbezüglich  beider  vielleicht  auch  den  bei  den 
Griechen  überhaupt  als  Imperativ  gebrauchten  Infinitiv  verglei- 
chen. — P. 2t  wird  amatus  sum  durch:  „ich  bin  gcliebt‘V 
amatus fui  aber  durch:  „ich  bin  geliebt  worden“  übersetzt. 
Gewiss  ist  zwischen  beiden  Formen  ein  Unterschied  der  Bedeu- 
tung nicht  zu  verkennen,  keineswegs  ist  er  aber  der  Art,  dass 
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man  ^ie  Formen  mit  aiim  wie  Fräaentia  überaetzen  kann , und 
der  Verfaaaer  bleibt  aich  acibat  lucht  gleich,  indem  er  p.  29  hör- 
tatna  aiim  sowohl  als  hortatus  fiii  diiroh:  „ich  habe  ermahnt“ 
wiedergiebt.  — P.  29  iat  als  Infin.  Pcrf.  Pass,  docnim  esse  auf- 
gefiihrt.  Pa  man  aber  hier  eben  sowohl  den  Nominativ  als  Accu- 
sativ  wie  auch  selbst  Dativ  bei  diesem  Infinitiverwarten  nnd  setzen 
kann,  so  würde  Reo.  als  allgemeine  Angabe  doctus,  a,  um,  esse 
Torgezogcn  haben.  — P.  30.  Recensent  bezweifelt,  ob  von 
einer  eigentlich  umschreibenden  Conjugation  mit  eo  mit  dem  Su- 
pinum , auf  die  Art  wie  das  französische  je  reis  mit  dem  Infinitiv, 
V iele  Beispiele  Vorkommen.  Auch  ist  diese  einfache  Ei-w  ähniing 
einer  periphrastiachen  Conjugation  mit  eo  keineswegs  geniigeyd 
zur  vollständigen  Erklärung  desHiiiin.  Fut.  Pass.  Rcccnscnt 
würde  ungefähr  so  verfahren:  „eo  perditiim  kann  mit  perditurus 
Bum  gleichbedeutend  genommen  werden  und  so  findet  sieh  auch 
(bei  iloraz)  ire  dejectiim  in  derselben  Bedeutung,  wie  dcjcctu- 
ms  esse.  Passivisch  findet  sich  z.  B.  factum  itiir  und  eben  so 
musste  aus  dem  oben  angegebenen  Infinitiv  irc  dejectiim  für  das 
Passiv  dejectum  irl  werden.“  — P.  31  Anmerkung  war  mit  der 
Anmerkung  p.  30  zuaainmenzustellen.  Ebendaselbst  wird  atna- 
tumiri,  wahrscheinlich  durch  ein  Versehen,  erklärt:  „man  geht, 
iat  im  Begriff  zu  lieben.“  — P,  32.  ln  dem  Schema ' von /ero 
sind  neben  den  wirklich  abweichenden  Formen  auch  andere,  die 
ganz  regulär  gebildet  sind,  durch  den  Druck  hen  orgclioben.  Bei 
volo  und  den  andern  anomalen  dagegen  sind  die  abnormen  Bildun- 
gen gar  nicht  ausgezeichnet.  — Dass  eo,  wenn  es  das  Bediirf- 
niss  erheische , auch  alle  Fassivformen  bilde,  ist  unrichtig,  indem 
dasselbe,  wie  überhaupt  die  verba  neutra,  nur  für  die  dritte 
Person  im  Passiv  formirt  werden  kann.  Etwas  anders  i^t  cs  mit 
den  zusammengesetzten  von  eo , die  zum  Tlieil  traiisitiva  gewor- 
den sind.  P.  35  werden  von  edo  nur  die  Formen,  es,  est 
n.  s.  w.,  nicht  aber  die  dabei  bestehenden  edis,  edit  u.  s.  f.  an- 
geführt. Auch  ist  der  Infinitiv  esse  niclit  erwähnt.  — Fio  wird 
unter  den  mangeliiaften  Verben  angegeben  und  es  hat  dieses,  in 
sofern  es  keine  eigene  Ferfectbildiing  und  auch  niclit  den  Impe- 
rativ in  allen  Formen  hat,  seine  Riclitigkeit.  In  Bezug  auf  die 
Ferfectbildimg  gehört  übrigens  aus  demselben  Grunde  fero  zu 
den  Dcfectiven,  wiewohl  schon  die  Alten  selbst  fio,  factiis  sinn 
und  fero,  tnli,  latum  zusammcngestellt  hatten.  Das  Participium 
fiitnrus  stellt  der  Verfasser  zu  fio,  allerdings  nach  dem  Vorgänge 
Priscians,  allein  nach  der  Ansicht  des  Recenseuten  mit  Uiircclit, 
da  nur  eine  Stammvorwandtschaft  zwischen  fio  und  dem  Fu  in 
fui  11.  8.  w.  Statt  zu  haben  scheint.  — P.  36  war  bei  memiui  und 
odi  ausdrücklicli  auf  die  Präsensbedoutung  hinzuweisen  (bei  me- 
mbieram,  meminero,  odorani,  odero  fclilt  überdiess  die  deutsche 
Eebersetzung)  und  bezüglich  dieser  auch  novi  miudesteus  zu  er- 
wäbueu.  — Vcüe  ist  kuiu  Dcfcctiv.  Die  Redeutuug  lebe  wohl 
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Ii&ngt  mit  der  sonstigen  Bezeichnung  stark,  wohl  sein  zusam- 
men. — Cedo  ist  gar  keine  Yerbalfomi  und  nur  missbraiichs- 
weise  haben  die  Lateiner  davon  einen  Piurai  cedite  oder  cctte, 
«ie  die  Griechen  ans  Sevgo  dsvrs,  gebildet.  — P.  37  wird 
ovare  unter  den  mangelhaften  Verben  angegeben.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Verbums  ist  nun  allerdings  von  der  Art^  dass  man 
einen  häufigeren  Gebrauch  und  mithin  einen  grösseren  Formen- 
reichthum  desselben  erwarten  konnte.  Recensent  macht  aber 
hierbei  ansdrücklich  darauf  aofmerksam,  wie  schwer  es  über- 
haupt sein  möchte,  in  dieser  Beziehung  für  Defectiva  bestimmte 
Grenzen  zu  ziehen.  — ^ Ob  von  infit  und  confit  ausser  den  von 
Herrn  Grotefend  angegebenen  Formen  weiter  nichts  vorkomme, 

bezweifelt  Recensent Zn  den  unter  10  angegebenen  Defecti- 

ven  liessen  sich  wohl  noch  manche  sufiigen.  — JF'ore  stellt 
nicht  für  fubre,  wenigstens  ist  es  keine  zusammengezogene  Form 
dafür.  Von  dem  Stamme  Fu  ward  im  Infinitiv  ohne  Bindevocal 
fiire  gebildet  und  dafür  aus  euphonischen  Gründen  fore  gespro- 
chen. — Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  einer,  starken 
und  schwachen  Conjngation , wahrscheinlich  nach  Analogie  der 
dentschen  Grammatik,  und  er  rechnet  zur  ersteren  diejenigen 
Verba,  in  denen  zur  Verbindung  derStammsylben  mit  den'Kndun- 
gen  keiner  von  den  Vocalen  a,  e,  i angewendet  wird,  zu  der 
schwachen  aber  diejenigen,  in  denen  die  Stamme  mit  den  Endun- 
gen durch  einen  von  diesen  Vocalen  verbunden  werden.  So  ge- 
hören nach  dem  Verfasser  iiare  (warum  hier  na-ere  und  imten 
araa-e-rel)  stare,  dare,  ferre,  dicere  zur  starken,  amare,  mo- 
nere,  aiidire,  argnere  aber  zur  schwachen  Conjugation.  Inder 
Perfcctbildung  ferner  ist  dem  Verfasses  stark,  wenn  vor  das  i, 
si  oder  v kein  verbindender  Vocal  weiter  tritt.  Recensenten 
scheint  diese  ganze  Eintheilimg  auf  keinem  haltbaren  Grunde  zu 
fussen : so  hält  Herr  Grotef.  die  Ckinjiigation  von  nare  und  amare 
für  eine  verschiedene,  während  es  doch  ganz  dieselbe  ist,  indem 
bei  ersteren  ein  einsylbiger,  bei  letzteren  aber  ein  zweisylbiger 
Stamm  Statt  hat  Dare  dagegen,  wie  auch  ferre  für  einige  For- 
men, edo,  volo  etc.,  sind  in  sofern  von  den  übrigen  Conjugatio- 
nen  imterschieden , als  sie  die  Ausgänge  ohne  Bindevocale  an- 

setzen Wird  unter  andern  dsiersund  <dere  als  wahrscheinlich 

zur  starken  Conjugation  gehörig  betrachtet,  so  nimmt  Hr.  Grotef. 
wahrscheinlich  an,  deleo  sei  aus  de  und  leo  und  oleo  vielleicht 
auf  äiinliche  Weise  (ob  und  leo)  componirt.  Deleo  ist  aber  das 
griechische  Srjlio  und  oleo  ist,  wie  schon  ans  der  Kürze  des  o 
lienorgeht,  gleichfalls  nicht  componirt  Für  die  Wärter  auf  eo 
war  die  den  übrigen  Contractis  entsprechende  Bildung evi,  etum, 
ere.  Es  hat  eich  aber  diese  vorzugsweise  nur  in  einigen  Verbis  ' 
erhalten , die  einen  kurzen , einsylbigeii  Stamm  hatten , als  neo, 
pleo,  fleo  II.  s.  w.  und  diesen  analog  ist  deleo,  wo  das  e aus  dem 
Griechischen  mit  herüber  kam,  und  oleo  gebildet  worden.  Die 
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meisten  Verba  auf  eo  da^regen,  mit  mehrsylbi^n  Stammen,  ha- 
ben durcluchnittiich  ui,  itiim.  Habco  z.  B.  hat  zum  ei^rcntliclien 
Radicalstaram  Hab , der  sich  auch  in  habilis  u.  8.  w.  findet.  Aus 
dem  Stamm  Hab  eine  Bildung  liabo  wäre  zu  schwach  gewesen  und 
man  sagte  daher  mit  Erweiterung  des  Stammes  (vgi.  liabena) 
habeo.  In  den  aber  schon  durch  die  Endung  und  das  v Terstärk* 
teil  Perfectis  war  die  Verlängerung  des  Stammes  unnötliig.  Das- 
selbe gilt  auch  für  diejenigen  Verba  auf  are,  die  ul  und  itum 
haben;  für  die  aber,  die  avi,  atum  haben,  muss  man  in  Anschlag 
bringen,  dass  hier  das  a immanenter  war,  als  in  der  zweiten  Con- 
jiigation  das  e,  indem  gerade  durch  das  a das  Active  und  Facti- 
tive  bezeichnet  wurde.  Uebrigens  erleidet  nun,  um  ganz  in  der 
Ansicht  des  Verfassers  zu  sprechen , die  p.  44  aufgcstelite  Ke- 
gel, dass  die  Verba,  bei  denen  e nicht  Wurzellaut  ist,  ihr  Per- 
fect und  Supinum  ohne  dasselbe  bilden,  die  Beschränkung:  „mit 
Ausnahme  von  dcleo  und  oleo.^''  Zuletzt  macht  Recensent  auf 
das  Schwanken  in  der  Bestimmung  von  schwacher  und  stark« 
Perfectbildnng  aufmerksam : so  ist  delevi  für  sich  betrachtet  zur 
schwachen  Coujugation  eben  so  gut  als  zw  starken  zu  rechnen: 
ist  nämlich  das  e radicai,  so  gehört  es  zur  starken;  ist  dieses 
nicht  der  Fall,  so  gehört  es  zur  schwachen  Bildung.  — P.  39. 
Die  Regel  über  die  Beibehaltung  des  i in  denjenigen  Verbis,  in 
denen  dasselbe  kein  bleibender  Charakter  ist,  als  capio,  cupio 
u.  8.  w. , ist  nach  der  Ansicht  des  Recensenteu  vielmehr  so  zu 
fassen,  dass  dieses  i niu:  in  den  Formen  Statt  findet,  in  welchen 
in  der  zusammengezogeneii  Conjugation  mit  i keine  Contractiott' 
vorgCDommen  wurde..  Es  muss  nun  natürlicher  Weise  im  lufin. 
Präs.,  im  Imperat.  bis  auf  die  letzte  Person  Pliir.,  im  Iraperf. 
Conjunct.  ii.  s.  w.  fehlen.  Historisch  aber  kann  man  diese  Verba 
als  einen  Versuch  betrachten , melirere  Verbalstämme  durch  An-^ 
Setzung  des  Vocaies  i vojler  zu  machen.  — P.  41  fehlt  unter' 
den  zusammengesetzten  von  afdacor  iudipiacor.  — Warum  stellt 
Hr.  Grotef.  nur  invehor  als  Deponens  auf,  da  sicli  doch  auch  in- 
veho  findet  und  vehor  eben  so  wohl,  wie  auch  advefaor  etc., 
' sich  als  Deponentia  betracliten  lassen?  — adaeatior  kömmt  auch 
als  Activ  vor.  — P.  43  wird  fio  allerdings  mit  grösserem  Recht 
zu  den  Neutralibus  Passivis  gestellt,  als  man  es  sonst  zu  den 
ft'eutro-Passivis  rechnete.  — Unrichtig  scheint  es  Recensenten, 
dass  das  v in  den  Endungen  avi,  evi  und  ivi  ansgestossen  würde; 
er  glaubt  vielmehr  in  Formen,  wie  amasti,  implernnt,  aiidierunt 
u.  8.  v.  niclits  als  eine  Verbindung  der  Verbalstämmc  ama,  im- 
ple,  audi  ohne  das  digaromirende  v mit  den  Präteritalendungeii 
zu  sehen.  Diesen  analog  ist  dann  auch  iioram  vom  Stamme  no  in 
nomeii,  notus  gebildet  worden.  — P.44  amaaao,  tevaaao  sdieinen 
Recensenten  keineswegs  füramaveso,  levaveso  (dieses  esostatt  ero 
bezweifelt  Roc.  an  und  für  sich  nicht)  zu  stehen ; er  erkennt  darin 
vielmehr  eine  dem  griecluscheu  Futurum  auf  aa  analoge  Bildung 
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niid  ist  weit  davon  entfernt,  Formen  wie  jueso  am  Ende  mit  Ilm. 
Grotef.  für  jiisaero  erklären  zu  müssen.  Li  cerno  erevi,  tero 
irivi  erkennt  Hr.  Grotef.  eine  Metatliesis.  Recensent  nimmt  da- 
gegen einen  Stamm  ere  und  tri  an,  vgl.  creare,  cresco,  trio, 
imd  er  glaubt  nur,  dass  diese  Stänime  im  Präsens  verstärkt  oder 
verändert  worden  sind.  — P.  49  exuo  und  induo  sind  ziisammen- 
mstellen.  Ueber  ihre  gemeinschaftliche  Bildangsart  habe  ich 
eine  neue  Vermuthiing  aufgestellt  in  meiner  Lehre  vom  lateini- 
schen Zeitwort.  — P.  59  waren  bei  cado  und  caedo  aus  guten 
Gründen  auch  die  Composita  zu  berücksichtigen.  — Credo  ist 
ein  Compositum  von  do.  — Von  conlemno  und  adspicio  waren 
die  Siinplicia  voran  zu  stellen.  — P.  51.  Von  concutio  war  das 
Simplex  qualio  zu  erwähnen.  — P.  52.  Occulo  geliört  zu  colo. 
— Rec.  bezweifelt,  ob  pono  für  posino  steht.  — P.  54.  Höch- 
stens practisch  ist  die  Regel,  dass  der  Imperativ  gefunden  würde, 
wenn  man  das  is  der  zweiten  Person  Singul.  Präs,  in  a verwan- 
dele.— P.  56.  Recensent  bezweifelt,  ob  man  die  Wärter  auf 
ctindus  als  verstärkende  Nebenformen  des  Participiums  Präs,  zu 
betrachten  liabe.  Bei  iracundus  wenigstens  z.  B.  schwebt  iiim 
eine  Mittelform  irax  vor.  — P,  58  ist  es  falsch  ausgedrückt, 
dass  piier  aus  puerus  verkürzt  sei.  — Recensent  hat  freilich  noch 
gar  Manches  bemerkt,  was  zu  verbessern  sein  möchte;  allein 
theils  fürchtet  er  die  Grenzen  einer  Recension  zu  überschreiten, 
theils  glaubt  er,  da  bei  diesem  Buche  seine  Absicht  durchaus 
nicht  ist  zu  rügen,  schon  diurch  das  hier  Gegebene  zim  VervoU- 
konunuung  dieser  Grammatik  etwas  beigetragen  zu  haben. 

J)r,  M.  Fuhr. 


Cornelii  Taciti  opera.  Tom.  II.  Hiatoriae  et  opera 
tninora.  Reco^novlt  brevlque  nnnotatlono  instruxit  F.  Ritter. 
Bonnae  hqp.  Habicbti  1836.  8.  VIll  u.  418  S. 

Was  wir  in  den  N.  Jahrbüchern  Bd.  Xlll  S.  204  ff.  im  aUge- 
meinen  über  den  ersten  Band  dieser  Ausgabe  berichtet  haben, 
gilt  auch  vom  zweiten : sie  bietet  in  den  beigesetzten  Noten  wei- 
ter nichts  als  Aufzählung  der  Varianten,  hier  und  da  ausführli- 
chere Behandlung  einzelner  Stellen , deren  Werth  sich  ebenfalls 
gleich  geblieben  sein  dürfte.  Seine  Verdienste  glaubt  der  Heraus- 
geber auf  folgende  drei  Puncte  beschränken  zu  müssen : Primtun 
locos  in  libris  scriptis  macula  adspersos  iiccdum  integritati  ab  aliis 
restitutos  emendare  tentavi;  deinde  aliquot  lacimas  ab  editoribus 
non  observatas  indicavi,  et  quoroodo  elapsa  sententia  expleri  pro- 
babiliter  possit  plenimque  indicavi ; denique  glosseraata  vcl  inter- 
polatorum  additamenta  designavi  et  quibus  indiciis  depreliensa 
shit  exposui.  Annotationes  exegeticas  dedi,  ubi  alios  errare 
vel  importuue  tacere  videbam« 
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Der  vorliegende  zweite  Band  enthält  ausser  der  Vorrede  die 
Historien,  die  Germania,  den 'Agricola , den  Dialogus  de  orato- 
ribus  und  einen  index  historicus  (S.  402 — 447),  um  den  sich  aber 
der  Herausgeber,  weil  er  grössteiitheils  ein  ziemlich  treues  Abbild 
des  Bekker’schen  Index  mit  Tieleii  Auslassungen  und  selbst  Druck- 
fehlern ist,  nur  massige  Verdienste  erworben  hat.  Wir  woUen  die- 
sen Ausspruch  theilweise  durch  Beispiele  erhärten , und  zwar  in 
alphabetischer  Reihenfolge.  Academia  Dial.  32  und  Aeademici 
Dial.  31  fehlen ; ferner  ist  mit  Bekker  Aeeta  (Ann.  VI,  84)  statt 
Aeeles  geschrieben;  bei  Aesciilapius  fehlt  das  CItat  Ann.XlV,18. 
fehlt  Africanua  Dial.  1 5,  Agamemnon  Dial.9.  Die  Verwirrung  der 
beiden  Agrippa  (XII,  23  cett.)  findet  sich  wie  bei  Bekker  auch 
liier  wieder.  Bei  Agrippineiisia  rolonia  fehlt  Ann.  XII,  27.  Auch 
fehlt  der  Artikel  Agrippinenaes  Hist.  III,  59.  Alba  Ann.  XI,  24* 
Unter  Alci  ist  jetzt  wimms  Index  ad  Germ,  zu  vergleichen. 
AUao  ist  mit  Bekker  hlös  als  castelliim  bezeichnet;  es  ist  aber 
auch  Floss.  Ferner  fehlen  Hist.  II,  14.  Obgleich  Ann. 

XUl,  55.  50  die  Lesart  Ampsivarii  aufgenommen  ist,  sucht  man 
sie  hier  doch  vergebens ; dagegen  iiguriren  noch  die  Auribarii, 
wie  hei  B.,  ohne  dass  sie  irgendwo  im  Texte  zu  finden  wären. 
Ferner  fehlt  AtUiochenaes  II,  73.  AiUiaa  ager  XIV,  3.  So  viel 
mag  hinreicheii , um  die  Geduld  der  Leser  nicht  gar  zu  sehr  auf 
die  Folter  zu  spannen.  Nur  die  Wiederltolung  einiger  Druckfeh- 
ler mag  noch  kurz  angezeigt  werden:  Baianus  lacus  4, 14  statt 
14,  4.  Berenice  1,  83,  wo  der  Name  gar  nicht  vorkommt;  A. 
Caecina  Severus  1,  50  st.  50.  Caelia  Vibenua  st.  Caelea  V. 
Calvina  lulia  at.  lunia.  G.  Cosstus  3, 34  st.  4, 34.  Commen- 
tarii  senatiis  15,  47  st.  74.  Considius  Proculus  3,  18  st.  0,  18. 
Dalmaiae  s*.  Delmatae,  üoUibella  Corneliua  (i8  st  69.  laaon 
at  laao , Itulua  Chcruscoriim  rex  st.  Italicua  u.  s.  w.  u.  s,  w. 

W'ir  gehen  über  zur  Erörterung  einzehier  Stellen , und  zwar 
vorzugsweise  solcher , denen  Ilr.  R.  ausführlichere  Anmerkungen 
gewidmet  hat 

Hial.  J,  1 kommt  Hr.  R.  wieder  auf  die  von  Erncsti  empfoh 
lene  Lesart  omnem  polealalem  zurück,  wiewolü  cod.  Ma.  polen- 
tiam  bietet,  sich  folgcndermassen  rechtfertigend:  „Potentia; 
quac  a potente  appellata  est,  statum  coiidicionemque  potenlia 
indicat,  h.  e.  eam  condicionem  quae  a persona  potentis  disiiingi 
uequit  quaeque  ipsa  evanescit  exstiiicto  potente.  Potestaa  autera, 
quae  dicta  est  a poieaae , significat  auctoritatem  externam , qua 
qiii  ornatiis  est,  quamvis  natura  sua  imbecillus , ceteris  praecel- 
lit.  Ea  liominis  praestantia  mutabilis  est  ac  fere  ad  tempus  du- 
ratura.  Quapropter  tribuniciam  potestatem  ac  praetorium  consu- 
lareroque  dicimiis,  tribunicia  autem  potenlia  iioii  dicitiir  ueque 
praetoria  consuiarisve ; quippe  eae  dignitates  potentium  personis 
non  sunt  obnoxiae.  lam  cum  Augusto  imperium  in  certuin  anno- 
rum  spatium  a seuatu  dclatum  sit  (cf.  Dio  Gass.  Llll,  16) , ci 
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p0te$la$,  non  potentitt  concess»  eat,  et  ooncessa  qnidem  omnts 
polestM,  ita  ut  pluriam  nagfstratuum  munia  aolus  obiret  “ Dass 
die  potestas  eine  gesetalich  erworbene  Macht  sei,  gebt  anch 
ans  vorstehender  Erkiänuig  hervor  v dass  ^cr  Tacitns  die  Macht 
des  Aufnatns  nur  für  eine  durch  potentia  erworbene,  nie  für  eine 
gleich  dem  Consuiat  ii.  s.  w.  gesetziich  übertragene  gehalten  wis- 
sen wollte,  bedarf  keines  weitern  Beweises , wenn  man  erst  Ann. 
I,  2 mit  Ueberlegung  gelesen  hat;  denn  von  dem  es  heisst: 
munia  senalus,  magistratüg,  legum  in  se  trahere  nuHo  adver- 
»anle  cett,  bei  dem  kann  doch  sicherlich  nicht  von  einer  ge- 
setzlichen Uebertragnng  die  Rede  sein;  iiam  qni  in  se  trahit 
munia,  ei  non  deferuntnr  munia.  Selbst  als  die  Macht  des  Rö- 
mischen Reiches  noch  zwischen  Octavianns  und  Antonius  vertheilt 
war , konnte  von  keiner  potesla»  die  Rede  sein , sondern  ledig- 
lich t'on  einer  potentia , welche  nach  dem  Tode  des  Antonius  auf 
den  Augustns  allein  überging,  i.  e.  omnem  potentiam  ad  unum 
eonferri.  Dieses  conferre  aber  für  gleichbedeutend  mit  deferre 
t zu  nehmen  widerstreitet  ausserdem  dem  Sprachgebrauch.  Ergo 
retinenda  est  scriptiira  codicis  Ma.  — Eben  so  wenig  bedarf  ee 
weiter  unten  der  Conjectur  des  Muretus  averteri»  für  adeerse- 
rie.  ■—  Cap.  3 werden  die  Worte:  ipsa  necestita»  fortUer  tole~ 
rata  ohne  genügenden  Grund  für  ein  Giossem  erklärt;  am  we- 
nigsten schmecken  dieselben  nach  der  Weisheit  eines  Interpolators. 
Weit  schärfer  hat  schon  Döderlein  gefühlt,  dass  die  fraglichen 
W'orte  eine  Steigening  der  vorhergehende«  supremae  — necetsU 
tate»  ansdrücken , nur  hat  er  diese  nicht  richtig  gedeutet.  Alle 
Schwierigkeit  schwindet,  sobald  man  supremae  ctarorum  viro~ 
rum  necessitates  als  die  zum  Selbstmord  drängenden  äusseren 
Verhältnisse,  ipsa  necessitas  fortiter  tolerata  als  die  wirkliche 
mit  Math  und  Standhaftigkeit  ausgeföhrte  Handlung  des  Selbst- 
mordes fasst.  — Cap.  1 1 die  Schwierigkeit  der  Worte  ac  legio- 
nea  in  ea  in  der  Art  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dass  man  sie  für 
untergeschoben  hält^  ist  freilich  die  leichteste  Aushülfe,  deren 
sich  Hr.  R.  in  der  Regel  gei^  dann  bedient,  wenn  er  nicht  an- 
■ ders  fertig  werden  kann.  Es  giebt  aber  annoch  gar  manche  un- 
erklärliche Stelle  in  den  alten  Autoren : viele  werden  wohl  nie 
ins  Klare  gebracht  werden , andere , welche  früher  unerklärlich 
schienen , sind  mittlerweile  schon  erläutert  worden  und  werden 
vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  noch  ihr  Licht  finden.  Vor  allen 
Dingen  wäre  hier  die  Frage  zu  beantworten,  zu  weichem  Zwecke 
^ denn  eigentlich  jenes  interpretamentnm  habe  dienen  sollen  und 
wie  überhaupt  nur  Jemand  habe  darauf  verfallen  können.  — ■ Dass 
cap.  14  die  hds.  Schreibung  aceersiri  beizubehalten  und  nicht 
" mit  Muretus  in  aceersi  zu  verändern,  haben  wir  ad  Ann.  IV,  29 
gezeigt.  — Cap.  18  wird  über  die  eigentliche  Lesart  des  Ma. 
ein  sehr  oberflächlicher  Bericht  erstattet , wenn  es  lautet : „ duo- 
devicensimam  Ma.  et  plerique.“  Hr.  R.  giebt  dadurch  zu  er- 
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kennen,  da«g  er  nnr  Bekker’g  Äns^abe  angesehen  hat,  der  aller- 
idinga  jene  Lesart  auf  Furiaa  hier  nur  fluchtige  Auctorität  anführt. 
Aber  Pichena  meldet  in  Uebereinstimmung  mit  Ryckius,  dass  die 
ursprüngliche  Lesart,  als  welche  er  duoetuicemimam  anführt, 
in  Ma.  aiisradirt  und  von  neuerer  Hand  in  duodevieensimam  um- 
geandert  sei.  In  derHauptsache  jedoch  ist  Hr.R.  demRec.  gefolgt, 
zumal  auch  darin  gegen  Rekker,  dass  er  IV,  24.  37.  die  L.  A.  des 
Ma.  berücksichtigt  hat.  — Cap.  2fl  kann  ich  auch  jetzt  durch  Hm. 
Rs.  probable  Darstellung  von  der  Vermuthung  nodi  nicht  zurück- 
komraen,  dass  Tacitns,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  audi  hier  ein- 
mal die  ungewöhnliche  Redensart  iduum  dierum  gebraucht  ha- 
ben sollte.  Indessen  bescheiden  wir  uns  gern  andern  Ansichten, 
und  finden  es  dann  mit  Hrn.  R.  wahrscheinlich,  dass  dierum  per 
iitzoYQatplttv  aus  iduum  oder  diuum  entstanden  sein  dürfte.  Mit 
vollem  Rechte  aber  ist  ein  anderes  Auskunftsmittel  iduum  die 
als  sprachwidrig  zurückzuweisen.  — Cap.  2U  begegnen  sich  Hr. 
R.  und  der  Rec.  in  der  Vertheidigung  der  L.  A.  des  Ma.  form*“ 
dine.  ^ener  interpretirt : alii  formidine  rem  acceptam  augentea, 
quidam  minora  vero  afferentes:  nam  hoc  afferentes  ex  antece- 
dente  augentes  a lectore  cogitatione  snppletur.  Dagegen  kön- 
nen wir  nicht  in  die  Abänderung  der  hds.  L.  A.  (namentlich  Ma.) 
fatum  in  fato  mit  einstimmen,  wie  die  in  unserer  Ausgabe  vor- 
liegende Erklärung  daiihut.  Weiterhin  hat  Hr.  R.  es  wohl  nur 
übersehen,  dass  die  Abkürzung  in  Ma.  adversas  rem  nicht  in  res, 
sondern  in  rerum  aufzulösen  sei.  — Der  cap.  35  gegebenen  Er- 
klärung von  sistens  durch  das  Compositum  reshtena  ipüssen  wir 
vor  der  unsrigen  den  Vorzug  einräumeu.  Dagegen  verharren  wir 
cap.  37  bei  der  L.  A.  des  Ma.  quae  in  castris  sunt,  der  allerdings 
ein  Anakoluthon  zum  Grunde  liegt:  quae  usquam  provincia  est 
nisi  cruenta  et  maculata , quae  in  castris  sunt  nisi  cruenta  et  ma- 
culatal  Eben  so  fest  steht  ferner  unsre  Epiendation : quod  Po- 
lycliti  et  V atinii  et  si  qui  alii  perierunt : nach  Ma.  vatini  et  egi 
alii  perierunt,  woraus  Hr.  R.  theils  nach  Bekker’s  Vorgang,  theUs 
auf  eigne  Verantwortung  gemacht  hat  Vatinii  et  Aegialii  petive- 
Tunt.  „Petete  pro  appelere  et  multi  dixere,  et  Tacitus  verba 
simplicia  praeferre  solet.  Quod  Aegialius  libertus  alinnde  haud 
uotus  est,  minim  videri  non  potest:  nam  ingentem  horum  homi- 
iiuni  multitudinem  aula  Neroniana  aluit,  sed  paucorum  nomins 
nobis  tradita  sunt.^'’  Aber  doch  die  Namen  der  berühmtesten, 
die  hier  absichtlich  hervorgehoben  sind.  Dazu  kommt  dass  unsre 
Einendation  durch  perierunt  bestätigt  wird,  welches  Verbum  Hr. 
R.  erst  gewaltsam  emendiren  muss.  — Cap.  48  erklärt  sich  Hr. 
R.  gegen  die  hds.  L.  A.  temperasset  zu  Gunsten  der  Rhenan. 
Coujectur  temerasset:  „nam  cum  temperare  siguiiicet  ita  re- 
gere ut  res  iustis  finibus  contineatur,  lascivia  temperare  milites 
infepte  dictum  esse  liquet. Es  ist  aber  eben  so  klar,  dass 
Hr.  R.  den  Zusammenhang  nicht  recht  aufgefasst  hat.  Tacitus 


412 


fiomiscbe  Litteratnr. 


will  keineswe^  sagen,  die  Gattin  des  CalTisins  Sablnus  habe  die 
Wachen  und  übrigen  militärischen  Obliegenheiten  nicht  in  der 
gehörigen  Ordnung  besorgt:  im  Gegentheii  scheint  sie  das  recht 
meisterlich  verstanden  zu  haben;  die  lascivia  liegt  nur  darin, 
dass  sie  als  Weib  so  etwas  über  sich  gewinnen  konnte.  Die  Ver.- 
gleiohung  von  Ann.  II,  55  stellt  alles  in  sein  gehöriges  Licht 
Cap.  55  extr.  hat  uns  Hr.  R.  überzeugt  dass  die  Worte  aut  suggestu 
als  blosses  Interpretamentiun  der  vorhergehenden  in  modum  oon- 
cionis  zu  betrachten  sind.  Wäre  es  nun  ausserdem  begründet, 
dass,  wie  Yictorius  anzudentcn  scheint  suggestu  in  Ma.  felilt,  so 
würde  das  Glossem  von  einem  späteren  Abschreiber  herrühren 
und  dann  nicht  bloss  einzuklaminem  sondern  gänzlich  zu  streik 
chen  sein.  Allein  das  Stillschweigen  der  übrigen  Coliationatoren 
macht  diese  Vermuthnng  doch  selir  bedenklich.  Ebenso  bereit- 
willig müssen  wir  Cap.  die  Annahme  eines  Glossems  [fuerat] 
als  wohl  begründet  anerkennen , wenn  die  Lesart  der  Hds.  im.- 
modicum  nicht  in  immodicus  verändert  werden  soll.  IJnglückli;- 
cher  Weise  hat  hier  3Ia<  eine  Lücke.  — AufTallend  ist  es,  wie 
Hr.  R.  der  sonst  mit  seinen  historischen  Anmerkungen  so  sparsam 
umgeht,  Cap.  '71  etwas  ganz  Bekanntes  weitläufig  erörtert.  — r 
Cap.  80  hat  weder  jMuretus  und  mit  ihm  Hr.  R.  noch  sonst  je- 
mand Recht  I die  einzig  wahre  Conjectiir  hat  C.  Schneider  zu  Pe^ 
trardha  de  viris  ill.  part.  IV  p.  29  gefunden:  saevitia  hiemis 
aut  tolnerum. 

Hist.  //,  4 extr.  stossen  wir  auf  eine  wohl  gelungene  Con- 
jentiir:  inerperti  belli  calor.,  statt  der  hds.  L.  A.  laJbor,  welche 
bald  nach  d.  vorherg.  discrimina  et  labor,  auch  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  der  Interpretation,  schon  aus  rhetorischen  Grün- 
den Anstoss  erregen  sollte.  „Belli  labores  sunt  proelia  et  itincra 
atque  urbium  expiignationes , eaque  Muciani  miles  haud  toleravit, 
iniino  integra  quiete  adhuc  recreatus  est.  Vide , ut  ab  altero 
exeroitu  liuic  omnis  incltatio  et  vigor  accedat:  prope  calet  beL 
lum;  id  ipsi  quidem  non  experiuntur sed  belli  ludaici  calore 
exiita  segnitia  acceliduntur  ad  ciiisdem  laudis  amorem.  IViim 
calor  belli  pro  bello  quod  strenue  gciitur  apud  alium  scriptorem 
invoniatur,  nescio,  dici  autem  posse  aptissiaic  nemo  negabit.^^ — . 
Cap.  28  ist  ungeachtet  Hrn.  Rs.  Auseinandersetzung  schwer  einr 
Zusehen,  wie  ein  Interpolator  sanitas  als  Erklärung  von  sustenta- 
culum  und  columen  hat  setzen  können.  Der  Grund  aber , dass 
vietoriae  sanitas  sonst  nicht  vorkomme,  spricht  ebenso  wenig  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  eines  Glossems , als  der  Umstand, 
dass  für  die  eben  besprochene  Redensart  belli  calor  keine  Bc-- 
legstelle  aufzutreiben  ist,  für  das  Misslingen  der  Rittorschen 
Conjectiir.  — Wenn  Cap.  35  die  Bemerkung  zu  der  Redensart 
\o\nera.  dirigebuTit : „Nove  hoc  dictum, ausdrücken  soll,  diese 
Redensart  sei  zum  erstenmal  von  Tacitiis  gebraucht,  so  ist  eine 
solclie  Annahme  unrichtig;  doun  sie  Uudet  sich  schon  bei  Virgil. 
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Aen.  X,  140.  Cap.  41  behalt  Hr.  R.  FichetiasCoDjectiir  c/omor— 
vocitanlium  bei,  ohne  zn  bedenken,  dass  dieses  eine  unaussteh-> 
liclic  Tautologie  is.  Wir  beharren  bei  volitantium.  Die  zu 
Cap.  65  geäussertc  Vcrmuthung  über  die  L.  A.  d.  Ma.  drplomaii- 
bus:  „fortasse  fuit  diplomalh,'^  ist  ebenso  unbegründet  als  die 
Bemerkung:  „Casus  barbams.^''  Denn  wenn  er  das  von  ihm  selbst 
(freilich  falsch  S.  260,  wo  nichts  hierher  Gehöriges  steht)  beige- 
brachte Citat  ans  Schneiders  lat.  Gramm.  II  S.  26T  f.  genauer  an- 
gesehen hätte,  so  würde  er  sich  überzeugt  Iiaben,  dass  wenigstens 
der  Ausdruck  barbarus  übereilt  war.  Cap,  08  müht  sich  Hr.  R. 
vergebens  ab,  um  zu  zeigen,  dass  die  Worte  ni  tmmerus — auxia- 
aei  von  einer  Randglosse  herriihren , die  ursprünglich  den  Wor- 
ten: et  quidem — dis/rajrerat,  beigeflickt  worden.  Aber  um  sich 
davon  zu  überzeugen , müsste  man  einen  Muckerglauben  haben. 
Die  hds.  L.  A.  erkläre  man  nur : orta  est  seditio  ludicro  initio, 
quae  non  nisi  ludicro  initio  fuisset,  nisi  — aiixisset.  Dass  Cap.  75 
'die  L.  A.  des  Ma.  praeaenli  facinori  paratum,  i.  e.  in  praesens 
faciiius  p.  der  Vulg.  praeaenti  facinore  vorzuziehen  sei,  wird 
Hr.  R.  bei  iiäliercr  Betrachtung  gewiss  selbst  zugebed ; denn  Be- 
merkungen, wie  folgende:  ,. Nomen  facinore  in  plerisquc  codici- 
bus  corriiptum  est  ia  facinori  ^ quia  additum  praeaenti  sive  sono 
sive  littera  librariis  fraudi  fuit,  sind  in  einem  Falle,  wie  der  vor- 
liegende, doch  gar  zu  trivial.  — Wenn  zu  Cap.  gegen  Wal- 
thers Geneigtheit  ponte  Mulvii  zu  schreiben  erinnert  wird:  „sed 
toto  caelo  errat,  cum  id  alio  Taciti  loco  (H.  I,  41),  ubi  est  lacua 
Curtii,  defendi  putat.  Pona  Mulviua  est  die  Falkenbrücke;  so 
klingt  das  allerdings  beim  ersten  Anschein  etwas  gelehrt  und  pro- 
babel; allein  genau  genommen  ist  nichts  dahinter:  denn  wenn 
niilviua  odermu/rtus  ebensogut  als  milvua  Aex  Falk  heisst,  so  be- 
darf es  keines  Beweises  dass  pona  milrii  oder  milvi  die  Brücke 
dea  Falken  oder  die  Falkenbrücke  bedeutet.  So  sieht  man  -oft 
den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht.  — 

Hiat.  III,  4 sind  viele  Worte  aufgewendet,  um  die  L.  A.  des 
Ma.  gravier  zu  verdächtigen.  Sie  wird  sich  aber  dennoch  hal- 
ten ; denn  gravier  aoeiua  ist  ein  geirichtvoUerer  Genoaae , der 
also  bei  den  Soldaten  Gewicht  oder  Einfluss  hat,  wodurch  denn 
die  Bemerkung:  „ Gravier  [immo  graviorem]  alicui  eaae  est  — 
plus  gracitatia  (fPürde),  non  auctoritatis  (Einfluss)  habere:“ 
in  sich  selbst  zusammenstürzt.  Auch  ist  die  Bedeutung  Würde 
für  gravitaa  keine  ursprüngliche,  sondern  erst  eine  übergetra- 
gene,:  und  gehört  ebenso  wenig  hierher,  als  die  folgende  Bemcr- 
kmig : „sed  gravitaa  non  erat  inter  Antonii  virtutes,  hominis  legi- 
bus nocentis  et  cupidiuibus  obnoxii.“  Zu  Cap.  12  wird  eine  be- 
friedigende Erklärung  gegeben:  „Cum  defectio  pararctur,  Luci- 
liiu  Bassus  adeo  timidiis  trepidusque  egit,  ut  milites  non  iniuria 
ei  sive  difiiderent  sive  propter  ignaviam  succcnserent.  Itaqiie 
pro  virö  tarn  ambiguo  praelectum  sibi  illum  fccere  qui  partibus 
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Flarianis  statim  ab  initio  acerrimam  facem  praetulerat.  cf.  II,  86« 
Fnscas  autcm  cnpide  militiun  in  Bassum  siispiciouem  fovit,  nt  mo- 
lestum  aemulom  honesta  specie  posset  amOvere.  Itaque  Bassua 
honorata  custodia  Atriam  missns  est , ubi  cnm  rumor  de  eius  per> 
fidia  tempore  spatioque  atrocior  factns  esset,  praefectus  alae  vin- 
ciendum  eiim  cnrarit:  sed  exsoliita  sunt  vinciila  a liberto  Caesaris, 
qnem  rectiiis  de  Basso  edoctum  fnisse  siispicari  iicet.^^ — Cap.  18 
finden  wir  Hrn.  Ks.  Conjectiir : quos  militia  e tegionariis  — 
aequabant  ebenso  g;elungen  als  natürlich.  „Nutantem  Vitelliano- 
mm  aciem  victor  equitatus  incursat,  eandemqne  Messaia  cnm 
Moesicis  anxiliarifhs  assequitur,  qnos  le^onarii  quanquam  raptim 
ductos  (apponere  potcrat  ac  levibus  armia  inatructoa)  aequo 
^du  sequiintur.  — Magniun  erat  et  memorabile  legionarios 
gravibiia  armis  onnstos  aequo  gradii  sequi  expeditas  auxiliarionim 
cohortes  raptimqne  in  praelium  productas.  — Ebenso  müssen  wir 
der  III  Cap.  29  gegebenen- Erklärung  unsem  rollen  Beifall  zollen: 
„milites  Vitelliani,  qui  portam  intus  defenderent,  fracta  porta 
gladiis  confodiendi  erant,  nt  ria  in  castra  oppiignatoribus  pate- 
ficret.  Id  breriter  aecuribua  gladüaque  perf.  p.  hic  liöster  [nuin 
eivia  noaterf]  dixit.^‘  — Die  an  Cap.  58  mitgetlieiite  Unter- 
suchung über  die 'Bedeutung  des  tV^ortes  tribua  in  den  Kaiserzei- 
ten steht  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  den  übrigen  Noten  und 
hätte  jedenfalls  als  Exciirs  besonders  abgethan  werden  sollen,  der 
aber  dann  auch  einer  noch  umfassenderen  und  gründlicheren  Erör- 
terung bedurft  hätte.  Zu  Cap.  66  aemulatore  redituram  freut 
sich  Hef.  Hrn.  K.  wieder  einmal  unbewusst  begegnet  zu  sein:  we- 
' nigstens  haben  wir  aus  gleichen  Gründen  Walthers  Lesart  aemu- 
Utlo  ziirückgewiesen.  — Cap.  12  wird  mit  der  Hrn.  R.  beliebten 
Art  die  dreifache  Frage:  quibua — bellavimua'i  ohne  Weiteres  als 
additamentiim  eines  feurigen  Correctors  eingeklammert.  Aber 
so  sprühen  die  mechanischen  Absclireiber  auch  nicht  ihre  Funken. 

Uiat.  enthalten  die  Worte  in  der  Note  Nr.  6.  „'C’ore- 
cim fortasse fuere,  Carecina' non  fuit,“  eine  doppelte  Ueberci- 
luiig.  Denn  erstens  wissen  wir  anderswoher  mit  Bestimmtheit, 
dass  es  eine  Samnitische  Völkerschaft  dieses  Namens  gab  (s. 
meine  Ausg.);  wozu  also  erst  fortaaaet  Sodann  zeugt  es  von 
grenzenloser  Anmassung,  geradezu  wie  vom  Dreifiiss  herunter 
auszusprechen:  Carecina  non  fuit.  Ob  wohl  Ilr.  R.  alle  griechi- 
schen und  lateinischen  Auctoren  dieses  Wortes  halber  durchge- 
lesen hat,  um  diese  Streitfrage  mit  solcher  Zuverlässigkeit  zu  ent- 
scheiden! Eine  solche  Aeusscning  liess  man  sidi  wohl  von  F.  A. 
Wolf  gefallen ; aber  dazu  müsste  man  auch  ein  Wolf  sein.  So 
viel  steht  historisch  fest:  die  beste  Handschrift  des  Tacitus  bie- 
tet uiibezweifelt  den  Namen  Carecina,  sei  es  nun  als  Landstrich 
oder  als  Miinicipium,  dar;  für  den  entsprechenden  Namen  der 
Einwohner  liegen  andre  Zeugnisse  vor.  Kann  man  daher  noch 
irgend  einen  vernünftigen  Grund  gegen  Carecina  Vorbringen! 
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Sicherlich  (pbt  es  (ansend  andere  weit  unsichere  Dinge  im  grie- 
chischen Älterthiim : und  doch  wagt  es  Niemand  dreist  au  be- 
haupten : nonfuit.  In  der  Wissenschaft  aber  gilt  keine  Dictatur 
und  wird  keine  gelten : Beweise  alteiii  müssen  entscheiden.  — 
Cap.  28  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Worte  Romanorum  nomen 
als  Apposition  dem  Namen  Agrippinenteo  nachstehen  müssten, 
■licht  hinreichend,  um  sie  ohne  Weiteres  als  Glossen  zu  streichen: 
denn  sowie  z.  B.  Tacitiis  sagen  kann  urh»  Roma  statt  Roma  urb$ 
u.  8.  w'.,  ebenso  lasst  sich  consequenter  Massen  die  Exegese  dem 
Worte  wozu  sie  gehört  auch  voraussetzen,  zumal  in  einem  Falle, 
wie  der  gegenwärtige , wo  der  Gegensatz  von  gen$  Germanica« 
originia  und  Romanorum  nomen  recht  kräftig  herrorgehoben 
weiden  soll.  — Cap.  29  begegnen  wir  einer  sehr  passenden 
Conjectur  tendere  artua,  i.  e.  manibiis  pedibuaque  iiiti,  statt  der 
Viilg.  arcua,  die  schon  Lipsins  und  Ernesti  nicht  gustiren  moch- 
ten. Wir  stimmen  zwar  Hm.  R.  darin  nicht  bei , dass  die  Ger- 
manen bei  dieser  Gelegenheit  sich  eines  Bogens  gar  niclit  hätten 
bedienen  können  (denn  hier  kann  noch  von  dem  Kampfe  aus  der 
Ferne  die  Rede  sein,  und  erst  weiter  unten  beginnt  die  eigentliche 
Belagerung  von  Seiten  der  Germanen),  allein  hinter  ciremmagere 
Corpora  finden  wir  die  Aiisdnicksweise  tendere  artUit  für  das 
ungestüme  Vorwärtseilen  der  Germanen  so  überaus  natürlich  und 
charakteristisch,  dass  man  sich  nicht  genug  wundem  kann,  wie 
noch  Niemand  auf  eben  dieselbe  Vermuthiing  gerathen  üt«  — 
Cap.  37  schreibt  Hr.  R.  dem  cod.  Ma.  zum  Trotz  f'mpiia  statt 
Vaipia.  Wir  wollen  aber  nur  bemerken,  dass  auch  J.  Grimm  die 
diplomatisch  am  meisten  bestätigte  Form  in  seiner  Ausgabe  der 
Germania  aufgenommen  hat.  — Cap.  40  steht  im  Texte  Maori- 
cua,  in. der  Note  wird  berichtet:  Ma.  cum  plerisque  Mariata. 
Waram  diese  Schreibung  verworfen  wird,  dazu  vermissen  wir  hin- 
reichende Gründe ; denn  auch  bei  Plinius  schwanken  die  Hand- 
schriften. — Cap.  40  finden  wir  die  Annahme  ein'er  Lücke  vor 
den  Worten  aed  immenaa  pec.  überflüssig.  Ebenso  ungegründet 
ist  die  Bemerkung:  „ferebatur  pro  dicebatur  accipi  eoque  loci 
integritatem  vindicari  non  posse  inde  patet,  quod  r>etinendu  erat 
sequitur,  non  eaaet.^'  Jede  gute  Schulgrammatik:  konnte  den 
Herausgeber  belehren , dass  solche  erklärende  J2e/<r/tvsd<ze,  die 
für  sich  bestehen,  die  Abhängigkeit  des  Hauptsat;ze8  nicht  zu 
theileii  brauchen.  — Cap.  53  wird  iactabat  bloss  deswcgim  aus- 
geschlossen , weil  in  dem  Satze  hoalia  quam  aoeiua  iactabat  das 
Hülfsverbiim  eaae  fehlt,  dessen  Ergänzung  doch  wahrlkiU  hier 
ebenso  geringe  Schwierigkeit  darbietet,  als  wenn  mau  passi  risch 
sagen  wollte:  aoeiua  iactabatur.  Gleich  nachher  hätte  die  im 
cod.  Ma.  befindliche  Form  Lingonus,  wie  auch  neuerlich  J.  G rimni 
nach  dem  Vorgänge  des  Ref.  gethsn,  der  Viilg.  Lingon  vor  gezo- 
gen werden  müssen.  Ihre  Echtheit  lässt  sich  nicht  bloss  durch 
Dichterslelleu,  sondern  auch  durch  eine  in  diesen  Jahrbi'ichero 
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Bd.  XI.  p.  302  mit^etheilte  Inschrift  crhwten.  — ' Cap.  79  bietet 
Ma.  ex  Cauchis,  welclies  gcwöliiilich  in  Chaucia  Terändert  wird. 
Aber  J.  Grimm  ad  Germ.  35  erklärt  gerade  diese  Sctireibweise 
für  die  richtige  mit  Verweisung  auf  des  Ptolemaeos  Kctvxoi  Und 
einige  ßichterstellen.  Freilich  tritt  ihm  wieder  die  griechische 
Benennung  für  das  Land  Xavxlg  in  die  Quere. 

Da  sich  im  fünften  Buche  nichts  Erhebliches  darbietet  (Cap. 
22  extr.  ist  die  vorgebrachte  Erklärung  der  Schreibung  Luppia 
statt  I^pia  durchaus  unhaltbar,  und  zeugt  jedenfalls  von  schwa- 
cher Sprachvergleichung),  so  geben  wir  nunmehr  zu  den  kleine- 
ren Schriften  über,  wo  wir  uns  aber  noch  mehr  beschränken 
müssen.  Germania  cap.  4 wird  das  handschriftliche  aliia  ohne 
Grund  ausgestossen , welches  J.  Grimm  mit  liecht  beibehalten 
hat.  — Cap.  7 wird  audiri  einem  Interpolator  zugeschoben,  weil 
die  gewöhnlichen  Erklärungen  Ilm.  R.  nicht  genügen.  Dass 
audiri  nicht  liiflnitirus  historicus  sein  könne , muss  freilich  zuge- 
staiiden  werden : aber  die  Bemerkung  gegen  diejenigen , welche 
eat  siipplirt  wissen  wollen:  „sed  iilud  est  non  suppletur  sed  scri- 
bitiir,*''’  ist  doch  gar  zu  matt;  denn  sonst  müsste  man  bei  jeder 
andern  Ellipse  dasselbe  sagen  dürfen,  so  dass  zuletzt  alle  Ellipsen 
in  sich  selbst  zerfallen  würden.  Ebenso  schwach  ist  der  Zusatz, 
dass  man , falls  eal  stünde , nicht  audiri , sondern  audire  sagen 
müsste;  denn  wenn  jenes  eai  für  licet  steht,  wie  im  Griechischen 
i'ati  für  , so  ist  der  Infinitirus  passivi  grammatisch  gleich 

wohl  zu  rechtfertigen  als  der  Inf.  activi.  Demnach  erkläre  man : 
„woher  das  Heulen  der  Weiber,  woher  das  Wimmern  der  Kinder 
gehört  werden  kann.“  — Cap.  15  wird  Ilr.  It.  mit  J.  Grimni 
zur  hds.  Lesart  non  mul/um  cenatibus  zurückkehreu  müssen  und 
sich  überzeugen,  dass  der  Bericht  des  ('aesar  und  Tacitns  von 
ganz  verschiedenen  Standpuncteii  ausgeht:  jener  spricht  ganz  im 
allgemeinen  von  den  Germanen,  dieser  bloss  von  den  nobilibiis. 
Dass  Cap.  21  die  in  ganz  natürlichem  Zusammenhänge  stehenden 
Worte  rictus  t/tier  hospitea  .comia  eingeklammert  sind,  darf  um 
so  weniger  auflallen,  da  dieser  vorherrschenden  Neigung  des  Hm. 
R.  schon  Andere  zuvorgekommen  sind.  Cap.  40  hätte  man  doch 
nicht  der  längst  verschollenen  Hertha  wieder  begegnen  sollen. 
Wir  verweisen  blos  auf  J.  Grimms  Deutsche  Mythologie,  die 
Hr.  11.  zu  seiner  Ausgabe  nocli  hätte  benutzen  sollen.  — Cap.  43 
ist  Ligii  statt  Lygii  zu  schreiben. 

j4gricola  Cap.  4 billigen  wir  die  Erklärung  pulchriludinem 
ac  apeciem  durch  pulcram  apeciem , daa  achöne  Ideal , indem 
apecies  dem  griechischen  löia  entspricht.  Dass  aber  das  fol- 
gende modua  gerade  dem  platonischen  acarpQoavvrj  gleichbedeu- 
tend sein  sollte,  können  wir  um  so  weniger  zugeben,  als  dafür  das 
lateinische  temperantia  stereotyp  ist,  modua  aber  ganz  einfach 
dem  igriech.  pirQov  entspricht.  — Die  Schwierigkeit  der  viel 
bespr  ochenen  Stelle  cap.  6 niai  qmd  — r culpa«  eat  durch  ein 
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cmblema  interpolatoris  beseitigen  zn  wollen  ist  freilich  das  leich- 
teste Ansknnftsmittel:  ob  aber  auch  das  rechte?  — Dagegen 
Cap.  7,  wo  schon  die  abweichenden  Lesarten  der  Handschrr.  auf 
die  Annahme  eines  Glossems  führen:  JJguriae  pars  est  oder 
Ligüriae  xirbs  est,  begnügt  sich  Hr.  R.  mit  einer  Parenthese, 
als  ob  solch-  ein  Interpretamentnm^  von  Tacitns  selbst  hätte  ans- 
gehen  können.  — Cap.  10  stimmt  Hr.  R.  in  der  Erklärung  von: 
quam  hactenus  nix  et  hiems  appetebat , mit  mir  überein : ausser 
den  von  mir  angeführten  Farallelstelien  bringt  er  noch  Livina 
V,  19  bei:  Veiosque  fata  appetebant. — Die  Cap.  24  angenom- 
mene Lücke  halten  wir  nach  unserer  Interpunction  und  Interpre- 
tation für  überflüssig.  Dagegen  pflichten  wir  Cap.  25  Hm.  R’s. 
Erkläning  unbedenklich  bei:  „vocem  auctus  positam  accipiens 
pro  tempestatibus  imbribusque  tumef actus.  Cf.  Sallnst  hist  apud 
Nonium  p.22, 18.  Neque  tarn  sustiaeri  pater at  immensum  aucto 
mari  et  vento  gliscepte.  Tacit.  Ann.  L 76.“  — Das  Participinm, 
welches  dem  Rec.  Cap.  27  arte  ducis  [fusos']rati , ausgefallen 
zu  sein  schien,  hat  Hr.  R.  statt  ducis  in  den  Text  aufgenommen, 
wodurch  allerdings  jedwede  Schwierigkeit  leicht  gehoben  wird. — 
Cap.  34  will  Hr.  R.  gegen  Selling  und  einen  anonymen  Recen- 
senten  die  Lesart  ruere  als  unlateinisch  darstellen.  Da  aber  aus- 
ser Walther  und  Roth  auch  der  gegenwärtige  Rec.  der  Selling- 
schen  Erklärang  beigetreten  ist,  so  mögen  die  Gründe  etwas 
genauer  erwogen  werden , welche  Hrn.  R.  gegen  jenes  Verfahren 
bestimmt  haben.  „Nam  quisque  ubi  est  subiectum  idem  fere 
significare  potest  quod  omn'es,  ac  propterea  nihil  impedit  qua 
minus  plmraiis  seqiiatur:  sin  est  adiectivum,  ut  quaeque  ars, 
quaeque  bestia,  verbi  numerus,  ut  par  est,  non  adiectivum  sed 
substantivum  seqnitur.  Itaqne  fortissimum  quodque  animal 
ruunt  vel  rudre  Latinitatis  est  Hechingensis,  nec  quisquam  vete- 
riim  ita  loqui  ausiis  est.“  — Das  ist  so  im  allgemeinen  alles 
ganz  richtig:  Hr.  R.  hat  aber  nicht  überlegt,  dass  hier  das  fol- 
gende acerrimi  Britannorum  nothwendig  dahin  fuhrt,  fortissimum 
quodque  animal  plnralisch  zu  fassen:  gerade  die  tapfersten 
Thiere.  So  gut  iflm  die  Collectiva  pari,  iuventus,  populus  u.  a. 
weil  sie  den  Begriff  der  Mehrheit  in  sich  enthalten , das  Verbum 
im  Plural  folgen  lassen,  mit  eben  so  gutem  Rechte  steht  hier 
Tuere,  weil  mehrere  tapfere  Thiere  verstanden  werden.  Daher 
müssen  wir  zu  Ehren  des  nun  verewigten  Selling  und  des  uns  un- 
bekannten Receiiseuten  die  Lalinilaa  Hechingensis  in  eine  Taci- 
tina  umtaufen. 

Dialog.  Cap.  7 sucht  sich  Hr.  R.  wieder  auf  seine  gewöhn- 
liche Art  zu  helfen,  indem  er  die  crux  interpretum:  si  non  in 
alio  orilur,  ohne  weiteres,  zwar  muthig,  aber  darum  noch  nicht 
vorsichtig,  durch  Ausstreichen  auf  die  Seite  schaffen  will.  Wei- 
ter unten  stimmt  Hr.  R.  mit  dem  Rec.  üirin  überein,  dass  das 
erstere  non  vor  iUustres  unerträglich  sei:  eben  so  leicht  aber 
iV.  JaJtrb.  f.  na.  u.  Patd.  od.  KrU.  Biil.  Bd.  XVUI.  Hft.  11  2^ 
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liesce  sich  et  hinter  ^laatres  als  ans  der  letzten  Sjlbe  es  temere 
wiederholt  denken,  wodurch  alle  Schwierigkeit  schwindet.  — 
Cap.  0 emendirt  Hr.H.  zum  erstenmal:  neque  utUUate  eos  aliinl, 
statt  der  handschriftl.  L.A.  ulüitates  alunl.  „Locutionem  alere 
ulilUates  Gutmannus  apud  Orellinm  p.  108  uoram  et  iinisitatam 
appellat  et  Inter  iiidicia  ennmerat,  qiiibus  ^probetnr  dialognm  a 
Tacito  non  scriptum  esse:  ego  ^ndem  dico  perversara  et  cor- 
ruptam.  Nam  cum  Aper  omnem  utilitatem  carminibus  abiudicet, 
qiiomodo  diccre  potest,  non  ali  carminibus  utilitates't  Hoc  Aper 
dicit,  eormina  et  versus  neque  dignitalem  (magistratiis)  ullam 
auctoribus  afferre  neque  utUitatem  (pecunlas),  sed  hoc  posteriua 
neque  utilitatem  orationem  rariando  clocutus  est  per  neque  uli- 
litate  eos  ulunt.'^  Ich  glaube  jedoch  vor  der  Hand  bei  der  ge- 
gebenen Erklärung  commoda  augent  verharren  zu  mttssen.  Im 
Gegelltheil  kommt  mir  die  durch  Emendation  entstandene  Kedens- 
art  noch  verscliraubter  vor  als  die  freilich  ebenfalls  etwas  unge- 
wöhnliche handschriftl.  L.A.  — Wenn  Hr.  R.  Cap.  ft  Orelli’a 
feine  Erklärung  von  suum  genium  propitiare  gehörig  erwogen 
hätte,  so  würde  er  diese  Worte  für  eine  Steigerung  des  unmittel- 
bar vorher  ausgesprochenen  Gedankens : se  ipsum  colere , nicht 
aber  die  letzteren  Worte  für  ein  fremdartiges  interpretamentiim 
der  ersteren  gehalten  haben.  — Cap.  11  emendirt  Hr.  R.  nach 
Bekkers  Vorgang:  parantem,  inquit,  non  m.  woderCod.  Farnes. 
parant  enim  quid  non<m.  Allein  wo  eine  solche  unsinnige  Cor- 
ruption  Stattfinden  konnte,  da  darf  es  auch  nicht  anffallen,  wenn 
man  nach  parantem  ausserdem  me  einfügt,  namentlich  bei  der 
Nähe  von  n und  m.  Wir  schliessen  uns  also  lieber  ganz  anBekker 
an.  — Die  Cap.  21  versuchte  Emendation : nec  unum  de  po- 
pulo  Canutium  aut  Arrium  Furniumve  curo , nec  alias  qui  in 
eodem  valetudinario  haec  ossa  et  hanc  maciein  probant : thut 
der  handschriftlichen  Lesart  de  Furnio  et  Coranio  alios  in  eodem 
valetudinario  {Hr.  R.  berichtet  fälschlich  val  i tudinario)  zu  grosse 
Gewalt  an , als  dass  man  sie  billigen  möchte.  — Die  zu  Ende 
' ebendesselben  Capitels  zu  viderimus  aiifgestellte  Behauptung: 
„verbi  inodiis  indicat  noniiulla  intercidisse,*’^  ist  viel  zu  unhaltbar, 
als  dass  man  ihr  zu  Gefallen  eine  Lücke  statuiren  möchte.  Fide- 
ritnus  ist  ein  tempiis  aoristum,  wodurch  ausgedrückt  werden  soll, 
dass  man  so  oft  man  eben  will  (nämlich  in  jener  Zeit,  wo  die 
Reden  des  Corviniis  dem  Leser  zur  Beurtheilung  seiner  Geistes- 
kraft noch  Vorlagen)  sehen  kann,  in  qtianlum  — suffeceril.  ‘ — 
Uebrigens  ist  Hrn.  Ritters  Entdeckung  einer  Lücke  nicht  neu : 
schon  die  Zweibrücker  Ausgabe  hiciet  viderinl  Musae.  — Cap.  34 
erklärt  sich  Hr.  R.  ganz  entschieden  gegen  die  handschriftl.  L-A. 
excipere  — intercsse  für  Bekkers  Conjectur  exciperet  — inter- 
esset.  „Nam  infinitivos  si  tenemus,  exsistit  sententia  longe  In- 
eptissima , apud  maiores  iuvenem  didicisse  oratorum  excellentium 
altercationes  auribus  excipere  eorumque  iurgiis  iuteresse , quasi 
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lioc  qiiemquam  mortalium  diecere  oporteat , qnaai  qniaqiiani  do- 
cendua  ait , ut  audiat  ^Itercantes  et  intersit  iargiia  eoruni.'‘  Diese 
Bemerkung  ist  streng  genommen  wohl  begründet.  Allein  sobald 
man  daroii  aiisgeht,  dass  aus  dem  Begriffe  des  Yerbi  disceret^ 
welches  zunächst  nur  auf  pugnare  in  proelio  vollkommen  passt, 
zu  den  früheren  Infinitiven  excipere — interesse  leicht  assuesce- 
ret  per  zeugma  hinzugedacht  werden  kann , so  wird  sich  Jeder- 
mann mit  dieser  grata  negligentia  leicht  anssöhnen,  wenigstens 
eben  so  leicht  als  kurz  vorher  mit  der  Redensart  dictionibus  in- 
teersse  — assuescebat ; denn  genau  genommen  würde  man  sich 
auch  dort  einfacher  ausgedrückt  haben : hunc  seetabatur , hunc 
prosequebatur , — inlererat  cett.  — • Ueber  die  Cap.  35  extr. 
befindliche  Lücke  ist  nunmehr  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die 
Alterthumswiss.  1886.  p.  338  nachzulesen,  woraus  sich  ergiebt, 
dass  wahrscheinlich  Secundns  ^denn  wer  sollte  es  anders  sein?) 
eine  mit  den  übrigen  in  gehörigem  Yerhältniss  stehende  Rede 
gehalten  habe.  Was  Hr.  R.  zu  Cap.  35  gegen  Ul.  Beckers  scharf- 
sinnige Yermuthung  vorbringt,  können  wir  eben  so  wenig  gut 
heissen  als  die  Herrn  Eckstein  (s.  Jahrbb.  Bd.XY  p.  21  sq  ) nadh- 
gesprochene  Bemerkung,  dass  der  Name  des  Secundus  am  Ende 
des  Dialogs  hätte  erwähnt  werden  müssen , wenn  er  selbst  mit- 
gesprochen  hätte.  Ich  wiederhole  aber,  dass  Secundus  nur  als 
vermittelnd , nicht  als  streitende  Partei  dasteht. 

Fnlda.  Dr.  N.  Bach. 
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l-ioriniers  Anklage  der  Gymnaiieo.  Zweiter  Berieht.]  Die 
von  dem  Herrn  Regierung*-  und  Medicinnlrath  Dr.  Lorinier  in  Oppeln 
erhobene  Anklage,  das*  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien 
durch  die  Vielheit  der  Lehrgegenatände,  der  Lehratunden  und  der  häua- 
lichen  Arbeiten  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  nachtheilig,  ja  selbst 
lebensverkürzend  einwirke,  hat  anaser  den  schon  in  unsern  NJbb.'XVl, 
456  ff.  besprochenen  Gegenschriften  noch  eine  bedeutende  Anzahl  an- 
derer Aufsätze  und  Schriften  hervorgernfen,  über  weiche  bei  der  Wich- 
tigkeit der  Streitfrage  eine  weitere  Mittheilung  nicht  unpassend  scheint. 
Da  alle  diese  Schriften  denselben  Gegenstand  erörtern,  so  fallen  sie 
natürlich  auch  ihrem  Inhalte  nach  vielfach  mit  einander  zusammen ; ja 
obschon  die  Anklage  Gelegenheit  giebt,.  viele  Funkte  unseres  Gymna- 
sialweaens  zu  besprechen , so  sind  doch  die  meisten  jener  Schriften  in 
dem  schon  a.  a.  O.  nachgewiesenen  Erörterungskreise  stehen  geblie- 
ben , und  könnten  also  bei  dem  nächsten  Zwecke , nur  das  Wesen  und 
die  Richtung  des  Streites  darzniegen , nicht  weiter  grosse  Aufmerk- 
samkeit erregen.  Indes*  da  der  Streit  so  sehr  in  das  innerste  Schul- 
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leben  eingreift  und  ea  für  jeden  Scbnlmana  von  hoher  Wichtigkeit  iet, 
daa  Für  und  Wider  der  Anklage  niöglichat  klar  und  allaeitig  zu  erken- 
nen; ao  bleiben  auch  dieae  Schriften  für -ihn  wichtig,  ao  weit  aie  in 
neuer  Erürterungaweiae  die  Sache  behandeln  oder  noch  die  und  jene 
weitere  Frage  in  dieaelbe  hineinziehen.  Die  Nachweiaung  und  die 
etwa  nöthige  Widerlegung  oder  Beatätigung  der  beiden  genannten 
Punkte  nun  hat  Bef.  für  den  gegenwärtigen  Bericht  aich  zum  Haupt- 
ziele geaetzt , und  erwähnt  diesa  im  Voraua,  damit  ea  nicht  auffalle, 
wenn  er  über  die  eine  und  andere  Schrift  nicht  aoTiel  aagt,  aia  an  aich 
darüber  wohl  gesagt  werden  könnte. 

Ohne  uns  bei  der  Beurtheilnng  Iiorinsera  Schrift  in  dem  Tübing. 
Lit  Bl.  1836  Nr.  56  f. , welche  die  Anklage  unbedingt  gut  heisst,  oder 
bei  dem  Aufsatz  in  Gubitz’s  Gesellschafter  1836  S.  654  f.,  der  den  Fort- 
gang des  Streites  bis  auf  Froriep  erzählt,  weiter  änfzuhalten,  machen 
wir  hier  zunächst  einen  Aufsatz  in  demselben  Gesellschafter,  Bemerket 
Nr.  6,  Veber  Hm>  Dt.  Lorinsert  Aeuaserungen  in  Betreff  der  Schulen, 
namhaft,  worin  ein  Ungenannter,  wahrscheinlich  ein  Jurist,  die  Anklage 
ohne  W'eiteres  yerwirft  und  die  Thätigkeit  der  Gymnasiasten  nicht 
üb^trieben  6ndct,  vielmehr  bei  der  herrschenden  Faulheit  der  gegen- 
wärtigen Jugend  von  der  Verminderung  der  Arbeit  fürchtet,  dass  dieas  * 
die  Vergnügungssucht  erhöhen  und  dadurch  grösseres  Siechthum  beför- 
dern werde.  Er  verlangt  die  Verkürzung  der  langen  Sommerferien, 
strenge  Disciplin  und  — bessern  Sclireibunterricltt.  Zu  der  letztem 
Forderung  hat  ihn  wohl  die  Bemerkung  der  grossen  Unsauberkeit  ge- 
führt, welche  sich  an  den  schriftlichen  Arbeiten  junger  Leute  nicht  sel- 
ten offenbart;  und  gewiss  enthält  die  Beobachtung  etwas  Wahres, 
dass  Mangel  an  äusserer  Eleganz  auch  Geringschätzung  des  Innern 
Werthed  der  Arbeit  und  wenig  Achtung  gegen  die  verräth  , denen  dis 
Arbeit  übergeben  wird. 

2)  Die  Streitfrage  über  den  Schulunterricht,  angeregt  von  Dr.  Lorin- 
ser,  und  betrachtet  von  dem  Standpunkte  der  Seelenlehre  und  IVeUgeechiehte 
von  einem  alten  Schulmanne.  [Berlin,  Ileyroann.  1836.  8. 

4 gr.J  Der  Verf.,  welcher  nach  einigen  Angaben  Uegemann 
heisst,  tritt  der  Lorinserschen  Anklage  nicht  unbedingt  bei,  erkennt 
aber  allerdings  die  gegenwärtige  Gyhinasialeinriclitung  als  gesundheit- 
gefäbrdend  an.  Auf  psychologischem  Wege  will  er  dann  herausfin- 
den, dass  eine  möglichst  grosse  Vielheit  von  Unterrichtsgegenständrn 
zur  rechten  geistigen  Uebung  und  Ausbildung  nothwendig  sei,  und  der 
Gang  der  Weltgeschichte  scheint  ihm  darzntliun,  dass  eine  Verringerung 
der  jetzigen  Lehrobjecte  ein  Rückschritt  in  der  Bildung  sein  würde. 
Weil  nun  aber  die  Gesundheit  doch  geschützt  werden  soll,  so  will  er 
durch  Beschneidung  der  Lebrgegenstände  einen  Lehrplan  von  26  wö- 
chentlichen Lehrstunden  hergestellt  wissen.  Die  Beschneidung  selbst 
trifft  zumeist  den  clussiscben  Sprachunterricht,  wo  die  grammatischen 
Lehrstunden  und  stilistischen  Uebungen  verringert  werden  sollen , weil 
sich  ojinehiu  Eleganz  im  Lateinschreiben  bei  dem  Schüler  nicht  er- 
reichen lasse.  Bef.  will  dem  Verf.  nicht  naebweisen,  tyarum  sich  mit 
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seinem  Iiehrplan  nasser  dem  eleganten  Latem  noch  manches  Andere 
in  der  Bildnng  des  Schülers  , vor  Allem  die  nöthige  geistige  Klarheit, 
nicht  erreichen  lässt,  auch  den  psychologischen  Irrthnm  der  nothwen- 
digen  Vielheit  von  Lehrohjecten  nicht  widerlegen;  sondern  nnr  b(H 
merken,  dass  die  Redncirnng  der  Torhandenen  Lehrgegenstände  an( 
26  Stunden  anf  ähnliche  Weise  auch  von  Aischefski  in  der  Schrift: 
VehtT  das  angebliche  Verderben  auf  den  deutschen  Universitäten  S.  61 
vorgeschlagen , aber  dort  etwas  besser  limitirt  worden  ist.  Die  welt- 
geschichtliche Nöthigung  zum  Beibebalten  alter  Lehrobjecte  bat  der 
Verf.  ebenfalls  nicht  recht  klar  zn  machen  gewusst;  indess  sieht  man, 
dass  ihm  ungefähr  die  Idee  vorgeschwebt  hat,  welche  3)  in  der  mit 
dem  gegenwärtigen  Streite  nicht  zusammenhängenden,  aber  übrigens 
recht  verdienstlichen  nnd  beachtenswertben  Schrift:  Vergangenheit  und 
Zukunft  der  Philologie  in  ihrem  Verhältniss  zur  Bildung  des  jdeutschen 
Volkes,  von  F.  Salgo  [Leipzig,  Klinkhardt.  1635.  64  S.  gr.  8.  8 gr,] 
ansgeführt  ist.  Ihr  Verf.  zeigt  nämlich  in  einer  kurzen  geschichtlichen 
ITebersicht,  wie  die  antike  Bildnng , welche  Griechenland  nnd  Hom 
erstrebt  hotten,  zunächst  anf,  die  Italiener  überging  und  von  da  zn  den 
Dentschen  kam,  welche  dieselbe  mit  der  ihnen  eigeneiv  Bedachtsamkeit 
und  Liebe  pftpgten  und  ihr  allmälig  den  Vorzug  vor  der  vaterländischen 
gaben;  wie  diese  Bevorzugung  den  EinBnss  übte,  dass  nicht  nur  nn- 
sere  gelehrte  Bildnng  und  der  höhere  Jugendnnterricht  auf  das  olassi- 
Eche  Alterthum  sich  gründeten , sondern  auch  unsere  eigene  Literatur 
mit  der  alten  immer  mehr  in  innige  Verwandtscliaft  trat  nnd  auf  die 
Principien  jener  gebaut  wurde;  wie  dann  im  18.  Jahrhundert  die  eigent- 
lich dentsche  Wissenschaft  zwar  an  den  allgemein  gültigen  Prinoipien 
des  Alterthiims  festhielt,  aber  doch  die  unnüthigen  Fesseln  abzuwerfen 
und  volksthümliche  Selbstständigkeit  zu  erstreben  begann,  nnd  wie  die- 
selbe dadurch  gegen  die  Philologen,  welche  in  übertriebener  Weise  an 
dem  Alterthume  festhielten,  in, Widerstreit  trat  und  dieser  im  Scbul- 
nnterricht  das  Princip  des  Realismns  hervorrief,  der  eine  rein  moderne 
und  vom  Alterthum  ganz  unabhängige  Bildung  emfüliren  wollte.  Das 
Extrem  dieses  realen  Strebens  verwirft  Ifr,  S. , weil  die  Gymnasien  als 
formale  Bildungsanstalteu  die  alten  Sprachstudien  znr  allgc:neinen 
Erhebung  und  Stärkung  der  geistigen  Kräfte,  zu  ihrer  Ansbildoag  und 
znr  Erregung  der  eigenen  freien  Thätigkeit  für  ideale  Zwecke  ebenso  ' 
wie  für  das  praktische  Leben  nicht  entbehren  können;  aber  er  glaubt 
auch,  der  Realismus  habe  eich  in  der  neuesten  Zeit  so  veredelt,  dass 
er  nicht  mehr  der  formellen,  sondern  nur  der  antiken  Bildung  gegen- 
über stehe.  Eben  so  schliesst  er  aus  dom  Fortgange  der  Bildnng  un- 
seres Volks,  dass  die  auf  das  Alterthum  gestützte  Philologie  nicht  län- 
ger die  einzige  , nothwendige  Grundlage  aller  höheren  Geistesbildung 
sein  könne,  und  dass  sic  es  immer  weniger  sein  werde,  je  mehr  unser 
Volk  die  alterthüiulichea  Formen  zerbreche  und  seine  Bildung  zur 
wojirhaft  volksthümlichen  erhebe.  Darum  sneht  er  auch  darznthiin, 
wie  gegenwärtig  Ilnmnnismus  nnd  Realismus  im  Schulunterrichte 
zweckmässig  mit  einander  verbanden  werden  können,  und  erkennt  den 
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rechten  Weg  na  ihrer  Verbindang  in  der  Geetaltaog  der  preafsitchen 
Gymnaiien , wo  die  Gmninistik  nie  die  Witsenachaft  ron  den  Fermen 
der  Gedanken  und  die  Mathematik  ala  die  Wiaaenachaft  von  den  reinen 
Formen  der  äuaaern  Dinge  die  Grundlage  für  formale  Bildung  aind, 
und  die  übrigen  Lehrobjecte  theila  die  aittliche  oder  äatbetiache  Aua- 
bildong,  theila  die  Erlangung  gewiaaer , notbwendiger  poaitirer  Kennt- 
niaae  herbeiführen  aollen.  Daa  Geiatreiche  und  Treffende  dieaer  Ent- 
wickelung apringt  in  die  Augen ; and  wenn  man  auch  die  Ausführung 
des  Verfa.  in  ihren  Einxelheilen  nicht  immer  gut  heissen  kann,  and  na- 
mentlich anch  die  gehörige  Abgränzung  der  gegenwärtigen  Gymnaaial- 
Lehrobjecte  zu  einander  zu  sehr  vermisst:  so  ergiebt  sich  doch , dass 
die  weitere  Ausführung  seiner  Idee  sowohl  die  klare  Erkenntniss  der 
rechten  Stellung  unserer  Gymnasien  herbeiführen  muss,  als  auch  leh- 
ren kann,  wie  allerdings  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aus  das  Wie- 
derverdrängen  einer  BeUie  von  Lehrobjecten  aus  den  Gslehrtenschu- 
len  nicht  gut  geheissen  werden  darf.  Ob  darum  alle  vorhandenen 
und  geforderten  Lebrobjecte  beibehalten  werden  müssen,  oder  schon 
zur  Aufnahme  reif  sind:  das  ist  freilich  eine  andere  Frage,  welche 
Bef.  nicht  gerade  bejahen  möchte. 

4)  Bemerkungen  zum  Schutte  der  Getundheit  auf  Schulen  von  dem 
Staatsrath  Dr.  J.  G.  Ho  ff  mann  in  der  Berliner  mediciniachen  Zei- 
tung 1836  Nr.  16.  Sie  geben  ein  mit  Buhe  und  Besonnenheit  geschrie- 
benes ärztliches  Gutachten,  welches  die  Lorinserschen  Uebertreibungen 
verwirft,  aber  die  Pflicht  der  Bildungsanatalten , alle  Unbilden  und 
Hindernisse  der  körperlichen  Entwickelung  zu  vermeiden , mit  Nach- 
druck bervorhebt.  Dass  die  prenssiachen  Elementarscbnlen  durch 
ihren  Lehrstoff  und  durch  die  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeiten 
die  Kraft  und  Gesundheit  der  Kinder  nicht  überspannen , wird  durch 
arknndliche  Nachweiaungen  aua  Lehrplänen  und  Schnlacten  darge- 
than;  eher  möchten  achlechte  Schulstaben,  beschränkte  Bäume  nnd 
anderes  dergleichen  schädlich  sein.  In  den  Gymnasien  ist  nach  des 
Verfa.  Ansicht  die  gebtige  Uebertreibung  der  Schäler  durch  den  Cen- 
fiict  entstanden,  in  welchen  die  Sprachstudien  mit  den  NaturwisSen- 
■chaften,  der  Mathematik,  der  Geschichte  nnd  Geographie  gerathen 
sind , und  eine  Beseitigung  dieses  Conflicta  ist  nicht  möglich,  so  lange 
von  den  Gymnasiasten  nur  etwa  ein  Viertheil  für  die  Universität,  die 
übrigen  für’a  bürgerliche  Leben  gebildet  sein  wollen , nnd  darum  die 
Schule  nötbigeii,  zwei  verschiedene  Bildungszwecke  zu  veffolgen.  Soll 
nun  das  Gymnasium  seinen  Unterricht  vereinfachen  nnd  doch  anch  in 
den  clasaischen  Sprachstudien  nicht  beeinträchtigt  Werden;  so  muss 
man  die  nicht  studirenden  Schüler  durch  Errichtung  von  Bealschnlen 
zu  entfernen  suchen.  Der  Verf.  rechnet  nun  ans,  wieviel  Frenssen 
jährlich  neue  Beamte  braucht  und  wieviel  es  also  Gymnasiasten  haben 
muss.  So  kommt  er  auf  das  Besnltat,  dass  eine  Anzahl  Gymnasien 
eingezogen  und  dnrcb  die  dadurch  gewonnenen  Mittel  die  Errichtung 
der  Bealschnlen  erleichtert  werden  kann.  Dass  indess  seine  Bechnung 
falsch  sei,  bat  Nizze  [s.  Nr.  22]  dargethau,  und  überhaupt  hat  Hr.  H. 


'N.  ■ 


Digitized  by  Google 


BibliogtaphiAtfk*  Berlchto,  , 


.423 


bei  leinem  Vonehlage  gdnz  Tergeaeen,  dees  die  Zahl  der  GyRiDBsiatten 
dnrDm  immer  über  dem  Bedürfniea  stehen  wird,  weil  riole  Schüler  tao 
Torn  herein  mit  der  Absicht  zu  stndiren  auf  das  Gjmnasiura  konmca 
und  später  doch  ins  bürgerliche  Leben  übergeben,  1)4  nun  deren  Zahl 
nicht  gering  ist,  auch  das  Zurücktreten  meisterst  in  eine)  Zeit  geschieht, 
wo  die  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben  auf  der  ReaUchnle  schwei- 
lich  noch  gesucht  wird;  so  taugt  auch  des  Verfs.  Vorschlag  nichts, 
sobald  man  mit  ihm  annimmt,  dass  der  roransgesetate  Lehrgang  der 
Gymnasien  nur  für  die  Unireraität,  und  nicht  fürs  Leben  überliau|it  bildet. 

b)  Eine  lieurtheilung  des  Uoffmanniichen  Aufsatzes,  sowie  der 
Schriften  Ton  Mützell , Heinsius  und  Hegemann  bat  Dr,  Fr.  Reiche 
in  Brandenburgs  cameralistischer  Zeitung  183ti  Nr.  20  f.  gegeben,  worin 
er  Loriasera  Anklage  unbedingt  bestätigt  und  gegen  die  Genannten  in 
Schutz  nimmt,  ln  pathetischer  und  verworrener  Rede  bringt  er  sehr 
possirliche  Ansichten  und  Vorschläge  für  die  GymnasialverbesMmag  zu 
Tage,  z.  B.  dass  die  höhere  geistige  Cultur  der  Moralität  schade;  dass 
das  Erziehen  kein  Amt  sein  dürfe  und  die  Fähigkeit  dazu  nicht  erlernt 
werden  könne;  dass  der  Lehrer  iiu  Freien  ambulando  unterrichten 
müsse  etc.  etc. 

6)  horaaer  und  die  GelehrtenachiUea,  ein  Bericht  über  die  Sehriftsn 
von  Lorinser,  Hoffinann,  Mützell,  Heinsius  und  Froriep,  in  d.  Blatt,  f. 
lit.  Unterhalt.  1836  Nr.  173  — 176.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  HesuU 
tat,  dass,  da  die  fallende  Gesundheit  in  den  Gymnasien  auch  schon  von 
den  Behörden  bemerkt  worden  sei,  eine  vernünftige  Beschränkung  des 
Unterrichts  nicht  verweigert  werden  dürfe.  Da  man  nun  die  classischen 
Studien  als  die  Grundbasis  beibehalten  müsse;  so  könne  die  Beschräa- 
kung  nur  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  in  der  Mathematik  und  Fhild- 
sophie  und  in  der  Herabstimranng  der  Fordernngen  an  die  Abiturienten 
(nach  Prenssens  Beispiel)  gewonnen  werden.  Uebrigens  soll  man  alle 
Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen , anf  die  Bürgerscbnleo  verwei- 
sen, weil  die  Geschäftsbildung  zwar  nicht  gerade  die  Kenntniss  des 
classischen  Alterthoms  pusschliesae,  aber  auch  derselben  nicht  bedürfe, 
da  sie  ihre  Forderungen  auf  das  Bedürfniss  beschränke. 

7)  Zur  Beleuehtaag  der  Schrift  de»  Hm,  U-It.  Dr,  Lorinser : „Zua> 
Schulz  der  Oeraudheit  auf  Schulen,“  von  Or.  b'r.  Kritz,  k.  Prof,  am 
Gymn,  in  Erfurt.  (Erfurt,  Hennings  nad  Hopft  1836.  41  S.  gr.  8. 
6 gr.]  Eine  reine  Widerlegnngsschcift,  deren  Verf.  die  Lorinsersche 
Anklage  Punkt  für  Punkt  bestreitet  und  mit  dialektischer  Gewandtheit 
zeigt,  dass  dieselbe  in  ihren  einzelnen  Theilen  übertrieben,  unerwiesek, 
«nconsequent , falsch  oder  doch  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet 
ist.  Freilich  würde  die  Schrift,  obgleich  sie  die  Frage  aus  dem  von 
Anderen  gewählten  höheren  Gesichtspunkte  nicht  betrachtet,  ein  west 
grösseres  Verdienst  haben,  wenn  nicht  Hr.  Kr.,  gereizt  durch  die  Vor- 
aussetzung, dass  Lorinser  eine  hämische  und  böswillige  Beleidigung 
des  Schulitandes  bezweckt  habe , in  einen  heftigen  und  leidenschaftli- 
chen Ton  verfallen  wäre.  Der  mit  dom  Schulwesen  nicht  ganz  ver- 
traute Leier  kann  leicht  einen  bösen  Verdacht  auf  die  gute  Sache  der 
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Schalen  werfen,  wenn  er  lieht,  dasi  hier  ein  Schulmann  nicht  rahig 
•rßrtert,  eondem  faitsig  declamirt,  und  nicht  blote  Beichnldigangcn 
ahweiit,  eondecn  eelbit  Beeohnldigangen  anC  Lorineer  hänft.  Am  mei- 
eten  mieifällt  der  Aaefall  am  Schlnsae  der  Schrift:  „Schalter,  bleib 
bei  deinem  Leiaten ; “ da  Hr.  Lorinier  all  Ant  und  Regierungebeamter 
nllerdinge  ein  Recht  hatte,  über  den  Geiundheitiinitand  der  Schulen 
an  iprechen. 

8)  Dr.  C.  J.  Loriiaen  Bestiuldigmig  der  Schvlm , sur  Steuer  der 
IVahrheit  und  sur  Beruhigung  betorgter  Eltern  widerlegt  tou  Dr.  F r. 
Aug.  Gotthold,  Director  dei  k.  Friedrichikolleg.  an  Königeberg. 
[Künigiberg,  Unzer.  1836,  52  S.  gr.  8.  6 gr.]  Da  der  Verf.  nur  zur 
Bemliignng  der  Eltern  ecbreiben  will,  lo  bleibt  er  ebenfalli  bei  der 
bloiien  Widerlegung  Lorineen  itehen , und  begeht  denielben  Fehlery 
daii  ec  zniiel  declamirt  and  im  Eifer  hin  and  wieder  Behanptangen 
anfitellt,  deren  Richtigkeit  leicht  angefochtcn  werden  kann.  So  langt 
n.  B.  die  Nachweienng,  daie  die  Gjonnaiieit  vor  30— 30 Jahren  bereite  eben- 
fOviel,ja  noch  mehr  Lehrgegenitände  gehabt  hätten  all  jetzt,  lehr  wenig 
[i.  N Jbb.  XVI,  438  f,]  und  iet  überdieii  nnr  partiell  wahr.  i.  Mr.  14  u.  28, 
Die  Behanptnng  ferner,  daie  in  alten  preneaiichen  Gymnaiien  gegen- 
wärtig die  einzelnen  Clauen  nur  32  wöchentliche  Lehritnnden  gehabt 
hätten , wird  durch  die  Jahreabericbte  vieler  Programme  und  durch 
die  Tor  kurzem  in  nicht  wenig  Gjrmnaiien  angeordnete  Rednction  be- 
I deutend  beechrünkt  und  widerlegt.  Die  Vermnthang,  dau  Lorinier  daa 
• Griecbieche  aue  den  Gymnaiien  verdrängen  wolle,  läiit  eich  aue  denen 
Schrift  nicht  beweisen ; und  der  Tadel , daea  denen , ganz  allgemein 
gehaltener,  Voracblag  zur  Verringerung 'der  Lehrgegenitände  in  strenger 
Conicqnenz  endlich  auf  einen  einzigen  Lehrgegenetand  znrückfüfaren 
I müsse,  iit  eben  lo  übertrieben,  als  der  Glaube,  unsere  Gymnaeiastcn 
seien  eben  so  gesund  als  die  Kinder  der  Handwerker  und  Tagelöhner. 
Es  versteht  sieh  übrigens,  da»  die  von  einem  sa  erfahrenen  Scbnlmanne 
verfaule  Schrift  neben  den  angedenteten,  nnr  durch  übertriebenen  Eifer 
entstandenen  Irrthfimern  mehrere  gute  und  praktische  Bemerkungen 
über  das  Gymnasialwesen  enthält.  Von  ihnen  heben  wir  nur  die  am 
Ende  der  Schrift  mitgetheilten  allgemeinen  Verbesserangsvorschläge 
’ ans.  Der  Verf.  verlangt  nämlieh  für  die  rechte  Gestaltung  der  Gym- 
nasien Einfühmng  von  Leibeinbnngen  der  Schüler , gesunde  Auditoria, 
Beschränkung  der  Schülertahl  in  den  einzelnen  Clauen  auf  40  — 30, 
fmte  Bestimmungen  über  IVicbtaufnahme  körperlich  oder  geistig  nn- 
freilich  Knaben , Entfernung  der  untauglich  Erscheinenden , Stellung 
der  Lehrer  im  Interesse  des  Schale.  Von  diesen  Vorschlägen  haben 
freilich,  die  drei  vorletzten  in  der  Ausführung  ihre  Schwierigkeiten, 
. und  der  letzte  .wird  immer  zum  grossen  Theil  ein  frömmer  Wunsch 
bleiben  *). 


*)  Znm  Beweise , dass  übrigens  die  Stellung  der  Lehrer  tra  Intereue 
der  Schule  auf  sehr  verschiedenartige  Weise  versucht  werden  könne,  füh-  . 
reu  wir  hier  noch  die  ganz  neue  Erscheinung  an,  dass  in  dom  Kurföritea- 
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9)  J.  6,  Hoffmann^s  Bemerkungen  isum  SehuUe  der  GtsnndheU  auf 

Schulen  beleuchtet  ¥an  Dr.  F.  A.  Gotthold.  [Koni^berf^,  Unser» 
18^.  50  S.  gr.  6.  0 gr.]  Eine  WiderlegODg  des  Auftatsee  Nr.  4., 
welche  der  Torigen  gleicht,  und  ebenfaiU  mit  tu  wenig  Rahe  geachrie- 
ben  ift.  * 

10)  Der  Streit  der  Pädagogen  und  Aerzte,  Erwiderung  auf  die  * 
Schrift  dea  Herrn  Dir,  Goithold : „Lorineer»  RetcAuUigvng  der  SchtUen^^ 

▼on  Dr.  raed.  Jacoby.  [Königtberg,  Boa.  18S6.  37  S.  gr.  8.  6 gr.] 

Der  Verf.  hat  die  Ueberseagnng,  dasa  die  Umgestaltung  unseres  Schul* 
Wesens  ein  dringendes  Bedurfniss  sei,  und  sucht  deswegen  nicht  nur  die  ge* 
nannte  Schrift  Gottholds  (sowie  io  einem  Anhänge  auch  die  sweite, 

Nr.  9.)  2U  widerlegen,  sondern  fordert  auch  die  Pädagogen  und  Aerste 
auf,  sich  über  den  rechten  Weg  der  Umgestaltung  freundschaftlich  zu 
verständigen.  Er  erkennt  mit  Gotthold  an,  dass  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Lehr-  und  Arbeitsstunden  in  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger 
häuslicher  Erziehung  keinen  Schaden  bringe;  meint  aber,  dass  der 
Schaden  dadurch  entstehe,  weil  die  häusliche  Erziehung  so  oft  nicht 
zweckmässig  sei,  und  der  Staat  auch  kein  Mittel  hab^,  das  Bessere  za 
erzwingen.  Darum  soll  von  Seiten  der  Gymnasien  durch  Beduction 
des  Uoterrichtsumfangs  und  durch  grössere  Leibespflege  auf  die  Weise 
geholfen  werden , 1)  dass  der  lateinische  Unterricht  erst  in  Quarta,  der 
griechische  und  französische  erst  in  Tertia  beginne;  2)  dass  man  in 
den  obern  Classen  neben  dem  Sprachunterrichte  für  die  NichtstudirendeD 
coordinirteReal*  und  Gewerbcurse  erölToeiind  darin  vorzugsweise  ^hy* 
sik,  Chemie,  Mathematik  und  deren  praktisidie  Anwendung  lehre ; 3)  dass 
man  überall  für  Einführung  methodischer  Leibesübungen  sorge- 
I t 11)  Bemerkungen  über  den  Einßuss  der  jetzigen  Oymnaaialbildung 
auf  den  Geaundheitazustand  von  Dr.  med.  Ebermaier  in  Cleve,  in 
der  Berlin,  medicio.  Zeitung  1830  Nr.  21.  Ein  sehr  wichtiges  ärztU- 
ches  Gutachten,  durch  welches  der  Verf.  aus  seiner  eigenen  praktischen 

thiim  Hessen  nach  der  vor  kurzem  dasclb^it  gehaltenen  Directorenconferenz 
[vgl,  NJbh.  Will,  143.]  zwei  Ministerialrc^irripte  an  die  dortigen  Gymnasien 
erlassen  worden  sind , von  denen  das  eine  den  Lehrern  verbietet , Gymna* 
siasten,  wofera  es  nicht  nahe  Verwandte  sind,  als  Pensionaire  in  Logis, 

Kost  und  Aufsicht  zu  nehmen,  „weil  dies  nicht  mit  der  Stellung  des  Leh- 
rers vereinbar  Scheine  das  andere  aber  denselben  Lehrern  das  Ertheilen 
von  Privatunterricht  an  Gymnasiasten  untersagt,  wofern  derselbe  nicht 
uncntgcldlich  zur  blossen  Narhhülfe  der  Schwachen  gegeben  werde.  Die 
'Veranlassung  zu  beiden  Verordnungen  lässt  sich  vieileicht  aus  «nem  Auf* 

■atz  in  Zimmermanns  Schulleitung  1838  Nr.  IßO  errathen,  wo  sich  Nach* 
Weitungen  finden , dass  in  den  Stadtschulen  Hessens  von  den  Lehrern  mit 
Unfug  getrieben  und  der  uflentliche  Unterricht 
nichi  selCen^darüber  vcrnachlasitigt  worden  ist.  Ob  es  indessen  nicht  besser 
sei,  derglelchra  gewissenlose  Lehrer  von  ihren  Aemtem  zu  entfernen als 
überhaupt  die  gonze  Sache  zu  verbieten,  das  kann  hier  nicht  weiter  eruiert 
werden.  Wie  übrigens  der  Lehrer  als  Staatsdiener  iro  Staate  zu  stellen  sei, 
darüber  verdient  Bretschneidera  Aufsatz  ü6er  daa  P'erhättniaa  dea  Beam- 
tenstonäes  zur  Afonorcäie  in  Fölitzens  Jahrbb.  f.  G.  n.  St.  1836  Hft.  10 
el^^üit^ll*S*^^0^*****  ***  werden.  Vgl.  Rölau^s  Bemerkungen  ebenda* 
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Erfatirang:  die  Wahrheit  oder  doch  die  allgemeine  GüUighrit  der  Jjo- 
.ilntenchen  Anklage  beatreitet.  „In  meinen  WirkongsbreMe  müaate  ich 
ea  doch  auch  erlahren  haben,  wenn  die  gewöhnlichen  Aoatrengungen 
körperlich  und  geUtig  geaonde  Schäler  wirklich  und  weaentlich  be- 
■achtheiligten.  Bei  einer  kritiachen  Beleuchtnng  der  Fälle,  in  wel- 
chen errahriingamöaaig  ent  dnrch  die  Schulen  Körper  und  Geiat  für 
immer  zerrüttet  sein  aollen,  möchte  aber  leicht  ein  ganz  andere«  Beaul- 
tat  heranskummen.  Nach  den  Erfahrnngen  vieler  Lehrer  aind  im  6e- 
gentbeile  die  fleiaaigen  und  anagezeichneten  Schüler  nicht  gerade  die 
achw.ächlichen,  aondern  sie  bleiben  auch  körperlich  friach  und  geannd.“ 

12)  Bemerkungen  über  den  Einfluii  der  VeniandesbiHmg  und  gä- 
»tigen  Aufregung  auf  die  Gesundheit,  von  AmariahBrigham,  M,  D. 
Mit  Anmerkungen  von  Roh,  Macniah.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  Dr.  A,  Hi  Id  eh  ran  d.  [Berlin,  Enalin.  1836.  123  S.  gr.  8. 
18  gr.]  Dieae  nnprnnglich  von  einem  nordaraerikaniaclien  Arzte  und 
l^hrenologen  gcachriebene  Schrift  ateht  mit  dem  gegenwärtigen  Schul- 
atreite  in  keiner  Berührung  , wird  aber  für  denaelben  dadurch  wichtig, 
daas  in  ihr  ein  raediciniacher  Gegenatand  besprochen  ist , welcher  ein 
wichtiges  Moment  bei  dem  Streite  giebt.  Daher  iat  auch  die  deutsche 
Ueberaetzung  dem  M.R.  Dr.  Lorinser  gewidmet.  Der  Verf.  sucht  übri- 
gens dnrch  Thatsachen  nnd  Erfahrnngen  zu  beweisen,  dass  das  zu 
frühe  Erstreben  der  geistigen  Ausbildung  eine  Tortur  für  den  Körper 

' wird , und  Blödsinn , Wahnwitz  oder  Siecbthnm  des  Körpere  hervor- 
, bringt.  Die  Abhandlung  ist  also  zumeist  gegen  die  Sucht,  junge  Genies 
^ zu  erziehen , nnd  überhaupt  gegen  die  zu  frühe  und  zu  schnelle  Gei- 
stesbildung  der  Jugend  gerichtet.  Vgl.  Froriep’s  Forderungen 
NJbb.  KVI,  413.  Auf  der  andern  Seite  enthält  eie  eine  Tabelle  von 
' iinsgezeicbneten  Gelehrten  alter  nnd  neuer  Zeit,  welche  ein  hohes  Lo- 
I hensalter  erreichten,  nnd  will  dadurch  den  factischeo  Beweis  liefern, 
’ dass  grosse  geistige  Thätigkeit  an  sich  auf  die  Gesundheit  und  Lebens- 
dauer nicht  nachtheilig  wirkt.  Der  übrige  Inhalt  der  Schrift  gehört 
bloss  für  Aerzte. 

13)  Programm,  durch  welches  zur  öffentlichen  Prüfung  des  k. 
Friedr,-  tPUh.-Gymnasiums  (in  Köln)  einladet  Dr.  F.  K.  A.  6 r a s h o f, 
Consist.il.  undDirector  desGymn.  [Köln.  1836. 4.]  Hr.  Gr.  spricht  nnr  in 
den  Schulnachrichteo  S.  23  f.  im  Allgemeinen  über  Lorlnsers  Anklage, 
und  tadelt  die  Uebertreibungen  in  derselben.  Doch  giebt  er  für  sie 
folgendes  Zengniss  ab;  „Der  Inhalt  der  Lorinserschen  Schrift  ist  be- 
kannt , das  Wesentliche  davon  vielfach  gefühlt  nnd  zur  Sprache  ge- 
bracht, auch  von  mir  in  meinem  Programm  vom  J.  1830:  Ueber  künf. 
tige  Reformen  in  den  Lehr-  und  Lectionsplänen  unserer  Zeit , nicht  über- 
sehen worden.  Das  Factum,  welches  der  Klage  zum  Grunde  liegt, 
lässt  sich  für  unser  Gymnasium  nicht  weglängnen,  nnd  giebt  sich  io  den 
obern  Classen  desselben , wie  die  Versäumnisslisten  beweisen , anf  eine 
sehr  niederschlagende  Weise  knnd.  Es  steht  misslich  um  die  Gesund- 
heit eines  grossen,  fast  des  grössten  Theiles  dieser  beranreifenden  Jüng- 
linge; ob  misslicher  als  je,  will  ich  nicht  behaupten:  die  Anstalt  wirkt 
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als  Gymnaiioin  ent  «eit  12  Jahren,  and  kann  «ich  noch  nicht  anf  eine 
längere  Reihe  von  Erfahrnngen  ttüUen.“  Obtchon  nnn  Hr.  Gr.  dann 
diesen  kränklidien  Zuetand  mehr  an«  dem  häiulichen  Leben , als  aus 
der  Schule  herleitet;  so  bleibt  doch  sein  Zengniss  ein  erschreckendes, 
wofern  er  nämlich  die  Farben  nicht  etwas  zu  stark  aufgetragen  und  die 
Erscheinung  mit  zu  trübem  Auge  angesehen  hat,  Uebrigeas  deutet 
er  noch  darauf  hin,  dass  sich  gegenwärtig,  namentlich  in  kleinern 
Städten,  die  Vereinigung  der  Zwecke  der  böhem  Bürgerschule  mit 
denen  des  Gymnasiums  immer  mehr  anfdränge , und  deutet  anf  die 
Schwierigkeiten  einer  solchen  Verbindung  hin, 

14)  Lorituer  und  Heüwiut , oder  Einiges  über  Leben  und  Lehren  an 
den  Preuss,  Gymnasien  und  über  die  Folgen  desselben  für  die  Gesundheit 
der  Schüler  von  Dr.  G.  B.  Groke.  [Berlin,  Ueymann.  1836.  62  S. 

8.  8 gr.]  Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  ein  eifriger  Vertheidiger  der  Lo- 
rinserschen  Meinung , und  sucht  sie  noch  allseitiger  und  consequenter 
durchzuführen.  Der  missliche  Gesundheitszustand  der  Jagend  stammt 
nach  ihm  zunächst  aus  den  Zeitverhältnissen  und  der  häuslichen  Erzie- 
hung, weil  man  durch  die  Ernährungsweise  der  Kinder  (Kahmngsstoff 
und  Diät),  durch  das  gesellige  Leben  (Tabacksrauchen , Bälle,  Gesell- 
schaften, Nachtschwärmereien),  durch  Verführung  der  Phantasie  (Leih- 
bibliotheken, Romane)  und  durch  das  Beeilen  der  geistigen  Bildung 
(zu  früher  Eintritt  ins  Gymnasium  und  Anfbürden  von  Privatunterricht 
neben  der  Schule)  die  Gesundheit  schwächt.  Diese  Nachtheile  ver-  . 
mehrt  die  Schule  eben  so  selir  durch  viele  Lehrstunden,  durch  zu  lan- 
ges Sitzen  der  Schüler  und  durch  dos  Ucbermaass  der  häuslichen  Ar- 
beiten, als  durch  die  nngleiclimässige  Ausbildung  der  Fäh^keiten  und 
durch  die  nnzareicbeode  sittliche  Erziehung.  Das  sittliche  Princip  ist 
dem  wissenschaftlichen  überall  zu  sehr  untergeordnet ; es  giabt  keine 
Anstalt,  wo  man  für  das  Gute  erzieht;  unsere  Gymnasien  sind  > mehr 
Unterrichts-  als  Erziehungsanstalten.  Ueber  alle  diese  Punkte  sagt 
Hr.  G.  manches  Wahre  und  Trefiende,  übertreibt  aber  viel  ärger  als 
Lorinser,  malt  überall  ins  Grässliche,  verkennt  oder  verschweigt  das 
mögliche  und  wirkliche  Gute  der  einzelnen  Punkte  durcbans,  und  bür- 
det dem  elterlichen  Hanse  und  den  Schalen  Verkehrtheiten  auf,  wofür 
ihm  selbst  einzelne  Belege  schwer  werden  sollten.  Ref.  dachte  bei 
dem  Lesen  dieser  Schrift  und  einiger  andern  unwillkürlich  an  den  alten 
Vater  Homer,  der  auch  das  Menschengeschlecht  seiner  Zeit  schon  um 
Vieles  schwächlicher  fand , als  die  frühere  Zeit.  Und  doch  besitzt  das  ' 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  Immer  eine  ganz  passable  Körperkraft, 
Ausserdem  declnmirt  Hr.  G.  gewaltig,  und  oft  mit  vielem  Unverstand,  z.  B. 
da,  wo  er  die  bildendeKraft  der  lateinischen  Sprache  schlechter,  als  ein 
Laie,  bestreitet  und  als  Hauptbeweis  gegen  dieselbe  anführt,  dass  die 
meisten  Gymnasiasten  nach  vollendetem  Universitätscursus  beim  Eintritt 
ins  praktische  Leben  sich  gewaltig  linkisch  anstellten  und  selbst  einen 
kleinen  Aufsatz  nach  vorgeschriebener  Form  nicht  entwerfen  könnten. 
Gut  disputirt  er  in  mehrern  Punkten  gegen  Heinsius,  und  weist  na- 
mentlich noch,  dass  die  Beispiele  vieler  Lehrgegenstände  ans  einzelnen 
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Gymnaniil-Ijelirplinen  früherer  Zeit  für  die  Gegenwart  Nichts  hewoi- 
•en,  weit  die  intensive  Ansdehnnng  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
verschieden  ist,  und  weil  die  Aufzählungen  in  den  aMen  Lehrplänen 
gewübniich  nnr  grnsse  Namen  für  kleine  Sachen  sind.  So  künne  ja 
auch  gegenwärtig  der  Elementarlehrer  viele  Wissenschaften  in  seinem 
Lehrplane  anfzählea,  obgleich  er  von^ihnen  allen  nnr  sehr  wenig 
braucht.  Sonderbarerweise  findet  übrigens  Hr.  G,  die  Vielheit  der  Lehr- 
objeete  nicht  anstössig,  sondern  vertheidigt  sie  durch  den  Spruch:  Variatio 
delectat.  s.  Nr.  Itk  Jedoch  weist  er  einige  Lebrgegeostände  aus  dem 
Gymnasium  weg  und  tadelt  auch,  dass  Heinsius  die  dadurch  erledigten 
Lehrstunden  andern  Lehrgegenständen  zuwenden  wollte.  Der  Gc-  ' 
sammtwerth  der  Schrift  für  die  Förderung  der  Streitpunkte  ist  übrigens 
sehr  gering,  besonders  durum,  weil  der  Verf.  zwar  Vieles  tadelt,  aber 
selten  entsprechende  Mittel  zur  Beseitigung  vorschlägt. 

15)  Veber  Hm.  Lorinseri  Schrift ; „ Zum  Schuti  der  Gesundheit  auf 
SchiUen.“  Bin  Gutachten  von  Dr.  S.  Imannel,  Direct,  des  Gymn. 
in  Minden.  [Bielefeld , Velhagen  und  Klasing.  1836.  46  S.  8,  6 gr.] 
Der  Verf.  scheint  durch  Lorinsers  Klagen  ängstlich  und  schwankend 
geworden  zu  sein,  und  obschon  er  zuvörderst  nachzuweisen  sucht,  dass 
jene  Anklagen  übertrieben,  die  Schule  an  der  Kränklichkeit  der  Jugend 
schuldlos  und  die  vorgeschlagcnen  Abhülfsniittel  nur  Paliiativmittel 
seien;  so  will  er  doch  zur  unparteiischen  Prüfung  der  Sache  von  den 
Aerzten  and  Gymnasialdirectoren  gemeinschaftlich  etwa  8 Jahro  langf* 
eine  fortwährende  genaue  Beobachtung  des  Gesundheitszustandes  so- 
wohl der  Gymnnsinsten , als  auch  der  übrigen  Stände  und  Berafsarten 
angestellt  wissen,  ln  den  Gymnasien  möge  der  Sitz  des  Lebels  mehr 
in  den  untern  Classen,  als  in  den  obern  zu  suchen  sein.  Inzwischen 
schlägt  er  auch  schön  Reductionen  im  Lehrplan  vor,  die  übrigens  die 
wbern  Classen  eben  so  gut  betreffen  als  die  untern.  Im  Lateinischen 
soll  weniger  geschrieben  und  vielmehr  gelesen , der  Unterricht  in  der 
Geographie  beschränkt  [s.  Nr.  29  ],  das  Zeichnen  und  Singen  aus  der  Zahl 
der  allgemeinen  Unterrichtsgegenstände  gestriehen  , den  Schälern, 
welche  Hebräisch  lernen  , Dispensation  von  dem  Französische^  ertheilt 
werden.  Nächstdeni  wünscht  er  noch  die  Erweckung  allgemeiner 
Theilnahroe  an  den  gymnastischen  Hebungen.  Iin  Allgemeinen  sieht 
man,  dass  der  Verf.  mit  der  Sache  nicht  recht  ins  Klare  gekommen  ist. 

16)  Zur  Fertheidigung  der  Gymnasien  gegen  die  Beschuldigung 
und  Anträge  des  Hm.  Reg.  und  Mcd.R.  Dr.  Lorinser,'  von  A.  Benary, 

A.  Krecli  und  .A.  Seeheck,  Oberlehrern  am  Cölln.  Realgymnas. 
in  Berlin.  [Berlin,  Jonas,  1836.  29  S.  gr.  8.  6 gr.]  Auch  diese  Schrift 
verwirft  die  Anklage  des  Gesundheitszustandes  der  Gymnasiasten,  und 
findet, den  Ilauptbewris  in  den  Absentenbüchern , nach  welchen  nur 
wenig  Schüler  die  Lehrstunden  wegen  angefochtener  Gesundheit  ver- 
säumen. Der  Beweis  ist  freilich  an  sich  schon  misslich  [s.  Nr,  13 
und  22]  und  lässt  auch  die  Frage  nnerörtert,  ob  nicht  die  Schüler, 
wenn  sie  auch  während  der  Gymnasialzeit  nicht  auffallend  krank  sind, 
dofdi  den  Kehn  für  künftige  Kränklichkeit  eingeimpft  erhalten.  Ferner 
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erklären  die  Verff. , dasa  Zahl  nnd  Umfang  der  Lehrgegenstäode  und 
Lehratnnden  nicht  zn  groia  , auch  ’ die  Trennung  det  liurounUtUchen 
UnteMchta  vom  Realun^erricht  nicht  nüthig,  ja  aogar,  wenn  die  rechte 
ideelle  Entwickelung  dea  jugendlichen  Geiatea  erntrebt  werden  aoll, 
nachtlieilig  aei,  und  daaa  überhaupt  zwar  noch  Manchea  an  der  G_^m- 
naaialeinrichtung  getadelt  werden  kdune,  aber  Kichta  davon  den  Ge- 
aundheiUzuatand  der  Schüler  bedrohe.  Den  zureichenden  Beweia  für 
die  einzelnen  Behauptungen  hat  Kef.  wiederholt  verniiaat,  und  bedauert 
dieaa  nm  ao  mehr,  je  leichter  gerade  Realgjrmnaaien  in  den  Verdacht 
einea  überladenen  Lebrplana  verfallen , und  je  wüuacbenawerlher  alao 
von  den  Lehrern  aolcher  Anatallen  eine  auf  Facta  oder  unuinatöaalicbe 
Vernunftgründe  gebaute  Widerlegung  aein  niuaa. 

17)  Die  wahre  Gesundheit  der  Gymnasiasten , für  und  inid  r Jlcrm 
Dr.  Lorinser , von  'einem  Preuaaiachen  Gyranaaiallebrer, 
in  der  Berlin,  evangel.  Kirchenzeit.  183G.  Nr.  45.  Den  Aufaatz  kennt 
Ref.  nur  aua  Anführungen  Anderer,  sieht  aber  daraus,  daaa  der  Verf. 
manches  Treffende  gesagt  haben  mag,  dass  er  namentlich  das  Maaas 
der  Privatstudien  zu  bestimmen  sucht,  und  dass  er  einen  llauptnach- 
tbeil  für  die  Gesundheit  der  Jugend  in  dem  Lesen  von  aufregenden  und 
die  Phantasie  entzündenden  Schriften  nnd  in'  den  Zerstreuungen  und 
Vergnügungen  ausser  der  Schule  findet.  Zwei  andere  Schriften  kennt 
Kef.  nur  dem  Titel  nach,  nämlich : 

18)  Freimülhige  Gedanken  über  eine  zweckmässige  Umgestaltung  der 
Gymnasien  von  dem  Gymnasiallehrer  L.  V'.  Jü  ngst.  [Bielefeld,  Vel* 
hagen  und  Klasing  183G.  4|^  Bgn.  8.  9 gr.]  und 

19)  Gutachten  über  die  Schrift  des  MR.  Dr.  Lorinser:  „Zum  Schutz 

der  Gesundheit  auf  Schulen“  von  Dr.  H.  W.  T h i e n e m a n n , Prof,  nnd 
Iiispector  am  Waiaenh.  in  Züllichau.  [Züllicbau.  (Berlin,  Barmeister 
und  Stange.)  1836.  1^  Bgn.  gr.  8,  3 gr,] 

20)  Mens  sana  in  corpore  sano.  Ein  freimüthiges  Wort  über  die 
Schrift  des  MR.  Dr.  Lorinser  etc.,  den  erleuchteten  Behörden  und  Pflegern 
des  gesummten  Schul-  und  Erziehungswesens  im  Preuss.  f 'aterlande  ge- 
widmet vnn,C.  W.  G.  Marquard,  Prediger  und  Lehrer  am  Waiaenh. 
in  Züllicbau,  [Züllichau.  (Berlin,  Alittler.)  1836.  24  S.  gr.  8.  4 gr.] 
Der  Verf.  ist  früher  Suldut  gewesen,  und  behandelt  von  dem  ganzen 
Streite  eigentlich  nur  einen  Punkt  selbstständig,  nämlich  die  kürper- 
pfiege.  Er  will  mit  den  gymnastischen  LJebnngen  militairiache  Ezer- 
citieu  verbunden  wissen  und  sucht  die  Nützlichkeit  derselben  aus  sei- 
nem Militiiirdicnste  zu  beweisen.  Vgl.  NJbb.  XVII,  445.  Beiläufig 
wird  auch  die  gute  physische  Erziehung  des  Pädagogiums  in  Züllicbau 
gerüliuit. 

21)  Die  Schulfrage  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ein  Dialog.  [Berlin, 
Logier.  1836.  60  S.  8.  6 gr.j  Unter  den  Widcriegungaschriften  Lorin- 
aera  nimmt  die  gegenwärtige  einen  ganz  vorzüglichen  Platz  ein,  und 
überragt  durch  interessante  Auffassung  und  wahrhaft  praktische  Erüc- 
ternng  der  Sache  die  meisten  übrigen.  Der  Verfasser  bat  den  glück- 
lichen Einfall,  die  Streitfrage  von  einem  Rentbeamten,  einem  Uni- 


. Digitized  by  Google 


430 


Bibliographische  Berichte. 


Tcnitättprofesfor , eioeia  Gymnasiallehrer  nnd  einem  Geistlichen  rer- 
bandeln  sn  lassen,  von  denen  jeder  im  Interesse  nnd  nach  den  Ansichten 
seines  Standes  für  oder  gegen  die  Sache  spricht.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Gegenstand  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  idealen , sondern 
nach  von  dem  des  praktischen  Lebens  aus  erörtert,  und  überhaupt  so 
natürlich , klar  nnd  populär  besprochen  , dass  diese  Schrift  gewiss  am 
geeignetsten  ist,  dem  Laien  das  rechte  Verständniss  der  vorgebrachten 
Klagen  tu  eröffnen.  Die  Hauptideen  der  Schrift  sind  folgende.  Wem! 
man  den  sonstigen  und  jetsigen  Zustand  der  Gymnasien  vergleicht,  so 
sieht  man  leicht,  dass  gegenwärtig  für  das  physische  Wohl  der  Schü- 
ler weit  mehr  und  weit  vernünftiger  gesorgt  ist;  und  doch  fürchtet  man 
jetzt  für  dasselbe,  obschon  man  weiss,  dass  die  ehemaligen  Schüler 
gesund  nnd  frisch  aus  dom  Gymnasium  wieder  hecansgekomraeq  sind. 
Man  spricht  von  geistiger  Ueberspannung  der  Schüler,  und  hat  doch 
den  allbekannten  Erfahrongssatz  gegen  sich , dass  die  Jugend  Mittel 
genug  kennt , es  sich  leicht  zu  machen , und  dass  es  überhaupt  in  der 
Knabennatur  liegt,  auch  in  den  wichtigsten  und  interessantesten  Lehr- 
stunden nicht  anhaltend  Achtung  zu  geben.  Unsere  Zeit  kann  nicht 
zärtlich  genug  gegen  die  Jugend  sein,  nnd  ist  es  oft  auf  Unkosten  nnd 
mit  Beeinträchtigung  der  Lehrer,  darum,  weil  die  Pietät  gegen  die 
Schule  verschwunden  ist  nnd  man  überall  meistern  und  einreissen  will. 
Lorinser  ist  mit  seiner  Klage  nur  der  Repräsentant  Vieler,  welche 
übereilt  und  ohne  gehörige  Kcnntniss  sich  in  Sachen  mischen,  die 
nicht  ihres  Amtes  sind,  und  von  Einzelheiten  gleich  übertriebene 
Schlüsse  aufs  Ganze  machen.  Unsere  Jugend  hat  sich  1813  recht 
kräftig  gezeigt,  und  kann  doch  in  den  nächsten  20  Jahren  nicht  so 
jammervoll  verkommen  sein , wie  man  nnnimmt.  Von  jeher  sind  ein- 
zelne Gymnasiasten  in  den  Schulen  gestorben , weil  sie  den  Keim  des 
Todes  mitbrachten , nnd  schwächliche  Kinder  nicht  zum  Stodiren  zu 
bestimmen  ist  Pflicht  der  Eltern.  Die  16 — 20jährigen  Jünglinge  der 
Städte  haben  im  Gegensatz  znr  Landjugend  immer  blass  nnd  hohlwan- 
gig nnsgeäehen,  sind  aber  doch,  wenn  die  Zeit  des  Wachsthums  vor- 
über war , kräftige  Männer  geworden.  Das  Verkommen  Einzelner 
auf  den  Gymnasien  hängt  nicht  von  den  Studien , sondern  von  körper- 
lichen Bedingungen  oder  von  Ausschweifungen  ab.  Dass  unsere  Gym- 
nasiasten beim  Eintritt  ins  Staatsleben  oft  grosse  Ungeschicktheit  zei- 
gen sollen , ist  noch  nicht  bewiesen , nnd  fiele  weniger  den  Gymnasien 
als  den  Universitäten  zur  Last.  Allerdings  haben  unsere  Gymnasien 
das  Ideal  der  Jugendbildung  noch  lange  nicht  erreicht,  aber  doch  all- 
seitig, rege  und  mit  glücklichem  Erfolg  darnach  gestrebt.  In  ihnen  noch 
Mängel  zu  finden,  ist  nicht  schwer,  oft  aber  sehr  schwer,  wirksame 
Abhülfe  dafür  nachzuweisen.  Könnten  Staatscontrole,  Verordnungen 
nnd  Reglements  die  Sache  allein  abmachen:  gewiss  wäre  sie  schon 
sehr  weit  gediehen.  So  aber  hängt  die  Hauptsache  ven  der  wahren 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  ab  (welche  der  Verf,  recht  gut  zu  schildern 
weiss);  und  diese  kann  der  Staat  wohl  fördern,  aber,  nicht  schaffen 
und  befehlen.  Verminderung  der  Lehrstunden  kann  bei  den  gegen- 
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wärtigen  Forderangen  an  die  Gymnanaiten  nach  einer  ailgenieinen 
Korm  und  durch  Verordnnngen  nicht  gut  möglich  gemacht  werden; 
wohl  aber  vermag  der  tüchtige  Lehrer  unter  güniligen  Lmetänden 
und  bei  einer  auf  vernünftige  Weise  nachgelassenen  Freiheit  des  Han- 
delns öftere  in  weniger  Standen  das  Resultat  der  grösseren  Stundenialil 
au  erreichen,  und  dann  auch  einen  freiem  Spielraum  für  die  Selbst- 
thätigkeit  oder  geringere  Anforderungen  an  das  Privatstudiuin  au  er- 
streben. [Diese  sehr  wahre  Bemerkung  hat  derVerf.  nur  leider  nicht, 
genug  ausgeführt  und  die  Nachweisung  des  etwa  einzuschlagenden 
Weges  unterlassen.]  Eben  so  hängt  die  grössere  Oekonomie  iniLehr- 
stolT  zumeist  vom  Lehrer  ab,  doch  kann  man  hier  auch  Einzelnes  durch 
allgemeine  Anordnungen  erstreben.  Manches  von  den  Realien  beiläufig 
lehren  lassen.  Anderes,  wie  Aiterthümer  in  besondern  Lehrstunden, 
phiiosophisebe  Fropädeulik , Hebräisch  und  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  ganz  aus  den  Lehrplänen  streichen.  OasStifdium  der  grieebir 
schen  Sprache  und  der  alten  classischen  Sprachen  überhaupt  wird  treft- 
lich  vertheidigt,  und  gezeigt,  dass  und  warum  die  neuern  Sprachen' 
und  Literaturen  den  Bildungsstoff  jener  nicht  ersetzen.  Schlagend  wird  . 
dabei  die  gewöhnliche  Frage  der  groben  Materialisten : „wozu  braucht 
mein  Sohn  Lateinisch  und  Griechisch?“  durch  die  auf  die  vielgefor- 
derten Realschulen  angewendete  Analogie  abgewiesen , dass  der  Mate- 
rial- und  Schnittwaarenhäadler,  der  Tischler,  Schneider,  Schuh- 
macher u.  s,  w.  in  gleichem  Verhältniss  eben  so  wenig  Französisch, 
Natarkunda  und  Chemie  braucht,  und  dass  selbst  der  Droguist,  Fabrik- 
herr u.  s.  w.  mit  der  Kenntniss , weiche  die  Schale  von  diesen  Dingen 
gewähren  kann.  Nichts  anfängt  und  nur  ein  Stümper  oder  ein  eitler 
Thor  bleibt.  Dies  führt  dann  noch  zu  der  richtigen  Bemerkung,  dass 
das  stete  Geschrei  nach  einer  möglichst  grossen  und  frühen  Trennung 
des  Unterrichts  für  bestimmte  praktische  Zwecke  etwas  Verkehrtes  sei, 
weil  einerseits  das  Kind  im  zarten  Alter  für  ein  gewisses  Geschäft  und 
also  auch  für  eine  gewisse  individuelle  Bildung  noch  nicht  sicher  be- 
stimmt werden  könne,  weil  überdiess  auch  das  richtige  Gefühl  die 
meisten  Eltern  bestimme,  ihre  Kinder  lieber  in  diejenige  Anstalt  zu 
schicken,  wo  für  die  allgemeine  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte 
das  weiteste  Feld  geöffnet  ist,  und  weil  endlich  das  immer  grössere 
Zerreissen  der  Bildungsanstalten  auch  die  socialen  Bande  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  immer  mehr  zerreisse  und  Kastengeist  befördere.  * 
Znr  Beseitigung  solcher  Uebelstände  soll  das  Gymnasium  seinen  Unter- 
richt so  einrichten  und  führen,  dass  es  aus  einer  allgemeinen  Unter- 
richtsanstalt  nur  allmälig  und  erst  in  den  obersten  Classcn  zu  einer 
Bildungsanstalt  für  die  Universität  oder  für  diejenigen  Lebenszweign 
werde,  die  eine  im  höheren  Grade  entwickelte  Ausbildung  inAnspcucIi 
nehmen. 

22)  Veber  einen  neuen  Entdedam^iverauch  in  der  Pädagogik.  Ab- 
handlung in  dem  Programm  des  Gymnasiums  inStralsnnd,  von  dem  Di- 
rectoT  Dr.  E,  Nizze.  [Stralsund,  Löfflersche  Buclih,  183fi.  22  S.  4.  6gr.] 
Der  Verf.  dieser  Schrift  will  die  Lorinsersche  Anklage  als  dntebaus  un- 
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begründet  abweisen,and  bemüht  sich  seine  Gründe  überall  anfErfahrnn- 
gen  und  Thatsachen  an  basiren.  Dadurch  aber  gewahrt  er  denselben 
Bwar  scheinbar  eine  grosse  Beweiskraft,  hebt  aber  zugleich  dieselbe  wie- 
derholt durch  falsche  oder  übertriebene  Folgerungen  auf.  Gegen  den 
schlimmen  Gesundheitszustand  der  Gymnasiasten  führt  er  neben  den 
Zeugnissen  von  Froriep  und  Ebermaier  aus  eigener  25jähriger  Erfah- 
rung an , dass  auf  dem  Stralsunder  Gymnasium  dio  Zahl  kränklicher 
Schüler  allerdings  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  grösser,  - bald  kleiner 
gewesen  sei,  dieser  Wechsel  sich  aber  so  verhalte,  wie  der  noch  öfte- 
rer varkommende  Wechsel  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  gutbe- 
fähigter Köpfe.  Uebrigens  habe  er  im  Laufe  der  Zeit  weder  eine 
Vergrüsserung  der  Krankenzahl,  noch  eine  Beeinträchtigung  der  ju- 
gendlichen Frische  und  Munterkeit  bemerken  können.  Auffallend  sei 
blos  die  häufige  Kurzsichtigkeit  der  Schüler,  doch  habe  sich  diese  auch 
nicht  vermehrt,  und  möge  bei  andern  städtischen  Jünglingen  eben  so 
häufig  sein ; nur  dass  sie  ira  Gymnasium  mehr  bemerkt  werde.  Die 
zu  grosse  Vielheit  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstände  sollen  Bei- 
spiel» aus  früheren  Lehrplänen  abweisen , die  den  von  Heinsins,  Gott- 
hold, Mützell  n.  A.  angeführten  gleich  sind.  Allein  diese  von  prenssi- 
schen  und  norddeutschen  Gymnasien  entnommenen  Beispiele  beweisen 
überlianpt  nichts  gegen  Lorinser,  da  sich  dieser  auf  die  sächsischen 
und  süddeutschen  Schulen  berufen  hat,  und  lassen  auch  die  Frage 
offen,  ob  nicht  schon  früherhin  die  Vielheit  der  Lehrgegenstände  ge- 
schadet habe.  Wenn  übrigens  Ilr.  N.  am  Ende  gar  noch  darthon  will, 
dass  auch  der  intensive  Umfang  der  Lehrgegeiistände  von  sonst  und 
jetzt  gleich  sei;  so  wollen  wir  ihn  statt  aller  (Widerlegung  nur  auf  die 
von  Heinsins  angeführten  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  verweisen, 
welche  in  den  Berliner  Gymnasien  vor  ÖO  Jahren  und  jetzt  anfgegeben 
worden  sind.  Der  Unterschied  zwischen  den  damaligen  und  jetzigen 
.Forderungen  an  die  intellectuelle  Kraft  der  Primaner  verhält  sich  je- 
nen Themen  nach  fast  wie  der  Unterschied  zwischen  Tertia  und  Prima.  ' 
Brauchbar  sind  wieder  die  Mittheilungen  ans  lOJährigen  Abiturienten- 
listen, nach  denen  ileissige  Schüler  fast  immer  gesund  vom  Gymnasium 
gegangen , die  Krankentlassenen  übrigens  sich  die  Krankheit  nicht  in 
der  Schule  geholt  haben.  Gegen  Reductionen  des  Unterrichtsumfan- 
ges prntestirt  Hr.  N. , und  findet  die  gegenwärtige  Ausdehnung  der 
Lehrobjecte  nicht  übertrieben.  Auch  hier  konnten  ihn  übrigens  die 
Jahresberichte  vieler  Gymnasien  belehren,  dass  jene  Ausdehnung  doch 
nicht  selten  grösser  ist,  als  er  annimmt,  und  dass  namentlich  in  der 
von  ihm  so  warm  vertheidigten  Mathematik  gar  häufig  übertrieben 
worden  sein  mag.  Allerdings  gewähren  die  Jahresberichte  über  ab- 
gehandelte Lehrgegenstände  keinen  sichern  Schluss;  allein  wo  der 
Lehrer  recht  grosse  Namen  und  abstracto  Benennungen  der  abgeban- 
delten Gegenstände  anfährt  oder  recht  kleine  Pensen  fertig  gebracht 
hat,  da  mag  es  doch  nicht  allemal  mit  dem  rechten  Maasse  so  sicher 
stehen.  Nachdem  übrigens  der  Verf.  Lorinsers  Anklage  und  Vorschläge 
abgewiesen  hat,  fordert  er  selbst  die  Beseitigung  von  vier  Mängeln, 
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an  welchen  die  Gymnasien  leiden.  Daron  sind  die  Beseitignng  der 
philosophischen  Propädeutik,  als  eines  entbehrlichen  (s.  Bernhardi 
über  die  Organisation  der  gelehrten  Schalen  S.  259  ff.)  nnd  io  das  Ge» 
biet  der  Universität  hinübergreifenden  Lehrobjects,  und  die  Einführung 
regelmässiger  Leibesübungen  auch  schon  von  Andern  besprochen  wor- 
den. Ferner  findet  er  mit  Hoffmann  den  Umstand  anstdssig,  dass  so 
viele  Gymnasiasten,  welche  nicht  studiren  wollen,  die  untern  und 
mittlern  Classen  überfüllen,  nnd  möchte  sie  in  nenauerrichtende  Real- 
schulen verwiesen  wissen.  Weil  übrigens  dazu  häufig  die  Mittel  feh- 
len möchten , und  auch  nach  seiner  Berechnung  von  den  bestehenden 
preuss.  Gymnasien  keine  entbehrlich  sind , um  in  Realschulen  umge- 
wandelt werden  zu  können  [s.  Nr.  4.],  so  sollen  wenigstens  an  allen 
Gymnasien , welche  mehr  als  200  Schüler  zählen , besondere  Real- 
sectionen  eingerichtet  werden.  Der  vierte  Tadel  endlich  geht  gegen 
die  strenge  Beaufsichtigung  des  sogenannten  Privatfieisses  und  der  Pri- 
vatlectüre  der  Schäler,  welche  nicht  nur  die  sanguinischen  Hoffnna- 
gen  davon  nicht  erfülle,  sondern  auch  die  freie  Thätigkeit  des  Schülern 
hemme,  das  mechanische  Arbeiten  nnd  Anlegen  von  nutzlosen  Notizen- 
heften befördere,  dem  Schüler  die  Lust  zu  eigenen  Arbeiten  raube, 
auf  geistige  Abstumpfung  hinwirke  n.  dergl.  ro.  Und  gewiss  darf 
man  die  ängstlich  controlirte  und  in  allerlei  Reglements  eingespannts 
büreaukratische  Beaufsichtigung , welche  der  Verf,  sich  denkt  und 
welche  allerdings  auf  einigen  Gymnasien  vorgekorameu  zu  sein  scheint, 
jedenfalls  verkehrt  nennen:  denn  wenn  sich  auch  der  Schüler  von  ihr 
nicht  grade  fiberspannen  und  abstumpfen  lassen  sollte,  so  wird  sie  ihm 
doch  die  Freude  der  Selbstthätigkeit  schmälern,  durch  unedle  Rivali- 
tät die  Gründlichkeit  und  Selbstständigkeit  der  Privatstadien  beein- 
trächtigen und  zu  Täuschungsversnchen  verleiten.  Allein  jene  Verkehrt- 
heit beweist  höchstens , dass  der  Lehrer  jene  Aufsicht  nicht  in  mecha- 
nischer Weise  oder  gar  nach  einer  strengen  Dienstinstmction  führen 
darf,  sondern  dass  hier  nur  der  eigene  redliche  nnd  gewissenhafteWille 
und  der  rechte  Lehrertact  die  alleinigen  oder  doch  dieHnuptführer  sein 
müssen.  Wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern  bei  passenden  Gelegenheiten 
den  Kreis  der  Schriften  nnd  wissenschaftlichen  Gegenstände,  welche 
ihren  Kräften  nnd  ihrer  Individnalität  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
am  angemessensten  sind,  klar  und  deutlich  nachweist;  wenn  er  sie  > 
aufmerksam  macht,  wie  man  seine  Privatotudien  am  zweckmässigstea 
einrichtet  nnd  mit  den  öffentlichen  Arbeiten  in  Verbindung  bringt; 
wenn  er  nicht  das  Maass  des  zu  Leistenden  bestimmt,  sondern  nur 
darauf  hinweist,  wie  viel  man  bei  redlichem  Willen  und  richtiger  Ein- 
tbeilung  der  Zeit  leisten  kann,  zugleich  auch  nicht  in  dem  Vielen, 
sondern  in  dem  Gründlichen  und  Selbstständigen  den  Werth  des  Gelei- 
steten findet;  wenn  er  erklärt,  dass  die  öffentlichen  Lehrstunden  nicht ' 
alles  zur  Bildung  des  Schülers  Nöthige  gewähren,  sondern  dass  eigene 
Stadien  eia  wesentliches  Erforderniss  sind;  wenn  er  ihnen  begreiflioh 
macht,  dass  die  frische  Körperkraft  das  beste- Fördemngsraittel  der 
geistigen  Thätigkeit  ist,  und  dass  man  jene  Kraft  eben  so  durch  Ver- 
W.  JaJtrh.  f.  AU.  a.  Asd.  od.  Krtt.  BiU.  Bd.XVm.AVt.  U.  28 
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sachläuiguBg  der  rechten  Pflege  al«  durch  an  grosre  lÜBaeigaag  anm 
SianUchen  und  zur  Trägheit  untergräbt;  wenn  er  dann  gelegentlich 
nachfragt , wa»  jeder  Schüler  zu  (einem  Priratetudium  gewählt  bat, 
um,  wenn  e*  ein  ihm  nicht  recht  bekannter  Gegenitand  wäre,  (ich 
aelb(t  in  denuelben  epecieller  ninseben  zu  küunen,  oder  wenn  pr  di« 
Wahl  nicht  zweckmässig  findet,  durch  freundlichen  Rath  zum  Betaern 
ZU  führen ; wenn  er  ferner  beim  Nachfragen  über  das  Geleistete  den 
Aufwand  einer  grösseren  Zeit  nicht  scheut,  um  durch  Eingebeu  in  dos 
Speciellere  des  Gegenstandes  zu  erfahren,  ob  der  Schüler  denselben 
ordeotNcb  betrieben  hat,  und  um  sich  vor  Täuschungen  au  sichern; 
venu  er,  sobald  der  Einzelne  in  dem  Umfange  des  Geleisteten  sdaen 
Erwartungen  nicht  entspricht,  die  vergeblichen  Hindernisse  mit  freund- 
lichem Ernst  aubört  und  sie  an  seiner  übrigen  Keuntniss  von  dem  We- 
Cen  und  Treiben  des  Schülers  prüft;  wenn  er  endlich  auch  alles Ueber- 
maass  des  Geleisteten  nicht  lobt,  sondern  tadelt,  und  noch  andere  etwa  , 
nöthcge  Mittel  für  Beförderung  oder  Beschränkung  zu  gebrauchen  weise  i 
dann  wird  er  gewiss  auf  das  Privatstudium  nicht  nachtheilig  einwixken, 
und  doch  auch  die  strengste  Controle  geführt  haben. 

23)  Beitrag  an  den  Streitfragen  über  die  jetzige  Gj/mnasiottiWung, 
neuangeregt  von  Br.  Borineer  in  der  Schrift:  „Ueber  den  Schutz  der  Ge~t 
umdheit  auf  Gymnusien.“  [Leipzig,  Nauck.  1836.  24  S.  gr.  8,  4 gr.] 
Bie  kleine  Schrift  ist  ia  besonderer  Rücksicht  auf  die  Berichte  von  Bads 
und  -von  dem  Ref.  in  NJbb.  EVI,  448  ff.  geschrieben,  und  bestreitet 
nicht  nur  Loriasers  Anklage,  sondern  auch  Einiges  von  dem  dort  Vor- 
getragenea , ohne  jedoch  die  ganze  Sache  mit  rechter  Gründlichkeit 
^ aufzufassen.  Gegen  Loriuser  wird  mit  den  gewöhnlichen  Gründen  ge- 
kämpft und  hinsichtlich  der  Gesundheit  der  Einfluss  des  elterlichen. 
Upuees  hervorgehobon.  Gegen  die  Vielheit  des  Unterrichts  soll  durch 
Zuröckführung  der  wöchentlichen  Lehrstunden  auf  32  gewirkt  werden. 
Die  .vorhandenen  Lehrgegeostönde  will  der  Verf.  heibehalten  wisaeu, 
vertheidigt  auch  (ziemlich.  aberflächlich>  noch  besonders  dos  Fcaazisi- 
sche,  das  Hebräische,  die  Naturwissenschaften  und  die  Mathematik, 
und  die  philosophische  Propädeutik , bemerkt  aber  Einigea  gegen  au 
grosse  intensive  Ansdebqung.  Endlich  werden  die  von  Kiemeyer,  Frm. 
riep  und  dem  B«f>  angsfechtenen  AtHturieBtenprüfuDgen  kurz  vor* 
theidigt,  und  ausführlich  die  gymnastischen  Uebungen  und  deren 
Einrichtung  in  Schutz  genommen.  Buch  hat  der  Verf.  in  dem  leta- 
tern  Funkte  nur  di«. Nützlichkeit  gymnustiscber  Uebuagea  besprocbeas 
aber  weder  die  Schwierigkeit  der  Eiafübruag  noch  die  etwa  droheaden, 
Nacfatheile  gehörig,  in  Betracht  gezogen.  Wenn  man  ia  preussiscbea 
Schulprogrammnn  die  oft  wiederkebrende  Bemerkung  liest,  das«  die 
seit  ein  paar  Jahren  wieder  eiogeführten  gymnastlscben  Uebomgen  übern 
baupt  wenig  Theibabme  fanden  und  dass  ausserdem  diese  Theilsabme 
sich  schnell  verringert«;  «o  begreift  maa  leicht,  dass  in  der  Riohtuag 
der  Zeit  «in  wesentliches. Hindernis«  derselben  vorbanden  sein  mos«, 

. und  das«  allgemeine  Verbrailaag  ohne  strengen  Zwang  der  Staadsheher- 
den  nicht, so  echaelLza  eiwadeit  itpbt.  Der  Zwang  ab<»  düiitQ  ao«; 


DigitLeu  Ly  Googl 


B!bliogr*pliitc1i6  Bertelit«« 


4S5 


BiancheTle)  Granden  niebt  eben  anznrathen  fein.  Dan  die  alten  Orie^ 
eben  bei  der  Bildung  der  männlichen  Jugend  die  Oymnaitik  liebtev 
nnd  forderten , daea  lag  der  Haiiptbebel  in  der  böberen  Sebätanng  dei^ 
Körperkraft,  in  der  volkitbümlichen  Neigung  für  öffentlicbe  Körpeiu 
kämpfe , in  der  allgemeinen  Beetimmnng  für  den  Kriegedienet  n.  i.  Wj 
Alle  dieae  Ricbtnngen  aber  eind  bei  nna  entweder  gar  nicht,  oder  M 
weit  geringerem  Grade  rorbanden.  Im  Gegentbeil  verlangt  man  ia 
den  bäberen  Ständen  , 'wohin  die  Stndirenden  gehören,  nur  etwa  die- 
jenige Antbildung  dei  Körpere,  welche  für  den  Tana  nnd  für  feine 
Geaellicbaften  gebrancht  wird.  Ja  die  herracbende  Weichlichkeit  nnd 
Sehwächliehkeit  achent  körperliche  Anatrengnngen , nnd  die  nnnatür-  ' 
liehe  Zärtlichkeit  der  Eltern  aieht  in  der  Gymnaatik  acbnell  Gefahr  fni^ 
ihre  Kinder.  Nächatdem  leben  untee|  Turnübnngen  für  den  Laien 
leicht  entweder  all  kindiache  Spiele , oder  all  genhrliche  Bockaiprin- 
gercien  aai,  und  ea  gnngt  nicht,  mit  dem  Verf.  der  obigen  SebriM 
ihre  Gefabrloiigkeit  an  prCiaen,  londern  dahin  an  wirken,  daii  nnaerel 
herangewaehaenen  Primaner  die  kleineren  Uebnngen  nicht  für  nnwü*-' 
dig  nnd  kindiaoh  bnaehen,  und  die  Väter  in  den  achwierigern  Uehnngeff 
nicht  geanndhnitgefährdende  und  dabei  doch  brotloae  Körnte  erkennenr 
Neben. den  Eltern  aind  auch  nicht  wenig  Lehrer  gegen  die  Tumöban- 
gen- eingenonrmen,  weit  aie  wobt  winen,  daaa,  gleichwie  bei  deir 
Griechen  die  Gyronaitik  dn  wesentltcbei  Fördemngsmittel  der  Fäde--  • 
raitie  war,  bei  nni  die  Tnriier  leicht  an  rohen  und  nngezogenen  Bur- 
ichen,  oder  für  gehtige  Anatrengnng  träg  nnd  ichlaff  werden.  Ref. 
erwähnt  dieie  Bedenklichkeiten,  wekHe  lieh  leicht  noch  vermehreir 
lieiien , nicht  ana  persönlicher  Abneigung  gegen  die  Gyranaitik , aen^ 
dern  um  WiedhrhDlt'  [a.  NJbb.  XVI,  48ff.]  darauf  hinznweilen,  daaniiiair 
mitiHrer  EinKHrUng  etwas  befantaamer  rer&ihren  mnaa,  wenn  Üo  all» 
gemeinen  Anktang  Anden  aoll,  nnd  daaa  die  Vertbeidiger  derselben  nMf 
Allem  darauf  an  sinnen  haben,  wie  der  Widerwille  nnd  dieFureht  VM* 
ihr  anf  die  leicHtette  Weise  beseitigt  werden  können.  VieHehditiltni* 
räthlieb , diele  Uebnngen  nicht  mit  den  herangewaebsenen , aandemi< 
mit  den  kleinern  Sebülem,  welcjie  leichteren  GefhHen  dantn  fihddil,- 
zu  beginnim,  nnd  in  dfesen  allroülig  das  Bedürfbiss  an  erwecken , dass' 
sie  ipäterhfn  anebrin  den  obem  Classen  dieselben  nicht  entbehren  mö- 
gen. Dass  früherhin,  nach  den  Kriegajahren , das  Turnen  so  riet  An- 
klang  fand,  beweist  nichts  für  die  Gegenwart,  weil'  damall  die'daieb‘ 
den  Krieg  herbeigeführte  Anhregnng  noch  nachwirkte  und'  dte  Hotlt**' 
Wendigkeit  der  körperlichen  Kraft  nnd  Gewandtheit  no«di  im  friStdteaf’ 
Andenken  war,  gegenwärtig  aber  dieser  Hebel  wieder  verschwanden  Sit.- 
Z4)  Die  Organi'sotfoft  dir  Gymnasien  naeK  Lorinsen  AhsitMeni  Von* 

Dr.  D'ernh.  Thierrch,  Director  des  Gymn.  an  Dbrtrtramdi  [Doeh* 
mnnd^  Krieger:  1886.  TOS.  8.  8gr.]  Der’  Veif.'  hat  dfcn*  VPeg  dfngfeV' 
■cbtbgen  , vor  der  eigenen  EiArtemng  des  Gegeuitandei  auf  3h  Sette» 
aus  dea  Schriften' und  Atthätten  mn'Mützell,  Hbinsins',  UegenMtnnj‘ 
Müller,  Froriep , Hoffhiantt',  Angast,  Köpke,  Niemeyer,  Reiche, 

Bach,  Jahn  undBiUke  die* weieuittebaten  Brörtemiigiponkfe-auMMme»- ' 
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suitelleo,  Qod  dieselbCo  entweder  weiter  ii)  beetäligeo  oder  za  be- 
■(reiteo.  Dadurch  gewährt  er  eine  bequeme  Ueber»icht  dei  Streit« 
Bod  macht  auch  Manches  in  Voraus  ab , was  dann  der  weiteren 
£rörternog  nicht  melsr  bedarf.  Vollständig  sind  seine  Auszüge  natür- 
lich nicht,  sondern  betreffen  nur  die  Punkte,  welche  zur  allge- 
meioen  Vebsrsicht  und  für  den  Zweck  nüthig  schienen,  die  Lorinser- 
sche  Anklage  in  ihrer  Uebertreibung  zwar  nicht  gut  zu  heissen,  aber 
doch  eine  mahriache  Umgestaltung  der  Gymnasien  nötfaig  zu  finden. 
Dass  er  übrigens  nicht  überall  ganz  treu  berichtet,  müssen  wir  wegen 
des  in  unseren  Jbb.  erschienenen  Aufsatzes  von  den^  llrn.  Dir,  Bach 
bemerken.  Diesem  bürdet  er  nämlich  auf,  dass  er  für  die  oberste 
Classe  31  Lehrstunden  verlange,  aber  dieselben  durch  die  nicht  auf- 
geführte  Logik  und  hebr,  Sprache  stillschweigeud  auf  ^ steigere: 
da  doch  Ur.  Bach  weder  Logik  noch  Hebräisch  im  Gymnasium  ge- 
lehrt wissen  will.  Weil  übrigens  Hr.  Th.  die  Ansicht  hat,  dass  der 
gegenwärtige  Lehr-  und  Urziehungsgang  der  Gymnasien  allerdings 
die  Gesuudheit  der  Schüler  in  der  oderiener  Hinsicht  bedrohen  kann; 
so  bebt  er  aus  jenen  Schriften  namentlich  die  Vorschläge  aus,  welche 
auf  höhere  Beachtung  der  Körperpflege  und  auf  Vereinfachung  des 
Lehrplans  hinauslaufen , und  begleitet  dieselben  wiederholt  mit  teach- 
tenswerthen  pädagogischen  und  diätetischen  Bemerkungen.  Zur  Er- 
weiterung jener  Erörterungen  bespricht  er  dann  selbst  noch  die  häufig  , 
bemerkte  Augenschwäche  der  Jugend  vom  diätetische^  Gesichtspunkt 
BUS,  theilt  dieselbe  in  Kurzsichtigkeit,  Schwachsichtigkeit  und  Matt- 
sichtigkeit,  und  weist  nach,  welche  Mittel  Schüler  und  Schule  gegen 
diese  Uebel  auwenden  können,  De^leichen  empfiehlt  er  gymnasti- 
sche Uebungen  und  Körperpflege,  und  bestimmt  die  Gymnastik  recht 
vernünftig  dahin,  dass  sie  nicht  sowohl  ein  strenges  Turnep  wird, 
sondern  mehr  den  gewöhnlichen  Körperübnngen  der  Jagend  gleicht 
und  daher  auch  auf  dem  Schulhofe  in  den  Zwischenstunden  geübt  wer- 
den kann.  Nur  giebt  er  ihr  auch  eine  Ausdehnung,  die  der  Aafmerk- 
samkeit  und  Regsamkeit  in  den  Lebrstupden  leicht  gefährlich  werden 
dürfte.  Er  will  nämlich  die  Zeit  des  Unterrichts  so  vertheilt  wissen, 
dass  jede  Lehrstunde  nur  Standen  währe  und  zwischen  dieselben  am 
Vormittag  erst  eine  halbe  und  dann  wieder  eine  Viertelstunde , am 
Nachmittag  wieder  eine  halbe  Stande  falle,  weldie  die  Schäler  zu 
körperlichen  Uebungen  auf  dem  Schulhofe  verwenden  sollen.  Nächst- 
dem  wünscht  er,  dass  Lehrer  und  Schüler  beisammen  leben,  damit  die 
erstem  den  regelmässigen  Lebensgang  der  letztqren  besser  leiten  kön- , 
nen.  Damit  endlich  das  Gymnasium  für  jede  Classe  nur  32  wöchent- 
liche Lehrstunden  brauche,  und  doch  auch  die  gegenwärtigen  Lehr- 
objecte  in  dem  gewöluilicben  Umfange  beibehalten  könne ; so  schlägt 
er  zuletzt  doch  eine  neue  Vertbeilung  des  Lehrmaterials  vor,  welche 
das  Empfehlende  hat,  dass  die  einzelnen  , Lehrobjecte  nicht  so  sehr,  wie 
jetzt,  neben einapder,  sondern  mehrhfoter  eipaisde|c  erscheinen,  d.  h. 
dass  manche  Dinge  in  den  untern  Clossen  ip  grösserer  Ausdehnung  be- 
trieben und  so  schon  hier,  aiemltch  abgeiiuicb^  .ap4dt,ddpgqgea  für  die 
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ohern  Claaeen  anfgeapart  werden.  Die  Art,  wie  Hr.  Thiersch  die  Vev-. 
theilnng  vorgenommen  hat,  kann  Bef.  nach  aeiner  Anaicht  nicht  got 
heisenn,  wcdl  aie  nur  nene  Uebel  an  die  Stelle  der  alten  an  aetxen  nnd 
der  unmäaeigen  Auadehnnng  dea  Lehratoffa  noch  gröaaere  Gelegenheit 
zu  bieten  acheint;  die  Idee  aelhat  aber  iat  gewiaa  aehr  gut  und  ihre 
iweckmäaaige  Realiairung  hochat  wünecbenawerth.  Darum  verdient 
auch  der  von  dem  Verf.  gemachte  Veranch  der  Anaröhrnng  die  Beach- 
tung nnd  weitere  Prüfung  der  Schulmänner.  — Kachileni  Bef.  aber 
den  Hauptinhalt  der  Schrift  kurz  angegeben  bat , ao  bleh>t  noch  die 
'Bemerkung  nachzutragen,  daaa  der  Verf.  in  dem  einleitenden  Berichte 
über  die  obengenannten  Schriften  auch  einige  Vorachläge  jener  Gelehr- 
ten beatritten  hat.  Beaondera  nimmt  er  gegen  Froriep,  Kiemeyer  nnd 
Jahn  die  Abitnrkntenprjifungen  in  Schutz  nnd  ancht  aie  ala  ein  weaent- 
licbea  Bedürfniaa  der  Schule  gellend  zu  machen,  vgl.  Nr.  22.  Weil 
nun  dieae  Prüfungen  io  dem  gegenwärtigen  Streite  ein  Hauptpunkt  der 
Erörterung  geworden  aind;  ao  aieht  aich  Bef.  veranlaiat,  über  dieael- 
ben  noch  folgende  Andeutungen  mitzntheilen.  Die  Abitnrientenexa- 
mina  laaaen  akh  ana  zwei  Geaichtaponkten , ans  dem  des  Staats  und 
dem  der  Schule,  betrachten  , und  sind  füy  den  erateren  eine  nolhwen- 
dige  Forderung,  für  die  Schule  aber  ein  ausser  ihrem  Wesen  Hegeir- 
der  Act,  der  allerdinga  Lehrer  nnd  Schüler  zur  Gewiaseohafligkeit 
nnd  Pflichttreue  nöthigen  soll,  aber  übrigens  auf  das  wissenschaftliche 
Treiben  beider  keinen  weiteren  Einfluss  üben  darf.  Der  Staat  bat  das 
Recht  vorznachreiben , was  seine  künftigen  Beamten  im  Gymnaainm 
gelernt  haben  sollen,  und  hat  auch  die  Pflicht  darüber  zu  wachen, 
dass  die  Schale  jene  Forderungen  weder  überschreite,  noch  hinter  den- 
selben zurüokbleibe.  Weil  sich  nun  die  Erfüllung  der  Forderungen 
zum  grossen  Theil  nur  an  den  materiellen  Kenntnissen  der  Schüler  er- 
kennen lässt,  so  müssen  die  Prüfungsreglements  allerdings  auch  ein 
allgemeines  Maass  jener  Kenntnisse  feststellen  , nnd  dasselbe  sogar  für 
die  einzelnen  Wissenschaften  bestimmen.  Für  den  Gymnasiallehrer  aber 
iat  nicht  die  im  Prüfungsdecret  Torgeschriebene  Masse  von  materiellen 
Keimtniaaen  das  Ziel  seines  Strebens,  sondern  die  Erreichung  der  in- 
tellectuellen  geistigen  Anabildung,.  welche  zum  Uebsrgange  auf  die 
Universität  nöthig  ist.  Er  muss  nämlich  wissen,  dass  jene  intellectuelle 
Reife  nicift  erlangt  wird , wenn  man  blos  die  vorgeschricbene  Kennt- 
nissmasse  erstrebt,  sondern  dass  nur  die  klare  nnd  selbstständige  Er- 
kenntniss  nnd  Auffassung  des  materiellen  Wissens  und  die  Vereinigung 
der  Kenntnisse  aus  den  einzelnen  Wissenschaften  znm  harraoniseben 
Ganzen  die  rechte  geistige  Bildung  gewährt,  welche  sich  dann  nicht 
sowohl  durch  den  grossen  Umfang  des  Wissens  in  allen  Fächern,  son- 
dern durch  die  mehr  oder  minder  klare  und  selbstständige  Reproduction 
des  Erlernten  ausprigt  und  darstellt.  Desgleichen  bann  ihm  nicht  ver- 
borgen sein,  dass  die  nöthige  inteUectuelie  Reife  auch  erlangt  werden 
kann , ohne  dass  der  Schüler  gerade  in  jedem  einzelnen  Lriirfach  das 
im  Prüfungsdoeret  geforderte  äussere  Maass  von  Kenntnissen  bat.  Die 
Beaebtung  dieser  beiden  Fankte  bringt  für  ihn  die  Pflicht,  dass  er  sich 
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«nl  dem  Pröfang^reg’lement  alierding«  abalrahire,  wie  hoch  die  tn- 
teifeetaelle  Aasbildaog  teines  Schälen  lein  mürae,  nicht  aber  dieselbe 
DBch  der  exteosiren  KenntnUs  in  jedem  WiHennweige  moMe,  und  aUo 
auch  nicht  darnach  strebe,  in  den  einzelnen  Lehrobjecteo  nnr  das 
Maass  der  Kenntnisse,  welches  in  der  Prüfongsverordnnng  steht,  cu 
erfüllen  oder  gar  an  überbietcn.  Dies  wird  ihn  ferner  bestimmen, 
heim  Unterricht  immer  nnr  nach  klarer  Erkenntniss  an  streben , und 
nicht  bekümmert  an  sein,  wenn  er  nicht  bei  jedem  Schüler  den  ser- 
langlen  äusseren  Umfang  von  Kenntnissen  in  der  betheiligten  Wissen- 
schaft herbeifnhren  kann.  Desgleichen  wird  es  ihn  antreiben,  den 
Gegenstand,  welchen  er  lehrt,  nicht  als  isolirten  Wissenszweig,  son> 
dern  nnr  als  Theil  des  Ganzen  anzusehen,  und  die  geistige  Fertigkeit, 
welche  sein  Uehrgegenstand  bringt,  mit  dem,  was  durch  die  andern 
Iiehrobjscte  erreicht  wird,  in  mdglicbst  harmonischen  Einklang  za 
bringen,  so  wie  den  Schüler  stets  darauf  hinzuweisen,  dass  nnr  die 
klare  und  lebendige  Erkeuntniss,  nicht  aber  die  Menge  des  Materials, 
weldie  er  in  seinem  Kopfe  hat,  das  Wesen  seines  Wissens  ansmacht. 
Streben  non  alle  Lehrer  nach  diesem  gemeinsamen  Ziele;  so  sind  sie 
schon  v.or  dem  Abitnrientenexamen  zu  der  klaren  Erkenntniss  gelangt, 
weichen  Grad  wissenschaftlicher  Reife  jeder  einzelne  Prüfling  gewon- 
nen habe.  Dos  Examen  wird  daher  für  sie  nnr  das  Mittel,  dem  anwe- 
senden kön.  Commissarins  zn  beweisen,  wie  weit  der  zu  prüfende  Schäler 
c«f  ist  oder  nicht,  and  gleicht  der  Revision  bei  einem  Stenerbeainten, 
welche  nur  die  Richtigkeit  der  Rechnung  und  Gasse  erforscht.  Diesa 
wird  ant  den  Gang  des  Examens  den  wohlthätigen  Einflnss  üben , dass 
die  Lehrer  dem  Schüler  Torzngsweise  Gelegenheit  geben,  die  Klarheit 
irod  Lebendigkeit  seiner  Kenntnisse  darzulegen,  und  nur  nebenbei  in 
einzeiaen  Fällen  zu  beweisen,  wie  auch  der  äussere  Umfang  jener 
Kenntnisse  nicht  gerade  fehlt.  Mit  einem  Wort,  man  wird  sich  ange- 
legen sein  lasten,  statt  der  materiellen  Tüchtigkeit  des  Schülers  viel- 
nehr  die  formelle  herauszustellen,  weil  man  die  Ueberzengung  bat, 
dass  sie  ira  Gymnatiom  das  Höhere  der  Bildnng  ist  and  mehr  den  gu- 
ten Stand  der  Schale  beweist.  Verfahren  nnn  die  Lehrer  beim  Examen 
in  solcherweise,  so  nützt  es  dem  fanlen  und  unwissendsn  Schüler 
natürlich  nichts , wenn  er  im  letzten  halben  Jahre  eine  Masse  todlen 
Wissens  eingebüffelt  hat,  weil  ihm  sein  Examinator  entweder  keine 
Gelegenheit  giebt,  diese  Masse  autzapaekeii , oder  durch  weiteres 
Fragen  sofort  das  Gehaltlose  der  Masse  zeigt.  Siebt  nun  der  Schüler, 
dass  er  mit  blosser  Masse  von  Kenntnissen  ira  Examen  nich'ts  anfäogt. 
Ja  dass  derjenige  Schüler,  welcher  vielleicht  einen  geringeren  VOr- 
nth  von  materiellen  Kenntnissen  besitzt,  viel  leichter  durch  das  Exa- 
men kommt;  s»  wird  er  von  selber  aufhören  nach  blasser  Hasse  zn 
stiabsn,  ohne  dumm  hs  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  zu  kösi- 
aen,  weil  natürlich  ohne  materielle  Kanntniis  auch  die  formelle  Reife 
stiebt  erlangt  wird.  Wenn  man  neuerdings  so  viel  geklagt  bat,,  dass 
die  Gymnasiasten  ihre  Stadien  zu  sehr  aufs  Examen  beredhnen  und  na- 
.mnutlioh  das  letzte  HalkjahrspscieU  nnf  diaTorbereilaag  zu.  demselben 
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Verweaden;  lo  tragea  gewiii  daran  die  Eaaminatnree  eine  groaaa 
Schuld , weil  sie  selbst  an  sehr  onf  die  Masse  des  Wissens  los  exaoit’* 
Birten,  oder  wohl  gar  im  Examen  erat  erkennen  wollten,  was  ihr  Snhn- 
ier  gelernt  habe.  Wenn  man  den  Schüler  bei  der  Ueberxeiigiing  er- 
hält, dass  das  Lehrercolleginm  den  Anssprnch  über  seine  Reife  nicht 
^ ‘ nach  dem  Ergebniss  des  Examens,  sondern  nach  den  vorher  gemach- 

ten Erfahrungen  xn  fassen  pflegt , and  dass  das  Examen  nnr  das  Mittel 
ist,  dem  kän.  Ceromissarius  die  Richtigkeit  des  Ausspruchs  darxuthnn; 
so  kann  es  ibm  gar  nicht  einfallen , die  hehrer  durch  schnell  xusam- 
mcngeraffte  Kenntnisse  täuschen  xn  wollen.  Die  Sache  kann  hier 
nicht  weiter  erörtert  werden;  doch  wird  das  Gegebene  xnm  Beweise 
dienen,  warum  Bef.  mit  gutem  Rechte  die  Behauptung  wiederholen 
darf,  dass  die  Schule  als  Schule  das  Abitnrientenexaroen  nicht  branoht, 
und  warum  Hr,  Kiemeyer  Recht  hat,  wenn  er  die  Form  dieser  Ab- 
gangsprüfungen  etwas  anders  eingerichtet  wünscht. 

2ä)  l/eöer  etnigd  mnuanllicte  und  wirkliehe  Mängel  der  jetidgeH 
Sehuleinrichtungcn.  Sine  gutechiUeke  Jeunertmg  äber  ^ Dr.  Lorineere 
Schrift  etc.  von  F.  W.  Brant,  Direeter  des  Gymn.  In  Brandenburg. 
[Brandenburg,  Wieseebe.  1836.  27S.  8.  8gr.]  Die  Bemerkungen  des 
Verf.  sind  mehr  Andentungen , als  ausführliche  Erörterungen , bespro- 
chen aber  das  Wesen  des  Streites  in  mehrem  Punkten  treffend.  Die 
Verbessernngsrorschläge  sind  xnm  grossen  Thell  verfehlt,  besonders 
darum , weil  der  Verf.  wiederholt  xn  sehr  den  Direefor  oder  vielmehr 
die  Bfireaokratte  walten  lassen  und  durch  Decretirung  erstreben  will, 
was  der  einsichtsvolle  Lehrer  bei  vernünftiger  Freiheit  des  Handelns 
weit  leichter  und  besser  treffen  wird.  Die  Schwächlichkeit  der  Jngend 
hält  er  mehr  für  eine  Erscheinung  der  Zeit  als  für  Schuld  de«<6clinie, 
und  verlangt  Gymnastik  xu  ihrer  Beseitigung.  Oie  wöchentlichen' 
Lehrstunden  will  er  höchstens  anf  28- — 26  vermindert  wissen.  Von 
den  gegenwärtigen  Lehrobjecten  der  prenssisehen  Gymnasien  ist  nach 
seiner  Meinung  keine  entbehrlich;  wohl  aber  müsse  eine  weniger  ins 
Detail  gehende  Behandlung  erstrebt  nnd  der  Unterricht  nicht  so  sehr 
auf  positivea  Wissen  gerichtet  werden.  Eine  solche  Vermindemn;^  des 
Lebrstofis  aber  branche  nicht  durch  nene  Verordnungen  herbeigeführt 
90  werden;  die  Umsicht  der  Lehrer  werde  bei*  nachgelassener  Freiheit  iiO 
Handeln  durch  Vertheilong  der  Lehrfächer  nach  den  natürlichen  Alter». 
nnd  Bildungsstufen  am  besten  helfen  können.  Als  Probe  aweckmässl- 
gorer' Vertheilong  ist  vorgeschlagen , in  Sexta  und  Quinta  neben  dem 
nöthigen  Elementamnterricbt  nnr  Lateinisch  au  treiben.  In  Quarta  das 
FranXusisebe , in  Tertia  das  Griechische,  in  Secunda  das  Vfissenschafl- 
' Hohe,  d.  b.  die  höhere  wlssensehaftli«^  Auffassung  der  Lehrgegeif-’ . 
stände,  xn  beginnen.  Ferner  ist  gefordert,  ‘dass  In  Lebreraanferenaeh 
das  Maass  der  häuslichen  Arbeitea  festgestellt  Und  dos  Material  der 
Lsbrgegonslända  dorshgreifend  geprüft  nnd  auf  deb  allgemeiBeo  uml 
propädeotisebsn  Bedarf  reducirt  werde^  und  dass  dann  der  Diifecier  fa 
'wöchentiieben  Lehrerconferenxeu ' die  wö<diefrtlidh  dbsolVirten  Pensa 
protakoUise,  und  nur  boaaern  BoaofaiebtiguBg  dos  Oonaea  init  weplge- 
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ren  Lehntonden  ela  jetzt  belegt  werde.  [Recht  gern  bette  hierbei 
Ref,  die  genenere  Erortemog  dea  Pnnktea  goaehen , ob  ea  für  daa 
GymneaiDni  acht  eraprieaalich  iat , wenn  deaaen  Rector  ela  prahtiacher 
Iiehrer  wenig  oder  nichta  au  thnn  hat , aondern  nur  ela  Dirigent  dea 
Ganzen  daateht.]  Sollte  nun  dieaa  Allee  noch  nicht  zur  gehörigen  Er> 
leichtemng  der  Schäler  helfen ; ao  möge  der  Staat  den  Gymnaaialcur- 
ana  (etwa  bia  auf  daa  21.  Jahr)  verlängern  und  die  Abiturientenprüfnng 
modiäciren.  Damit  übrigena  der  Umfang,  daa  Material  nnd  die  Me> 
thodik  der  Gymnasiallehrgegenstände  immer  klarer  erkannt  werde, 
ao  aoll  amtlich  eine  beeondere  Schnlzeitnng  für  Methodik  und  ala 
äflentlichea  Organ  freier  Beaprechung  begründet  werden,  in  welcher 
die  Stimmberechtigten  aller  Claaaen  nnd  die  Lehrer  einzeln  und  ala 
Corpdretionen  eich  auaaprechen.  Deagleichea  aoll  der  Staat  daa  Schrei- 
ben von  Lehrbüchern,  die  znr  Verdeutlichung  dea  Ziela  nnd  ala  allge- 
meine Norm  dienen  können,  veranlaaaen,  doeh  aber  den  Schnlen  bei 
dem  Vorhandenaein  mehrerer  entsprechender  Lehrbücher  die  Wahl 
freigeben.  Die  Abiturientenprüfungen  aollen  bleiben,  aber  nur  auf  die 
Lebrobjecte  der  oberaten  Bildungaatufe  eich  beachränken. 

26)  An  die  vorige  Schrift  knüpft  eich  eine  Beurtheilung  der  Schrif- 
ten von  Lorinaer,  Heinsius,  Köpke,  Froriep,  Hegemann , Gotthold, 
Niemeyer  nnd  Braut  an,  welche  der  Gymoaaialprofesaar  und  Domprediger 
Ang.  Schröder  zu  Brandenburg  Inder  Jen.  Lit.  Zeit.  1826  Nr.  1&7 — 
160,  III S.  289 — 318  bekannt  gemacht  hat.  Nachdem  derselbe  nämlich 
durch  den  kritischen  Bericht  über  jene  Schriften  featznatellen  veraoeHt  hat, 
dass  die  Gymnasialjugend  überreizt  und  übertrieben  werde;  ao  macht  er 
selbst  noch  felgende  12  Verbesaernngavorsebläge.  1)  Man  aoll  die  Gym- 
nastik auch  ala  geistig  und  sittlich  bildend  ins  Auge  fassen , überhaupt 
die  Jugend  nicht  blos  zu  refiectirender,  eontemplativer,  räsonnirender 
Thätigkcit  erziehen , aondern  sogleich  mehr  auf  die  Charakterbildung 
cehen  nnd  durch  Gymnastik  die  Energie  nnd  Thatkraft  derselben  wecken. 
2)  Han  aoll  die  Jugend  nicht  bloa  passiv  lernen  lassen,  sondern  eben 
eo  sehr  so  freier  selbstständiger  Arbeit  anrrgen.  vgl.  NJbb.  XIV,  478. 
8)  Arbeit  nnd  Erholung  der  Jagend  müssen  zweckmässiger  vertheilt, 
und  überhaupt  psychologisch  und  physiologisch  untersucht  werden,  in 
welchem  Verhältnisa  bei  der  Jugend  Arbeit  und  Erholung  stehen.  4) 
In  allen  Lebrdiaciplinen  musa  daa  Verarbeiten  dea  Stoffs , nicht  daa 
Anlernen  die.  Hauptsache  sein,  und  überhanpt  5)  die  Uebersättigung  der 
Jugend  durch  eingepfropfte  Gelehrsamkeit  vermieden  werden.  6)  Be- 
•ondera  schädlich  ist  daa  Hinanfschrauben  der  Unterrichtsgegenstände 
^ und  das  Ueberheben  über  den  sonstigen  gewöhnlichen  Standpunkt  der 
Jagend.  7)  Din  Theiiung  des  Lehrgeschäfta  unter  zu  viel  einzelne 
Fachlehrer  iat  zu  vermeiden , weil  sie  jene  Ueberhebnng  fast  noth- 
wendig  herbeiführt,  und  es  überhaupt  für  den  Schüler  störend  einwirkt, 
wenn  täglidi  5 — 6 verschiedene  Lehrer  von  verschiedenen  Standpunk- 
ten und  Ansichten  ans  ihn  unterrichten.  8)  Die  jungen  Lehrer  sollen 
Dicht  zu  sehr  Philologen  sein  und  nicht  zu  aehr  darnach  streben , ihre 
Schüler  mit  grapamatischen  Regeln  oder  gar  mit  grammatiachen  SpUsfin- 
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digVeiten  ta  nbenchüttnS.  9)  Besonder!  ist  das  blosse  Abrichten  der 
Jugend  aufs  Examen  ein  Hauptmangel  der  Jugendbildung.  10)  Ausser- 
dem ist  an  untersuchen , ob  bei  den  Schuldisciplinen  die  sogenonotea 
niedern  Theile  der  Wissenschaft  nicht  eben  so  gut  für  die  formale  Bil- 
dung an  brauchen  sind«  als  die  höhern,  und  ob  man  nothwendiger 
Weise  die  Mathematik,  die  Grammatik  n.  A.  so  sehr  aum  Abstracten 
erheben  roass , srie  jelat  geschieht  11)  Man  hüte  sich , bei  den 
Schülern  den  gelehrten  Dünkel  ananregen , und  strebe  12)  auch  nicht 
dabin,  andere  Schulen  überbieten  au  wollen.  Es  Ist  nicht  au  verken- 
nen, dass  Hr.  Sehr,  einige  seiner  Vorschläge  und  Warnungen  an  sehr 
ins  Schroffe  gestellt  und  die  Gymnasien  etwas  au  schlimm  gedacht  hat; 
im  Allgemeinen  aber  dürfte  er  wohl  Recht  haben.  Besonders  muss 
Ref.  hier  noch  den  siebenten  Punkt  nur  allgemeinen  Beachtung  em- 
pfehlen, weil  sich  kaum  verkennen  lässt,  dass  die  Begünstigung  und 
Einführung  des  sogenannten  Fachsysteros  am  wesenllichslen  auf  die 
Zerstörung  der  harmonischen  Einheit  in  der  Jugendbildung  gewirkt 
hat  Es  klingt  allerdings  recht  schön,  wenn  man  sagt,  dass  der  Leh- 
rer beim  Unterricht  in  Einer  Wissenschaft  eine  tiefere  Erkenntnis!  der- 
selben erstreben  könne,  und  ist  auch  an  sieh  sehr  wünscheoswerth,  dass 
er  alle  seine  Unterrichtsgegenslände  mit  möglichster  Selbstständigkeit  und 
Allseitigkeit  erkannt  und  erforscht  habe ; allein  im  Allgemeinen  ist  es 
doch  nur  eine  Nachäffung  der  Universität,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  Gymnasiallehrer  in  seinen  Unterrichtsfächern  durchaus  auch  Selbst- 
forscher  sein  müsse.  Gewiss  muss  er  seine  Wissenschaft  so  weit  ken- 
nen, dass  ersieh  klar  bewusst  ist,  was  von  derselben  für  den  Jogend- 
onterricht  zu  branebeu  ist,  und  wie  er  diese  klar  und  lebendig  machea 
zoll;  diese  Fertigkeit  aber  kann  er  allerdings  in  mehrern  Lehrfächern 
erstreben,  sobald  nur  dieselben  unter  einander  nicht  so  heterogen  sind, 
und  sobald  nicht  Uebermaass  der  öffentlichen  Arbeit  oder  hänslicho 
Nötbignng  zum  Nebenerwerb  ihn  von  den  Privatstodien  absiehen.  Wie 
heilsam  es  sei,  dass  in  jeder  Classe  der  Unterricht  im  Lateinischen, 
Griechischen  und  Deutschen  und  wo  möglich  auch  der  der  Geschichte 
oder  Geographie  io  der  Hand  Eines  Lehrers  liege,  das  werden  mit 
dem  Ref.  viele  Schulmänner  aus  Erfahrung  wissen , und  das  Beispiel 
der  früheren  Zeit,  wo  jede  Classe  fast  nur  Einen  Lehrer  hatte,  soilto 
nicht  so  ganz  unbeachtet  bleiben. 

27)  yerhandlungen  des  pädagogitchm  Vereint  zur  GeeeUigkeit  vier 
die  Lorimenehe  Frage.  Zum  Druck  befördert  durch  Prätorius  den 
Schulfreund.  [Berlin,  Oehmigke.  1836.  56  S.  gr.  8.  8 gr.]  Die  in  dia- 
logischer Form  abgefasste  Schrift  steht  in  der  Zweckmässigkeit  der  Be- 
handlung zwar  nicht  mit  der  Schrift  Nr.  21  auf  ganz  gleicher  Höhe, 
erörtert  aber  doch  mehrere  Funkte  des  Streites,  geschickt  und  brav. 
Der  Verf.  findet,  dass  die  den  Gymnasiasten  aafgebürdete  leibliche 
und  geistige  Entkräftung  nicht  erwiesen,  und  dass  die  an  der  .Jugend 
bemerkbare  Schwächlichkeit  in  allen  Schulen  beider  Geschlechter  vor- 
handen seL  Auf  Beseitigung  der  darauf  begründeten  Uebelstände  und 
Missbrauche  im  Gymnasium  könne  nurdtvcb  planmässiga  Vorbereitung 
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der  Gymnashllelirer  und  dorbk  beraere  Einlicbtang  der  Abitorlenteii- 
pröfnngen  hingearbeitet  werden.  Richtig,  aber  nnr  nicht  ganz  klar, 
weiat  der  Verf,  bei  der  Abitnrientenprfifang  daraafhin,  da#»  da»,  waa 
der  Lehrer  als  Ijchrer  za  erstreben  habe,  ran  den  Forderungen  den  ' 
Ezaminators  genau  zn  unterseheiifbn  »ei.  DieVermiaderang  der  Schul- 
■tnnden  nnd  häuslichen  Arbeiten  sei  schon  durch  rorhandene  Verord- 
nnngen  geboten,  and  man  branehe  dieselben  nur  genau  in  befolgen. 

Die  Errichtung  von  Realschulen  oder  realistischen  Paralielsectienen 
wird  verworfen,  weil  sie  für  die  nichtstndlrenden  nnd  mit  dem  15. 
oder  16.  Jahre  aus  der  Schule  tretenden  Jünglinge  nicht  nöthig  seien. 
Desgleichen  soll  man  die  gymnastischen  Uebungen  nicht  gebieten,  son- 
dern der  Jugend  nur  als  Spiel  erlauben.  Eine  beiläudge  Erörterung 
bildet  die  Abfertignng  des  Professor  Leo  in  Halte , welcher  die  Gym- 
nasien nngebührend  getadelt  hat,  und  anf  den  die  Werte  des  Horaa 
parodirt  sind:  Fertnr  Prometheus  insani  Leonis  *tm  stomacho  appo- 
znisse  nostro. 

28)  VehtT  Hie  Nothaeniligkeit  einer  R^orm  fm  Gytnnatimlunterrlekt, 
mit  Rückeicht  auf  die  Abhandlung  des  Hm.  Dr,  horinter  „Zum  Schute  der 
Geiimdheit  auf  Schalen.“  Von  Dr.  Max  S eh  mid  t,  Rector  der  lat. 
Hauptschule  etc.  in  Halle.  [Halle,  Waiaenhansbuchh.  1836.  1018.  gr.8. 

K'O  Enter  allen  über  den  Lorinsersehen  Streit  erschienenen  Schrif- 
ten ist  die  gegenwärtige  die  gediegenste  und  vorzüglichste,  und  be- 
handelt den  Gegenstand  eben  so  sehr  mit  scharfsinniger  Umsicht  und 
Allseitigkeit,  als  mit  reicher  pädagogischer  Erfahrung  nnd  praktischem 
Lebenstact.  In  der  allgemeinen  Ansicht  nnd  Betrachtnngsweise  der. 
Sache  hat  sie  viel  Aehniichkeit  mit  Niemeyers  Schrift , dbertriift  aber 
dieselbe  durch  noch  gründlichere  Erörterung.  Ihr  reicher  Inhalt  macht 
einen  kurzen  Auszng  sehr  sehwierig,  und  Ref.  muss  sieh  begnügen, 
die  Hauptpunkte  hier  anzudeuten.  In  Bezug  auf  die  Vielheit  der  Lehr- 
stunden nnd  Lehrgegenstände  thnt  der  Verf.  durch  historische  Belege 
dar,  dass  sich  auf  den  prenssischen  Gymnasien  schon  im  vorigen  Jahr- 
hnndert  32- — 42,  in  Sachsen  22  — 32,  in  Wörtemberg  und  Baiem 
vielleicht  noch  weniger  wöchentliche  Lehrstunden  vorOaden ; dass  auch 
eine  gleiche  Anzahl  von  Unterrichtsgegenständen  nachgewlesen  werden 
kann,  diese  aber  einerseits  unter  einander  conformer,  anderseits,  aus- 
ser den  Sprachwissenschaften,  nur  auf  das  nöthigste  elementare  Be- 
dürfniss  berechnet  waren ; und  dass  also  die  gegenwärtige  intensive 
Ausdehnung  und  die  für  die  Versetzung  der  Schüler  nach  höheren  Chtsseu 
in  allen  Lehrobjecten  gesteigerte  Forderung,  während  früher  das  Latei- 
nische allein  zur  Versetzung  befähigte,  den  grossen  Unterschied  zwi- 
schen sonst  und  jetzt  bedingen.  Eine  gleich  grosse  Steigerung  wird  In 
dem  Umfange  der  häuslichen  Arbeiten  überzeugend  dargethan.  Bei 
'der  Schwierigkeit  einer  allgemeinen  Berechnung  dieser  Privatarbeiton, 
weil  die  geringere  oder  grössere  Lehrgeschicfcliehkeit  dieselben  ent- 
weder vergrössert  oder  verringert,  stellt  der  Verf.  zunächst  fest,  dass 
man  dieselben  nicht  nach  dem,  was  der  Sehüler  thnt,  sondern  naeh  - 
dem,  was  er  den  Forderungen  des  Gymnasiums  gemäsa  thun  soll,  be- 
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rechnen  muste.  Hit  Beachtung  der  günitigeten  Dmitfiade  nnn  wird 
gefunden , da»  der  Schüler  cn  36  Lehritanden  mindeitent  34  Standes 
für  Fräparation,  Repetition  and  ichriftliche  Clanenarbeil  «i  braucht, 
nnd  dai«  die  Schaler  der  oberu  Claeaen  täglich  wenigsten*  2 Stunden 
an  eigenen  Stadien  verwenden  müssen.  Dies*  giebt  nebst  den  2 Staa- 
den  sonntäglichen  Gotteedienstes , nnd  täglich  7^  Stande  Schlaf,  wö- 
ebentlich  die  Summe  von  138^  Stunden,  so  dass  täglich  nur  4 Slaadea 
13  Hinaten  für  Essen,  häusliche  Geschäfte  nnd  Erholung  übrig  bleibes. 
Dass  nun  die  Jugend  wirblich  Schaden  an  der  Gesundheit  oder  Lebens- 
energie  leide,  hält  Hr,  Sch.  durch  das  Zuviel  der  verlangten , drbeiteii 
für  eben  so  wenig  erwiesen , als  er  der  Froriepschen  Sterblicbkeits- 
berechnnng  oder  der,  ohnehin' mehr  den  grossen  Städten  angehörigen, 
häuslichen  Genusssucht  grosses  Gewicht  beilegt.  Allein  es  senge, 
meint  er,  für  das  Sinken  der  Gesundheit  die  wiederholt  nnd  von  raeh- 
rem  Seiten  gemachte  Wahrnehmung  desselben , die  grosse  Zahl  kura- 
sichtiger  oder  bmst-  nnd  nnterleibskranker  Gymaasiasten , nnd  die 
nnverbennhare  Abspannung  vieler  Abitnrienten.  Ein  wirkliches  Siech- 
thum  der  Schüler  wird  gelängnet,  sugleich  aber  bemerkt,  dass  wenn 
viele  Schüler  früherer  Zeit  fast  übermässig  gearbeitet  und  doch  ein 
hohes  Alter  erreicht  hätten,  diese  nicht  ein  allgemein  gültiger  Beweis 
■ei,  well  jeder  Mensch  in  sich  selbst  das  sicherste  Gefühl  trage,  wi« 
viel  er  sich  Arbeit  sutrauen  kann.  Die  frühere  Schule  erlaubte  dem 
Schwächlichen , sich  minder  ansnstrengen , und  gestattete  dem  Kräfti- 
gen in  der  Zeit  körperlicher  Entwickelung  ein  längeres  Nachlassen  der 
höheren  Anstrengung.  Jetat  darf  kein  Gymnasiast  ohne  Schaden  für 
die  Fortbildung  ein  halbes  Jahr  sich  minder  anstrengen  wollen , als  in 
dem  andern,  nnd  alle  werden  nicht  nur  gleicbmässig,  sondern  auch 
nnanfhöriieh  nnd  durch  die  verschiedeuartigste  Tbätigkeit  angespannt. 
Mehr  noch  als  den  körperlichen  Schaden  hält  der  Verf.  die  Beeinträch- 
tigung der  geistigen  Ausbildung  dadurch  für  erwiesen,  dass  das  Viole 
nnd  Ungleichartige  des  Lehrstoffs  die  Klarheit  und  Tiefe  der  Erkennt- 
niss  hemmt,  während  doch  die  formale  Bildung  durch  klare  Einseitigkeit 
weit  mehr  gefördert  wird , als  durch  unklare  und  flache  Vielwisserai. 
Die  fleissigsten  Schäler  würden  oft  spät  oder  gar  nicht  klar;  die  Aue- 
bildnng  der  Individualität  und  das  früher  nicht  selten  tiefere  Eindringen 
des  Schülers  in  Einen  Wiesenschaftsaweig  komme  jetnt  selten  vor ; un- 
sere Jagend  lerne  wohl  schaell  produciren,  beweise  aber  selten  grnod- 
licbes  nnd  selbstständiges  Eingehen  io  die  Aufgaben;  es  fehle  die  poo- 
tisebe  Anschauung  des  Lebens,  welidie  nnr  aus  der  Tiefe  liervorgahe; 
die  Masse  des  Gedäebtnisswerkee  sei  gross,  aber  der  Mangel  an  wahrer 
Liebe  zur  Wissenschaft  weit  verbreitet.  Es  sei  nicht  wahr,  dass  grössere 
Freiheit  in  den  Studien  nur  die  vorzüglichen  Talente  begänslige  und 
für  die  mittelraässigen  unfruchtbar  bleibe,  weil  gerade  der  railtelmäs- 
■ige  Kopf  derrnhigen,  klaren  und  steten  Entwickeluag  und  eines. gnü- 
genden  otimn  am  meisten  bedürfe,  wenn  onzur  Besiunung,  Eiasiebt 
und  Uebersicht  gelangen  solle.  Gegenwärtig  zerstsene  die  Mannigfol- 
Vigkeit  des  Wisseae  die  Kräfte  der  guten  Köpfe,  und  die  grosseaFen- 
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■en  DÖthtgten  den  Lehrer  oft  weiter  za  gehen,  bevor  der  MittelmSaiige 
dae  Vorgetragene  ganz  gefaeit  habe.  Die  Stadenten  unserer  Universi- 
täten seie.v  gesitteter  geworden  als  früher  und  besessen  im  Durchschnitt 
eine  grössere  Masse  von  Kenntnissen ; aber  ihre  grössere  Abneigung 
gegen  allgemeine  Studien,  ihre  banausische  Richtung  auf  die  Brotwis- 
senschaft,  und  das  Streben  der  vorzüglicheren  Talente  auf  das  Encjr- 
clopädische  zeigten,  dass  unsere  Gymnasien  an  dem  Fehler  leiden,  der 
schon  kurz  nach  der  Reformation  an  mehreren  Schulen  einmal  vorkam. 
s,  Ruhkopfs  Geschichte  des  Schul-  u.  Erziehungswesens  Th.  1.  S.331. 
Der  studirende  Jüngling  lerne  schon  auf  der  Schule  seine  Leistungen 
auf  das  Examen  berechnen , und  treibe  diese  auf  der  Universität  fort, 
zumal  da  das  in  die  Hände  der  Universitätsprofessoren  gelegte  erste 
Examen  die  Stadienfreiheit  vollends  untergrabe.  Dass  das  preussi- 
aehö  Gymnasialwesen  [und  wohl  auch  das  darnach  geformte  anderer 
dentscheu Staaten]  trotz  der  ausgezeichneten  Förderung,  welche  ihm 
•eit  dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  zu  Theil  geworden, 
diese  Richtung  genommen  habe,  sei  bedingt  1)  durch  die  Abiturienten- 
prüfongen,  wie  sie  seit  1812  eingerichtet  sind;  2)  durch  die  gewonnene 
Fortbildung  und  Ausdehnung  der  Wissenschaften  und  den  daraus  hei^ 
vorgegangenen  Optimismus  in  denselben,  welcher  die  Gymnasiallehrer 
verleitet  habe,  überall  nach  zu  Hohem  zu  streben;  3)  durch  die  ge- 
steigerten Forderungen  in  der  bürgerlichen  Bildung  und  durch  den  Um- 
stand, dass  vier  Fünftheile  von  den  Gymnasiasten  nicht  studiren  und  das 
Gymnasium  also  die  Forderung  nicht  abweisen  kann , auch  diesen  die 
verlangte  reale  Bildung  zu  gewähren  und  demnach  eine  doppelte  Auf- 
gabe zu  lösen.  Der  Verf.  erörtert  hier  mit  sehr  viel  Geschick , wie 
die  grössere  Ausbildung  der  Gewerbe  nothwendig  dabin  führte,  dass 
die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  eine  grössere  reale  Ausbildung  for- 
derten, als  das  Gymnasium  früher  gewährt  hatte  , und  wie  das  Abitu- 
rientenedikt  von  1812  dadurch;  dass  es  alle  Interessen  berücksichtigte, 
das  Hervorheben  und  endlich  das  Ueberheben  der  realen  Wissenschaf- 
ten fa»t  nothwendig  herbeiführte.  Eben  so  zeigt  er , dass  auch  das 
neue  preussische  Prüfungsreglement  vom  J.  1834,  so  sehr  es  die  For- 
derungen ermössigt  und  die  kräftigere  Ausbildung  der  Individualität  zu 
gewähren  sucht , doch  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt 
und  namentlich  dadurch , dass  es  das  Abitnrientenexamen  auf  alle  Un- 
terrichtsgegenstäade  ansdehnt,  die  materielle  Vielwisserei  befördert. 
Ja  sogar  noch  eine  Steigerung  des  früheren  Edictes  ist  Da  übrigeas 
das  neue  Reglement  klar  ansspriebt,  dass  in  den  Abiturientenprüfnngea 
der  deutsche  und  lateinische  Aufsatz,  verbanden  mit  dem  Gesammtein- 
druck  des  Examens  und  mit  der  früheren  Beobachtung  der  Lehrer  über 
die  erworbenen  Kenntnisse  des  Schülers,  den  Hauptentscheidungsgrund 
für  die  wissenschaftliche  Reife  dos  Prüflings  gewähren  soll,  und  da  es 
hei  dem  Vorhandensein  jener  Gewähr  ein  Zurückbleiben  hinter  den  For- 
derungen in  den  übrigen  Wissenschaften  erlaubt;  so  sollte  man  aller- 
dings glanben,  dass  die  Abiturientenprüfungiaderzu  Nr.24angedenteten 
Wsise  vorgenommen  and  also  anch  im  Unterriebtsgange  die  Concen- 
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trirong  der  Beatrehungcn  dee  Schulen  auf  die  Spraehwucentchafteu 
bei  gehöriger  Aufmerkaamkeit  der  Lehrer  uod  bei  coatequenter  Ver- 
bindung der  Lehrgegenatände  zur  harnioniachen  Bildungaeinheit  er- 
strebt werden  könne.  Allein  Hr.  Sch.  aucht  vielmehr  darzuthun , doaa 
wegen  der  angeordneten  Controle  der  Prüfungen  durch  die  vrisaeo- 
tehafllichen  Prüfungecoinmiasionen  daa  Lehrercollegium  dennoch  ge- 
nöthigt  werde,  dem  Schüler  im  Examen  mehr  Maaaen  von  Kennlniaaen, 
als  die  nöthige  allgemeine  Ausbildung  beweisen  zu  lassen.  Ob  dem  so 
sei , kann  Ref.  wegen  unzureichender  Kenntniaa  des  bei  den  Prüfungen 
obwaltenden  Geschäftsganges  allerdings  nicht  entscheiden;  gesteht 
aber , dass  er  die  Erstrebung  des  Gegentheils  zwar  für  sehr  schwierig, 
jedoch  nicht  für  nninöglich  hält.  Es  verdient  übrigens  dieser  Punkt 
eine  weitere  Erörterung,  weil  von  ihm  die  Entscheidung  der  Haupt- 
frage abhängt , ob  nicht  die  gegenwärtige  Gymnaaialeinrichtong  Preus-, 
sens  bei  einigen  unbedeutenden  Abänderungen  die  Höglichkeit  gewähre, 
auf  der  einen  Seite  die  Schüler,  welche  sich  zur  Universität  vorberei- 
ten,  in  dem  concentrirten  Bildungsgänge  fcstzuhalten,  der  zur  Errei- 
chung der  rechten  Geistesreife  nöthig  ist,  auf  der  andern  Seite  aber 
ancb  den  nichtstudirenden  Schülern  die  für  ihr  künftiges  Leben  nöthige  ' 

Ausbildung  zu  gewähren.  Kann  diese,  wie  Ref.  kaum  zweifelt,  be- 
wiesen und  praktisch  ausgeführt  werden ; so  ist  die  Schwierigkeit  der 
Frage  über  die  Befriedigung  der  nichtstndirten  aber  doch  höher  gebil- 
deten Stände  im  Staate  nm  Vieles  erleichtert,  und  vielleicht  auch  ohne 
die  allgemeine  Errichtung  von  Realschnlen  zu  lösen.  Hr.  Sch.  scheint 
allerdings  dieser  Meinung  nicht  zu  sein;  sondern  er  findet  die  Mittel  . 

zur  Beseitigung  der  aus  der  gegenwärtigen  Gymnasialverfassung  faer- 
vorgehenden  Mängel  nur  in  einer  veränderten  Form  der  Abiturienten- 
examina, welche  namentlich  die  verderbliche  Vorbereitung  auf  das  , 

Examen  heben  müsse,  in  einer  solchen  Gestaltnng  des  Gymnasinms, 
dass  es  seinen  eigentlichen  Zweck  erkenne  und  verfolge,  und  in  der  , 

Trennung  des  Lehrstoffs  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  oder 
Realclassen.  Blosse  Realsectionen  hält  er  für  nnstatthaft  und  verwerf- 
lich. In  der,  übrigens  sehr  vorzüglichen,  Erörterung  der  genannten 
Punkte,  hat  der  Verf.  nur  die Principfrage  nicht  gnü^end  beantwortet, 
ob  denn  wirklich  die  Bildung  der  Realisten  und  der  eigentlichen  Gym- 
nasiasten (Humanisten)  nothwendiger  Weise  von  einander  verschieden 
sein  muss;  ob  nicht  beide  Richtungen  in  dem  gemeinsamen  Ziele  sich 
vereinigen,  eine  höhere,  aiiseitigere  und  überhaupt  solche  Ausbildung 
der  geistigen  Kräfte  zn  erreichen,  welche  das  spätere  Uebergehen  zu 
einem  bestimmten  Lebensbemfe  erleichtert  und  dem  Geiste  das  bessere 
Verstehen  und  Betreiben  desselben  möglich  macht;  ob  ferner  die  ge- 
werbtreibenden  Stände  der  Mehrzahl  nach  für  daa  bürgerliche  Ge- 
schäft und  für  dessen  meistentheils  nöthige  mechanische  Betreibung 
wirklich  so  grosse  Kenntnisse  in  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  und 
was  man  sonst  von  den  Realschulen  verlangt,  nothwendig  brauchen, 
oder  ob,  wenn  jene  auch  wirklich  zu  branchen  wären,  die  Schule  die.  i 

zur  praktischen  Anwendung  nöthige  Erkenntniss  jener  Wüsensebaften  p 
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r^ährt,  oder  ob  dirgelben  aoch  für  die  Reakchnle  nichts  weiter  sind,  als 
die  Mittel  siir  bessern  Erweckung  des  Verstandes , snr  Befördemng  einer 
höheren  und  remanftigeren  Lebensansicht,  überhaupt  zur  Herbeiführung  . 
einer  bessern  allgemein  menschlichen  Bildung.  Man  kann  übrigens  bei 
' dieser  Frage  iiu  Voraus  zugestehrn,  dass  es  für  den  Gewerbstand  etwas 
praktischer  ist,  ihm  die  höhere  allgemeine  Bildung  nicht  durch  dieLehr- 
mittel  der  Gymnasien , sondern  durch  die  Healschulen  zu  gewähren ; man 
kann  auch  als  Ldirer  die  Trennung  der  Terschiedenen  Zwecke  recht  wün- 
scbenswerth  finden , und  meinen , es  werde  sich  durch  dieselbe  für  beide 
' Schülcrclassen  noch  eine  etwas  höhere  allgemeine  Ausbildung  erstreben  las- 
sen; aber  man  darf  als  Staatsbürger  nicht  verkennen,  dass  die  Erhaltung 
der  Gymnasien  dem  Staate  schon  gegenwärtig  sehr  grosse  Summen  kostet, 
dass  die  Unkosten  sich  steigern,  wenn  durch  das  Ausscheiden  der  Nichtsta- 
dircttdcn  dieGyinnasiastenzahl  sich  vermindert,  and  dass  dieselben  sich  ver- 
doppeln und  verdreifachen , wenn  der  Staat  nebep  den  Gymnasien  noch  eine’ 
zureichende  Zahl  von  Uealschulen  errichtet,  und  doch  dadurch  im  Ganzen 
nichts  weiter  erstrebt,  als  die  allgemeine  geistige  Ausbildung  anf  einem  an- 
deren Wege  zu  erreichen.  Und  überdiesr  dürfte  man  bei  der  Ansführung 
immer  noch  fürchten , dass  durch  die  Realschulen  dem  Gewerbstande  nicht 
die  gleiche  Höhe  der  allgemeinen  Ausbildung  gewährt  sei,  weil  gegenwärtig 
wenigstens  allen  Erfahrungen  nach  der  Bildungsgang  durch  die  alten  Spra- 
chen sicherer  und  erfolgreicher  zur  geistigen  Entwickelung  führt , als  der 
' durch  die  Real  Wissenschaften.  Vgl.  Sr.  ZI.  Hr.  SrJi.  meint  freilich,  dass 
die  Errichtung  von  Realscliulen  die  Frequenz  der  Gymnasien  nicht  gerade 
vermindern  werde,  und  dass  die  Realschulen  einerseits  sich  durch  sich  selbst 
erhalten  würden,  andererseits  der  Staat  wenigstens  keine  unmittelbare  Ver- 
pflichtung habe,  aus  Staatskassen  zu  ihrer  Errichtung  und  Erhaltung  bei- 
zntragen;  allein  seine  Beweise  dafür  sind  nicht  schwer  zu  widerlegen.  Ab- 
gesehen von  dieser  allgemeinen  Frage  tdier,  verdient  von  des  Verf.  ErörtO- 
rnogea  besonders  der  Thoil  Beachtung,  wo  er  die  Gestaltnng  und  Begränzusg. 
der  Gymnasialstudien  bespricht.  Mit  vollem  Recht  verwirft  er  das  von  Oken 
geltend  gemachte Princip,  dass  derUnterricht  aiifBürgersehnlen,  Gymnasien 
und  Universitäten  die  gesammte  Cultur  der  Welt  umfassen  müsse,  uniF 
weist  specibll  vom  Gymnasinni  ab , dass  es  sein  Streben  anf  die  gesaramto 
Cniter  als  eine  Masse  von  Kenntnissen  richte  oder  ans  der  Vcrgleiohung  dea 
Lehrstoffs  der  Universität  das  Maars  für  seinen  Lehrstofl  hemehme;  sondern 
dass  der  Stoff  für  dasselbe  nur  so  weit  Werth  habe,  als  er  die  geistige  Kraft 
entwickelt , diesen  oder  einen  andern  Stoff  selbstständig  zu  benrtheiirn  und 
SU  behandln.  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  L^rgrgenstände  lässt  ee 
■einer  Totalansicht  vomGymnasinm  gemäss  die  Behau;ttung  nnerörtert,  doaot 
Vielheit  der  Lehrobjeete  audi  Vieleehigkeit  der  geistigen  Ausbildung  be- 
wirke; versäumt  aber  auch  den  in  unserer  Zeit  so  sehr  vergessenen  Umstand' 
hinreichend  bemcrklich  zu  machen,  dass,  weil  der  Gymnasiallehrer  ztf- 
näclist  nnr  ein  Vorbereitnngslehrer  ist  und  nicht  die  Wissenschaft  fürz  pradt-' 
tische  Leben  lehrt,  sein  Streben  in  vieler  Beziehung  dem  des  Elemzntarleh- 
rers  gleicben  mnss,  d.  h.  dass  er  ans  den  vielen  Wissenschaften,  welche  ab. 
Lehrstoff  gebotm  sind,  mit  weitet  Berechnung  dessen,  was  sein  Schüten  . 
für  die  bezweckte  Bildung  brancht  und  seinem  intellectnellen  Standpunkte 
nach  versteht,  nur  das  NSthige  und  Brauchbare  answähle.  Gewiss  aber  hat 
w dieses  Gesetz  vor  Arugen  gehabt,  weil  er  für  mehrere  Disciplinen  bedev- 
tende  Begehräokaogen  voraehlügt  Die  gsnae  von  ihm  gegebene  Kritik  den 
Lehrstoffs,  aus  dem  er  die  philosophische  Propädeutik  wegweist,  die  Mathe- 
matik sehr  horabgestimmt,  die  Sprachwisaenschaft  anders  als  die  Philologio 
anf  der  Universität  behandelt,  mehrere  Realwissenschaflen  theilweise  mn- 
' geschränkt  wissen  will,  ist  sdirbeachtenfwerth,  kann  aber  hier  nidit  wei- 
ter aaegezi%en  werden. 

Z9.  Sil)  Otier  ditOrgtmiialion  d«r  preu$i.  Gymtuuien.  MitBeaidamg 
» atf  den  LornuerscAen  Auftatz : „Zum  Schutz  der  Getuadbeit  auf  dea  Seku- 
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len“,  Toa  Dr.  Jul.  Werner,  CoareeL  am  Gymaae.  in  Liegnits.  [Breelm, 
Si-hletter.  1836.  VI  u.  162  S.  gr.  8.  18  er.]  und : Ueier  die  Enlmiclceltmg 
und  den  gegenwärtigen  Zustand  de*  höheren  üehulweteni  in  iVmuen.  £tn 
Beitrag  zur  H'ürdigung  der  Sehri/t  de*  Um.  Dr.  Larinter  etc.  tob  P.  J. 
S e II I , Oberlehrer  am  Gy mn.  zn  C'nblenz.  [Coblenz,  llülecher.  1836.  VI  u. 
125  S.  gr.  8 12  gr.]  Beide  Schriften  faeaen  den  Streit  weit  umatiindlicher 
und  allaeitiger  auf,  als  die  biaher  genannten,  und  wenn  aie  auch  zur  Haupt- 
sache nicht  eben  wesentlich  Neues  hinznsetzen , so  T^dienen  sie  doch  we- 
gen der  gröateren  Ausführlichkeit  und  weil  sie  mehrere  Nebenpunhte  in  die 
Erörtemiig  hineinzichen,  die  Torzüglichere  Beachtung  aller  derer,  welche 
den  Gegenstand  allseitig  verfolgen  wollen.  Beide  l'erf.  verfallen  in  den 
gemeinsamen  Fehler,  dass  sie  zu  umständlich  sind , und  zu  viel  theorisiren, 
während  doch  in  solchem  Streite  die  praktische  Richtung  und  das  Ilerans- 
stellea  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  Hauptsache  bleibt.  Daher 
werden  nicht  alle  Erörterungen  recht  klar  und  überzeugend,  und  besonders 
leidet  die  erstere  Schrift  mehrfach  an  Unklarheit,  die  noch  durch  den  phi- 
losophischen Darstellungstoa  erhöht  wird.  Hr.  W.  kommt  bei  seiner  Er- 
örterung bisweiten  etwas  in  ,die  Klemme , weil  er  von  der  Vorzüglichkeit 
dor  prciissischen  Gymnasialeinrichtung  innig  überzeugt,  und  doch  auch 
durch  diu  Lorinsersche  Anklage  so  erschreckt  ist,  dass  er  dieselbe  nicht  ein- 
mal so  weit  abzuweisen  sich  getraut , als  aie  eich  abweisen  lässt.  Daher 
vermehrt  er  bei  der  Vorfrage,  ob  die  Thatsachen, -auf  welche  lichLorinser 
stützt , wahr  seien , die  Anklagepunkte  durch  Nachweisnag  mehrerer  neuen 
Mängel , und  gesteht  zu , dass  der  Nachtheil  für  das  physische  Leben  im 
Allgemeinen  nicht  abgewiesen  werden  könne,  und  dass  auch  in  geistiger 
Hinsicht  die  Leistungen  nicht  gleichmässig  und  nachhaltend  genug  und 
dem  Kraftaufwande  nicht  entsprechend  seien,  ja  dass  sich  in  den  letzten 
Jahren  eher  ein  Zn-  als  ein  Abnebmen  der  physischen  und  geistigen  Män- 
gel habe  bemerken  lassen.  Jedoch  schwankt  er,  ober  alle  oder  nur  ein- 
zelne Schalen , ob  die  Lehrer  oder  die  ganze  Verfassung  ankiagen  solL 
Desgleichen  will  er  die  Ursachen  jener  Mängel  der  Mehrzahl  nach  aussei 
dem  Gymnasium  gesucht  wissen , und  niulhet  daher  demselben  auch  nicht 
zu,  jene  ganz  oder  doch  zom  grössten  'nieil  zu  beseitigen.  DieNachtheile 
aber,  weiche  das  Gymnasium  selbst  verursacht,  sollen  nicht  blos  aus  der 
Vielheit  der  Lehrgegenstände,  Lehrstunden  und  häuslichen  Arbeit,  sondern 
eben  so  sehr  aus  der  mangelhaften  Elementarbildung , der  Ueberfüllung’ 
der  Ctassen , dem  hänägen  Lehrerwechsel  und  den  mangelhaften  Lehr- 
büchern hervorgehen.  Natürlich  reichen  nun  auch  Lorinsars  Verbesserungs- 
Totschläge  nicht  ans,  sondern  der  Verf.  verlangt  eine  sehr  allgemeine  Re- 
organisation der  Gymnasial , welche  einen  12jährigen , io  8 Classen  ver- 
tbeilten  Lebreursns  hat.  Um  die  Nothwendigkeit  dieses  Lehrplans  zu 
begründen , schickt  er  erst  eine  geschichtliche  und  ideelle  Betrachtung  der 
Gymnasien  voraus , und  erörtert  dann  ihr  Verhältniss  zu  den  Forderungen 
der  Zeit,  die  Lehrstofle  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  der  Gang  des 
Unterrichts,  die  Methode  und  die  Benutzung  der  Lehrkräfte.  Obglmch  ec 
über  dieses  Alles  manche  schöne  Bemerkungen  raittbeilt;  so  wird  doch  dos. 
Ganze  durch  die  grosse  Ausdehnung  der  Lohneit  unpraktisch ,'  zumal  da  er 
trotz  der  langen  Zeit  immer  noch  die  feanzösisebe  Sprache  aasscMietsl  Herr 
Seal  beginnt  seine  Schrift  mit.  der  Nachweisong , dass  eine  absolut  mediei- 
nische  Ansicht  über  die  Schalen  keine  Geltui^  habe,  weil  der  Gesundheits- 
zustand jedes  e^dnen  Standes  immer  ein  relativer  sei,  weiss  aber  darüber, 
dass  die  Gymnasiasten  gegenwärtig  an  Laib  und  Seele  leiden , noch  nadt 
Lorinser  neue  Beweise  zusammenzastellea,  welche  indess  meist  nur  von 
relativem  Werthe  sind.  Um  darzuthun,  dass  nicht  in  Loiinsecs  Ursachen 
allein , sondern  auch  in  andern,  der  wahre  Grund  des  Uebcls  gesucht  wer- 
den müsse,  bespricht  er  umständlich  und  nsit  vieler Binsiebt den  organi- 
schen Zusammenhang  der  Lehrgegenstände,  deren  Methode,  die  Correetnren 
der  Hefte,  dieCensiuen  und  Schulprüfangen,  die  Ausbildung  der  Lehrer' 
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Blbllograpliif che  Berichte. 

Im  Amte , ond  doi  Clamen  - and  Fachsyatem.  In  allen  einzelnen  Punliten 
weht  er  SKngel  nach , die  allerdinga  weiter  beachtet  zu  werden  verdienen. 
Um  dann  zu  seinen  Verbesaeningavorachläfren  zn  kommen,  bespricht  dr  erat 
das  Schulwesen  im  Allgemeinen  und  den  Zweck  der  Gymnasien  insbeson- 
dere. Auf  eine  eigenlhüinliche  und  im  Ganzen  selir  richtige  Weise  kämpft 
er  dabei  gegen  die  Errichtung  von  Realschulen , und  verlangt  vielmehr, 
dass  das  Gymnasium  auch  die  nach  höherer  Bildung  strebenden  Nichtstudi- 
renden  befriedigen  solle.  Sehr  gUCist  dabei  in  Anschlag  gebracht,  dass  das 
Ueberhandnehmen  der  Realschulen,  wie  man  sie  gewöhnlich  denkt,  die 
höhere  Bildung  des  Volks  herabdrücken  werde.  Sein  Lehrplan  für  die  Gym- 
nasien läuft  nun  darauf  hinans,  dass  von  den  vorhandenen  Realien  nichts 
weggclassen  und  der  Sprachunterricht  eher  erweitert  als  eingeschränkt,  jedoch 
wruiigcr  abstrakt  and  mehr  geistbildend  behandelt  werde,  dass  man  aber  die 
Realien  besondem  Ciassen  überweise,  wo  sie  im  Zusammenhänge  so  aus- 
führlich gelehrt  werden  können,  wie  es  für  allgemeine  Vorbereitungsschulen 
nöthig  ist.  Es  sollen  demnach  Quarta  und  Unterprima  Realciassen  sein, 
in  denen  der  Sprachunterricht  nur  in  wenig  Stunden  nebenbei  fortlänft; 
alle  übrigen  Ciassen  aber  sollen  vorzugsweise  der  Sprachbildung  angehö- 
ren. So  paradox  das  klingt , so  weise  doch  der  Verf.  über  das  Ganze,  wie 
über  das  Wesen  der  einzelnen  Wissenschaftszweige  viel  Hübsches  zu  sagen, 
and  seine  Schrift  dürfte,  obgleich  sein  Lehrplan  schwerlich  ausgeführt 
werden  wird , doch  nächst  der  von  Schmidt  die  beachtenswertheste sein. 

81)  lieber  die  Piothwendif^keit  der  Trennung  von  Gymnasien  undHeal- 

nehulen  und  einer  Reform  des  Gymnasialunterrichts.  Eine  /Ibkandlnng  ver- 
anlasst durch  Lorinsers  Aufsatz  etc,  von  G r.  [Berlin,  Hold.  1838.  86  S. 

gr.  8.  6gr.]  Der  Verf.  verlangt  unbedingt  die  Errichtung  von  Realschulen 
neben  den  Gymnasien  und  die  Entfernung  der  Nichtstudirenden  aus  den  letz- 
tem, weil  es  für  dieselben  zwar  nicht  gerade  nachtheilig  sei,  in  der  streng 
wissenschaftlichen  Weise  des  Gymnasiums  unterrichtet  zu  werden,  aber  ihr 
Streben  nach  praktischer  Lebensbildnng  allerdings  der  formellen  Bildung 
der  Gymnasiasten  im  Wrgo  stehe.  Die  Schwierigkeiten  und  Bedenken  aber, 
welche  diesen  Realschulen  im  Wege  stehen  [s.  Nr.  28  n.  30.] , sind  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  unzureichend  widerlegt,  und  die  ganze  Frage  ist 
überhaupt  nicht  erledigt.  In  den  Gymnasien  soll  rein  formelle  Bildung  zu- 
meist durch  den  classischen  Sprachunterricht  erstrebt,  der  deutsche  Sprach- 
unterricht mit  dem  lateinischen  verbanden,  der  Realunterricht  sehr  be- 
schränkt, Alles,  was  Wissenschaft  ist,  auf  die  Universität  verwiesen  werden. 
Ueber  dio  rechte  Ausdehnung  einigerRealgegenslände,  z.  B.  der  Geographie, 
sind  recht  beachtenswerthe  Winke  gegeben.  Die  Gymnastik  wird  als  ein 
Universalmittel  gerühmt,  das  alle  möglichen  Vortheile  bringen  werde. 

82)  Solemnia  in  Ul.  Rutheneo  celebranda  indieit  M.  Chr.  Gtl.  Her- 
zog, prof.  eloq.  ObservatUmum  partic.  IX.  Praemissa  est  brevis  veteris 
ae  reeentioris  diseiplinae  publicae  et  prioatae  isuer  se  eomparatio  ; perlu- 
stratuT  deinde  locus  oral,  Cieeron.  pro  Archia  P.  I,  1.  a Stuerenburgio  edi- 
tae.  [Gera,  1837.  20  S.  4.]  Diess  ist  die  einzige  Schrift , welche  über  den 
Streit  ausser  Preiissen  erschienen  ist.  Der  Verf.  giebt  übrigens  seine  Stimme 
darüber  nur  ganz  im  Allgeiüeinen  (auf  den  ersten  sieben  Seiten)  ab , hält 
die  höhere  Entnervung  unserer  Jugend  nicht  für  glaublich,  beweist  durch 
Beispiele  früherer  Zeit,  dass  ernstliche  Studien  die  Gesundheit  nicht  schwä- 
chen , sobald  die  Knaben  nnr  physisch  eine  einfache  und  eingezogene  Le- 
bensweise führen,  nnd  meint,  die  Lehrer  hätten  sich  um  solche  Streitigkeiten 
nicht  sehr  zu  kümmern , sondern  nur  für  eine  tüchtige  und  verständige  Bil- 
dung und  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen.  Mit  grossem  Recht,  weist  er 
übrigens  darauf  hin , dass  man  solche  Streitigkeiten  nicht  vor  dem  grossen 
Publikum  führen  sollte,  damit  das  Geschrei  die  nberzärtlichen  Eltern  nicht 
ängstlich  mache  oder  die  Jugend  noch  mehr  verhätschele. 


[Jahn.] 


Register  der  benrtheilten  and  angezeigten 
Schriften. 


A. 

^bekeo:  De  leetione  epUtolarDm 
Cieeroni«.  xvn,463.  XVIII,  254. 

Aeneaa  Tacticua.  a.'  Meier. 

Aeachinea,  s,  Kauchenstein. 

Aeaehylua.  a.  Halm,  Hermann,  MOUer. 

Alireiia:  M.  LiviuaDruaua,  derVolka- 
tribun.  XVIII,  143. 

Alberti;  Quaealiones  scbolaaticae, 
XVIII.  354. 

Altenburg;  Ueher  den  Aafenthalt  dea 
Odyaaeiia  bei  der  Kirke.  XVII,  349. 

Amtavoracbrift  für  aämmtlicbe  Pro- 
feaaoren  der  churbaierachen  Ly- 
ceen  and  Gymnasien.  XVIII,  356. 

Andocidea.  s.  Meier. 

Antiphon,  a.  irittmann. 

Antiquitäten.  ».Eichetädt,  Frilzeehe, 
Oetpke , Hermann,  Müller,  Pin- 
der,  Platner,  llotenbaum,  Rud- 
hart,  Schals,  Unterbolsner,  IPu- 

* kemann. 

Apollonius  Argonautenzug,  übersetzt 
»on  Willmann.  XVU,  235.  a.  Lo- 
beck. 

Archäologie,  a.  Rolsenthal,  Gerhard, 
Hoßmann,  Levezow,  Merk,  Pinder, 
Rost,  Sciiffarth,  Tölken,  Thiertck, 
^ieck. 

Ariatophanes.  i.  Fritssche,  Ilermatm, 
Meier, 

Ariatotelea  Politiconim  libri  VIII.  ex 
rec.  Stabr.  XVII,  20. 

Arithmetik,  a.  Egen,  Ilegenberg, 
Hülse,  Keil,  Lauteschläger,  Mül- 
ler, ^heibert. 

Arriaui  Expeditio  Alexandri , ed. 
Krüger.  XVI,  131. 


Anerbacb:  Dritter  Jabreabericbt  über 
daa  jüdische  Waiseninatitut.  XVU, 
92. 

August : Programm.  XVT,  463. 

Auswahl  von  Mustern  deutscher  Pro- 
saiker und  Dichter.  1.  ThL  XVI, 
189. 

Axt:  Ueberaetzung  der  Astrologie 
Maoethos.  XVII,  111. 


Bach : De  lugobri  Graecomm  elegia. 
XVI,  244.  XVII,  456.  Hrabanos 
Maurus , der  Schöpfer  dea  deut- 
schen Schulweiens.  XVII,  97. 

Bachmann;  Manuelis  MoachopuK 
acboliornm  Horn.  apec.  XVII,  110. 
Scbolia  in  Homerum.  XVII,  110. 

Bähr ; De  Uterarum  univeraitate  Con- 
stantinopoii  condita.  XVI,  559. 

Bäunilein:  Quae  ait  particulae  3v 
cum  li  atqne  optaUvo  conatmctae 
signihcatio.  XVI,  359. 

Baumgarten  - Crnaiua : De  Psyche, 
fabula  Platonica.  XVII,  345.  Di- 
aciplina  juvenilis  Platonica  cum  no- 
stra  comparatur.  XVII,  345. 

Baurt  Comparatur  Eusebius  Caeaa- 
riensis  com  Herodoto.  XVI,  324. 

Beck:  Preuasena  Ruhm  und  Ehre 
u.  s.  w.  XVI,  188. . j 

Beilhack : Deutsche  Grammatik. 

XVIII,  147.  Lehrbuch  der  dent- 
achen  Styllatik.  XVIII,  158. 

Beitrag  zu  den  Streitfragen  über 
die  jetzige  Gymnaaialeinricbtung. 
XVIII,  434. 

Benaryt  Daa  Unterscheidende  des 
römischen  Lautgesetzea.  XVU,  91. 

Benary,  Krech  nnd  Seebeck;  Znr 
Vertheidigung  der  Gymnasien. 
XVIII,  428. 


Arundell : Diacoveriea  io  Aaia  minor 
etc.  XVI,  327. 

Aalroaofnie.  s.  Seyffarlh. 

K,  Jahrb,  f.  PHI.  n.  Päd,  ad,  Kril.  BiM,  Jahrg.  VI. 
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Bender:  Lehre  and  Geschichte  der 
chruUIdien  Kirche.  XVI,  410. 

Benecke:  De  Cicerone  etymoloeo. 
XVIII,  237. 

Botant:  DicUonaire  de  Thocydide. 
Xyil,  438. 

Bettinger:  VollitSndiges  Lehr1>ach 
der  französischen  Sprache.  XVIII, 
377. 

Biblia  hehraica.  Praefatos  est  Rosen- 
raOller.  X VH,  184. 

Bibliotheca  latina  Panckonckiana. 
XVI,  307. 

Biographien,  s.  FJclutädt,  Hem, 
Natuich,  Huland. 

Birnbaum;  Delocis  aliqaotSallustia- 
■ nis.  XVI,  234. 

Blouel:  Expedition  scientifique  de 
Morde  etc.  XVI,  332. 

Blume : lieber  die  Verbindung  einer 
hohem  Realschule  mit  dem  Gym.. 
nasium.  XVIII,  351, 

Boeckh;  Prooeminm  zum  Index  lectio- 
num.  XVI,  240. 

Bolzenthal:'  Verzeichniss  der  ge- 
schnittenen Steine  im  Museum  zu 
Berlin.  XVII,  88. 

Bonnell:  Comment.  de  mutata  snb 
primis  Caesaribus  eloquentiae  Rom, 
condicione.  XV]  I,  90. 

Brannhard : Lexicon  in  Virgilii  opera. 
XVIII,  63. 

Braut;  Uebereinige  Mängel  der  jetzi- 
gen Schuleinrichtnngen.  XVIII,  439. 

Brigbam:  Einfluss  der  Verstandes- 
bilduiig  auf  den  Gesandbeitszu- 
stand.  XVIII,  426. 

Burnes;  Travels  in  tq  Bockhara  etc. 
XVI,  326. 

c. 

Caesar.  Comment.  de  bello  Gallico 
libri  VIII.  Von  Herzog.  XVII,  240. 
de  bello  civilL  Von  Herzog.  XVII, 
S40.  ed.  Johannean  et  Mangeart. 
XVI,  308. 

Chronologie,  s.  Schapen,  Seyffarth, 

Cicero  de  oratore,  ed.  Durand.  XVI, 
316.  s.  Aheken,  Benecke,  Ellendt, 
Hertel,  van  Hemde,  Froteeher, 
OrciH,  Schneider,  Schnitzer. 

Cobet ; Prosopographia  Xenopbon- 
tea.  XVII,  437. 

Conrad;  Die  französische  Sprache 
als  Unterrichtsgegenstand.  XVI, 
24a 

Cornelhis  Nepös.  ed.  Johannean  et 
Mangeart.  XVI,  310. 


CnrBus.  Com  Preinshemii  supplem. 
cd.  Hugnet.  XVI,  312. 

D. 

Dahl  et  Zaepelihn : Notitis  cod.  ras, 
Sallustii.  XVI,  224. 

Democritns.  s.  Muüaeh. 

Demosthenes,  s.  Hauchenitein,  Rü- 

. diger,  Fömel. 

Deutsches  Lesehoch  für  die  nntem 
Gymnasialklassen.  XVI,  188. 

Deyks : Platonis  de  animorum  migra- 
tione  doctrina.  XVII,  399. 

Diesterweg ; Die  Lebensfrage  der  Ci- 
vilisation.  XVI,  435.  Was  for- 
dert die  Zeit  in  Betreff  der  Schul- 
zucht. XVI,  435. 

Dieterici:  Nachrichten  über  die  Uni- 
versitäten im  preossischen  Staate. 
XVI,-252.  XVU.  233. 

Dobler;  Bedürfen  Baierns  Biidunga- 
anstalten  einer  Reform,  oder  niwt. 
XVIII,  355. 

Doederlein;  Vocabulornm  Homerico- 
rum  etyma.  XVI,  249.  Lectionnm 
Variarum  enneas.  XVI,  249. 

Drobiscb:  GrundzSge  der  Lehre  von 
den  hohem  numerischen  Gleichnn- 
gen.  XVII,  36. 

Düntzer.  a,  Livius  Andronians, 

K. 

Ebermaier;  Bemerkungen  über  den 
Einfluss  der  Gymnas.  auf  die  Ge- 
sundheit. XVIII,  425. 

Egen;  Handbuch  der  allgemeinen 
Arithmetik.  XVII,  346. 

Eiebhoff:  SHllustianamm  lectt.  ex 
duobus  codd.  mss.  symbola,  XVI, 
225. 

Eichstaedt;  De  antiqua  Graecorum 
juvenum  institotione  com  nostra- 
tium  comparata.  XVI,  346.  Ruhn- 
kenii  in  antiquitates  Rom.  lectiones. 
XVIII,  141.  Memoria  praeteriti 
temporis  in  Academia  Jeneiui  ex- 
acti.  XVIII,  141.  Exhortatio  ad 
cives  academicos.  XVIII,  l4l. 

Eichwald  ; Reise  auf  dem  kaspischen 
Meere  und  in  den  Caucasus.  XVI, 
327. 

Elementarbucb  der  englischen,  fran- 
zösischen, italienischen  und  la- 
teinischen Sprache.  XVI,  107. 
XVIII,  371. 

Ellendt:  Programma  de  codd.  mss, 

Cicer.inltaliacollatis.  XVIII,  133. 
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De  jorii  lacri  monninenU«. 
XVIII,  354. 

Engel:  Qoamtioiiei Naxiae.  XVI,  55. 

Endliclier:  De  Ulpiani  loititutionum 
fragaento.  XVI,  S15. 

Engelhardt:  Obaervationea  ad  hiato- 
riam  eccleaiaatäcam  pertinentea. 
XVII,  456. 

Euripidis  Alceatia,  ed.  Pflog.  XVI, 
871.  Medea,  ed.Sinnei.  XVI,98. 

Euaebioa.  a.  Umtr.  , 

F. 

Feldbaoach  t Die  onregelmäanlgen 
griechiacben  Verba.  XVII,  145. 

Finden  ; Landacape  Illoatrationa  of 
the  bible  etc.  XVI,  339. 

Föratemann:  Ueber  die  Anflösung 
Ton  Gleichungen.  XVII,  458. 

Forbiger:  De  quiboadaui  Virgilii  In- 
da. XVIII,  242, 

Förtlage:  De  praeceptia  Hdratiania 
ad  artem  beate  vivendi  apectanti- 
bna.  XVII,  463. 

Foaa : Reden  und  GeaSnge  n.  a.  vr. 
XVI,  238.  Nenn  und  zwanzigate 
Nachricht  von  dem  Friedrichagym- 
paaium.  XVIII,  339. 

Freund : Wörterbuch  der  lateini- 
achen  Sprache.  1 Bd.  XVI,  259. 

Fritzache : De  Theodor!  Mopsve- 
ateni  oomnientariia  in  Paalmoa  etc. 
XVIII,  137.  Annotationea  in  Ari- 
atopbanis  nnbea.  XVIII,354.  Dia- 
putatio  de  tbymele  in  theatria  At- 
tida.  XVin,  354. 

Froriep:  Bemerkungen  über  den  Ein-  . 
floaa  der  Scholen  auf  die  Geaund- 
heit.  XVI,  464. 

Frotacher : Obaervationea  in  qooa- 
dam  locoaBrntiCicer.  XVIII,  339. 

G. 

Gebaer:  Oratio  habita  a Georgio 
Sabino.  XVI,  361. 

Geiat : Bemerkungen  über  die  Prin- 
cipien  dea  Unterrichte.  XVIII,  364. 

Gelpke:  De  caoaia  infamiae,  qna 
acenicoa  Romani  notabant.  XVI. 
364. 

Geographie,  allgem.  und  neue.  a. 
Klöden , Möihah , Hoon , Sue.ro. 
alte.  a.  Blouet,  Humes,  Eietnoald, 
E^ety  HochOy  iioskinsy  de  Verre 
Vemioe  Saint  - Maur,  U'itkinson, 
D'iUiatna.  Methodik  deraelben.  a. 
Bein. 


0....r : Noth  Wendigkeit  der  Trennung 
von  Gymiiaaien  und  Realachulen. 
XVIII,  448.  * 

Gerhard:  Antike DdnkmSler  deaMn- 
aeuma  au  Berlin.  XVII,  87. 

Gervinua : Geachichte  der^etiacben 
Nationalliteratnr  der  Deutacheh. 
XVIII,  76, 

Geachichte,  alte.  a.  AhretUy  En- 
gel, Hermataß,  Koriüm,  Laurent, 
Sehmidt,  Schapen,  Sieoert,  Tetseh- 
kf,  Unger,  Vnterholaner , IFef- 
land,  IFendt.  _ Kirchengeach. 
a.  Bender,  Engelhardt.  — neue,  a, 
Sehneidaieind,  Sekuppiut,  VsekM. 
der  Philoaophie.  a.  Fortlage, 
Grostmann,  de  Jotigh,  Mullacb, 
Sehmidt.  — Literaturgeach.  a. 
Bach,  Bähr,  BonneU,  Gelpke, 
Gervimu , Hermann , Hoffmann, 
Köpke,  Kötter,  Kühn,  Lehne,  Lich- 
tenberger,  Liebald,  Meier,  Müller, 
Näkc,  Kieberding,  Osann,  Rotk- 
mann,  Schober,  Sehwepfinger, 
Stallbaum,  Tiseot,  IVeiehert.  — 
Rechtageach.  a.  Klvers,  Hermann, 
Holtius,  Kieme,  Platner,  Walter. 
— Methodik  deraelben,  a Mül- 
ler. Vergl.  Pädagogik,  Schulen 
u.  Universitäten. 

Geaeniua:  De  inacriptione  Punica 
Lybica.  XVIII,  136. 

Geaundheit,  die  wahre,  der  Gymna- 
aien.  XVIII,  429. 

Götzinger:  Dichteraaal.  XVI,  188. 
Deutache  Dichter.  1.  ThI.  XVI,  188. 

Gotthold : Lorinaera  Beachuldignng 
der  Schuten  widerlegt.  XVIII,  424. 
Boffmaitna  Bemerkungen  beleuch- 
tet. XVIII,  425.  > 

-Grammatik,  deotache.  a.  Beilhaek, 
Ruth,  franz.  a.  Bettinger.  grieeb. 
a.  Bäumlein,  Feldbauseh,  Haage, ' 
Kühner,  Lange,  Mengein,  Pal- 
damus,  Ruttiadis,  JPiner.  lat.  a. 
Grotefend,  Jacob,  Kühn,  Palda- 
mns , Töpfer. 

Graahof:  Programm  zur  ölTcntl.  Prü- 
fung. XVIII,  426. 

Greverua:  Ideen  zu  einer  Revision 
dea  geaammt.  Schulwesens.  XVIII, 
184. 

Groke:  Lorinaer  u.  Heinsiua.  XVIII, 
427. 

Groaamann : De  pliilöaophia  Saducad- 
omm.  XVIII,  239. 

Grotefend : Rudimenta  Unguae  Um- 
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bricae.  XVI,  430.  Latetniuhe 
SchalgnioBstik.  XVIII,  400. 

Grubitx:  Bmeadatione*  Oroaiaoae. 

XVI,  854. 

Gnmert : Lehrbach  der  Matheaatik. 

XVII,  S2I. 

Gatenäcker:  Geachii^te  dea  Gjinna- 
aiaaa  in  MQimeratadt.  XVIII,348. 

H. 

Haage:  De  nia  Datirl  Graecomm 
pro  GeniÜTO  poatü  ad  Soph.  An- 
ti*. T.  857— 861.  XVIIl,  249. 

Halm:  Emendationea  Vell^anae. 

- XVin,  849.  Lectiooea  AeachyL 
XVIII,  850. 

Hartang : lieber  den  römiachen  Her- 
calea.  XVIII,  330. 

Baaaler : Bemerkungen  Ober  den  UiH 
terricht  in  der  frani.  Sprache. 
XVIII,  330. 

Hegeoberg:  Lehrbuch  der  Zahlen- 
arithmetik,  Buchstabenrechenkanat 
und  Algebra.  XVIII,  280. 

Heinaiua : Hygea  und  die  Gymnanen. 
XVI,  460. 

Herbart : Umriaa  pädagogiacher  Vbr- 
leaungen.  XVIII,  193. 

Hermann : Defenaio  diaaertationia  de 
vxoßol^.  XVI,  865.  De  Aeachyll 
trilogiia  Tbebania.  XVI,  365.  De 
tragoedia  comoediaqoe  ly rica.  XVI, 
366.  Diaaertatio  de  Atlante.  XVIII, 
841. 

Hermann,  K.  F. : Diaputatio  de  eqai- 
Ubna  Atticia.  XVI,  254.  Do  per- 
aona  Niciae  apud  Ariatophanem. 
XVI,234.  Oecauais  turbatae  apud 
Lacedaeinonioa  agrorum  aequali- 
tatla.  XVI,  254.  Ueber  die  Quel- 
len Platarcba  in  der  Lebenabe- 

. achreibung  dea  Periclea.  XVIII, 
847.  Ueber  PlatouaPhädon.  XVIII, 
347.  De  aetate  Oedipi  Colonei. 
XVIII,  347.  De  ycatigiia  inatitu- 
torum  Tctt.  imprimia  Atticorum, 
per  Platenia  de  legg.  libroa  inda- 
gandia.  XVIII,  347.  Juris  dome- 
atici  et  lemiliaria  apud  Platonem 
in  legg.  cum  reteria  Graeciae  insti- 
tatia  comparatio.  XVIII,  347. 

HermippiSmyrnaei  Perip.  fragmenta, 
ed.  Lozynaki.  XVII,  159. 

Berodoti  Musae,  ed.  Bähr.  Vol.  IV. 
XVI,  321.  a.  AnmdeU,  Barn, 
BUnut,  Buruei,  Eichwald,  Finden, 


Hotleint , de  Jongk , Leon  de  Jo- 
annie,  Stadelmann,  de  Pemioo 
da  Saint  • Matir , WaardenbuTg, 
mikinioH,  H'iUiam*. 

Hertel : De  Petri  Marai  librorum  Ci- 
ceronia  de  Finibua  editione.  XVII, 
464. 

Berzberg:  Qaaeationea  Propertianae. 
XVI,  106. 

Herzog:  Obaervationea  in  nonnalloa 
reteruffl  acriptoram  locoa.  XVI, 
235.  Brevia  veteria  ac  recentioria 
diaciplinae  publicae  ac  privatae  in- 
ter  ae  comparatio.  XvlII,  448. 
Heaiodaa.  a.  Klanttn , Meiring, 
Hesse:  Verzeicbnisa  Schwarzenbar- 

fischer  Gelehrten  und  Künstler. 
VllI,  354. 

Tan  Heuade;  M.  T.  Cicero  gttXo- 
etXdtmv,  XVII,  435. 

Heuainger:  Besuche  bei  Todten  and 
Lebenden.  XVI,  443. 

Hiecke:  Handbuch  deutscher  Prosa 
für  obere  Gymnasialklaasen  etc. 
XVI,  4I4. 

Boche:  Versuch  einer  Darstellung 
der  Irren  der  Io.  XVI,  239. 
Hölemann : Hebräische  Anthologie. 
XVI,  428. 

Hoffmann:  Die  Wisaenschalt  der  Me- 
trik. XVII, 291.  Tragoedia  Grae- 
corum  cum  plaaticae  artibua  com- 
parata.  XVIII,  249.  Bemerkun- 
gen zum  Schutze  der  Gesundheit. 
XVIII,  422. 

Hoilmeiater:  Romeo,  oder  Erziehung. 

und  Gemeingeiat.  XVII,  423. 
Holtiua:  Historiae  jnris  Romani  li- 
neamenta.  XVII,  277. 

Homer,  a.  Altcnburg,  Jiachmann, 
Döderlein,  Hermann,  Kayacr,  Mei- 
ring,  Nücke,  Schmalfeld, 

Horatii  opera,  ed.  Braunbard.  XVI, 
30.  ed.  Meinecke.  XVI,  30.  ree. 
Hofmann -Peerlkamp.  XVII,  355. 
a.  Fortlage,  Kästner,  Kirchner, 
Bein,  Bäder,  Wagner,  Weiebert, 
frut. 

Hoakina;  Travels  in  Ethiopia  etc. 
XVI,  332. 

Hülfabücher.  s.  Auswahl , Beilhack, 
deutsches  Lesebuch , Elementar- 
buch, Götzinger,  Hiecke,  Höle- 
mann, Lehmann,  Mengein,  jVoei 
et  de  la  Place,  OUrogge,  Sornitz 
md  Dilschneider,  Vschold,  We- 
ber, Wieselet. 
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H&lu : Die  einfache  and  znaammen- 
geaetzte  /'inarechnong.  XVI,  367. 

Bomanitilaalndien.  a.  ^Iberti,  Die- 
tlerwtg,  EkAilädt,  Fou,  Gebier, 
Heniinger,  Schiläemp,  Spitater, 
TUtmam,  W'o/raer,  ^eber, 

Huachke;  Ueber  me  Stelle  deaVarro 
▼on  den  Uciniern.  XVI,  210, 

Hnth:  Qnaeatianea  criücae  de  locia 
nonnollia  Yelleji  Paterculi.  XVII, 
191. 

L 

Jacob:  Diapntatia  de  aan  voeab.  le- 
nie  et  levii  apnd  poetaa  latinoa. 
XVI,  494. 

Jacobi : van  Swinden’a  Elemente  der 
Geometrie  dberaetzt,  XVIII,  884. 

Jacoby:  Der  Streit  der  Pädagogen 
and  Aerzte.  XVIII,  425. 

Imanuel;  Ueber  Lorinaera  Schrift 
znm  Schutz  der  Gesundheit. 
XVIII,  428. 

Inschriftenkunde.  e.Böekk,  Geieniut, 

Ion.  a.  Köpke,  Kieberding. 

de  Jongh:  Diaquisitio  de  Herodoti 
]>hUoBophia.  XVI,  322. 

Irring : Thelifeand  Toyagea  ofChri- 
stopher  Colunibus.  XVIII,  288. 

Jfingat : Ueber  zweckmäaa.  Umeeatal- 
tung  der  Gymnasien.  XVIII;  429. 

Jaatinua,  ed.  Johanneau  et  Duebner. 

XVI,  311.  Mit  Anmerkungen  von 
Benecke.  XVII,  362.  Recogiiovit 
Duebner.  XVII,  362.  Erläutert 
von  Kittbogen.  XVII,  362. 

Jovenalis,  Peraioa,  Lucilii  fragm. 
Ed.  Chardin.  XVI,  313. 

' N 

K. 

Kseatner:  Comment.  de  Horat.  Od. 
III  carm.  14.  XVII,  429. 

Kaliach:  Ueber  die  pädagogische 
Strafe.  XVI,  242. 

Kapp : Der  wisaenschaftliche  Schul- 
nnterricht  als  ein  Ganzes  u.  s.  w, 
XVIII,  364.  De  incrementia,  quae 
ratio  docendac  in  scholis  Historiae 
et  Geograpbiae  cepit.  XVIII, 365. 

Kayser;  Disputatio  de  dirersa  Ho- 
mericorumcarminum  origine.  XVII, 

Keil:  Ueber  den  Begriff  der  Zahl. 

XVII,  107. 

Kirchner ; Quaestiones  Horatianae. 
XVI,  44. 


Klapper:  De  varbi  Hebraici  formia, 
quas  tempora  vocant.  XVII,  440. 

Klausen : Die  Abentliener  des  Odya- 
seuaana  Hesiodua  erklärt.  XVI,  101. 

Klenae:  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  rSmiacben  Rechts.  XVII,  277. 

Klöden:  Bollragezurmineralogischmi 
and  geognostiachen  Kenntniss  der 
Mark  Brandenburg.  XVII,  92. 

Kdpke : Programm.  XVI,  460. 

Koepke:  De  lonia  Chii  poetae  vitm 
et  fragmentia.  XVIII,  130. 

Körte : F.  A.  Wolf  über  Erziehung, 
Schule,  Universität.  XVllI,  262. 

Küster:  De  Graecae  comoediao  pa- 
rabaai.  XVII,  239. 

Kortüm:  Charakteristik  des  Dema- 
gogen Kleon.  XVIII,  255. 

Krebs;  Variae  lectionea  in  SalluaUi 
Catll.  XVI,  225. 

Kreysaig;  SaJIuatii  historiamm  Ub. 
111.  fragmentum.  XVI,  227.  Com- 
mentationis  de  Criapi  Sallustii  hi- 
atoriarum  fragmentia  etc.  XVI,  227. 
edit.  sec.  XVI,  229. 

Kritz:  De  Sallustii  Criapi  fragmen- 
tia , a Carol.  Debroasio  in  ordinera 
digestia,  XVI,  231.  Zur  Beleuch- 
tung der  Schrift  des  Herrn  Lorin- 
aer.  XVIII,  423. 

Kröger;  Deutschlands  Ehrentempd 
1.  u.  2.  ThI.  XVI,  188. 

Kühn:  De  enuntiationibus  relativis 
Ilnguae  latinae.  XVII,  446. 

Kühn : Additamenta  ad  eleiichuin  ve- 
terurn  medicorum.  XVI,  364.  XVIII, 
241. 

Kühner:  Grammatik  der  griechi- 
schen Sprache.  XVIII,  199.  Ano- 
malien des  griechischen  Verbuma. 
XVII,  145. 

Kurtzenbaum : Darstellung  der  Re- 
gierung des  Ordensnieisters  Wol- 
ter von  Plettenberg.  XVIII,  354. 

L. 

Lange:  Analogien  der  gricch  unregel- 
mässigen Zeitwörter.  XVII,  l45. 

Laurent:  Kasti  consulares  Capito- 
lini.  XVII,  205.  Loci  Vellejani. 
XVII,  205. 

Lauteachläger : Beispiele  a.  Aufga- 
ben zur  Algebra.  XVIII,  285. 

Lechner:  Observationea  in  nonnol- 
lua  Sallustii  iocos.  XVI,  234. 

Lehmann;  Deutsches  Lesebuch.  XVI, 
424. 
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Lahn«:  Banerkongeo  Ober  du  Un- 
ternefamen  der  gelehrten  Geaell- 
lehaft  zu  HurUm,  ihrer  Stadt  die 
Krfindung  der  Buchdrackeritonst 
zu  ertrotzen.  XVI,  431. 

Leidenroth:  Specimen  lezici  latini 
etyaiologici  XVI,  495. 

Lender:  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Studien  zu  Constanz.  XVI,  490. 

Leon  de  Joapnis:  Campagne  pitto- 
resqne  du  Luzor.  XVI,  331. 

Lerach:  De  morum  in  Vir^i  Aene>  ' 
hebitn.  XVII,  446. 

Lerezom  Verzeichniu  der  antiken 
Denkmäler  im  Museum  zu  Berlin. 
XVII,  88.  lieber  mehrere  im 
Grossherzogthum  Posen  gefundene 
uralte  Münzen.  XVII,  89. 

Lewitz:  tjuaestionnm  FUrianaruii 
specimen.  XVI,  362. 

'Licbtenberger:  Geschichte  der  Kr- 
findnng  der  Buchdruckerkunst. 
XVI,  432. 

Liebald:  De  Lucio  Pisone,  annalium 
scriptore.  XVIII,  250. 

Literaturgeschichte,  s.  Cesciirfcte. 

Livii  Andronir.i  fragmenta,  cd. 
Duentzer.  XVI,  240. 

Lobeck:  Prolegomena  zum  Index 
lectt.  in  semestre  aestir.  1836. 

-■  XVIII,  236. 

Lorinser ; Schutz  der  Gesundheit  in 

den  Schulen.  XVI,  345. 448.  XVIU, 
XVIII,  420.  423 

Lucian.  sl  Schneider. 

Lucilins.  s.  JuventU. 

Lucius  Piso.  s.  Liebald. 

Lucretios.  Ed.  Regnier.  XVI,  314. 

M. 

Manetho.  i.  Axt. 

Marquard : Preimüthiges  Wort  über 
die  Schrift  Lorinsera.  XVIII,  429. 

Mathematik,  s.  Arithmetik , Dro- 
bieeh,  Fbrilemann,  Grunert,  Ja- 
eobi.  Feiert,  Seheiberl,  Unger. 

Meier : Commentatio  de  Aristophanis 
Ranis.  XVIII,  138.  Index  lectio- 
num.  XVI,  253.  Observationes  in 
Aeneam  Tacticnm.  XVII,  256. 

Meiring : De  rerbis  copniativis  apud 
Homemm  etHesiodum.  XVII,  454. 

Mengein : Tabelle  der  unregelmässi- 
gen griechischen  Verba.  XVII,  145. 

Merk : Ueber  das  Studium  der  Ar- 
chäologie. XVII,  442. 


Metrik,  a.  Poffmenn,  Mmtk. 

Milbiller.  s.  Vichold. 

Mdshak : Geographie  zum  Gebrauche 
in  PreuBseu  Volksschulen.  XVI, 
403. 

Morgeutern:  Comment.  de  arte  Ve- 
terum  mnemonica.  XVI,246.  Pro- 
lusio  indici  tectionum  praemiua. 
XVII,  194.  Comment.  de  Velleji 
Patercnli  fide  bistorica.  XVII,  195. 

Moscbopulus.  s.  hachmatm. 

Müller:  Antikritik  und  zweiRecen- 
monen.  XVI,279.  Catalogus  prae- 
lectionnm;  XVIII,  135.  Ceber  die 
Phünissen  des  Phrynichus.  XVI, 
487.  Arithmetik  u.  Algebra.  XVII, 
51.  Ueber  den  Geschichtsunter- 
richt auf  Schulen.  XVII,  95.  Qnae- 
stio  de  adjectivis,  i^ae  cum  ntroque 
casu  et  Gen.  et  Dat.  conjungan- 
tur  etc.  XVIII,  349.  Beschrei- 
bung des  Gymnasiums  zu  Torgau. 
XVIII,  357.  I 

Mützell:  Zur  Würdigung  der  An- 
grilTe  Lorinsers  auf  unsere  Gym- 
nasialverfassung.  XVI,  346.  458. 

Mullach : Quaestionum  Democritea- 
nim  spec.  XVI,  241. 

Munk : Die  Metrik  der  Griechen  u, 
Römer.  XVII,  291. 

Motzl:  Ueber  die  accentuirmde 

Rhythmik  in  neuern  Sprachen. 
XVII,  106. 

Mythologie,  s.  Altenburg,  Baum- 
garten-Cnuiut,  Bartmg,  Iloche, 
Alanten. 

N.  0. 

Näke : De  Nonne  Homeri  imitatore. 
XVII,  446. 

Naegelsbacb : Explicationes  et  emen- 
dationes  Platonicae.  XVIII,  349. 

Nstusch : Narratio  de  Jacobo  Fac- 
ciolato.  XVIII,  232. 

Nieberding:  De  lonis  Chii  rita  et 
studiis.  XVIII,  130. 

Niemeyer:  Ideen  über  die  jetzige 
Gymnasial  Verfassung.  XVI,  470. 
494.  Bericht  über  das  königt.  Pä- 
dagogium. XVI,  489. 

Nizze;  Ueber  einen  neuen  Ent- 
decknngsversuch  in  der  Pädagogik. 
XVIII,  431. 

Nobbe:  Ptolemaei  geograpbiae  edi- 
tionisspec.  XVIII,  242. 
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Noei  et  de  la  Place  I Lefona  francaltes, 
beerb,  von  Weckers.  XVIII,  3B2. 

Nösselt ; Lehi4>acb  der  deutschen  Li- 
teratur. XVI,  188. 

Nonnns.  s.  Näke. 

Nfisslin ! Platons  Kriton , abersetzt 
und  erläutert.  XVI,  493.  DesPe- 
rikles  Standrede  auf  die  gefalle- 
nen Athener,  übersetzt  und  erläu- 
tert. XVI,  493. 

Oitrogge  t Deutscixes  Lesebuch  für 
Schüler.  XVI,  188. 

Orelli : Hlstoris  critica  eclogarom  es 
Sallustü  historiarun  libris.  XVI, 
SSß.  LectionesPetronianae.  XVIII, 
366.  Ciceronit  in  P.  Vatinium  in- 
terrogatio.  XVIII,  366.  Symbo- 
lae  nonnullae  ad  historiam  philo- 
logiae.  XVIII,  367.  Lectiones 
Polybianae  et  Theophrasleae. 

. XVIII,  367. 

OrosiiiB.  8.  Grubits. 

Otann : Beiträge  zur  griechischen 
und  römischen  Literaturgeschichte. 
XVIII,  3. 

P. 

Paalzow:  Wie  können  in  einer  öf- 
fentlichen Schulanstalt  die  sonst 
häuslichen  Arbeiten  der  Schüler 
unmittelbar  mit  dem  Unterrichte 
. verbunden  werden?  XVI,  473. 

Päd.igogik.  s.  Jbeken,  Conrad,  Die- 
sterweg', Fos$,  Geist,  Ilaaalcr, 
Herbart,  Hoffmeüter,  Kaliich, 
A'örte„  Müller,  Paalsow,  Pfretzaeh- 
ner.  Rein,  Saeha,  Salgo , Sehiebe, 
Sehlickeiaen,  Schwan,  Severin, 
Spiller,  Theobald,  Tiltmann.  Veber 
den  Religionaunterrieht , Vnger, 
Zerrenner.  — Geschichte  dersel- 
ben. s.  Baumgarten-  Cnuika,  Eicb- 
aiädt.  Vergl.  Schulen. 

Paldamus:  De  repetitione  vocum  in 
Graeco  Sermone  ac  Latino.  XVIII, 
343. 

Paschke ; Carmen  Theocriteum  XIV. 
convertum  et  iUustratom'.  XVIII, 
131. 

Peters;  Neue  Currenlehie.  XVIII, 
389. 

Petersen : Annotatt.  ad  Tacitum. 
XVIII,  238. 

Petronius.  s.  OreUi, 

Pfertzschner : Abendinahlsrede. 
XVIII,  350. 

Phaedri  fabulae,  herausgeg.  von  Jor- 

> dan.  XVII,  69. 


Pinder:  Numismata  antiqna  Inedita. 
XVII,  89. 

Platner,  Bunten,  Gerhard,  Röstell: 
Beschreibung  der  Stadt  Rom. 
XVI,  3. 

Platner : Quaestiones  histor.  de  cri- 
minum jure  antiqno  Romano.  XVIII, 
347. 

Plato.  irDeykt,  Hermann,  Nägala- 
hach,  Nüaalin,  Heltig,  Solonum, 
Schmidt,  Stallbttuau. 

Platz : Probe  einer  Uebersetzung  des 
Qnintns  von  Smyrna.  XV I,  1^. 

Pliiiii  epistolae  et  panegyriens.  Kd. 
Gros.  XVI,  314. 

Polybius.  8.  Orelli. 

Prälorius;  Verhandlungen  des  päda- 
gogischen Vereins  über  die  Lorin- 
sersche  Frage.  XVIII,  441. 

Propertius.  s.  Herzberg. 

Ptolemaeus.  s.  Kobbe. 

Q.  R. 

Qulntus  Smyrnaeus.  s.  Platz. 

Rassmann:  Die  Romanzen  u.  Balla- 
den der  neuern  deutschen  Dichter. 
XVI,  188. 

Rauchenstein;  De  tempore,  quo 
Aesch.  et  Deraosth.  orationes  Cte- 
sipbont.  babitae  sint.  XVI,  353. 

Reiche : Ueber  Lorinsers  Schulfrage. 
XVIII,  423. 

Rein  i Ueber  die  Anforderungen  an 
den  geographischen  Unterricht. 
XVI,  245.  Brevis  Horatii  a Peerl- 
kampio  castigati  defeosio.  XVI, 
250. 

Rettig:  Disputatio  de  numero  Pla- 
tonis.  XVII,  403.  De  Timael  Pla- 
tonici  inilio.  XVII,  444. 

Rigler:  Annotationes  adTaciti  vitam 
Agricolae.  XVII,  452. 

Ritter : Animadvermones  in  primam  S, 
Justin!  M.  apologiam.  XVIII,  339. 

Roeder  i Horatii  Sat.  IX  lib.  I.  versi- 
bus  germanicis  reddita  et  commen- 
tario  instructa.  XVIII,  251. 

V.  Roon:  Anfangsgründe  der  Erd-, 
Völker  - n.  Staatenkunde.  XVIII, 
308. 

Rosenbaum ; Analecta  quaedam  sd 
sectionis  caesareae  antiquitates. 
XVm,  137. 

Rosenmüller,  s.  Biblia. 

Roth ; Cornelii  Sisepnae  vita.  XVIII, 
259. 

Rothmann;  Eoarratio  de  poetarum 
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trtgkoram  ap.  Graeeoi  princlpi- 
bu«.  XVIII,  356. 

Rudhart : Ut  die  Altenbarg  bei  Bam- 
berg wirklich  daa  Castrum  Babeo- 
bergk  Regino’s.  XVII,  87. 

R&diger:'  Lectiones  Demostheoicae, 
XVII,  456.  XVIII,  233. 

Ruland  i Series  et  eitae  Profetsoram 
tbeot.  'Wirceburgeos.  XVII,  73. 

Ruuiadis : Practische  Grammatik  der 
neuhellenischen  Sprache.  XVI,  1 14. 

Roth:  Deutsche  Sprachlehre.  XVIIL 
305. 

S. 

Sachs;  Die  vielfachen  Fehler  and 
Uebel  der  jetzigen  häuslichen  und 
öffentlichen  Erziehung.  XVI,  348. 

Salgo:  Vergangenheit  und  Zukunft 
der  Philologie.  XVIII,  421. 

Salomon:  De  Platonis,  quae  vulgo 
feruiitur,  epistolis.  XVII,  400. 

Sallustii  Catilina  et  Jugurtha.  Rec. 
Allen.  XVI,  225.  cur.  Blanche. 
XVI,  221.  ed.  Bürette.  XVI,  316. 
ed.  Frotsclier.  XVI,  220.  ed.  Gar- 
lach. XVI,221.  editiomin.  XVI, 
222.  denuo  rec.  et  ed.  Gerlach. 
XVI, 231.  ed.Kritz.  XVI,  166.232. 
ed.  Lange.  XVI,  220.  rec.  Lasieur. 
XVI,  234.  ed.  Lünemann.  XVI,  220. 
ed.  Müller.  XVI,  220.  ed.  Pappaur. 
XVI,  221.  ed.  Seiht.  XVI,  220. 
ed.Weisse.  XVI,  233.  Conjuratio 
Catil.  et  bell.  Jugurth.  Paris  et 
Toul.  1826.  XVI,  234.  II  Catili- 
nario  et  il  Gingurtino  per  Barto- 
lommeo  daS.  Coiicordia.  XVI,  234. 
Historiarum  fragraenta,  ed.Kritz. 
XVI,230.  Historr  libr.IIl.  fragm. 
e cod.  Vat.  edita  ab  A.  Majo.  cur. 
Kreyssig.  XVI,  227.  Orationes  et 
epistolae , ed.  Orelli.  XVI,  226. 
Reden  von  Petri,  XVI,  226.  s. 
Birnbaum,  Dahl  u.  Zäpelihn,  Bich- 
hoff, Herzog,  Krebt,  Kreynig, 
Lechner,  Orelli,  Schneider,  SeUing, 

Sanchuniathon.  s.  If'^agenfeld. 

Scheibe:  Observationes  iu  oratores 
Atticos.  XVI,  487. 

Scheibert:  Lehrbuch  der  Arithmetik 
und  ebenen  Geometrie.  XVI,  65. 
Versuch  die  Combinationslehre  als 
Wissenschaft  zu  begründen,  XVI, 
65. 

Bcheltema ; Bericht  und  Beurtheilung 
des  Werkes  von  D.  Scbaab : Die 


Geschichte  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst  XVI,  43a 

Schiebe:  Worte,  gesprochen  am 
Schluss  der  Prafungen.  XVI,  367. 

Schilderup:  Deciassicae  antiquitatis 
disciplina  hodie  injuste  in  patria 
obtrectata.  XVIII,  340. 

Schilling;  De  aequitatis  uotione. 
XVI,  364. 

Schlickeisen:  Pauca  qnaedam  ad 
juventutem  bonis  artibus  erudien- 
riam.  XVIII,  248. 

Schmalfeld:  Commentatio  de  fatoHo- 
merico.  XVII,  455. 

Schmidt;  lieber  die  Ideen  des  Plato 
und  dessen  Unsterblichkeitslehre. 

XVI,  126.  XVII,  398.  Ueber  rö- 
mische Colonien.XVIII,353.  Noth- 
wendigkeit  einer  Reform  im  Gym- 
nasialunterrichte. XVIII,  442. 

Schmieder : Die  christliche  Religions- 
lehre. XVI,  405. 

Schmitz  und  Dilscbneider : Muster- 
lese in  dem  Gebiete  der  deutschen 
Prosa.  XVI,  188. 

Schneidanind  : Carl,  Erzherzog  von 
Oestreich,  rettet  Franken.  XVII,  85. 

Schneider:  Erklärendes  Wörterbuch 
zu  Sallust.  XVI,  168,  Indiens 
lectionum  univ.  Vratisl.  XV1,243. 
Codicis  Gorlizensis  Luciani  lectio- 
nes. XVIII,  132.  De  consolatione 
Ciceronis,  XVI,  468. 

Schneidewin  : Exercitt.  crit.  in  poe- 
tas  Graec.  minores.  XVII,  448. 

Schnitzer : Quaestiones Ciceronianae. 

XVII,  441. 

Schober:  De  loco  Velleji  Pat  II 
c.  9.  XVII,  193.  Ueber  die  Atel- 
lanischen  Schauspiele  der  Römer. 
XVII,  193. 

Schoemann;  Index  lectionum  Univ. 
Gryphisvald,  XVII,  459. 

Scholz;  De  Hierosolymae,  singula- 
rnmque  ilUus  partium  situ  et  am- 
bitu.  XVI,  243. 

Schopen:  Beiträge  zur  Byzantini- 
schen Geschichte  und  Chronologie. 
XVII,  446. 

Sebroeder:  Nova  scriptorum  Veteris 
Testament!  Janua,  XVI,  95.  Ueber 
den  Religionsunterricht  in  den  hö- 
hern  Klassen  gelehrter  Schulen. 
XVIII,  349.  Ueber  Lorinsers 
Schnlfrage.  XVIII,  44a 

Schütte:  Die  religiös  sittliche  Bildung 
auf  Gymnasien.  XVIII,  141. 
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Schulen  nnd  Unterrichtsweien.  s. 
jtmtivorachrift,  Back,  Blume,  Pie- 
iterweg,  Grevens,  Kapp,  Paal- 
sotp,  Hein,  Salgo,  Schütte, 
Schwartz,  Severin,SpiUer,  Thadey, 
Theobald,  Vnger,  v.  Utoaroff, 
Zerreaner.  — GesundheiUzastaad 
der  Schulen,  g.  yiugust , Benary, 
Beiträge,  Braut,  Brigham,  Eber- 
maier, Froricp,  Gesundheit,  Gott- 
hold, Grashof,  Groke,  G,...r, 
Heinsius,  Herzog,  Hoffmarm,  Ja- 
coby,  Imanuel,  Jüngst,  höpke, 

■ Kritz,Lorinser,Marqttard,Mützell, 
Pliemeyer,  Kizze,  Prätorius,  Rei- 
che , Sachs , Schmidt,  Schröder, 
Schulfrage,  Seul,  Streitfrage, 

, Thienemann,  Thierseh,  tV erner.  — 
Geschichte  derselben,  s.  jtuerbach, 
Gutenäcker,  Foss , Lender,  Mül- 
ler, Niemeyer,  Seebode,  Fogel. 
Vergl.  Pädagogik , Universitäten. 

Schwarz : Ueber  religiöse  Erziehung. 
XVIIJ,  189.  Erörterungen  über  die 
harmonische  Einheit  im  gelehrten 
Schulwesen  Würtembergs.  XVIII, 
360.  Einige  Winke  zur  Berichti- 
gung der  Ansicht  über  die  Leistun- 
gen unserer  Gymnasialanstalten, 
XVIII,  360. 

Schullrage,  die,  der  gegenwärtigen 
Zeit.  XVIII,  429. 

Scbuppius:  Handbuch  der  neuern 
Geschichte.  XVII,  303. 

Sch wepfinger ; Dissertatio  de  aetate 
Tyrtaei.  XVII,  454. 

Scriptores  Graeci  minores,  ed.  Giles. 
XVII,  223. 

Seebade:  Narhrichten  von  dem  Gym- 
nasium zu  Coburg.  XVIII,  142. 

Selling:  Lectiones Sallnstianae.  XVI, 
234. 

Seneca.  s.  Schneider. 

Seul : Ueber  Entwickelnng  und  Zu- 
stand des  Gymnasialwesens  in 
Preussen.  XVIII,  447. 

Severin : Unbefangene  Fröhlichkeit 
wird  bei  der  heutigen  Jngend  ver- 
misst. XVlI,  4581 

Seyffarth : Systeme  astronomiae 

aegyptiacae.  XVII,  11.5.  Unser 
Alphabet  ein  Abbild  des^bierkrei- 
ses.  XVII,  115. 

Sievers : Commentationes  hlstoricae 
de  Xenophontis  Hellenicis.  XVI, 
394. 

N.  Jahrb.  f.  Fbit.  tt.'PSd.  cd.  Krtt.  Bi 


Sisenna.  s.  Roth. 

SophoclesOedipns  auf  Rolonos,  übers. 
: von  Stäger.  XVIII,  325.  s.llaage, 

Hermann , Vater. 

Spiller;  Mathematik  als  Unterrichts- 
zweig in  Gymnasien.  XVII,  g, 

Bpitzner:  Specimen  carminum  lati- 
norum.  XVII,  112. 

Stadelmann  : De  Herodoti  dialecto» 

XVI,  326. 

Stallbaum : Judicium  de  duobus  dia- 
logis  vulgo  Platon!  adscriptis.  XVI, 
366.  XVII,  397,  Conjecturae  de 
rationibns  quibusdam,  qnae  inter 
Socratem  et  ejus  adversarios  in- 
tercesseiint.  XVII,  392. 

Statins,  ed.  Duebner.  XVI,  317.  Ad 
Calpurnium  Pisonem  poematium, 
ed.  Beck.  XVII,  261. 

Streitfrage,  die,  über  den  Schul- 
unterricht. XVIII,  420. 

Sucro:  Geographischer  Leitfaden. 
XVIII,  308. 

Suetonius,  ed.  Gros,  XVI,  315. 

van  Swinden.  s.  Jaeobi, 

T. 

Tacitns.  s.  Petersen,  Rigler. 

Tadey : die  höhere  Bürgerschule. 

XVII,  349. 

Tetschke : Commentatiö  de  Crisa  et 
Cirrha.  XVII,  239. 

Theobald:  Ueber  Einrichtung  und 
Methode  des  griechischen  Elemen- 
tarunterrichts. XVII,  451.  Ueber 
das  Verhältniss  der  Gymnasialleh- 
rer zu  den  EUtem  ihrer  Schüler. 
XVII,  452. 

Theocritus.  s.  Patchke. 

Theophrast.  s.  Orelli. 

Tbienemann:  Gutachten  über  die 
Schrift  Lorinsers.  XVIII,  429. 

Thiersch:  Dissertatio,  qua  probatur, 
vett.  artihcum  opera  veternm  poe- 
tarum  carminibus  optime  explicari. 
XVII,  461.  Die  Organisation  der 
Gymnasien.  XVIII,  4^. 

Thncydides.  s.  Bitant,  NüssUn. 

Tieck:  Verzeichniss  der  antiken  Bild- 
hauerwerke des  königl.  Museums 
zu  Berlin.  XVII,  89. 

Tissot:  Lefons  et  Modöles  deLittd- 
rature  F'ran9aise.  XVIII,  384. 

Tittmann:  Ueber  die  Bestimmnng 
des  Gelehrten,  XVI,  439,  Blicke 

r.  Jtthrg.  VI.  b 
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auf  die  Bildung  u>aererZ<dt.  XVI, 
438. 

TöUcan:  Verzacboias  der  antiken 

▼ertieft  geschnittenen  Steine  der 
kSnigl.  preuss.  Genmensanualnnc. 
XVn,  89. 

Töpfer:  Ueber  die  Canstmetion  des 
Accuiativus  cun  Inf.  XYIII,  243. 
Tyrtasus.  s.  Sckuit^gtr, 

ü. 

Ullmann:  De  Berylle  Bostreno. 

XVIU,  136. 

Ulpian.  s.  EniUeher. 

Vnger:  Ueber  den  mathematischen 
Unterricht  XVH,  455.  Die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen 
derselben.  XVllI,  298. 

Vnger:  Libri  primi  Thebanarum 
rerum  spec.  XVI,  103. 
Universitäten,  s.-  Itähr , Dieterid, 
läehtUdt,  Huland,  *.  Vwmo^. 
Unterbolzner:  De  mntata  rationa 
centuriatomra  comitiorum  aSenrio 
Tullio  institatorum.  XVllI,  132. 
Uschold : Lehrbuch  der  Poetik. 

XVIU,  24.  Miibillers  Lehrbuch  der 
deutschen  Geschichte.  XVII,  110. 
T.  Uwaroff:  Bericht  anSe.  Ma|.den 
Kaiser  über  des  Ministerium  des 
öffentlichen  Unterrichts  för  das 
Jahr  1834.  XVII,  235. 

V. 

Vater:  Die  Ale^den  des  Sopbocles. 
XVm,  312. 

Vellejus  Paterculus,  cd.  Chardin. 

XVI.  311.  ed.  Fretscher.  Vol.  I. 

XVII,  193.  ed.  Kreyssig.  XVII, 
200.  ed.  OrelH.  XVII,  196.  s. 
Halm,  HtUh,  Laurent,  Morgen- 
Stern,  Seheher. 

De  Verniac  Salnt-Maari  Voyage  du 
Luxor  en  Bgypte  etc.  XVI,  331. 
Virgilii  Opera,  recogn.  Brannbard. 
XVIU,  63.  s.  Brmmhard,  Farbi- 
ger, Lerteh,  Wagner. 

Voemei : Notitia  codicun  Demesthe- 
nieemm.  XVIU,  233. 

Vogel:  Nachrichten  von  dsrLeipaL 
ger  BArgerschula.  XVI,  366. 

w. 

Waardenbnrg; ^IssertaUo  de  naUra 
sistplicitate  Hesodoti.  XVI,  323. 


Wagenfeld : Saachuniathons  Urge- 
schichte der  Phönizier.  XVU,  75. 

Wagner:  Deutsche  Geschichten  ans 
dem  Mund«  deutscher  Dichter. 
XVI,  188. 

Wagner:  Epistola  ad  GroebeUum, 
cum  specimine  norae  edtUoais  ope- 
rum Virgilii.  XV1I,93.  Tbescbooi 
for  Scaiwlal,  by  Sheridan.  XVIU, 
288.  De  Uoratii  loce  ex  Bpist. 
ad  Pison.  v.  44. 

Walter:  Geschichte  des  römischen 
Rechts  bis  auf  Justinian.  XVII,277. 

Weber:  Comnentatio  d«  illoi  ^nn 
acbolae  sed  vitae  discimas,  XVI, 
495.  Uebungsschulefüsdenlatein. 
Styl.  XVI,  234. 

Wmcbert:  De  imperatoris  Caesaris 
Augusti  scriptis  eornroque  reli- 
quUs.  XVI,  251.  XVIU,  284. 

W^and : De  hello  Marsico.  XVUI, 
316. 

Wendt:  Pericles  und  Cleon.  XVIII, 
255. 

Werner:  Die  Organisation  der  Gym- 
nasien. XVIU,  446. 

Werther:  Comment.  de  anguribus 

Romanis.  XVIU,  346. 

Wilkinson:  Topograpby  of  Thebes 
etc.  XVI,  327. 

Williams : Selects  Vievrs  in  Greece 
etc.  XVI,  338. 

Willmann.  s.  ApoUorUut. 

Winer : De  rerborum  cum  praeposi- 
tionibns  compositorum  in  N.  T.  nsu. 
XVI,  864. 

Wiskemann:  De  eariis  oraculorum 
geoeribus  apud  Graecos.  XVU, 345. 

Wm:  QuaestionesHorallanae.  XVI, 
127. 

Wisseler:  Sammlung  roilständiger 

Entwürfe  zu  Aufsätzen.  XVUI,  176. 

Witlmann:  Commentatio  de  vitaAn- 
tiphonUs  Rhaomusii.  XVIU, 355. 

Wörterbücher,  s.  Bdtont,  Btmm- 
hard,  Freund,  Leidenrotk, 

WolL  s.  Körte. 

X.  z, 

Xenophons  GastmaU,  Hiero  n.  Age- 
silaus,  Ton  Banow.  XVI,  3M. 
s,  Cböst,  Sievers. 

Zerrenner:  Ueber  den  Unterricht  ia 
der  deutschen  Sprache.  XVUI, 
247.  270. 
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A.  B. 

Altari  römiictMr,  mit  Inachriften. 
XVI,  844.  ' 

AltKriechiKh«  Spracbe  dnrcb  da» 
Neu  - Grieehiiche  gelörd^.  XVI, 
111. 

ArthisUpe.  rSmkcber  Altar.  XVI« 
..  844.  BegrAbaiaiplatz  in  Athen. 
XVIII,  124.  Dachziegel,  antike. 
XVIII,  125.  Frauenkette.  XVI, 
344.>483.  Friesatnek.  XVIII,  125. 
GemWde  XVI,448.  Gräber.  XVI, 
441.  XVn,  77.  437.  huchrUtei», 

XVI,  342.  XVII,  78. 437.  XVIII, 
125.  MetatlapiegeU  XVI,  343. 
Münzen.  XVIII,  124. 126.  Reliefe. 

XVII,  80.  Schrabien  XVII,  77. 
Schale  XVI,  341.  Vaaen.  XVI, 
343.  XVII.  78.  Vergl.  Aiagra^ 
bungen,  Aftueum,  Ron, 

Anfferderung  dea  Frankfurter  6e- 
‘ lehrtenrereina  für'^entaehe  Spra- 
, die.  XVIII,  367. 

Auagrabuagea , bei  Aachen.  XVIII, 
12&  anf  der  Inael  Anajibe.  XVI, 
342.  in  Athen.  XVll,  80.  XVIII, 
124.  bei  Bavai.  XVI,  344.  bei 
Care.  XVI,  343.  XVII,  437.  bei 
Cairo.  XVIII,  125.  in  Caatelk 

XVI.  844.  in  Cblnal.  XVI,  343. 
bei  Erfurt.  XVIII,  126.  bei  Fara. 

XVII,  437.  auf  dem  JarageMrge. 
XVUI,126.  bei  Ural.  XVIII,  125. 
bei  dem  Kloater  Fhaneremeni. 
X^,  341.  in  Pompqi.  XVI,  343. 
ln  Rom.  XVIII,  126.  in  Roaaland, 
XVII,  78.  bei  Todi.  XVI,  843.  ln 
Volci.  XVI,  343. 

Auawahl  der  in  Setrated  za  leaendes 
Autoren.  XVII,  450. 

Baarelieia  in  Syrien.  XVII,  80. 
Begräbniaaplatz  in  Athen  sufgefon* 
den.  XVIII,  124. 

Bibriacum.  XVII,  437. 

C.  D.  E.  F.  a - 

Oeero.  XVI,  844.  _ 

Daefazie^ , antike.  XVTlT,  125. 
Dimere  Wörterbuch  der  lat.  Sprache. 

xvm,  256. 


Frähna  Reize  in  die  Gegend  Ton 
Troja.  XVII,  437.  .• 

Frauenkette,  antike.  XVI, 344.483. 
FrieaatOck  vom  Tempel  dea  Parthn* 
nona.  XVIII,  126. 

Gemälde  io  Pompeji,  XVI,  343. 
Gräber,  aufgefundene.  XVI,  441. 

XVII,  77.  437.  XVni,  124. 
Griechenland,  neoerea,  in  Bezug  anf 
Erklärung  altgriecbiacher  Sefarift- 
ateller.  XVI,  111.  ' 

Gymnaaien  and  deren  Geaundbeit. 
XVI,  346. 448.  XVn,458.  XVIII, 
419.  i 

Batoriaclier  und  geograpbiacher  Un- 
tarricht  auf  Gy  muaaieo.  XVIII,  365. 

I.  K.  L.  M. ' 

fcachriflen.  XVI,  342.  XVII,  78. 437. 
XVIII,  125. 

Kirchenväter , griechiache  n.  lateini- 
ache.  XVI,  116. 

Literariacfae  Täuschungen,  XVIII, 
256, 

Martiak  XVI,  368.^  . 
Maturitatsexamen  In  Baden.  XVI, 
353.  xvm,  231. 

Metallapiegel , antiker.  XVI,  343. 
Münzen.  XVIII,  134.  126. 

Muaeum , Berliner.  XVII,  87.  ^ 

d.  P.  iiA 

Oheratodienrath  in  Baden.  ^Vll,282i 
XVIII,  230.  • ‘ ; 

Pariaer  Abdruck  der  griechlachen  m 
lateiniachen  KirchtnachriflttteSef'. 
XVI,  I1&  ' ‘ ■ 

Pietiamna  Ok  Hyaticiämte  ht  BrieSl. 
XVI,  119.  ; 

...  Rr  S..1Ö  . 

Römiache  Wege  dbük 
XVIII,  126.  L , 

Roaa:  arcbäologiäcbd  ßenchjie  TW 
den  grieübiachen  Inaeln;  XVtLTp. 
über  die  Arbeiten  abf  dek 
Ua.  JCVII,  79.  ' , „ ‘ 

Ruinen  einea  AaklepitV.-TdbriläU  m 
Paroa.  XVII,  7EL  . ^ 

Saoehoniatboo.  kvu,'7!5.3Sl'.  XTttf, 
266,  ..  , . 
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ScarabSen  ,ia,  Gr&bem  gefunden. 
XVII,  77.  ' 

Schale,  zweigehenkelte,  mit  achwar- 
zen  Figuren.  XVl,  343. 
Schnlamtacandidaten  - Examen  in  Ba- 
I den.  XVm,  831,' 

Schulcommiiaion  In  Kurheasen.  XVII, 
460.  XVIir,  143. 

Schoiweaen,  in  Aarau.  XVII,  446. 
in  Baden.  XVI,  353.'  XVII,  832. 
XVIII,  830.  in  Baiern.  XVI,  119. 
XVIII,  355.  In  Knrheaaen,  XVII, 
460.  XVIIIi  143.  in  Eutin.  XVIII, 
341.  in  Fulda.  X VII,  97.  inGroas^ 
britanien.  XVII,' 135.  in  Puttbua. 
XVII,  463.  in  Rataland.  XVI,  335. 
' in  Sehleawig-Holateln.  XVlI,847.' 
• Vergl.  Gjmnaaien.  ■ ' 

Schreibart  dea  Hebräiachen  auf  8gyp- 
tiache  Hieroglyphen  zuTfickgeführt. 
f-XVII,  438.  • ' ' 

Stiefel,  Uraprune  dieaea  Worten. 

XVII,  438.  ' d i 

Streit  über  Erfindqng  der  Buch-., 
''druckerkunat.  XVl, 'all. 


' Sophoclia  Oed.  Cbl.  v,  717  erklSrt 
XVI,  113.  ' ' 

Statuen  in  Bronze.  XVII,  437.  Bronze- 
atatue  in  Lebenagrösae.  XVI,  343. 

T.  üi 

Theocrlt  Id.  I,46,ezMM'U  XYI,.ll«. 
Topographie  dea  alten  Roma.  .XVHI, 

■ 125.  . »"h.'’  /■ 

Ulpian,  neu  anfgefundenea  Fragment 
desselben.  XVI,  815.  i < : 

Unterrichtswesen  in  'GrossbritaveoL 

XVUI,135.  inRbsaiand.XVI,S35. 

■ I r. 

,!/,<  ..V  w. « ni-//. 

Vasen,  in  Cäre  gefunden.  XV 1,343. 
Etruskische  in  Russland  gefunden. 

3^  VII.  7®- 

Wasseileitung , , römische  aufgefun- 
den.:,XVHl,  126.;,)  j/  ..„V,,;;,/ 
Wortbereicherung  deraltgriechlSchen 
,1  Sprache  dbreh  die  neugriechisoho. 
- XVl,  115.'..  f .bT  •I.'/  .{.tr. 


.1? " j' ' . 


.1 


P,er9dtien  - 

.1  * J ,r.  1 u»  c 

.T. 'iu:"  . ' 'i...' . I .1.' 

,.v  i a ( ,[:.//  ,,  1/ 

.^<i  . . .-r:<!ii!'  . , II. i...'!!.' 

+ Abba,A.  XVm.187. 

Ahecken.  XVI>,‘460;'>«53.  XVIII,  253. 
Ab«6&  XVIII,  236. 

Aebrxvii,' 44l; ' . ' 

Agthn,  K-  XVU,  109,  i -.Vi 

^hiiameyer.  XVlÜ,  363. 

Ahrens,  E.  A.  J.  XVIIL143.  / 
.Akerbjop,  ,J.  h XVIII,, 362;  ,;.i 

Alberti,  H.  XVm,  -35t  : 

+ Albrecbt,  W.  K.  L.  XVIII,  189. 
Almquist,  M.  A «.'  XVlU,  362. 

■f.lÄvW.!'’- 

Ameimig,  XVm,347."  * 

■+  Ahipere,  A;  iff.  XVII,  231.  | 

y^^atn.  x.vi|Vj|ä8.  , ..  . ;j 


'M  * ■ Itl'M 

- .„V 


Är'  eg  i's 't 


-ri! 

i ■(!  .*•  *-  .1 ' ' ^ 


I .1  .121 


Annoeque.;  XVIII,  243.-  ■ ; i 

+ Autoiiv,  CR  G,  Xyi,  236  ,K.  -G. 
..,xviUii34..!- I 
Apvpl.  XVI,  243-.,.,.  .11// 

tArici,,!?.  XVIIl„i2$.^l  ]jl// 

Arndt.  XVTII,  35g.  / ! ..I 

AmoUl,  F.  A.,  in  Pbile.  pCVIV,  137. 
,1  W.  in  Zürich.  XYWi.  36&J  I Fr. 

XVUI,;36.S.  ; . ,m  // 

fAshe,  Th.  XVI,,350.,  / i-.l.,  / 

Agmuss,'  X VI,  247  e-  (.*  I,' 

Auerbach,  B.  XVIft  . t A'iiuA 
Augusti.  XVI,  436;  „f  „'.„„.if 

Mt.  XVH,1U. 

.!!'  1/  .ii-h 
.■.  -Bliv/;  .iMjiiiniüi 

Baaden.  XVIII,  363..,  „ 

Bach,  N;  XW,443.'84S3  XVII,97. 

456.  461.  XVIII,443.  . .. 

Bachmann,  .1^,  ih  Ronock. ' XVlI, 
,110.  in  Sörau.  XVT,:36ß.  , 

■ :l  , ‘ I ' ■ ,1i  . ■ , l-ll  . 


*J  Kb  f vor  dem  Namea  beieichaet  einea  Verstotbeaea. 


,1!1// 
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Bacb),  B.  W.  XVm,*36. 

Bade.  XVm,  364.  , i . . 

Bähr.  XVI,  359.  XVIII,  14p.  236. 
Bäumlein.  XVI,  359.  ,i  //  . 

Baldestcbw^ler.  XVII,  44Ji  i . . 
Ballaus.  XVIII,  247.,  ,f,.< 
Bamberger.  XVII,  447.1  i,  i,--  ^ 
Banae,  Fr.  XVIII,  247.'/ 

Barkow,  H.  XVI,  486,  , , . , 

Bartels.  XVI,  240.  , / 

Barthold,  F,  G.  XVII,  459.  XVm, 
345.  , -.i  , . , ( 

BarUch.  XVII,  447.  / 1 . , ; . 

tBascelli,  L.  XVI;  35a  „ i 
4v.  Basedow,  L.  XVI,  350. 

+ Bauch.  XVII,  458;,Xym,  338. 
Bauer,  XVIII,  239.  . 

Banmgarten-Crusius,  in  Jena.  XVII, 
460.  Oetl.  K.  W.  in  Meisun. 


XVII,344j  .1 

Baumstark  k'  X.  XVII,  84S. 

Beyrhoffer,  K.  Tb.  XVIll,  347- , 
Beatus.  XVI,  251..  . . . : . 

Becher,  Ch.  F.  XVII, .407.  ' 
Beck,.  .'H.  in  Pessau.  XVyU  135. 
A.  B.  A.  in  Gotha,  XVIII, , 13$. 
K.  A.  F.  XVIII,  g4i6,  /A.  A.,ini 
Marburg.  XViiI,  847.  ,,  .,.  , .i  , 
Becker,  W.  A.  XVIU,  24Q.  , 
Becks.  XVUI,363.  „i  . j 
Beek.  Xyil,  232. 

Beelitz.  Xyill,  355.  . ,i( 
Sehr.  XVt,251.  //  ' ,u, -i 

Behrens.  XVIII,  354^  i 
Bekker.  XVI,  240.  ‘.IV/ 

Bellermaan..  X^'lt/239.>  .A  , 
Belliger,  XV,JI,’442.  ,r  (j  , 
tBellot,  P.  F.  XVlU,  i^.  . 

Beltz.  XV'II,  465.  ' ■ i v / ,1 

Benary,  E.  XVI,  239i  /XVll,  91,  , 
Bendixen,  J.  M..rXyyy342^ 
Benec|t8,iX'YlV^0..>f'.V7 
▼.Berg.  XVII,  23^,  ,1 // 

Berger,  XVII,  45.4h  . .lij  r/, 
Bergk,  Th.  XVIfc;  489.4 
Bergmann,  JbiF. J»,'  XV^I, .133,„-,(| 
Berlage,  A.  XVlji,25ftl3^.  . 
Bemdt.  XVI,  2§6. .{ . / / 
■{■Bernhardt.  XVIII, |33&.  v- 
Berningi,}fY»W64'p  ; : ; i 
BemouUi,  J.  J.  XVf,  358f.  Ch.  XVl, 
358.  -.1 

Bernstein , G.  H. ' XVIII,  339. 
Bertelsmann.  XVIII,n36Ä( //  .J  'A 
Beseler.  XVI,  35T. 

Sessel,  E.  W.  XVIII, 1236.  ■ ,I 
Bessler.  XVIU,  340.’/  . -i  M ./  ■,•■ 
Betachler.  XVI,  244. ,1  Ia  ii-  Li 


Biedermann , F.  K.  XVI,  363.-  . 
Biese.  XVI,  241.  Xy;|,  88. 109. 
Billharz,  F.  XVI,  127. 
fBillroth,  G.  XVI,  353. 

Birnbaum,  in  Helmstedt.  XVIII,  I4l>- 
in  Utrecht.  XVII,  343.  i 

Bischoff,  Th.  in  Boiyi..  XVJ,  243.  i , 
in  Heidelberg.  XVII,  343,  . . . 

Blasius.  XVII,  453.  j,  • 
Blochmann.  XVlII,  233^  , : m 

Blume,- jVVvH.-  XVII,  447.  .XVlir, 

351.  , : . , i! 

BSckh.  XVl,  240. 


( ' 
'.i' 

f ) 
1 .! 

,.f.  } 


Böckel,  E.  G.  A.  XVI,  243. 
Böcking.  XVI,  243.“  XVII,  446. 
Böttcher.  XVII,  93. 

Böttiger,  K.  W. 'XVIH,  feT 
T.-  Boguslawski.  XVU,  448. 

V.  Bohlen, -P.  XVHI;236. 
fBoileau,  D.  XVIlI-127.  • ^ 
fBoll,  B.  XVI,  351.  ; 

Bollenberg.  XVI,  248.  '• 

Boimeer,  B.-  M.  XVIII,  24«.  ^ 
fBonatto,  G.  A.  XVllI,'128.' 

Bone.  XVIU,  363.  ' ■ <’ 

BonneH.  XVII,  90. 

■{■  Boothroyd  , B. ' XVIII;  338;’ '“‘“d') 
Bonvier.  XVII, 86.  '• 

Bopp.  XVl,‘240.  ■/  ■ '■  ‘‘  ' ■{■ 

Borgardt.  XVII,  !4S4.  .--a.'..  «•...  > 

Borges.  XVl;  256;'*^  .L.:iii,,  » 

Bosse. ■<-yill(‘f41.  •'  ■"'  , 
fBradby,  J.  ■XVIII,  3S8.‘/  ,J«i'd'> 
Brandt,  W.  XVII,*469.''<  ) 

Brasch.  XVIv'367- .snon  o!’) 

■K  xyÄ,  4.ft.- 

Brcdow,  H;'F.-  B.  XVlI,'  108.>'”*'k> 
Brenck,.  X)TI,97."447! ' -f-  ■»uihiii:} 
Brennet-. 'Xyf,  358.  ' .’)  ,l.siiro'J 
Bretschncidefr,  A.  'XVllI,*  iSÖr""“'  ’I 
Breyer.  XVIII,  858.  .li  -.indeii.-  * 
V.  Rriesen.  XVII,  1Ö6.  .■>Jo>r)4 

Bring,  E.-'8.<XVUIj  246.‘ ■'!  '•b 

■{■Broughton,  Th.  B.  ^ Xyi,‘949j  •'‘-il 
BrugÄv  AIXyiI,-343!. 

ä^tggemilllfi*,^'in‘  ArfenlÄcrg5‘’'X'Vlllj; 

W.'br  SWälslitall  XVIII, 

24Ä‘-I^  1^7/  ii.  ii.-i//  ni  ./,■(• 
Brüllow.  XVIlir234^‘7/ 

Brüss.i X.VttI,  ä52.  ■*  .Tv/i-i  l 

Bmnner,  C.  A.  XVI,'24Ö.  , '•  i.  ) •; 
V.  Buchholz,  H.  H.  XV-IIK  236im/ 


Buchrucker,  W.  XVI,  245, 
Buddeberg.  XVI,;  249. 

Büchel,  K.  XVIU,  347. 

Büchner.  XVI;  36711'  >7.  ,Tiui'l;l«tI 
Bfinger,  Ch.  H.  XVIU,/347.'- ''nttl 
Bürstenbinder.  XVI,  24t.'XVU;'66. 
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Bajaek,  tVm.S38. 

Balao,  P.  XVin,  240. 

Burchard,  in  Heitlgenstadt.  XVI.  301. 

in  Minden.  XVII,  335.  XV1II,365. 
Bardach.  XVI,  356. 

Burghard,  8.  XVIII,  249. 
Barkhardt.  XVI,  357. 

Barmeiater,  H.  XVIII,  130. 

Basch.  XVI,  240. 

Buschmann.  XVI,  239. 

Bassemaker , U.  C.  XVII,  459. 
Bnsenma^er.  XVIII,  363. 

c. 

I 

t Caesar.  XVI,  852. 
fCaldani,  PL  XVII,  8a  XVUI,  127. 
Canaveri.  XVI,350. 
antzler.  XVIII,  345. 

Capelle.  XVI,  490. 

Cappenberg , A.  X Vm,  250.  363. 

▼.  Carlowiu.  XVII,  342. 

Caspars.  XVIII,  364. 

Cassins.  XVIII.  346. 

Cederscbjöld,  P.  XVItl,  246. 
Chambean , P.  K.  XVII,  443. 
Chartj.  XVI,  118. 
tChemiotte,  A.  XVI,  118. 
Cberalier.L.  XVI,  489. 

Chisini,  J.  XVIII,  254. 
f Cbotek,  F.  M.  XVin,  229. 
ChrUt,  G.  XVI,  363. 

Clissen.  XVII,  454. 

Clemens.  XVIII,  356. 
fClodios,  Cb.  H.  A.  XVI,  352. 866. 
Clottu,  Ch.  XVIII.  246. 

Cludius.  XVIII,  247. 

Conrad,  C.  XVI,  240.  XVII,  92. 
Conradi,  Cb.  XVI,245. 

Consbruch.  XVII,  454. 
f Coole,  Ch.  XVI,  85a 
de  Coppin,  Pr.  XVII,  86. 

Cornelias.  XVI,  248. 

+ Comette,  F.  N.  XVIlI,  338. 
■{•Cramer,  in  HalberstadL  XVlIl, 
129,  P.  in  Stralsund.  XVII,  240. 
f A.  in  Wisbaden.  XVI,  23<ä 
Crasper.  XVI,  367. 

Creotzer , C.  A.  L.  XVQI,  847. 
fCrico,  h.  XVI,  349. 

Cronw.  XVn,  4^ 

D. 

Dahlhoff.  XVni,345. 

Daniel.  XVI,  489. 

Dana.  XVH,46a 


Daub.  XVm,  863.  . " 

Daverio,  E.  XVIII,  36a  . - > 

f David,  A.  XVI,  352. 

Dechen.  XVI,  240. 

Decker,  C.  A.  H.  XVIII,  348. 
Dederich,  A.  XVI.4S6. 

Degen , J.  P.  XVI,  238. 

Deiters.  XVitl,  339. 

Demme.  XVitl,  232.  ' 

Dennbardt.  XVIII,  34a 
Denale,  L.  XVI,  49  t. 

Dewischeit.  XVIII,  346. 

+ Dldot,  P.  XVII,  80. 

Dieckhoff.  XVIII,  363. 

Diedrich.  XVIII,  139. 

Dieffenbach.  XVI,  240.  256. 
Dieaterweg,  W.  A.  in  Bonn.  XVI, 
243.  491.  P.  A.  W.  ln  Bwiin. 
XVII  92. 

Dieterici.  XVI,  240.252.  XVII, 233. 
i Dietz.  XVII,  81.  XVIII,  236. 
Dillenberger.  XVIII,  25a 
Dippe.  XVI,  489. 

Dirksen.  XVI,  239. 

Dissen.  XVI,  487.  XTIII,  185. 
Ditfurt.  XVIII,  248. 

Ditki.  XVin,  854.  ' «. 

V.  Dittersdorf,  K.  D.  XVIII,  839. 
Dobler,  Pr.  XVIII,  855.  - : 

DSderlein,  L.  XVI,  249. 

Dölling,  J.  G.  XVII,  109. 

Döninges,  W.  XVII, 443/ 
Dominicus.  XVII,  23ä 
fDost.  XVI,  118.  I 

Doto.  XVI,  240.  • 

t Dreist,  K.  A.  XVni.  229. 
fv.  Dresch,  L.  XVin,  338. 

Dressei.  XVIII,  141. 

Drobisch.  XVIII,  241. 

Dtogail.  XVI,  241.  . ' ■ 

Droysen.  XVI,  240.  , M 

Dmmann,  W.  K.  XVin,  236i  J 
Dufft.  XVI,  255.  •' 

Dühr.  XVIII.  349.  • ‘ t-’ 

Dfihring.  XVl,  241.  ^ 

Düntzer,  H.  XVI,  24a  >■  " ■ ‘ 

Dolk.  XVin,  236.  ^ 'I 

Darinage.  XVII,  92.  ' ' • 

Dziadcek.  XVIj  256.  ‘1:  ’ 

Dziekonski,  Th.  XVS,  fcl. ' 


■ •t  , ui-;  .'J 

Bck.  XVI.-240,  M-  ii'.  .n  ‘i 

Bckerle.  XVIII,  231.  ' ' 

Eckert.  XVI,  358.  , 

iT.  Eerde.  XVl,  349.  '< 

Egen.  XVI,  247. 
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Begerf.  XVI,  486. 

SErenberg,  in  Berlin,  XVL  SlQ. 

358.  P.  T,  B.  XVIII,  366. 
Eiohetädt.  XVIIT,  141. 
fBicbborn.  XVIII,  229. 

KUel.  XVI,  ^ 

Eisenlohr.  XVII,  342. 
f Bisenscbmidt,  L.  M.  XVII,  231< 
Ek , J.  XVIII,  S4S. 

Bkbobm,  C.  M:  XVIII,  S46. 
Ellendt,  F.  XVII,  454.  XVIU,  133. 
Elmblad,  P.  M.  XVIU,  346. 

Elster.  XVIII,  141. 

Kivers,  Cb.  F.  XVIII,  354. 

Ehe.  XVI,  245. 

Emonuelsson , P.  J.  XYEI,  362. 
i Emmerling,  H.  XVI,  118. 

Encke.  XV%  840. 

Endemann,  U.E.  XVIU,  346. 
Ender.  XVIII,  141. 
t Engel,  M.  K-  XVI.  3.61. 
Engelbrecfat.  XVII,  455. 
Engelhardt,  J.  C.  V.  XVII,  456. 
Enke.  XVI,  255. 

Ennemoser,  J.  XVI,  243. 
f Erbstein,  K.  F.  W.  XVIU,  129. 
Erdmann,  O.  L.  XVI,  363. 
Erdsieck,  W.  XVIII.  .865. 

Erfurt,  G,  K.  XVI,  186. 

Ermann.  XVI,  240.  8S6. 
tErnesü,  J.  H.  M.  XVU,  81. 
Kscher  von  der  Linth,  A.  XVIU.  366. 
Esser,  W.  XVIU,  363. 

Ettmfiller,  L.  XVIU,  366. 

Euchholz.  XVII.  235. 

Evert.  XVI,  .367. 

Ewald,  C.  Ch.  P.  XVII,  96. 

Eyiell,  G.  F.  XVU,  IfiX.  457. 

F. 

Fabian.  XVIU,  346. 358. 

Fabruccl.  XVI,  24L 
Facius,  A.  XVIII,  142. 

Färber,  M.  XVIU,  2^ 
fFes,  C.  XVI,  352. 

Fecbner , G.  Th.  OC  VI,  368. 
Feldhoff,  J.  J.  XVUI,  253. 

Feldt.  XVI.  243. 

■{■de  Ferussao.  XVI,  350. 
Fesenbeckh,  L.  XVI,  362. 
Fenerbach.  XVII,  343. 

Feussner.  H.  XVIII,  847. 

Pichte.  XVI.  486. 

Fickert.  XVI,  255. 

Fiedler.  XVIU,  243. 

Fhuler,  J.  XVIU,  366. 


Fisch.  XVIU,  .863. 

Fischer,  K.  J.  io  Bamberg.  XVI, 
121.  XVII,  85.  in  Basel.  XVI,  358. 
in  Berlin.  XVI,  241.  io  Gert. 
XVI,  25L  in  Posen.  XVIU,  254. 
J.  C.  in  Stralsund.  XVII,  240. 

+ Fisher,  Th.  XVUI,  838. 

Fleck.  XVI,  362. 

Fleischer,  in  Aaran.  XVI,  35^ 
XVU,  442.  K.  R.  in  Griiama. 
XVI,  252.  H.  L.  in  Leipzig.  XVI, 
363.  XVU,  93.  inLitsa.XVlU,34& 
tFliedner.  XVI,  US, 

Flock,  A.  XVUI,  148. 

Flügel,  J.  K.  XVII.  451. 

Focke.  XVUI,  363. 
f Fürstemann,  W.  A.  in  Danzig.  XVU, 
453.  XVIU,  128.  349.  in  Elber- 
feld. XVI,  248. 

Fölling,  LJL  XVU,  443. 

+ Follini.  XVI,  351. 

Forblger,  A.  XVUI,  242. 
Forcbbammer,  P.  W.  XVU,  349. 
Fortlage,  J.  H.  B.  XVU,  459.463. 

XVlII.iSa.  J.F.H.L.  XVUI, 263. 
Foai,  H.  E.  XVI,  233.  XVUI,  389. 
f Francesaoni,  D.  XVI,  350. 
Francke,  G.  C.  Ch.  XVU,  343. 
Franke,  F.  In  Fulda.  XVU,  46Z.  In 
Glogao.  XVII,  458.  XVIU,  348. 
In  Herfort.  XVIU,  345. 

Fraaa.  XVII,  453. 

Frege,  W.  XVUI,  239. 

Frey.  XVII.  442. 

Freymark.  XVI,  255. 

Friedländer.  XVI,  353. 

+ Friedreich,  N.  XVUI,  229. 
t Friedrich,  J.  C.  XVUI,  1*3. 
Friease.  XVI,  126. 

Fritacha,  C.  in  Dessaa.  XVI,  245. 
F.  G.  in  Grimma.  XVI. 252.  O.F. 
in  Hall«.  XVIU,  13Z.  F.  V.  in 
Roitock.  XVUI,  354. 

Pröbel,  K.  F.  J.  XVIU,  366. 
Fröhlich.  XVII,  342. 

Fromme.  XVUI,  365. 

Frommei,  W.  L.  XVIL  109.  347. 
Frömmelt.  XVU,  451L 
Froriep.  XVI,  ato. 

FroUcher,  KJL  XVII,  443.  XVIU, 
130.  339. 

Fuchi,J.  N.  XVIII.  248. 

Fuhlrott.  XVI,  248. 

Försteoan.  XVIU.  342. 

Foisting.  XVUI,  363. 

Fnlda.  XVir,464. 

Fuldner.  XVI,  127. 

Fnnck.  XVIII,  256.  364. 
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» Fartmair.  XVII,  84, 

Furtmayr.  XVI,  119.  ^ 

G. 

Gabler.  XVI.  240. 

Gahbler.  XVI,  25fi. 

Galle.  XVII,  2a 
G^ns.  XVI,  m 
Gaoter,  F.  XVII,  342. 

Garagnon.  XVII,  447. 

Gaismann.  XVI,  361. 

Gaupp.  XVI,  456. 

Gebauer.  XVI.  244. 

Gebhardt,  A.  XVI,  125. 

Gebaer,  A.  R.  XVI.Sfil.  XVIII,  235. 
+ Geiger,  P.  L.  XVI,  119. 

Geiaiel,  J.  X VIII,  23a 
Geiat,  R.  XVI,  120,  XVIII,  346. 
f Gell,  \V.  XVI,  352. 

Gelle.  XVIII,  143. 

Gelpke,  io  Bern.  XVI,  243.  XVH, 
444.  in  Braunachvreig.  XVII.  447. 
+ Gengier,  G.  XVII,  231. 

Genthe.  XVII,  455. 
fGeoffroy,  L.  XVIII,  128. 

Gerhard , Kd.  XVI,  24a  XVII,  82. 
Gerlach.  XVI,  358. 

Gerling,  Ch.  L.  XVIII,  342. 
Gervaia,  F.  G.  J.  XVIII.  236. 
Gervinua.  XVI,  482. 

Geaelliua.  XVIII,  343. 

Geaeniua.  XVIII,  136. 

Geyer,  K.  F.  XVII,  451. 

Gieae.  XVIII,  349. 

Giealcer.  XVIII,  366. 

Giffhorn.  XVII,  442. 

Gilden! , F.  XVIII,  366. 
fGilliea.  XVI,  351. 

Giaeviua,  XVI,  256. 

Citzler,  L.  XVIII,  132. 

Gladiach.  XVI,  256.  XVIII.  850. 
Glaaewald.  XVIII,  345. 

Glaubrecht.  XVI,  359. 

Gockel.  XVI,  354.  XVIII,  231. 
tGodwin,  W.  XVIII,  122. 
■j-Görenz,  J.  A.  XVI.  351. 

Götz,  L.  F.  XVII.  93, 
fGoffaux,  F.  J.  XVII,  231. 
Goldrnberg,  F.  XVIII,  255. 
-f-Goldhorn,  J.  D.  XVIII.  230. 
f Gompf,  R.  XVII,  Sa 
Gortziiza,  W.  XVIII,  255. 346. 
Goaaravr.  XVI,  126. 

Gotthold.  XVIII,  238. 
fGrabbe.  XVIII,  129. 

Graefe.  XVI,  24a 
tGräfenhan.  XVIII,  m 


Graeser.  XVIII.  248. 
iGraaer,  J.  G.  XVH,  8L 
Grauert,  in  Lingen.  XVII,  460.  W. 

H.  in  MQnater.  XVIII,  2.50.  .36.3. 
Grebe,  E.  W.  XVII,  451. 

Grebel.  XVII.  458. 

Grieser.  XVI,  m XVIII,  HÜH. 
Grimm.  XVI,  361. 

Groebel.  XVII,  93, 

Groaa.  XVIII,  248. 

Grosse , W.  in  Dessau.  XVIII,  340. 

in  Stendal.  XVIII,  355. 
Grossmann.  XVIII,  239. 
fGrotefend.A.  XVI,  352.  XVII.  469. 
T.  Gruber.  J.  XVII,  240. 

Grubitz,  K.  XVI,  254. 

Grüson.  XVI,  240. 

Grüter.  XVIII,  143, 

Grunert.  XVIII,  248. 

Grunow.  XVI,  .367. 

Gsellius,.E.  D.  XVII,  240. 
Gudermann,  Ch.  XVIII,  36.3. 
Guhrauer,  G.  E.  XVII,  44.3. 
Günther.  XVIII,  240. 

Gützlaff.  XVIII,  248. 

Gundolf.  XVIII,  36.3. 

Guteuäcker,  J.  XVIII,  .348. 

H. 

Haag.  XVII.  347. 

Haage,  C.  XVII,  46a  XVIII,  245. 
Haas.  XVIII,  144. 

Haase.  XVI,  255. 

Haedenkanip , F.  XVIII,  139.  364. 
Hansel.  XVI,  363. 

Hagedorn.  XVIII,  14.3. 

Hagen,  C H.  XVII,  436.  XVIH,  236, 
E.  A.  XVIII,  236. 
von  der  Hagen.  XVI,  240. 
Hagenbach,  XV'I,  .357. 

Hagberg,  C.  A.  XVIII,  362. 
Hagnauer.  XVI,  853.  XVII,  442. 
Hahn,  in  Berlin.  XVI,  241.  in  Bres- 
lao.  XVI.  256. 

Hallbauer,  M.  XVII,  93. 

Hallström,  A.  XVIII,  246. 

Halm.  XVI,  12a  XVIII,  243. 
Haltaua,  K.  XVIII,  242. 

Hamann.  XVI,  256.  XVIII,  352. 
Handrick.  XVIII.  358. 

Hansen , K.  J.  in  Lüneburg.  XVHI, 
246.  P.  F.inMeldorf.  XVIII,  342. 
iHanai,  J.  M.  XVIII,  128, 

Harless,  G.  C.  A.  XVIII,  233. 
Hartenstein,  G.  XVIII.  240.  . i 
Hartig.  XVI,  240.  , 

Hartmann,  F.  W.  XVI,  24L  XVn,31. 
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Hartang,  J.  A.  XVI,  120. 

Haae,  U.  in  Dretden.  XVI,  247.  K. 

in  Jena.  XVII,  4fiO. 

Haseiibalg.  XVII,  109.  240. 

Hascrt.  XVIII.  345. 

Hasse.  XVI,  489. 

V.  Hasscnpflug.  XVII,  105. 
Haatenstein,  C.  H.  XVIII,  135. 
Hassler,  K.  D.  XVlll.  359. 

Haub  XVI,  SSfi. 

Haupt.  XVII,  M2. 

HausdSrfer,  H.  XVIII,  312. 

Hojn,  A.  XVIII,  236. 

Hecker.  XVI,  240. 

Hedike . A.  K.  K.  XVIII,  247. 
Heer,  O.  XV'III,  366. 

Heerwagen.  XVI,  2.19. 

Heffner.  XVII,  55. 

Heffter.  XVI,  239. 

Hedner,  A.  XVIII,  3£2. 
Heidbreede,  G.  H,  F.  XVII,  413, 
XVIII,  364. 

Heide.  XVII.  347. 

Heigl.  XVI.  120. 

Heilinaier,  J.  M.  XVII,  84. 

Heinike.  XVIII.  35.3. 

Heinisch.  XVI,  126. 

Heiss.  XVIII.  236. 

Helbig.  XVII,  23. 

Held,J.  C.  XVI,  120.232. 
Helmholz.  XVII,  235.  XVIII,  352. 
Helmke.  XVIII,  133. 
fHelmschrott,  J.  M.  XVIII,  229. 
Helmund.  XVI,  495. 

Helstenlus  , A.  j.  XVIII,  247. 
Hclwing.  XVI,  240. 

+ Hempel,  F.  F.  XVI.  3.52. 
Hendewerk,  L.  XVIII,  236. 
Hengstenberg.  XVI,  239. 

Henke,  B.  L.  Th.  XVIII,  142. 
Henkel,  M.  XVll,  102. 

Heim.  XVI,  123.  ' 

Hennecke,  F.  XVI,  244. 

Heniiig,  J.  Cb.  J.  XVIII,  247. 
Hennige.  XVI,  367. 

T.  Henning.  XVI,  240. 

Henricb.  XVII,  23.5. 

Herberg.  XVIII,  254. 
i Herbst,  J.  G.  in  Tübingen.  XVIII, 
129.  in  Wetzlar.  XVll,  111. 
f Hereau,  E.  XVIII,  129. 
t Herholdt , J.  D.  XVI,  352, 
Hermann,  E.  in  Kiel.  XVIII,  239. 
G.  in  Leipzig.  XVI,  363.  XVIII, 
21L  K.  F.  in  Marburg.  XVI,  254. 
XVIII,  347. 

Herold.  XVI,  495. 

Herr.  XVII.  235. 


Herrmann.  XVIII,  340, 

V.  Herrnbückh,  K.  XVII,  86. 
t Hersleb , G.  B.  XVIII,  229. 

Hertel , Th.  in  Görlitz.  XVII,  343. 

F.  G.  W.  in  Zwickau.  XVll,  464. 
Herz,J.  XVlll,  249. 

Herzog,  in  Aaruu.  XVI,  353.  A.  ln 
Bern.  XVII,  445.  in  Gera.  XVI,  251. 
Hess,  in  B'reiberg.  XVll,  456.  in 
Helmstedt.  XVlll,  141. 

Hesse , H,  in  Breslau.  XVIII,  1.32. 
V.  in  Magdeburg.  XVIII,  247. 
F.  L.  in  Rudolstadt.  XVlll,  354. 
Hessel,  J.  F.  Ch.  XVIII,  347. 
Heasenbruch.  XVII,  454. 

Heubner.  XVI,  256. 

Heumann.  XVIII,  364. 

Heuser.  XVI,  248. 

Heusinger,  K.  F.  XVIII,  347. 
Heuiler.  XVI,  352. 

Heydenreich.  XVI,  2.56. 

•J-Heyder,  K.  A.  XVI.  352. 

Heyne.  XVI,  489. 

Heyse.  XVI,  240. 

Hildebrand,  Fr.  B.  XVII,  444. 
Hilgers,  B.  J.  XVI,  243, 

V.  Hinsberg.  XVll,  2.30. 

Hintz.  XVI,  368. 

Hinzpeter.  XVIII,  364. 

Hirsch.  XVIII,  340. 

Hirschfeld,  H.  XVll,  443. 

Hirt.  XVI,  240. 

Hirzel,  L.  XVIII,  366. 

Hitzig,  F.  XVlll,  366. 

Hoche.  XVI,  239. 

Hodes,  M.  XVlll.  366. 

Hofer.  XVIII,  345. 

Hoegg.  XVIII,  236. 

Hönicke,  Ed.  XVT,  245. 

Hönigbaiis.  XVI,  119. 

Hürup.  XVlll,  342. 
t Hörsehelinann.  XVII,  91. 

Hoffa,  J.  XVIII,  347. 

HolTmann , C.  in  Amberg.  XVT,  119. 
F.  W.  in  Bauzen.  XVll,  443.  J.G.- 
in  Berlin.  XVI,  240.  f F.  in  Ber- 
lin. XVI,  240.  .351.  H.  in  Breslau. 

XVI,  244.  XVlll,  339.  E.  in 
Dorpat.  XVT,  247.  in  Jena.  XVll, 
460.  in  Königsberg.  XVII,  2.35. 
in  Lüneburg.  XVII,  460.  C.  in 
M^burg.  XVIII,  347.  F.  in  Po- 
sen. XVIII,  254.  H.  inParchim. 
XVIII,  349. 

Hofmann,  J,  C.  C.  in  Erlangen. 
XVT,  249.  G.  'J.  in  Freiberg. 

XVII,  456.  K.  in  München.  XYUI, 
249. 
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+ Hogg.  XVI,  35Q. 

Hohl.  XVI,  489. 

Holtmann.  XVI,  489. 

Huhnnann.  XVMII.  2.ä4. 

Homberg.  XVII,  454. 

Hoiiicyer.  XVI,  239. 

Hopf,  A.  in  Ilern.  XVII,  444.  in 
Haram.  XVIII,  .8(14. 

,Horch,  K.  L.  XVllI,  23IL 
Horkel.  XVI,  24a 
Horn,  J.  XVI II,  353. 

V.  Ilurneck.  XVII,  85. 
liirrmonn,-  K.  E.  E.  XVIII,  247. 
i Horaburgh , J.  XVIII,  12iL 
Hoss.  XVJII,  23S. 

Hoasbacli.  XVI,  25fi. 

Hotho.  XVI,,  24a  r 

Hoj'ec.  XVIII,  .8  >.5. 

Hnber,  V.  A.  XVIII.  .847. 
Hubnianii,  G.  XVII,  84, 

Knbncr,  J,  W.  L.  XVII,  2^ 

Hürke.  XVI,  242. 

Hülsen.  XVI,  489.  XVII, 415.  XVIII, 
132.251. 

Hülsmann.  XVIII,  255. 

Hüppe.  XVI II,  143. 

Hüuer,  K.  Ch.  XVIII,  342. 
i Hufelaml,  Ch.  VV.  XVI,  2412.  XVIII, 
122.  Er.  XVI,  24a 
Hog,  J.  L.  XVj,  124.  XVII,  313. 

4 Hundeilcer,  J.  P.  XVI,  351. 
Hnplehl,  H,  XV 111.  345. 

Huss.  XVI,  367. 

Hutter.  XVIII,  249. 

I. 

Jachmann,  K.  R.  XVIII,  235. 

Jacob  XVI,  494. 

Jacob! . K Sv.  in  Cassel  XVII,  451. 
in  Königsberg.  XVIII,  2.8i).  in 
I.yek.  XVII], 345,  in  l’forta,  X\'I, 

Jacobs.  XVI,  241. 

Jacobson,  IL  E.  XVIII,  S35.  - 

•1  Jäger,  S.  in  Donniieschingen.  XVI, 
12.8.  XVII,  231. 342.  G.inSpeier, 
X\  I,  12a 

Jäck,  J.  XVII,  SIL 
Janske,  J.  XVI,  244.  . 
lilcler.  XVI,  240. 

Jeaiirenaiiii.  XVI,  .85.8.  XVIT,  442. 
lebscn,  Cb.  IL  XVII.  343. 

Jes.sler  , L.  XVII,  102. 

Ihlefeld.  XVI,  125. 
illg,  J.  G.  XVI,  .852. 

Ilgen,  in  Berlin.  XVI,  241.  Ch.  F. 
• in  Leipzig.  XVIII,  241. 


illlies,  G.  D.  XVII,  23L  452. 
Iraaiiiiei,  G.  XVII. 460.  XVIII, .855. 
Inibof,  L.  XVI.  .853. 
immerniann.  XVI,  .857.  XVIII,  247. 
Joachim,  G.  XVIII,  253. 

Jordan,  in  Halberstadt.  XVIII,  136.  ' 

G.  in  Marburg.  XVIII,  346. 

Israel,  P.  G.  XVII,  45L  ' ' 

Jflng.st.  XVIII,  .854. 

Juingken.  XVI,  2.40, 
fjuissieu,  A.  L.  XVIII,  23Q. 

Juncker.  XVI,  255. 

Jung.  XVI,  .858. 

Jungclaussen,  J.  P.  A.  XVIII,  34.8. 
Junghänn,  G.  J.  in  Lnckaii.  XVIII, 

24.5.  in  M.igdcburg.  XVI,  367. 
.lunghana,  W.  Ch.  XVIII,  240. 

Justi,  K.  VV.  XVIII,  345. 


K. 

Kühler,  L.  A.  XVIII,  236,  B.  XVIII, 
236, 

Kümper.  XV^III,  355. 

Kärcher.  XVI,  354.  XV'II,  232. 
XVIII  981 . 

Kästner.  XV'I,  244.  XVII,  460. 
Kahlert,  A.  XVIII,  132, 

Kaiser.  XVIII,  242. 

Kaliscb,  K.  VV.  XVI,  242,  ' 

Kullenhacli.  XVI,  125. 

Kaltboff.  XVIII,  353. 

Kambly,  K.  A.  XVIII,  1.82. 

Kapp,  E.  in  Minden.  XVJII,  365. 

in  Soost.  XVIII,  356. 

Karl.  XVI,  121. 

Kattncr.  XV'I,  256. 

Kaumann.  XV  III,  234. 

Kautz.  XVIII,  3fi,8. 

Kays.sler.  XVI,  3.59. 

Keferstpin , VV.  XV’^ITT,  .833. 

Keil , in  Berlin.  XVJ,  241.  O.  Th. 

in  Liegiiitz.  XVII;  107. 

Keller,  in  .Varan.  XVI,  .85.8.  in  Ber- 
lin. .858.  in  Schweidnitz.  XV11.235. 
Kellermann.  XVIII,  .85.8. 

-j-Kerell.  XVI.  35Q. 

Kerlen.  XVII,  '' 

Kessler,  hi  Kossieben.  XVI,  495.  io 
Tilsit.  XVI, 

Kienbaum.  XVI,  $.56.  XVIII,  352. 
Kiesel,  K.  XVJT,  443. 

Kindsclier,  C.  XVI,  245. 
Kirchmann.  XVIII,  342. 

Kirchner,  in  Halle.  XVIII,  139.  in 
Pfurta.  XVI,  255. 

•i-Klaiber,  Ch.  B.  XVU,  m 


Digit'.?«  t by  Googic 


19 


1 


Klapper.  XVII,  440. 
fKiaprotli , IL  J.  XVI,  349. 
Klausen,  G.  E.  in  AUima.  XVI, 

R.  iL  in  Bonn.  XVI,  436. 

Kleo,  K.  XVlI.  m 

Klein.  XVIII,  142. 

Kleinert.  XVII, 

Klemm,  XVII,  343. 

Klenze.  XVI.  23Ü. 

Klino,  eil.  K.  XVIII,  346. 
Klingebeil.  XVIII,  352, 
Klingenstein.  XVII,  447. 
Klinkmflller.  XVI,  368. 

Klipstein.  XVI,  350. 

Klöden  , K.  F.  XVII,  ÜL 
Klöter.  XVII,  SL 
Klopsch.  XVI,  352.  XVII,  453. 
Klose,  K.  L.  XVIII,  236, 

Klug.  XVI,  240, 

Kluge.  XVI,  240. 

Klu|..sz.  XVIII.  3.4.3. 

Knebel.  XVIII,  233. 

Knobel,  A.  XVI,  2t4.  256. 

Knoche.  XVIII,  .3.33. 

Knöfler.  XVI,  24L 
Kobelt.  XVII,  343, 

Koberstein.  XVI,  2.6.3. 

Koch,  Cb.  in  Marburg.  XV'III, 347. 

in  Stettin.  XVI.  2.66. 

Kögel,  K.  VV.  XVIII,  1.3.3. 
4'Köhler,  in  Breslau.  XVIII.  123. 

V J.  F.  in  Winüisdileuba.  XVI,  .3.62. 
Kone.  XV^lII,  ,36.3. 

Köllig,  in  Kutin.  XVIII, 342,  in  Til- 
sit. XV'III,  .342.  .336. 

-fKöniger,  P.  F.  XVI.  1 13. 

Künigsiuniui , 1!.  I,.  XV'll.  .342. 
Köpke,  G.  G.  S.  XVI,  SiO,  XVII, 
20,  E.  S.  XVIII,  130, 

Köster.  XVI,  4S6.  XVII,  232, 

+ Knlilmaiin,  P.  A.  Will.  127. 
Kulilrauscli.  XVI,  127. 

Kdllberg.  XVIII.  354, 

Kolmodin,  O.  XVIII,  .362. 

Koppe.  XVIII,  366. 

Korb,  VV.  F.  XVI,  Ml 
Korlüm.  XVI,  353,  XVIII,  255. 
Kostka.  XVIII,  346, 

Kragen,  C.  G.  XVI,  24.6. 

Kräger,  G. 'P.  A.  XVII,  442,, 
Kraitström.  XVI,  247. 

Krahnier.  XVIII,  347. 

Krabner.  XVMI,  139. 

Krainarczik.  XVI,  .361. 

Kramer.  XVIII,  353, 

Kranichreld.  XVI,  240. 

Krause.  XVI,  .363. 

Krajnicki,  XVIII,  .3.34. 


Krell,  J.  XVni.  249. 

Krelschmar.  XVT.  256.  XVII.  455. 
Kreyenborg.  XVII,  446. 

Kritz.  XVIII,  340. 

Kröll,  Ch.' XVT,  361 
Krämer.  XVTI,  .347. 

Kröner,  J.  XVll,  86. 

Krönig.  XVIII,  .364. 

Kroll,  J.  F.  XVTI.  455. 

Krüger,  in  Berlin.  XVI,  241.  iJ.  F. 
in  Quedlinburg.  XVT,  238.  in  Ra- 
stenburg. XVIII,  25^ 

Kruhl.  XVT,  244, 

Kruse.  XVI,  243, 

•j*  Küchelbücker.  XVT,  351, 
Külilenthal.  XVI,  354.  XVIII.  231. 
Külin,  in  Brandenburg.  XVTI,  446. 
IL  in  Grimma.  XVI,  251  K.  G. 
in  Leipzig.  XVI,  364.  XVIII.  241. 
Külius,  K.  F.  A.  XVIII,  246. 
Knhimann,  G.  U,  XVll,  343. 

Ktilin.  XVTI,  85, 

Kuraas,  K.  !M.  XVTI,  81. 

Kunth.  XVI„240.  256. 

Kunze,  G.  XVIII.  240. 

Kupferer.  XVTI,  .342. 

•j-v.  Kurländcr,  F.  A.  XVIII, ‘g29. 
Kurtzenbanm,  K.  A.  XVIII.  354, 
Kulzeu.  XVT.  244.  256. 

L. 

Lachmann,  in  Berlin.  XVI,  240.  in 
Brannschncig.  XVTI,  447.  K.  H. 
in  Breslau.  XVIII,  132.  iuJSrieg. 
XVm,  332. 

Lägel.  XVT,  25L 
Lambert.  XVTI,  2.3.6. 
f V.  Lamezan,  F.  XVII,  231. 
Lancizolle.  XVT,  2.39. 

Landgrebe,  G.  XVlil.  347, 
L.angbehn,  XV  il.  464. 

Lange.  XVTI,  447. 

Lauir.  XVIII.  .36.3. 

Laur.  XVT,  358. 

Laurer,  J.  F.  XVI,  25L  XVII,  459. 
Laymann , G.  XVI 11.  250. 

Lazinski.  XVI,  2.36. 

Leber.  XVT,' 491. 
t l.echcvalicr,  J.  B.  XVTI,  231. 
-j-Leclmer,  M.  XVT,  .3.52. 

Ledebur,  E,  XV  III,  365s  • 
Lehmann.  XVTI,  4.6.3.  XVHI.248.340. 
t Lehne , F.  XVI,  351. 

Lehnstädt.  XVIII,  24.S. 

Lehncrdt.  Li  K.  XVIII.  2,36. 

Lehrs.  XVI,  36L  XVIII,  2.36. 
Leidenrolb,  3.  Cli.  XVT,  493. 
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Lejenne  Dirlchlet.  XVI,  S40. 
fLeniart,  1».  A.  XVI,  11«. 

Lander.  XVI,  489. 

T.  Lengerke.  XVI,  36L  XVin,?3S. 
•J-  Lena , R.  in  Peterebnrg.  XVllI, 
129.  in  Tilsit.  XVI,  25fi. 

Lersch,  J.  [L  L.  XVII,  44fi. 

Lesche.  XVII.  23, 

Lessmann.  XVIII.  363. 

Leyde.  XVII.  2L 
LeTerkua.  XVIII,  342. 

Lewitz,  F.  XVI,  3JS2. 

Lhardy.  XVI.  241. 

Lichtenberg,  F.  E.  XVII.  451. 
Lichtenstein.  XVI,  240. 

Liebaldt,  H.  XVIII,  2-SO. 

Liebei.  XVII,  23. 

Liebetren.  XVJII,  130. 

Liebner.  XVI,  487. 

Lindblom,  A.  E.  XVIlI.  246. 

T.  Linde,  S.  XVII,  351. 

Lindemann.  XVI,  2.86. 

Linder.  XVI,  358. 

Lindgren , H,  G.  XVIII,  362. 
Lindner,  H,  XVI,  245» 

Ling.  XVI.  240. 

Liach.  XVI,  362.  ' 

List.  XVI.  2.86. 

Lobeck,  Ch.  A.  XV-in,  236. 
I..ocher' Halber,  J.  XVIII,  366. 
Locher -Zwingli,  IL  XVllI,  366. 
Löbell,  E.  8.  XVlIt.  346. 

Loeber.  XVI,  368. 

Lönboni , J.  F.  XVIII,  362. 

Loera,  V.  XVIII,  358. 

L3w.  XVllI,  2.84. 

Lorenz,  G.  J.  XVI,  282. 

Lotzbeck.  XVI,  m XVII,  82, 
Lozynski , A.  XVllI.  254.  351. 
Lucas.  XVllI,  141. 

Locht,  J.  F.  XVII,  4S4.  XVIII, 353. 
Locke.  XVIII,  363. 

Lodewig.  XVIII,  I4I. 

Lodwig.  XVII,  454. 

Lübker,  F.  XVll,  349. 

Lückendorf.  XVllI.  .36.3. 

Lüdeking.  XVI,  490. 
iLondh,  G.  F.  XVllI,  229. 

M. 

+ Mabil,  L.  XVllI.  122. 

+ Mac-Mahon.  XVI,  232!. 

Mnder.  XVII.  2.3.8. 

Madaen,  L.  A.  XVII,  342 
Magnus.  XVI,  240. 

Magold , M.  XVII,  107. 

MalkowakL  XVll.  235. 453. 


f Mall,  H.  XVin,  829. 

Mandt.  XVIII,  345. 

Mang.  XVI,  120. 

Marheinecke.  XVI.  239. 

Markwort.  XVI,  241. 

Marmd , K.  XVllI,  243.  .346. 
Marquardt,  J.  K.  XVIII,  340. 
fMarsden,  \V.  XVIll,  230. 

Martin.  XVll,  2.38. 

Martinet.  XVI,  121.  XVIT,  85. 

Marx , in  Berlin.  XVI,  240.  io  K3a- ' 
feld.  XVllI,  143. 

•f-  Maanier.  XVI,  3.80.  489. 

Marzattiol , J.  J.  H.  XVllI,  284. 
Maasmaon.  XVllI,  249. 

Matern.  XVllI,  .346. 

Matthaei,  M.  XVllI,  133. 

Mattbiae,  C.  XVIll,  25L 
Matthias,  G.  W.  XVll.  451. 

+ Matthiowitz.  XVI,  3.80. 
Mauermann.  XVllI,  133. 

Mayer,  in  Gera.  XVI,  251.  io  Lü- 
neburg. XVllI,  246. 

Melilhorn.  XVII,  458. 

Meier,  io  Halle.  XVI,  263.  XVHI, 
138.  in  Helmstedt.  XVIII,  I4l. 
-}-in  Magdeburg.  XVllI,  248. 
■j-Mcilinger,  C.  XVIll,  339. 
Meinecke,  A.  XVI,  241. 

Meiring.  XVII,  4.84. 

Meissner.  XVI,  358. 

Melzer,  P.  XVll,  1U2. 

Men.  XVllI,  340. 

Mendelsohn , G.  B.  XVI  ' ^3. 
Mens.  XVI,  248. 

Mensing.  XVIll,  340. 

Menzel.  XVI,  256. 

Merian,  P.  XVI,  353.  R.  XVI,  353. 
Merk.  XVI,  120.  XVII,  442. 

Merkel , J.  XVII,  84. 

Merleker,  F.  XVllI,  236. 

Merz,  P.  XVI,  m 
Mesenbcrger.  XVI,  1 18. 
leyen.  XVI,  240.  XVll.  443. 
Meyer,  in  Eutin.  XVIII,  342.  in 
Üsnabrür.k.  XVII,  463.  XVlil,253. 
in  Potsdam.  XVJil,  352.  H.  io 
Zürich.  XVni,  366. 

V.  Meyerfeld  , F.  XVllI,  342. 
Michelet.  XVI,  240. 

Michelsen.  XVIll,  343. 

Michler.  XVI,  256. 

Middendof.  XVIll,  143. 

Mieg.  XVI,  358 
Milhaoser.  XVIll,  240. 
tMill.  XVIll,  122. 

Miller.  J.  XVIll,  249. 

Minsberg.  XVI,  859. 
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Miniinger.  XVI,  12£t  1*3. 

+ Mitchell,  J.  XVI.  349. 
Mitecherlich , in  Berlin.  XVI,  SiO. 

in  Göttingen.  XVI,  48 fi. 

Mittler.  Th.  XVIll.  366. 

Möller.  XVI,  25fi. 

Mönch.  XVII,  455. 

Monich.  XVI.  368. 

Mone.  XVI,  359. 

Mönski.  XVIII,  254.  351. 
Mooibrugger.  XVI,  3.53.  XVII,  442. 
Morgenctern,  K.  XVI,  24S. 
■(•Mungez  XVI.  350. 

Motch.  XVII.  ins. 

Moser,  L.  XVIII,  23S, 

+ Motherwell,  W.  XVI.  237. 
Mousson,  A.  XVIII,  31i6. 

Mühllch.  XVII,  85. 

Müller,  in  Basel.  XVI,  3.57.  J.  in 
Berlin.  XVI,  24£L  K.  W.  in  Bern. 
XVII,  444.  in  Breslau.  XVI,  243. 
-J- J.  Ch.  G.  in  Dresden.  XVI.  352. 
K.  A.  in  Dresden.  XVII,  Si  K. 
O.  inGättlngen.  XVI, 4S2.  XVIII, 
1 3.5.  J.  H.  in  Göttiiigen.  XVI.  487. 
■'  J.H.T.  in  Gotha.  XVIII.  1.35.  251. 
in  Liegnitz.  XVII,  108.  J.  in  Mar- 
burg. XVIII,  34fi.  in  Parcliim. 
XVIII,  342.  in  Posen.  XVIII,  254, 
io  Potsdam.  XVIII,  3.52.  in  Ross- 
leben.  XVI,  495,  in  Schwerin, 
XVI, 367.  G.VV.inTorgaii.  XVIII, 
352.  I.  G.  in  Trier.  XVIII,  359. 
^-T.  Münchow.  XVII,  Rl. 

MOtzell.  XVI,  24L  ' 

Miillach,  F.  W.  A.  XVI.  241. 
Mulster.  XVI,  121, 

Multer,  J.  Ch.  XVIII,  34fi. 

V.  Murald.  XVIII,  366. 

Mutzl,  S.  XVI,  120.  XVII,  105, 

N. 

Nadermann.  XVIII,  36.3. 

Näcke.  XVII,  446, 

Nägelsbach,  C.  F.  XVIII,  349. 
Nagel,  Ch.  XVIII,  360. 

Natoach.  XVIII,  232. 
f Navie,  C.  L.  M.  H.  XVIII,  229. 
Neander.  XV’I,  239.  255. 

Neckham.  XVII.  44.3. 

Neuhaus.  XV'III,  36,3. 

Neuhof,  H,  XVII,  102. 

Neukirch.  XVI,  247. 

Neiimaon.  XVIII,  132. 

Nicolas.  XVII,  22. 

Nifberding.  XVI,  255.  XVni,  130. 
Niedlich.  XVII,  447. 


Niedmann,  H.  J.  ■ XVII,  459. 

Niedner,  Ch.  W.  XVIII,  239. 

Niegemann , M.  XVIII,  128. 

Nielsen,  A.  G.  H.  XVIII,  353, 
't'Niemann,  L.  F.  in  Halberstadt. 

XV11.230.  inParchim.  XVIII, 349. 

•i" Niemeyer,  J.  C.  3V.  XVJ,  489. 

H.  A.  XVI,  494. 

Nissen.  XVII,  .349. 

Nitsch  , G.  W.  XVII,  348. 

Nizze,  E.  XVII,  240. 

Nobbe,  C.  F.  A.  XVIII,  242. 
Nöggerath.  XVIII,  363. 

Noel,  L.  XVI.  245. 

Nöldeke.  XVII.  460. 

Nölle.  XVII.  453.  XVIII,  253. 

Nokk.  XVII,  342. 

Nostitz  u.  Jäiickendorf,  A,  E.  XVIII, 

Nüsslin.  XVI,  491.  493. 

Nasser.  XVI,  .358. 

o. 

Oberle.  XVI,  368.  XVni,  144. 
Oberndorfer,  J.  B.  in  München. 
XVIII,  242.  i-J.  in  Padua.  XVI,  ’ 
351. 

Ochmann.  XVI,  367. 

Ochrae.  XVI,  249. 

Oettinger,  t.  in  Freibarg.  XVI,  359. 

in  Köln.  XVIII,  236. 

Ohle.  XVIII.  364. 

Ohlert.  XVI,  862. 

Ohm.  XVI,  240. 

Olawski.  XVIII,  346. 

+ Ol8hauscn,  W.  XVI.  .349. 

■j-Onymiis,  A.  J.  XVIII.  229. 

Orbaii.  XVII,  SL 
Orelli,  J.  C.  XVIII,  366. 

Osann.  XVI,  240. 

Ossowski.  XVI,  256. 

Otlermann  XVIII,  243. 

Otto,  A.  in  Bonn.  XVI,  436.  ^Ch.  * 

B.  in  Frankfurt  a.  d.O.  XVI ..349. 
in  Dresden.  XV41, 93.  A.  in  Neisse. 
XVII,  34L  in  Rössel.  XV1I1.354. 

P. 

Pabst.  XVIII.  130, 

T.  Pallien.  XVI,  247. 

Paldaraus,  11.  XVIII,  343. 

Palmblad  , VV.  F.  XVIII,  362. 

Palmer.  XVIII.  .34.3. 

Panofka.  XV|,  35g,  XVII,  82. 

.f  V.  Parot,  J.  L.  XVIII.  128. 
i Parow.  XVI,  238.  XVII,  452. 
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Parreidt,  F.  G.  XVIII,  247. 
Paschke.  XVII,  M2.  XVIII,  131. 
Pasaow.  XVI,  241. 

Patz«.  XVIII,  3£S. 

Pax.  XVIII,  äia. 

Pelt.  XVII,  m 
Penniiigrolh.  XVI,  248. 

Penarhke.  XVII,  22,  . 

Perdisch.  XVIII,  2.S4. 

Peter.  XVI,  489. 

Petermann  , J.  U.  XVIII,  130. 
Peter«,  Ch.  IL  F.  XVll,  m 
Fetersen,  in  Hamburg.  XVI,  124. 

in  Krciitziiaidi.  XVIII,  2.48. 
t Petit -Ra.lel,  L.  Ch.  K.  XVII, 23L 
Petri.  XVH,  lOfi. 

Petzeid.  XVII,  aiL 
Pfaff.  XVll,  lOä, 

Pfankuch,  K.  Ch.  G.  XVll,  45L 
Pfarrius.  XVIII,  236. 

Pfau.  XVI,  126. 

Pfeilschifter.  XVI,  ll9. 

Pfeilschmiilt , C.  H.  XVII,  2^ 
Pfund.  XVI,  241. 

Pfretzscbiier,  Ch.  G.  XI'III,  360. 
Pliilippi,  A.  XVII.  92. 

Picchiuni.  XVI,'’  358. 

Pieler.  XVIII,  3:;,4. 

Piiider.  XVI,  .358.  ^ 

Plass.  XVI,  495. 

fv.  Platcn  - llallermündo,  A.  XVI, 
113. 

Platner.  XVI,  2M.  XVIU,  346. 
Platz.  XVI, 

Plücker.  XVI,  243. 

Poggel.  XVIII,  2.5.5.  364. 
PüggendorlV.  XI'I,  240. 

Poliiitzky,  U XVIII.  249. 

T.  Pommer,  C.  F,  XVIII,  366. 

Ponce.  XVI.  351. 

Poplinski.  XVIII.  346.  351. 
Poppellack.  XVll,  347. 

Prabucki.  XVI,  £M.  XVIII,  X5I. 
■{•Prange.  XVIII.  230. 

Preisa.  XVI,  256.  , 

•{•Price,  1).  XVI,  350. 

Prudlo.  XVI,  244. 

Puchta,  G.  F.  XVIII,  34e, 

Pudor.  XVlfl,  2Ü 
■{•Puggd,  B.  XVIII,  122. 

Püllenberg.  XVIII,  363. 

Putyalicki.  XVIII,  846. 

R. 

Raabe.  J.  L.  XVIIf,  363. 

Rättig,  C.  IL  XVI,  483. 
deRam.  XVIII,  243. 


Ranke,  in  Berlin.  XVI,  210.  C.  F. 

in  Quedlinburg.  XVI,  240. 

Raps,  L.  XVI,  368. 

Rathke.  XVI,  3£L  XVIII,  236. 
Rauchenstein.  XV'I,  .353. 

▼.Raumer.  XVI.  240. 

^•Rajnouard.  XVIII.  230. 
Redepenning.  XVI,  486. 

Redslob , G.  M.  XVI,  363. 
f Rehberg,  A.  W.  XVIII,  129. 

V.  Rehfuss.  XVI,  436. 

Relim.  XVI.  254. 

Reich.  XVI,  240. 

Reichard,  X V I I.  447. 
jieidenitz,  1).  Ch.  XI’III.  235. 

V.  Rcider,  M.  XVII,  86. 

Rein,  in  Crefeld.  XVI,  244.  A.  in 
Gera.  XVI,  250. 

Reindl,  A.  XVIII,  242. 

Reinganum.  XVI,  241. 

Reinke,  I.,  XVIII,  363. 

Reilz.  XVI,  36,3. 

Renipcl.  XVIII,  364. 

Rensing.  XVIII,  .364.  , 

Rettig,  G.  F.  in  Bern.  XVII,  414. 
■{•U.  Ch.  ill.  in  2Cürich.  XVll,  gQ. 
■XVIII,  366. 

Reuter,  F.  J.  XVIII,  355. 

V.  Rhein.  XVI,  367. 

Rhein.  XVI.  251. 

Rhesa,  L.  XVIII.  2.36. 

Richard',  A.  XV  II,  444. 

Richarz,  A.  XV'lll.  230. 

Richelet,  A.  XVIII,  236. 

Richter,  in  Augsburg.  XVII,  44.3. 

J.  A.  L.  in  Dessau.  XVI,  245.  Th. 

XVI,  245.  in  KIbing.  XVI,  247. 
in  Eislebcn.  XVI,  256,  XV  II.  455. 
in  Erfurt.  XVIII,  340.  E.  U.  iii 
Frankfurt  a,  d.  O.  X VII,  92.  E. 
I..  in  Leipzig.  XVIM,  2t0.  243. 
E.  in  Liegnltz.  XVli,  1Q8. 

Ri  ecke.  XVI,  126. 

Ricgier,  in  Bamberg.  XVI,  121. 

XVII,  85.  in  Cleve.  XVll,  452. 
XVIII,  18i  352. 

Riehl.  K K.  XVll.  102. 

Riess.  XVll,  45L 
Riettcr,  A.  XVII,  84. 

Rietz , C.  F.  A.  XVll,  240. 

Riffel.  XVII,  452. 

Rimay.  XVll,  108. 

Rinck.  XVI,  123. 

Ringe.  XVL36I. 

Risch,  Fy[viII,.355. 

Ritter,  itT Berlin.  XVI,  24ü.  J.  J. 

in  Breslau.  XVIII,  .3.39. 

Ritzefetd,  A.  XVll,  454. 
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Rochholz.  xvn,  442.  , , 

Rodieux  , L.  XVIF,  gQ, 

Rödigcr.  XVI,  m XVII,  442. 
^KöM,  K.  G.  XVII,  453. 

Röller.  XVII,  453. 

Kdper.  XVI,  352. 

Rösteil.  XVI,  g40. 

Röder,  K.  XVIII,  25L 
Kullng.  XVIII.  ' 

Homberg.  XVI,  g.öfi. 

Romidi,  J.  M.  XVII,  85. 

Ruse,  G.  in  Rcriin.  XVI.  240.  in 
Soest.  XVIII,  355. 

Roseiihaiim,  J.  XVMII,  1.37. 
Hoseukr.inz,  X.  XVIII,  235. 

Ros».  XVI,  253.  353. 

Roth.  XVI,  12£L 
Rothe.  XVII.  45.5. 

Rothert.  XVII,  45£L  - 
Rothmann,  (I-  XVIII,  355. 

Rotter,  in  Gliinitz.  XVI,  S.SS.  -fin 
Neisse.  XV'il,  347. 

Rubens,  L.  XVI,  g45. 

Rubino,  J.  XVIII.  .347. 

Rudliart.  XVI.  120.  XVII,  83. 
Rudorir.  XVI,  235.  241. 

Rubfus.  XVII.  454. 

Rücker.  XV'III,  2 -*3. 

Rüdiscr,  C.  A.  XVII,  455.  XVIII, 
2.3.3. 

Rrihrimind.  XV4II,  .3.32. 

Rüttiiiger.  XVII,  85. 

Rump.  XV'III,  14.3. 

' Rnnströin , K.  G.  XV'III,  .359. 
-{•Rupciti,  eil.  K.  XVII,  2.31. 

Rupp,  J.  XV  1,252.  X VIII,  235.  . 
Russwiirm.  XVI,  12.3. 

Rust.  XVI,  240. 
fRy.s.s,  A.  XV  III,  222» 

Rjtz.  XVII,  442. 

S. 

•J- Saeharow,  J.  T>.  XVIIT,  2,30. 
Sachs,  L.  VV.  XV'III,  235. 

Saloiiion.  XVI,  241. 

Saiiio,  E.  D.  XV III,  235. 
i-S.-ittlcr,  K.  in  Offenburg.  XV’III, 
122.  G.  VV.  F.  in  Stade.  XVII, 
452. 

Saupe.  XVI,  2.31. 

Saiijipe,  in  Älagdeburg.  XYIII.  243. 

in  Torgau.  XVllI,  358. 

Sause.  XVIII,  1:35. 

Savigny.  XVI,  23.2.  .3.5,3. 

Schaaf.  XVI,  243.  XVIII.  .354, 
Schaedel,  K.  F.  A.  XVIII.  246. 
Scharnagel,  G.  XVU,  35. 


Scheele,  K.  XVIH,  247. 

Schfffer,  VV.  Will.  346.  i 

Sclieibe,  K.  F XVI,  488. 

±:&chcibner.  XVT,  249.  XVUI,  128.  ' 
■340. 

Schell.  XVII,  IM. 

Scbellbach.  XVII,  82, 

Schellenberg,  J.  G.  XVII,  443. 
Sclielluitz , C’.  Ch.  IL  XVI,  494. 

Scheltenia,  J.  XVI,  342.  * ’■ 

Schenk.  XVIII,  .3.55.  .356. 

Seberzer.  XVI,  241. 

Scbeurrlein.  XVIII,  1.39. 

Schewen.  XVIII,  .348. 

Scbickedanz.  XVIII.  363. 

Schiebe.  XVI,  352. 

Schiek.  XVI,  122.  ' 

Schilderup.  XVIII,  24®, 

Schiller.  XVT,  .357. 

Schilling,  F.  A.  XVT,  354. 

Schinkel.  XVI,  2.5.5. 

Schimnielpfeng , J.  C.  XVII,  4.51. 
Schiriitz.  XVTJ,  235. 

V.  Schcchtendal.  XVIII,  1.37. 

+ v.  Schlegel,  J.  F.  VV.  XVIII,  122. 
Schlemm.  XVI,  240. 

Seblickeisen.  XVIII,  243. 

Schlütler.  XVIII.  250.  363. 

Schmalfeld.  XVTI,  455. 

Schmalfuss,  J.  C.  XVIII.  245. 

Schmidt,  in  Augsburg.  XVI,  190. 
in  Ueriin.  XVTI,  443.  L.  ebenda. 
XVI,  241.  L.  F.  ebenda.  XVII.  90. 
in  lüclefeld.  XVTI,  22.  XVUI,  364. 
in  Eutin.  XV  111,342.  H.  in  Fried- 
laiid.  XVJf,  112.  in  Halle.  XVI, 
488.  H,  in  Heidelberg.  XVT,  .3.51. 
in  Potsdam.  XVIII,  352,  in  Qued- 
linburg. XVf,  125. 

Scbiuieder.  XVI,  2.55.  ; 

Schmiedt.  XVT.  495.  ' ' 

Scliniitt , P.  XVI,  2.50.  XVII,  102. 

4fi7. 

Schmitz,  P.  J.  A.  XVII,  lfl2. 
Schmüling,  F.  XVI,  127. 

Schmuziger.  XVTI,  442. 

Schneidawind.  XVT,  140.  XVII,  85. 
Schneider,  in  Breslau.  XVI,  243. 
XVIII,  182.  Fr.  XVI,  485.  in 
Tilsit.  XVT,  256.  XVIII,  355, 
tG.  K.  VV.  in  Weimar.  XVT,  352. 
Schneidewin.  XVT,  487.  XVII,  447. 
Sclineyder,  J.  XVI,  127. 

Schnieke.  XVI,  MX. 

Schnitzer.  XVT,  353.  XVII,  441. 
Schober.  XVII,  .347. 

Schömann.  XVII,  459. 

Schön.  XVT,  256. 
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SchSnbein.  XVI.  rfS«. 

SchSnborn.  XVI,  844. 

Schöne.  XVIII,  l.lfi. 

Schöulein,  J.I.,.  XVllI, 

Scholz,  J.  M.  A.  XVI,  24.4. 
Schapen.  XVII,  44fi, 

Schornstein.  XVI,  248. 
t Schott,  H.  A.  XVI,  US.  XVII, 
4<a. 

■j-Scbrader,  F.  in  Greilewald,  XVI, 
118.  XVII,  452.  i-  H.  A.  in  Göt- 
tingen. XVIII,  838.  in  Stendal. 
XVIII,  3S5. 

Schreitet,  Th.  H.  XVII,  464. 
Schriefer,  G.  XVII,  Sfi. 

Schroeder,  A.  in  llrandenhurg.  XVII, 
446.  in  Marienwerder.  XVIII, 
948.  in  Pnrchiin.  XVIII,  349. 

V.  Schröter.  XVII,  460. 

8chröU,A.  XVI.  120. 

Schubart.  XVIII,  .864. 

Sehubarlh.  XVI,  840. 

Schubert.  XVI,  352. 

Schubring.  XVI,  245. 

Schuch.  XVIII,  144. 

Schütte.  XVIII,  141. 

Schütz,  in  Bielefeld.  XVIII,  364. 

C.  in  Ueaaau.  XVI,  245. 
Schulthess,  J.  XVIII,  366. 

Schultz,  C.  IL  in  Berlin.  XVI,  240. 
F.  XVII,  443. 

•^chulze,  H.  W.  zu  Brandenburg. 
XVI.  232.  XVII,  442.  F.  G.  in 
Greifswald.  XVII,  459. 
Schumacher,  in  Altona.  XVI,  239. 
in  Köln.  XVIII,  836.  in  Schwerin, 
XVI,  367. 

Schumann.  XVT,  186. 

-{■Schunk,  K.  Ch.  K.  XVI.  351. 
Schwalbe,  K.  F.  H.  XVIII.  247. 
Schwänze.  XVII,  463. 

Schwarz,  in  Heidelberg.  XVI,  359. 
in  Jena.  XVII,  460.  Ch.  in  Ulm. 
XVIII,  350. 

Schweder.  XV’I,  .8.58. 

Schweickart,  K.  K.  XVIII,  236. 
Schweizer,  A.  XVIII.  366. 
Schwephngcr,  F.  F.  C.  XVII,  454. 
Schwerd.  XVIII,  249. 

Schwubbe.  XVIII,  364. 

Seeber.  XVI,  359. 

Seebode.  XVIII.  142. 

Seerig,  W.  XVIII.  236. 

•fSegato,  G.  XVI,  351. 

Seidel,  J.  F,  in  Berlin.  XVII,  2.31. 
in  Glogau.  XVI,  359.  in  Marien- 
werder. XVIII,  24S. 
Suidenatücker,  XVUl,  355.  366. 


Seiferling,  S.  XVII,  84, 

Seilen.  XVI,  12.5. 

Selling.  XVI,  120. 

Sengler,  J.  XVIII.  347. 

Severin.  XVII,  35.8. 

Seydewitz.  XVI,  361.  , 

Seymour.  XVI,  241. 
fShea,  D.  XVIII,  128. 

Sickel.  XVI,  495. 
tSickler,  F.  C.  U.  XVIII,  U2, 
Siellert,  F.  L.  XVIII,  236. 

Siemen.  XVIII,  .36.3. 

Sillig.  XVII,  93. 

Simaon,  M.  E.  XVIII,  236. 
Sinnacher,  F.  X.  A.  XVII.  230. 
fSintzel,  J.  D.  XVIII,  230. 

Snell.  XVII,  23. 

Snethlage.  XVI,  24t. 

Snitz.  XVIII,  250. 

Sökeland.  XVIII,  143. 

Söltl.  XVIII,  249.  , 

Sohncke,  I..  A.  253. 

Solbrig,  K.  F.  XVIII,  242. 
Sommerbrodt , J.  W.  XVII,  443. 
Sommerbalder.  XVII,  442. 

Sonntag.  XVI,  353.  XVII,  232. 
•{•Sparke,  B.  E.  XVIII,  127. 
Spilleke.  XVI,  255. 

Spüler.  XVI,  359. 

Spitzner.  XVII,  112. 

Spöndll,  J.  C.  XVIII,  366. 
Spongberg,  J.  XVIII,  .362. 
Staatamaiin,  P.  XVIII,  23.3. 
Staberow.  XVIII,  243. 

Stachelin.  XVI,  .352. 

Stadelmann , Ch.  F.  XVI,  24S. 
Stahl.  XVII,  85. 

Stahr,  A.  XVI,  489. 

Stailbaam  , G.  XVI,  36S. 

Stanko,  J.  XV  III,  249. 

Starcke,  in  Brandenburg.  XVIII, 
251.  F.  G.  in  Neu  - Ruppin. 
XVIII,  251. 

Stellenhagen.  XVIII,  349. 

Slcilens.  XVI,  240.  , 

+ Sieger,  K.  A.  XVI,  U3,  237. 
Stegmann.  XVII,  442. 

■{Steiger,  W.  XVHl.  127.  229. 
Stein.  XVI,  24.3. 

Steiner.  XVI,  240. 

Steinhardt.  XVI,  255. 

Steinhaua.  XVIII,  365. 

Steinhoff.  XVIII,  141. 

Steinnick.  XVII,  86. 

Stenzei.  XVI,  244. 

Stenzler.  XVI,  256. 

Sterk.  XVIII,  346. 

Stern.  XVIII,  364. 
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SÜckel.  XVir,  460. 

Stieglitz,  in  Berlin.  XVI,  858.  -i-Ch« 
L.  in  Leipzig.  XVlI.  232. 
fStieler,  A.  XVI.  352. 

Stieve.  XVIII,  364. 

Stinner.  XVI,  244. 

Stoc.  XVIII,  35L 
+ Stöber,  F.  XVI,  US. 

Störig.  XVI.  240. 

Stövesaml.  .XVIII,  141. 
fv.  Storch,  F.  XVI,  349. 

Stras«,  F.  XVI,  248.  256. 
Stratmann.  XVII,  4.54. 

Straiiaa,  in  Berlin.  XVI,  239.  .3.58. 

t J.  G.  in  Wien.  XVIII,  12S. 
Streber,  F.  XVIII,  349. 

Stridde.  XVII,  458, 

Strodtmann,  J.  S.  XV'II,  343. 
Struve,  E.  Ae.  in  Görlitz.  XVIII, 
134.  in  Königaberg.  XVI,  486. 
Stiider,  G.  XVII,  4M. 

Stuhr.  XVI.  240. 

Stüve.  XVII,  453.  XVni,  253. 
Suflrian.  XVII,  453,  XVIII,  361. 
Suhraut.  XVIII.  255. 

Süerasen,  F.  W.  XVIU,  246. 

Sjbel.  XVI.  358. 

iT. 

Tadey,  C.  Ch.  XVII,  349. 
tTauchnitz.  XVI.  119. 

Taute,  G.  T.  XVIII,  236. 

+ Taylor,  Tb.  XVI.  349. 

Techow.  XVII,  442. 

Teichgraeber  XVII,  454. 

Teipel.  XVIII,  143. 

Tellkampf.  XVIII,  132, 

Teuner,  G.  Will,  248. 

Tetschke,  J.  F.  G.  XVII,  239. 
Tliecle.  XVI,  36L 
Theobald,  F.  A.  XVII,  45L 
Thiela.  XVIII,  243. 

Thierach.  XVII,  4.54. 460. 

Thileuiua.  XVI,  241. 

Thoma.  XVIII,  345. 

Thum.  XVIII.  249. 

Thuuberg,  C.  XVIII,  362. 
Thyselijia , P.  \t.  L.  XVIII,  362. 
Tiebe,  Fr.  XVI,  489. 

Tiede,  in  Schwerin,  XVI,  367.  +in 
Stralaund.  XVII,  240.  XVIII,  338. 
Tiemann,  J.  H.  XVII.  463.  XVIU. 

Tillich,  E.  L.  W.  XVII,  92. 
Tittler,  F.  A.  XVIII,  132. 

+ Tod , J.  XVI,  349. 

Toel,  E.  A.  XVIII,  426 
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Tölken.  XVI,  240.  358. 

Töpfer,  J.  G.  XVIII,  243. 

Tognino.  XV'III,  364. 

Tophoff.  XVIII,  364. 

Tränkner.  XVII,  4.56. 

Trendelenburg.  XVI,  240. 

Trinkler.  XVIII,  254.  351. 
t Troll.  XVII,  34. 

Troaka.  XVIII,  243. 

Troas.  XVIII,  364. 

Trüstedt.  XVI,  24a  358. 

Tachepke,  K.  A.  XVni,  243.  846. 
Tullberg,  H.K.  XVIU,  246. 

Turin.  XVI,  361. 

Turte.  XVI,  24a 
Tweaten.  XVI,  239. 

ü. 

Uedinck.  XVIII,  364. 

Uhdolph.  XVIII.  243. 

Ulfert.  XVIII,  339, 

Ullmann,  C.  XVIII,136.  XVUI,34I. 
Ullrich.  XVI,  362. 

Ulrich,  M,  XVIII,  366. 

Ungefug,  Ch.  L.  XVIII,  248. 
Unger,  E.  8.  XVII,  435- 
ünna,  M.  XVI..125. 

Unterbolzner,  K.  A.  D.  XVIU,  132. 
Uateri,  J.  C.  XVIII,  366. 

Uachold.  XVII,  110. 

V.  Uwaroff.  XVU,  235. 

V. 

Valentin.  XVIII,  232.  24Z. 

Valet.  XVI,  362, 
tdellaValle,  Fr.  XVIII.  127. 
Varnhagen.  XVII,  4.54. 

▼.  Vangerow,  K.  A.  XVIII.  342. 

T.  Velzen,  G.  C,  Th.  XVII,  452. 
Verhoever.  XVIII,  243. 

Verkeat.  XVIII,  243. 

Vibe,  F.  L.  XVIII,  340. 

Viebahn.  XVIII,  364. 

Viehoff,  H.  XVII,  455. 

Vierordt.  XVIII,  231. 

+ Vieth , G.  U.  A.  XVI,  232.  245.  ■ 
t Vieweg,  F.  XVI,  118. 

Vilmar.  XVII,  461.  XVIU,  143. 
Vinet,  A.  XVI,  358. 

Viacher.  XVI,  358. 

Viaconti,  P.  XVII,  110. 

■{•Vlriani.  XVI,  350. 

Vogelaang.  XVIII.  855. 

Völkel,  J,  L.  XVIU,  348. 

Vömel,  J.  Th.  XVUI,  283. 
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Vogel,  io  Freibnrg.  XVI,  124.  K.F. 
in  Greifswald.  XVII,  459.  ia  Leip- 
sig.  XVI,  366. 
iVogt,  N.  XVII,  ajL 
Voigt,  J.  XVIII,  *36. 

Voickmar.  XVI,  122, 

Volger,  W.  F.  XVIII,  246. 
Volkmar,  G.  H,  J.  XVII,  4iL 
Vollgrall,  K.  J.  XVIII,  346. 
Vollmaim.  XVII,  4S4. 

Vollmar,  K.,  XVII,  108. 

Voliaar,  K.  XVII,  444, 

Vorwerk.  XVIII,  335,  363, 

volz,  w,  L,  XVI,  asa, 

w. 

Wach.  XVIII.  364. 

Wachsmann.  XVIII,  843. 

Wächter,  K.  G.  XVI,  36,3. 
Wagner,  ln  Berlin.  XVI,  240.  in 
Dresden.  XVII,  93.  D.  in  Kiitda. 
XVII, 102.  in  Marburg,  XVI11.3I7. 
in  München.  XVIII,  249. 
Wakkernngel.  XVI,  353, 

Walch.  XVII,  459, 

Walchner.  XVII.  232. 

+ Walleiiiua,  J.  F.  XVI,  35a 
Wallraff.  XVI,  123. 

Wallrolh.  XVIII,  342. 

Walther.  XVI,  489. 

Wand.  XVI,  3fiL 

Wannowski,  XVI,  256.  XVIII,  351. 
Warmholz.  XVII,  45.5. 

Warnkönig,  L,  A.  XVII,  343. 
Weber,  K.  F.  in  Cassel.  XVII,  448. 
in  Schwerin.  XVI,  3fi7.  f E,  Ch, 
W.  in  Weimar.  XVI,  495. 
Wehner,  P.  XVII,  102. 
iWehrle,  A.  XVI,  350. 

Weichen.  XVI,  251.  XVIII,  234. 
Weickuin.  XVI,  491. 

Weidner,  P.  XVI,  120. 

Weigl,  A.  XVIII.  249. 

Weiland.  XVIII.  .366. 

Weinand  , G.  XVIII,  355. 
fWeitke,  B.  G.  XVI,  119. 

Weist,  in  Bamberg.  XVIi,  86,  in 
Berlin.  XVI,  240. 
tWeiaier,  F.  Cb.  XVI,  232. 
Weissgerber.  XVI.  126.  XVIII,  253. 
Weissmann.  XVI,  127. 
fWencker.  XVII,  454. 

Wenderoth,  G.  \V.  F.  XVIII,  347. 
+ Wendt,  A.in  Göttingen.  XVIII,  230. 

C.  iL  A.  in  Posen.  XVUI,  254. 
Wenzel.  XVI.  .367. 

Werber.  XVI,  124. 

Werther.  XVUI,  346. 


Wesener.  XVIU,  346. 
twestendorp  , N.  XVUI, 
de  Wette.  XVI,  .3.57. 

Wetzer.  XVI,  lü4. 

We*.  XVI,  358. 

Wibel.  XVII,  442. 

Wiehert,  G.  XVIII,  356. 
tWichmann,  K.  XVnTaa 
W lecke,  K.  W.  XVII,  96. 
Wiedasch,  E.  XVII,  459. 
Wiedemann,  K.  G.  XVIII,  133. 
Wiegmann,  XVI,  240. 

Wiena.  XVIII,  363. 

Wieaen.  XVI,  122. 

+ Wiffen,J.  H.  XVIII,  3.38. 
Wilberg,  in  Eisleben.  XVII,  45.5 
in  Elberfeld.  XVII,  455. 
Wilhelm,  B.  XVI,  493. 

VVilken.  XVI,  240. 
tWilkins,  Ch.  XVIII,  128. 
Wilmans,  R.  XVII,  443, 

VVilms.  XVIII,  34.5. 

Windelblech,  K.  XVUI,  347. 
Winer,  G.  B.  XVI,  364. 
Winiewski.  XVIII,  363. 

Winnefeld.  XVI,  122.  XVIII,  2.31. 
Winzer,  J.  F.  XVI.  .364.  XVIU.241. 
Wirth  , Ph.  XVII,  86. 

Wiskemann,  H.  XVII,  344. 
W'lsnet.  XVII,  84. 

Wies.  XVI,  122.  XVII,  46L  XVIII, 
143, 

Witt . F.  A.  XVI,  362. 

Wittig,  XVI,  25L 
3Viltmann,  in  Schweinfnrt.  XVI,  120, 
XVIII,  3.55.  f W,  in  Spainihart. 
XVUI,  333. 

▼.  W'itzleben.  XVT,  494. 

Witzschcl,  K.  G.  XVI.  252. 
Woerl,  J.  E.  XVIII,  234. 

Wohlfart.  XVUI,  248. 

Wolf,  K.  XVII,  1122.  iQfi. 

Wolfart.  XVII.  2.3.5. 

Wolff,  in  Berlin  XVI,  240,  F.  K. 
in  p'lenaburg.  XVII, 342.  inPforta. 
XVI,  255. 

Woutera.  XVIII,  243. 

Wruck.  XVIII,  345. 

Wüstnel.  XVI.  362. 

Wunder,  E.  XVI,  252. 

Wurm,  Ch.  XVI,  I2a 
Wurzer,  F.  XVIII,  34Z. 

Wydler,  U,  XVII,  444. 

Y.  Z. 

tYoong,  Th.  XVI,  349. 

Zahn.  XVI,  353.  XVU,  232.  XVIU, 

230. 
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Zander,  Fr.  XVIII,  236- 
Zandt  XVI,  353.  XVIII,  SSL 
Zanke.  XVII,  232. 

Zaitran , F.  XV’^I,  243. 

Zeddel.  XVI.  Iffi. 

Zehlicke,  J.  XVII,  349,  XVIII,  349. 
Zell.  XVII,  232.  XVIII,  23L 
Zenker.  XVII,  4fiO. 

Zerrenner,  K.  Ch.  G.  XVIII,  247* 
'.etzache,  J.  G,  XVI,  353. 


Zenne.  XVI,  240. 

Zeyaa.  XVIII,  35S.  > 

Ziegler.  XVIII,  254. 

Zieroann.  XVI,  II6.1 
Zimmermann , F.  G.  in  ClanstbaL 
XVII,  459.  fG.  W.  in  Erlangen. 
XVI  .R4Q. 

Zober,’  E.  H.  XVII,  m. 
fZuccala,  G.  XVI,  352. 

Zompt.  XVI,  240. 


Orts  - Register. 


A, 

Aachen.  XVII,  440. 

Aarau.  XVI,  353.  XVII,  441. 
Altenburc.  XVI,  238, 353.  XVIII,  339. 
Altona.  XVI,  239,  435. 

Arnberg.  XVI.  119. 120.  XYH.  84. 44.^ 
Annaberg.  XVII,  443,  XVIII,  129. 

Ansbach.  XVI,  120. 

Areiisberg.  XVIII,  3fi2.  363. 
Arnstadt.  XVIII,  130. 
Aachailenburg.  XVI,  119. 120.  XVII, 

84. 

Aacherilebcn.  XVI,  239. 

Augsburg.  XVI,  120.  XVII,  84.  443. 
XVIII,  230, 

B, 

Baden.  XVI,  8^  XVII,  232.  XVIB, 

g30, 

Baiern.  XVI,  120. 

Bamberg.  XVI,  120. 121.  XVII,  84. 
Basel.  XVI,  355. 

Bsutzen.  XVII,  443. 

Bayreuth.  XVI,  120.239,  XVII,  87. 
Belgien.  XVI,  121. 

Berlin.  XVI,  239.  255.  353.  XVH, 
81.  443.  XVIII,  130. 

Bern.  XVII,  44L  XVllI,  232. 
Bielefeld,  XVI,  243.  XVII,  92. 
• XVIII,  364. 

Bonn.  XVI,  243.  436.  XVII,  446. 
XVIII  932  339 

BrauualLg.  XVI,  243.  XVIU,  132. 
339. 

Braunsehweig.  XVII,  447. 


Brandenburg.  XVII,  234. 446.  XVlH, 
255. 

Brandenburg  a,  H.  XVIII,  131. 
Bremen.  XVI,  243. 

Breslau.  XVI,  243.  256.  486.  XVII, 
448.  XVIII,  132. 232. 339.' 

Brieg.  XVIII,  339. 

Brucbsal.  XVU,  342. 

c. 

Cambridge.  XV'I,  487. 

Cailsruhe.  XVI,  123.  358. 

Cassel.  XVII,  448. 

Celle.  XVI,  244.  XVII,  460. 
Christiania.  XVI,  244.  XVIII,  840. 
Clausthal.  XVII,  459. 

Cleve.  XVII,  452,  XVIII,  132. 
Coblenz.  XVII,  235.  XVIU,  142. 
Coburg.  XVIU,  142. 

Cöslin.  XVI,  244. 

Conilz.  XVI,  256. 

Crefeld.  XVI,  m,  XVII,  453. 

D. 

Danzig.  XVII,  453.  XVIII,  340. 
Dessau.  XVI,  244.  XVIU.  340. 
Deutsch  - Crome.  XVII,  235.  453. 
Dillingen.  XVI,  120,  123. 
Donaueschingen.  XVI,  123. 

Dorpat.  XVI,  246,  XVII,  342. 
Dortmund.  XVII,  4.53.  XVIII,  364. 
Dresden.  XVI,  242.  XVII.  93.  341 
XVIU,  232. 

Duisburg.  XVII,  4.54. 

Düren.  XVII,  235,  454. 

Düsseldorf.  XVII,  454.  XVIU,  31a 
Dutlach.  XVIU,  233. 
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E* 

Eitenberg.  XVII,  4S4. 

EUleben.  XVI,  aSfi.  XVII,  4M. 
XVIII  m 

Elberfeld.  XVI,  247,  XVII,  455. 
Elbing.  XVI,  242. 

Emnierich.  XVI,  4gfi.  XVII,  455. 
England.  XVI,  482. 

Erfurt.  XVI,  248. 256.  XVII,  455- 
XVIII,  340. 

Erlangen.  XVI.  120.249.  XVD,456. 

XVIII,  233. 

Eaaen.  XVI.  24a.  ' 

Eutin,  XVIU,341. 


F. 

Flenaborg.  XVU,  342. 

Frankfurt  a.  M.  XVIII,  233. 
Franl(furt  a.  d.  O.  XVII,  96. 
Frankreich.  XVI,  4S7. 

Freiberg.  XVII,  456.  XVIII,  2.33. 
Freiburg  im  Breiagau.  XVI,  12.3. 359. 

XVII,  343.  XVIII,  234. 

Fulda.  XVI,  242,  XVII,  27.  456, 

GL 

Gera.  XVI,  250. 

Gieaaen.  XVI,  251.  XVU,  457- 
XVIII,  343. 

Gleiwitz.  XVI,  2^ 

Glogau.  XVI,  352.  XVII,  456. 
XVIII  343. 

Glückata’dt.  XVn,343.  XVIII.  343. 
Görlit*.  XVII,  342.  XVIII.  1.3.3. 2.34. 
Göttingen.  XVI,  4SZ,  XVII,  452, 
XVIII,  134. 

Gotha.  XVIII,  135. 

Greifawald.  XVI,  251.  XVII,  458. 
XVIII,  343. 

Grimma.  XVT,  251.  XVIII,  234. 
Groningen.  XVII,  459. 
Groaabrittanien.  XVIII,  1.3.5. 

Guben.  XVII,  343,  XVIII,  13& 

IL  L 

Halberatadt.  XVIII,  136. 

Halle.  XVI,  252.  48Z.  XVIU,  136. 
Hamburg.  XVI,  124. 

Hamm.  XVIII,  139.  354. 

Hannover.  XVII,  459. 

Harburg,  XVII,  460. 

Heidellierg.  XVI,  124.  .359.  490. 

XVII,  343.  XVIII,  132. 236, 
Heilbronn.  XVI,  359. 


Heiligenatadt.  XVI,  361. 

Helmitedt.  XVIII,  140.  < ' 

Herford.  XVIII,  345, 

Hirachberg.  XVIU,  141. 

Hof.  XVI,  120. 

Husum.  XVII,  341. 

Jena.  XVI,  125.  XVII,  4^0.  XVIU, 
»41.  ' 

Ilfeld.  XVI,  490.  XVU,  459. 

K. 


Kempten.  XVT,  120.  XVIU,  346. 
Kiel.  XVI,  490.  XVIII,  142. 

Kiew.  XVI,  490.  XVU,  2.38. 

Köln.  XVIU,  236. 

Königaberg.  XVI,  256,361.  XVU, 
235.  XVIU,  236. 

Kösfeld.  XVIII,  142.  362. 

Konstanz.  XVI,  490. 

Kreutznach.  XVIII,  238. 

Kurhesaen.  XVU,  460.  XVIU,  143. 

L- 

Lahr.  XVI,  125,  362.  XVU,  344. 
Landahut.  XVI,  120.  XVII,  102. 
Leipzig.  XVI,  362.  XVIU,  239, 
Leobachütz.  XVIII,  243. 

Leyden.  XVIII,  243, 

Liegnitz.  XVU,  102- 
Lingen.  XVU,  460. 

Lisaa.  XVII,  235.  XVIU,  243.  346. 
Löwen.  XVIII,  24.3. 

Luckau.  XVIU,  243. 

Lüneburg.  XVU,  460.  XVIU,  24.5. 
Lund.  XVIII,  246. 

Lyck.  XVIU,  242,  346, 

M. 

Magdeburg.  XVI,  256.  367,  XYU,  ' 
235,  XVIU,  242. 

Mannheim.  XVI,  491, 

' Marburg.  XVI,  254.  XVU,  344, 
XVIU,  .346. 

Marienwerder.  XVII,  236,  XVUI, 
248. 

Meiaaen.  XVU,  344. 

Meldorf.  XVIII.  347. 

Meraebnrg.  XVIU,  248. 

Minden.  XVU,  235.  XVIU,  364. 
Mühlhauaen.  XVIU,  248, 

München.  XVI,  120.  XVII,  461. 
XVIU,  248, 

Münnerstadt.  XVUI,  348. 

Münater.  XVI,  256.  XVUI.  250. 362. 
363. 

Münstereifel.  XVIU,  250.  348. 
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N.  0. 

Naumbnrg.  XVTII,  250. 

Nelase.  XVII,  347. 

Neuburg.  XVI,  120. 

Neu  • Ruppin.  XVIII,  251. 
Nienburg.  XVII,  109. 

Nordhausen.  XVIII,  25L 
Nürnberg.  XVI,  m XVin,  342. 
Offenburg.  XVI,  125.  XVIII,  253. 
Oldenburg.  XVI,  489. 

Oppeln.  XVI,  3S2. 

Osnabrück.  XVII,  459.  463.  XVIH, 

Oxford.  XVI,  482. 

P.  Q. 

Paderborn.  XVm.  362.  Sfif 
Padua.  XVIII.  254. 

Parchim.  XVIII,  342, 

Petersburg.  XVIII,  350. 

Pforta.  XVI,  254. 

Pforihehn.  XVll,  m 342. 

Plauen.  XVII,  102.  XVllI,  350, 
Pommern.  XVII,  234. 

Posen.  XVI,  255.  XVIII,  254.  350. 
Posen  (Grossherzogthuml.  XVI.256. 

XVII,  235.  XVIII,  255. 

Potsdam.  XVI,  255.  XVU,  235. 

XVIII,  350. 

Prenzlau.  XVII,  23,5. 

Preussen.  XVI,  255.  XVn,  233. 
XVIII,  255. 

Putthus.  XVII,  109.  463. 
Quedlinburg.  XVI,  126. 

It 

Rastatt  XVI,  126. 

Rastenbnrg.  XVIII,  2.55.  353. 
Recklinghausen.  XVIII.  255. 362. 364. 
Regensburg.  XVI,  120. 

Rendsburg.  XVII,  464.  XVIII.  353. 
Rheinpreussen.  XYII,  235.  XVIII, 
255.  354. 

Riga.  XVIII.  354. 

Rinteln.  XVI.  127. 

Rössel.  XVIII,  354. 

Rom.  XVII,  lio. 

Bossleben.  XVI,  493. 

Rostock.  XVII,  m xvm,  354. 


Rudolstadt.  XVIH,  354.  . 

Rusaland.  XVII,  235. 

s. 

Saarbrücken.  XVII,  235.  XVin,  255. 
Sachsen  (Provinz).  XVJ, 256.  XVIII, 

Schleitz.  xvm,  354- 
Schlesien.  XVI,  25«.  XVII,  234. 
XVIII,  255. 

Schleswig-  Holstein.  XVII,  347. 
Schleswig.  XVII,  .349. 

Schleusingen,  XVII,  23.5.  349. 
Schweidnitz.  XVII,  235.  XVIII,  355. 
Sehweinfurt.  XVI,  120.  XYIU,  355. 
Schwerin.  XVI,  367. 

Siegen.  XVIII,  364. 

Soest  XVIII,  555.  36g. 

, Sorau.  XVI,  368. 

Speier.  |XVI,  120.  . 

Stade.  XVI,  495.  XVII,  459, 
Stendal.  XVIII,  355. 

Stettin.  XVI,  256,  • 

Stralsund.  XVII,  109.  2.39. 
Straubing.  XVI,  120.  XVII,  110. 
XVUl,  355. 

T.  ü. 

Tanberbischofsbeim.  XVI,  368. 
XVIII,  144. 

Tilsit  XVI,  256.  XVin,  356. 
Torgau.  XVIII,  356. 

Trier.  XVIII,  358. 

Trzemeszno.  XVIII,  359. 

Ulm.  XVIII,  352.  . ' 

Upsala.  XVIII,  362. 

w. 

Warschau,  XVII,  3^ 

Wertheim.  XVI,  US. 

Westphalen.  XVIII,  255.  362. ‘ 
Wetzlar.  XVII,  lil_.  235. 
Wittenberg.“  XVI,  256,  XVII,  112, 
Würzburg.  XVI,  120. 

z. 

Zürich.  XVin,  366. 

Zweihrücken.  XVI,  121. 

Zwickau.  XVII,  464. 
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Litterarischer  Anzeiger. 

N°.  XI. 


Leipxig,  In  unterem  Verlage  itt  to  eien  ertchieaen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  su  beziehen ; 

Freund^  D.  W.,  Wörterbuch  der  lateinischen  Spr a- 
che,  nach  hutoriich  - geneti.chen  Friocipien,  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  Grammatik,  Synonymik  und  AUerthnmskunde 
bearbeitet.  2.  Bdes.  1.  Abthlg.  gr.Leziconformat.  1 Rthlr.  S Gr. 

Obgleich  et  sowohl  des  Hrn.  Verfassers  als  auch  unser  Wunsch  war, 
das  obige  Werk  nur  in  4 Haupttheilen  erscheinen  zu  lassen , so  finden  wir 
uns  doch  bewogen , diese  1 . Abthlg.  des  2.  Bds.  vorläufig  einzeln  anszuge- 
ben, um  den  zahlreichen  Freunden  dieses  Wörterbuches  den  sichersten  Be- 
weis von  dem  Fortgange  des  Drucks  zu  liefern,  welcher  zwar  durch  die 
grossen  Schwierigkeiten  der  Arbeit  leider  eine  Zeitlang  verzögert  wurde, 
jetzt  aber  mit  erneuerter  Thätigkeit  fortgesetzt  wird,  so  dass  wir  mit  Si- 
cherheit hoffen  dürfen,  das  Ganze  nunmehr  binnen  wenigen  Jahren  voll- 
endet zu  sehen. 

Ueber  den  Werth  und  die  Vorzüge  dieses  nach  einem  ganz  neuen, 
selbstständigen  Plane  bearbeiteten  Wörterbuches  haben  die  kritischen  Blät- 
ter und  alle  Sachkundigen  sich  auf  das  Beifälligste  ausgesprochen , daher 
wir  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  jene  Beurtheilungen  beziehen  dürfen.  — Der 
erste , 75  Bogen  starke  Band  kostet  3 Rthlr.  8 Gr.  > 

Ha  h n ’ sehe  Verlagsbuchhandlung. 


Schulatlas  der  neueren  Erdkunde 
für  Gymnasien  und  Bürgerschulen.  Nach  den  Forderungen  einer 
' wissenschafli.  Methode  des  geograph.  Unterrichtes 
bearbeitet  und  znsammengestellt 
vom  Director  der  vereinigten  Bürgerschulen 
Dr.  Karl  Vogel  zu  Leipzig, 

(U  Blatt.) 

Iste  Lief.  1 Enropa.  Asien.  Afrika.  Nord-,  Süd-Amerika. 
Oceanien.  Königr.  Sachsen.  7 schön  gestoch.  n. 
oolor.  Karten  mit  natarhistorischen  u.  geschichtli- 
chen Randzeichnungen  von F.  A.  Brauer  und  erklärenT 
dem  Text.  Klein  quer  Fol.  16  gGr. 

Vifir  brauchen  die  Freunde  der  Erdkunde  und  Schnivorsteher  nur  auf 
die  Ercheinung  dieser  1.  Lief,  aufmerksam  zu  machen,  um  dos  allgemeinsten 
Beifalls  für  das  Werk  so  gewiss  zu  seyn,  als  ihm  derselbe  bis  jetzt  von 
Kennern  — unter  denen  wir  nur  A.  von  Humboldt  nennen  — zu  Tlieil 
geworden  ist.  Jeder  war  überrascht  von  dieser  ganz  neuen  Idee.  Die 
Ausführung  ist  vortrefflich,  der  Preis  höchst  billig.  Eine  aus- 
führliche Anzeige  liefert  jede  Buchhandlung. 

J.  C.  Hinrichs' sehe  Buchh.  in  Leipzig. 
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Ifi  der  Buchhandlung  von  Carl  Schünomauu  in  Bremen  er- 
scheint in  kurzem  folgendes  wichtige  Werk: 

SANCHÜNIATHONIS 
historiarum  Phoeniciae 

LIBROS  KOV£M 
Graece  versos  a Fhilone  B^blio 
edidit 

latinaqiic  versione  doBavit 

Fried.  JVagenfeld. 

Geh.  ZRthlr. 

Endlich  haben  wir  daa  Vergnügen,  die  baldige  Vollendung  eines  Wer- 
kes anzeigen  zu  können,  nelches,  wie  wohl  selten  ein  anderes,  seit  der 
ersten  Kunde  davon,  bereits  so  vieler  Gelehrten  Köpfe  und  Federn  in  Be- 
wegung gesetzt,  ja  dem,  man  kann  es  unbedenklich  sagen,  alle  wissen- 
schaftlich Gebildeten  der  ganzen  civiiisirlen  Welt  mit  der  gespanntesten 
Sehnsucht  entgegen  gesehen  haben.  Das  grosse  Interesse  dieses  Werkes 
hat  in  der  Vorrede  zu  dem  im  Verlage  der  Hahn’schen  Hofbncbhandlung  be- 
reits im  vorigen  Jahre  verölTentlicbten  Auszuge  der  Herr  Director  Grotefend 
mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  entwickelt  und  mit  Freuden  anerkannt. 
Und  bat  gleich  dieser  seine  Meinung  geändert , haben  gleich  gelehrte  Wiss- 
begierde , unwissenschaftliche  Neugierde , unbescheidene  Zudringlichkeit 
dem  Herrn  Herausgeber  das  Leben  sauer  zu . machen  und  das  Erzeugniss 
seines  gelehrten  Fleisses  schon  vor  der  Veröflentlicbuhg  todt  zu  schlagen 
gestrebt;  er  bat  dadurch  sich  nicht  irre  machen  laasen,  und  indem  er  sei- 
nen Gegnern  all’  ihre  Lästerungen  und  Ungebührlichkeiten  verzeiht , hoflt 
er  für  die  Fehler  Verzeihung  zu  erhalten,  welche  er  dabei  sich  hat  za 
Schulden  kommen  lassen.  Haben  manche  schon  vor  dem  Erscheinen  des 
Griechischen  Originals  zu  beweiseu  sich  bemüht,  dass  es  keinen  Obersten 
Pereira,  kein  Kloster  Santa  Maria  de  Merinhao,  keine  Handschrift  des 
Sanebuniathon  gebe:  so  überlässt  der  Herr  Herausgeber  getrost  jetzt  den 
Gelehrten  zu  entscheiden , ob  der  nunmehr  aus  der  in  seinem  Besitze  be- 
findlichen Handschrift  veranstaltete  Abdruck  ein  Werk  des  Philonischen  San- 
chuniathon  sei  oder  einer  spätem  Zeit  seine  Entstehung  verdanke. 
Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  an. 


Jm  Verlage  von  F.  A.  Broekh  aui  in  Leipzig  tat  erschienen 
und  in  allen  Buhhandlungen  zu  haben: 

Karl  August  Bottiger, 

königl.  säebs,  Hofrath,  Oberinspector  der  königl.  Alterthumsmuseen  za 
Dresden  u.  s.  w. 

Eine  biographische  Skizze 

▼Oll  de6«en  Sohne, 

Dr.  K.  W.  Bottiger. 

(Aus  den  „Zeitgenossen“  besonders  abgedmekt.) 

Mit  Böttiger’s  Bildnisse.  Gr.  8.  1837.  Geh.  16  Gr. 

’ Der  Sohn,  dem  wir  diese  Skizze  verdanken,  hat  in  einer  alle  Anerken- 
nnog  verdienenden  verständigen  Weise  die  Pfiiebt  des  Biographen  mit  der 
Cesinnung  des  Sohnes  in  Verbiaduog  zu  bringen  gewusst. 
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Statistisches  Handbuch 

der  deutschen  Gymnasien. 

Ileraosgegeben  vod 

Professor  Dr.  Brauns  Sc  Dr.  Theobald. 

1.  Band. 

auf  das  Jahr  1836. 

Caitel  bei  Job.  Chr,  Krieger.  1837. 

48  Bogen  in  gr.  8.  Preis  2^  Rtblr.  ^ 

Za  diesem  — bei  dem  meist  sehr  gedrängten  und  durch  Tabellen  ver- 
thenerten  Druck  — höchst  wohlfeilen  Preis , konnte  die  Verlagshandlung 
nur  darum  sich  verstehen,  weil  die  H.  H.  Herausgeber  freiwillig  auf  bei- 
nahe die  Hälfte  des  billigen  Honorars  verzichtet  haben,  und  die  Handlung, 
welche  nur  ihre  Unkosten  gedeckt  sehen  möchte  , den  H.  H.  Gymnasial- 
lehrern etc.  den  Ankauf  eines  so  wichtigen  und  reichhaltigen  Werks  mög- 
lichst zu  erleichtern  wünscht.  — Auch  können  die  ersten  Abnehmer  dieses 
ersten  Theiles  ein  Exemplar  der  Statistik  von  1835  gratis  erhalten.  — 
Veber  die  Zweckmässigkeit  und  Zeitgemässbeil  des  Unternehmens,  wel- 
ches sich  aus  ganz  Deutschland  einer  kaum  gehofften  Unterstützung  erfreut 
bat,  herrscht  nur  eine  Stimme. 

Ks  shid  von  350  deutschen  Gymnasien  und  an  100  Progymnasien  mehr 
oder  minder  vollständige  und  zwar  von  wenigstens  200  kurze  geschichtliche 
Nachrichten,  von  mindestens  160  die  allgemeinen  Lectionspläne  gegeben.  — 
Von  mehr  als  600  Gymnasiallehrern  finden  sich  biographische  Notizen,  und 
den  Gymnasien  der  grössten  Staaten  geht  eine  Einleitung  (bei  Preussen 
4 Bog. , bei  Bayern  I4  Bogen  stark)  voran,  welche  die  aus  Gesetzblät- 
tern etc.  der  einzelnen  Länder  entnommenen  allgemeinen  Verhältnisse,  so- 
wie die  Verfassung  derselben  bündig  und  scharf  entwickeln.  — Auch  die 
Darstellung  der  Gymnasien  in  den  deutschen  östreichischen  Ländern  ist  voll- 
ständig. — Dazu  kommt  ein  doppeltes  Register,  eins  für  die  Schulen,  eins 
mit  den  Lehreriiamen.  — Ueberhaupt  stellt  dies  Werk  auf  eine  lichtvolle 
Art  das  Gymnasial  wesen  des  grossen  Vaterlandes  zu  einem  so  mannigfaltigen 
Ganzen  zusammen,  dass  es  jedem  Gymnasiallehrer,  welcher  sich  über  den 
Horizont  seiner  Anstalt , oder  eines  besonderen  Staates  erheben  will,  wie 
auch  Statistikern  und  Staatsbeamten  höchst  willkommen  seyn  muss. 

Cassel.  Joh.  Chr.  Krieger.^ 


Grammatik  der  lateinischen  Sprache  für  die  untern 
Klassen  der  Gymnasien  nach  dem  hentigen  Standpunkte  der  latei- 
nischen Sprachwissenschaft  auf  eine  leicht  fassliche  Art  bearbeitet 
von  Dr,  Fr.  fVilh.  Otto.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Giessen  nnd 
Collaborator  am  pbil.  Seminar  daselbst.  2te  Ausgabe,  gr,  8.  24 Bog. 
Preis  12  Gr. 

Ueber  dieses  Werk  meldet  uns  ein  so  eben  erhaltenes  Schreiben  vom 
Rektor  Prof.  G,  Stallbaum  wörtlich  folgendes; 

„Es  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  des  Buches,  dass  es, 
„obgleich  für  den  ersten  Unterricht  bestimmt,  dennoch 
„den  Schüler  gleich  beim  Beginn  der  Erlernung  der  Spra- 
„che  dahin  zu  bringen  sucht,  dass  derselbe  sich  desGrun- 
„des  und  Zusammenhanges  der  Sprachrcgeln,  so  weit  es 
„nur  seine  Bildungsstufe  zulässt,  bewusst  werde  und  fern 
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»TOD  dem  gewOhdIicfieft  Meehaniamu«  glcli  derielben  als 
„eines  geistigen  ECigenthums  bemächtige.  Dabei  ist  die 
i,Darsteilnng  fassiich,  indem  nicht  nur  die  einzelnen  Re- 
„geln  mit  möglichster  Bestimmtheit  gegeben  werden,  son- 
„dern  auch  die  Uebersicht  alles  dessen,  was  in  das  Gebiet 
„der  lat;  Grammatik  gehört,  auf  eine  dem  heutigen  Stand- 
„punkte  der  Sprachwissenschaft  angemessene  Weise  ei> 
„leichtert  wird.  Ks  füllt  daher  dieses  Buch  in  derThat 
„eine  fühlbare  Lücjco  in  unserer  Literatur  aus,  und  wird 
„namentlich  von  praktischen  Schulmännern  als  eine  will- 
„kommene  Erscheinung  betrachtet  werden.“ 

Carl  Berger' 8 FerlagsbchhdL  in  Leipzig. 


, Bei  K,  Budeher  in  Koblenz  iit  erichienent 

Auswahl 

deutscher  Gedichte 

des  siäbzehnien , achtzehnten  and  tlennzchnten  Jahrhunderts,  nach  der 
Zeitfolge  geordnet,  mit  biographischen  und  erklärenden  Anmerkungen, 

nebst 

Mustern  deutscher  Prosa 

and  Sprnchproben  der  frühem  J ahehnn  der  th. 

47  Bogen  in  gr.  8.  Preis  geb.  1 Thlr.  S5  Sgr, 

Das  König).  Preuss.  Rheinische  Provinzial -Schul -Cellegiom  sagt  in 
einem  Rescripte  an  die  Gymnasial  - Direktoren  i „Da  diese  Sammlung  sich 
durch  eine  sorgfältige  Auswahl  auszeichnet , durch  ihren  reichen  Inhalt 
den  Gebrauch  anderer  Sammlungen  überflüssig  macht,  und  nicht  allein  zur 
Lesung  und  Erklärung  dient,  sondern  auch  bei  den  Vorträgen  über  die 
deutsche  Literatur  zweckmässig  benutzt  werden  kann , so  empfehlen  wir 
dieses  Buch,  und  gestatten,  dass  dasselbe  in  den  beiden  obern  Klassen 
eiugeführt  werde,“  ' 

Bei  Chr,  C.  Krapp e in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  aUed 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Entwurf 

der  alten  Geographie 

von  c 

Paul  Friedrich  Achat  Nitsch. 

, Aufs  neue  verbessert  von 

Conrad  Ma  nm  e r t. 

Eilfte  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe. 

Preis  1 Rthlr. 

Indem  der  Verleger  dem  geehrten  Publicitm  diese  vielfach  vermährte 
eilfte  Aasgabe  fibergiebt,  hofft  er,  dass  sie  in  dieser  Gestalt  ihre  Aufgabe, 
die  Jugend  auf  dem  classischen  Boden  der  alten  Geographie  und  Erdbesebrei-  \ 
bung  heimisch  zu  machen , um  so  mehr  erfüllen  wird,  als  ein  achtbarer  Ge- 
lehrter die  vielfachen  Kenntnisse  seines  reichen  Geistes  zu  ihrer  Verbesse- 
rung anwandte  und  glaubt  in  der  stark  vermehrten  Bogenzahl  und  dem 
engem  Druck , wodurch  natürlich  der  innere  Reiebthum  um  Vieles  erhöbt  - 
wurde,  eine  genügende  Entschuldigung  für  die  geringe  Preisethöbung  zu 
finden. 


Litt.  Ans.  Kr.  XI.  1836. 
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Die  drei  Volks tribnnen 

Tib.  Gracchus,  M.  Drusns  und  P.  Sulpicine 

X nach  « 

ihren  polit.  Bestrebungen  dargestellt. 

Ein  Beitrag  zur  rümischea  Geschichte 
Ton 

E,  A.  J.  Ahrens. 

Preis  12  Gr. 


Bücher  für  Schalen. 


Bei  dem  bevoretehenden  Leetiowwechsel  erlaube  ich,  mir,  die  Herrerr 

Schuldirectoren  und  Gymnariallehrer  auf  folgende  SchuUchriften , die  m, 

meinem  V erläge  erschienen  sind , a^fmerk$am  zu  machen". 

Ciceronit,  M.  Tulli,  Disputationet  Tusculanae, 

Kritisch  berichtigt  nnd  erläutert  von  Reinhold  Klotz,  gr.  8.  183S. 

• 2 Thir.  12  Gr. 

Disputotionet  Tusculanae.  Ex  emeadatione  Ä««- 

holdi  Klotz.  Accedit  index  Nominum.  gr.  8,  1835.  10  Gr. 

— — Cato  Major  eite  de  senectute  Dtialogue.  Re- 
' ceos.  R.  Klotz.  Accedunt  Annotationes  criticae.  8.  l831.  12  Gr. 

Cato  Major  eeu  de  senectute  ad  T.  Pompo- 

nium  Atticum.  Mit  erkür.  Annierk.  für  Schalen  nnd  Gym- 
nasien bearbeitet  Zweite,  sehr  rerb.  und  xerm.  Ausgabe.  8. 

1825.  8 Gr. 

— — Laelius  sive  de  Amicitia  Dialogus^  ad  T, 
Pomponium  Atticum.  Mit  erklär.  Annierk.  für  Schulen 
nnd  Gymnasien  bearbeitet.  Dritte,  nach  den  Torhandenen  Hilfs- 
mitteln durchgängig  verbess.  Auflage.  Besorgt  durch  R.  KlrUz, 

8.  1829.  8 Gr. 

Isokrates  Panegyrikos,  znm  ersten. Male  aus  dem  Griechi- 
' sehen  übersetzt  mit  einer  Einleitung  und  den  nüthigsten  Anmerfc, 
versehen  von  W.  Lange.  Zweite,  nach  des  Vetf.  Tode  durch- 
gängig nach  dem  neuesten  Texte  berichtigte  Ausgabe.  8. 1833.  5 Gr, 

Lucian’s  Götter g espräche.  Griechisch.  Mit  erklär,  nnd 
kritisch.  Anmerk,  und  griech.  deutsch.  Wortregister  zqm  Gebranch 
für  die  raittiern  Klassen  gelehrter  Schulen  herausgegeben  von  J,  O, 
Bremer.  Dritte,  durchaus  berichtigte  Ausgabe,  besorgt  xon  i 

E.  F.  Poppo.  8.  1825.  12  Gr. 

-r-  — Todtengespräche,  Griechisch.  Mit  erklär,  und  kritisch. 

Anmerk,  und  griechisch  dentscliem  Wortregister  heraasgegeben  von 
J.  C.  Bremer  nnd  A.  Voigtländer.  Dritte,  durchans  beriebr 
ügt«4os(fabe,  besorgt  yoh  .12.  Ü.  1&33.  16  Gr. 
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Ovidii,  P.  Nas.,  Metamorphoses.  ReceninU  T#rletate 
leotioo'M  notUque  inatruzit  G.  E.  Gierig.  Editio  tertia  emeniUta 
at  aocta  cura  J.  C.  Sühn.  2 Toaii»  8 maj.  1821.  5 Tbir.  8 Rr. 

_ — Libri  Tristium.  Zum S«bulgebrauch  herauagegeben  und 
mit  erklärenden  Anmerkangen  i^nd  einem  Nanien-Regiater  rerae- 
ben.  Zweite,  ganz  neu  gearbeitete  Aufiage.  gr.  8.  1829.  16  Gr. 

ÜAATSINOE  ETMnOZION.  Platons  Gastmahl,  eia  ' 
Dialog.  Hin  und  wieder  verbeaaert  und  mit  kritiachrn  und  erklä- 
renden Anmerkungen  berauegegeben  von  F.  A,  W olf.  Neue, 
nach  den  vorhandenen  Hilfamitteln  durchgängig  verbeaaerte  Aua- 
gabe.  gr,  8,  1828.  18  Gr. 

Pölitz,  K.  H.  L.,  proctisches  Handbuch  zur  stata- 
rischen  und  cur sorischen  Erklärung  der  ieut- 
schen  Classiker,  für  Lehrer  und  Erzidher.  Zweite,  ver- 
beaaerte  und  vermehrte  Auflage.  4 Tbeile.  gr.  8.  1828.  6 Thir. 

— — Bruchstücke  aus  den  Classikern  der  teut- 
schen  Nation.  Aua  der  zweiten,  verbeaaerten  und  ver- 
mehrten Auflage  dea  Werken  für  die  Zöglinge  beaondera  abge- 
driftkt.  4 Theile.  8.  1Ö28.  2 ThIr.  4 Gr. 

X enophon,  de  Cyri  diaciplina  cum  aelectia  virorum  doctor,  aniaque 
animadvera.  et  indice  verbot,  in  uaum  iuvenum  iiberaiioria  ingenu 
ed.  E.  Poppo.  8 maj.  2 Thir.  6 Gr.  ^ 

— — E xpediiio  Cyri.  Ad  fidem  optimorum  libror.  cum  ae- 
iecUa  virorum  doctor.  auiaque  adnotationibua  et  jndice  verborum  la 
uaum  acholarum.  Edidit  E.  Poppo.  8 maj.  182T.  2 Thir.  20 Gr. 

—  Minoris,  Graece.  8 mgj.  1828.  15  Gr. 

Leipzig,  im  Januar  183L  E.  B.  Schwtckert. 


Preisherabsetzong, 

' Um  den  von  vielen  Seiten  an  mich  ergangenen  Anfbdemngen  zu  ent- 
aprechen , habe  ich  mich  entachloaaen , den  Preia  dea 
Allgemeinen 

Bibliographischen  Lexikons 

TOn 

Friedrich  Adolf  Eb  e r t. 

Zwei  Bände  in  gr.  4.  1821  — 27. 

■welche  biaher  auf  Druckpapier  20  Thir.,  auf  Schreibpapier  25  Thir.  16  6r. 
koateten, 

in  der  Aoagabe  auf  Druckpapier  auf  10  Thir. 
in  der  auf  Schreibpapier  auf  13  Thir.  8 Gr. 
zu  ermäaaigen,  für  welchen  Betrag’  daaaelbe  durch  alle  Buchhandlungen  ZU 
beziehen  iat. 

Zur  Empfehlung  dieaea  allgemein  ao  vortheilhaft  bekannten  clasaiachen 
IVerkea  mich  anafübrlicher  auazuaprechen  halte  ich  für  überflöaaig. 

• Leipzig,  im  Januar  1837.  P.  A.  Brockhaus, 
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Bei  Beek  und  Frankel  in  Stuttgart  iit  erschienin;  ' 

Correspondens  - Blatt  für  Lehrer  an  den  Gelehr- 
ten- iind  Real  schulen  Würtembergs.  Erstes  Heft 
(Bogen  1 — 3)  gr.  8.  Pfois  für  einen  Bänd  von  24  Bogen  1 Rtblr.  ' 

oder  1 Fl.  3(i  Kr. 

Inhalt.  I.  Pädagogik.  Vorschlag  zur  Hebung  eines  Ilauptgehreehens 
bei  der  höheren  Jvgendbildtmg  unserer  Zeit.  — 11.  Methodik.  1.  Philo- 
logie. Die  Hamilton  sehe  .Methode  in  der  Anwendung  auf  den  Unterricht  in 
der  griechischen  Sprache.  3.  Geometrie  Geisttüdtende,  geistbildende 
Methode  bei  dem  Vortrag  derselben.  III.'  Recensionen.  IV.  Miscellen, 

: • 

Bei  Eduard  Kummer  in  Leipzig  ist  ertebiesieu  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben : 

Euripides  Wetke, 

nachgedichtet 

von 

Johannes  Mintlctpitz, 

Erstes  Bdchen:  Die  Phönizierinnen.  Zweite,  von  der  ersten 
ganz  verschiedene  Ausgabe.  10  Gr, 

Zweites  Bdchen;  Iphigenia  auf  Tauris.  ,10  Gr. 

Wir  bieten  hiermit  dem  Publikum  das  Gediegenste , was  die  Ueber- 
setiungs  - Literatur  der  Griechen  aufznweisen  bat.  Vorzüglich  dürfte  die 
Iphigenia  auf  Tauris,  wegen  der  Vergleichung  mit  der  Goethe- 
seben, die  allgemeine  Aufmerksamkeit  aof  sich  ziehen.  Was  die  Kunst 
des  Versbaus  und  Ausdrucks  anbelarigt,  so  ist  es  bekannt,  dass  hierin 
noch  Niemand  so  Vorzügliches  geleistet  hatj  als  ^linckwitz  nnd  der 
Graf  von  Piaten. 

Die  Fortsetzung  wird  in  angemessenen  Zeiträumen  erfolgen. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  im  vorigen  Jahre: 

Briefwechsel  zwitchen  August  Graf  von  Piaten  , 
und  Joh.  Mine kwitz.  Nebst  einem  Anhänge  von  Briefen 
Flatens  an  Gustav  Schwab  und  einem  Facsimile  Plntens.  22  Gr. 

Die  in  demselben  enthaltene  höchst  gelungene  Uebersetzung  mehrerer 
Gedichte  Plateiis  in  das  Griechische  wird  die  Theilnohme  jedes  Philologen 
in  Anspruch  nehmen. 

F*ür  Lehrer  der  deutschen  Sprache. 

Bei  E.  Heil  in  Darmstadt  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand- 
lungen Deutschlands  zu  haben; 

Diutiska.  Deutsche  Sprachproben  Von  Ulfilas  bis'  auf  die  neueste 
Zeit ; herausgegeben  von  August  Nodnagel.  gr,  8.  21  Bogen, 
geh.  1 Fl.  48  Kr.  — 1 Thlr. 

Bei  Abnahmen  von  Partieensind  Einführung  in  Schulen  noch  billiger. 

Der  Herr  Herausgeber  beabsichtigte  durch  dieBearbeitung  dieser  Schrift 
eia  zweckmässiges  Hülfsmittel  beim  deutschen  Sprachuitterricht  zu  liefern, 
durch  welches  derselbe,  dem  bistoriseben  Entwickelungsgang  der  Sprache 
folgend , an  Fasslichkeit,  Eindringlichkeit  und  Interesse  gewänne.  Aus  104 
Schriftstellern  sind  sorgfältig  gewählte  nnd  interessante  Proben  in  Prosa  und 
Poesie  mitgetheilt. — Auch  zu  Geschenken  für  die  Jugend  eignet  sich  diess 
Buch.'  “ 
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